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Der Treuen, die im Wachen 

Und Träumen bei mir ftand, 

Der Lieben, deren Lachen 

Um alltagsgraue Sachen 

Mir lichte, farbenbunte Schleier wand





  

Vorwort 

Dieſes Buch verdankt ſeine Entſtehung einer Anregung des Verlages. 

- Der Verfaſſer durfte ſich während der Arbeit an ihm der verſtändnis- 

vollſten Unterſtüßung ſeiner Leiter erfreten. Freilich, ermöglicht wurde 

dieſe Arbeit erſt durch das rückhaltloſe Vertrauen der Familie Wilhelm 
Raabes, die dafür den geſamten ITachlaß des Dichters zur Verfügung 

ſtellte. Ul ihren Gliedern gilt daher der wärmſte Dank. Im beſonderen 

gilt er der trenen Hüterin des Iiaabehauſes und ſeiner Schäte, der älteſten 

Tochter des Dichters, Fränlein Vlargarete Raabe. Gie hat das Werden 

und Wachſen des Buches mit nie ermüdender Anteilnahme begleitet und 

in dem Bilde, das es zeichnet, fo manche Lücke ausgefüllt und fo manche 

Dunkelheit geklärt. 
Für die liebenswürdige Überlaſſung umfangreicherer Sammlungen 

von Lebensurkunden bin ich ferner Frau Regierungsrat Raabe-TZolfen- 

bittel, Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Jenſen-Göttingen, Herrn 

Landgerichtsrat Adolf Schottelins-Braunſchweig T, Herrn Gymnaſial- 

direktor Dr. Nax Adler-Salzwedel T, Freiherrn Hans v. Wolgogen- 

Bayreuth und der G. Groteſchex Verlagsbuchhandlung verpflichtet. 

Fran Sophie Reidemeiſter-Braunſchweig ſtellte ſich in frenndlichſter 

Bereitwilligkeit in den Dienſt der Sache dnrc< ihre den älteren Gene: 

rationen der Naabe-Sippe gewidmeten Forſchungen. 

Herrn Profeſſor Franz Hahne-Braunſchweig und Herrn Regierungs- 

rat Friß Jenſch-Harburg habe ich für die ſorgfältige Durchſicht des 

Textes zu danken. 

Ganz beſonderen Dank aber ſchnlde im meiner trenen Helferin, 

Fränlein Frieda Bratvogel-Magdeburg, die mir neben vielem anderen 

die mühſame Regiſterarbeit abgenommen hat. 

Salzwedel, den 5. Juli 1937. 

Wilhelm Fehſe
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Cinleitung 

Dieſes Buch handelt von einem IMenſchenleben, das mit ſeinen 

Frenden und ſeinen Leiden, ſeinen Siegen und ſeinen Niederlagen ſo 

ſchlicht und unromantiſch verlief wie Millionen andere. TYir werden auf 

dieſen Blättern ſehr wenig von dem zu berichten haben, was der Leſer als 

ſpannend zu bezeichnen pflegt. Auch dieſes Leben war voll von NTdüh und 

Arbeit, von Schaffensluſt und Enttänſchung, von Kampf und Entſagung; 

aber es war arm an allem, was menſchliche ITengier reizen oder gar einen 

Romanfchreiber verloden könnte. Es war ganz und gar unpathetiſch in 

Glü> und in Not. Es hatte ſeine ſchwere Tragik gewiß, aber dieſe 

Tragik war jene undramatiſche, die aus tieferen Abgründen anfſteigt und 

Iautlofer fich entfaltet als die, für die des Dramatikers Illnſion die IMacht 

des Schielfals verantwortlich macht. Und der Illenfch, der dieſes Leben 

geführt hat, wußte ſehr wohl darum. Er hat immer wieder den Kopf 

geſchüttelt, wenn man ihn nach ſeinem Leben fragte oder ihn bat, mit 

ſeiner Feder den Freunden davon zu erzählen. Er war ſich ſehr wohl klar 

darüber, daß nicht nur unzuläſſige Idrengier danach fragte, daß ſehr viel 

echte Liebe zu ihm und ſeinem Werk daran beteiligt war. Und dennoch 

wehrte er ab, weil er dieſen Drang nicht verſtehen und höchſtens Mitleid 

mit denen haben konnte, die nichts davon zu ahnen ſchienen, daß das Leben 

eines Menſchen in ſeinem Werke liege. Dieſes TYerk lag in Breite und 

Tiefe allen offen und damit ſein Glück und fein Web, fein Wandern und 

ſein Irren, ſein Aunfſtieg und ſein Raſten am Ziel. In ihm lag all das, 

was ſein Leben von dem der anderen unterſchied, die mit ihm die gleiche 

Wegesſtre>e zurückgelegt hatten. War es nicht Torheit, wenn man 

gerade nach dem fragte, was er mit NTillionen gemeinſam hatte? Und 

ſo hat er nur mit einer Art humoriſtiſchen Grauens künftiger Biographen 

gedacht, die dereinft die „disiecta membra poetae“ öurchforfchen mwirben, 

um ſich aus ihnen fein Bild zu enträtſeln. 

er ſich unterfängt, das Leben Wilhelm Raabes für ſich und andere 

wiederznerwe>en, der hat ſich mit dieſer Einſtellung des Dichters abzu- 
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finden. Es geht nicht an, daß man ſie mit einem Achſelzu>en auf ſich 

beruhen läßt. 

Ein Einwand dagegen liegt bereit: das Leben eines Dichters gehört 

der Geſchichte ſeines Volkes an, und deshalb iſt alles, was ihn berührte 

und bewegte, Angelegenheit ſeines Volkes. Aber dieſer Einwand verſagt 

gerade hier. Raabe hat das Leben ſeines Volkes wie kein anderer Dichter 

ſeiner Zeit miterlebt und miterlitten, und er hat dieſes abgrundtiefe Mit- 

erleben mit ſeiner Qual und ſeinem Jubel, ſeiner angſtvollen Sorge und 

ſeinem unverwüſtlichen (Glauben reſtlos in ſein TWerk gebannt. Und nicht 

zuleßt hatte er gerade dies im Sinn, wenn er ſein Leben ſeinem Werke 

gleichſeßte. 

Zwingender könnte ſchon ein anderer Einwand gegen ſeine Abwehr 

erſcheinen. Dieſer liegt in der Eigenart und Einzigartigkeit ſeines Werkes 

begründet. In nicht geringerem Ilafe als bei Goethe wird bei ibm die 

Frage nach dem Verhältnis von Erlebnis und Geſtaltung wach. Je klarer 

fic) fein Werk als Perfönlichkeitsgeftaltung ſeines Schöpfers offenbart, 

um fo größere Berechtigung gewinnt die Frage nach ſeiner Lebens: 

haltung im Alltag als der Voransſeßung ſeines Schaffens. Gewiß hat 

das von ſeinem Schöpfer losgelöſte Kunſtwerk ſein eigenes Schiſal, ſein 

eigenes Leben umd feine eigene Wirkung. Aber das Kunſtwerk iſt die 

höchſte Leiſtung des IMenſchentums, und es iſt doch mehr als bloße Ten: 

gier, wenn ſeine Wirkung anf uns die Sehnſucht erweckt, den IMenſchen, 

der in ihm ſteht, anch in den Verhältniſſen und Bindungen zu ſehen, die 

er mit uns gemein hat. Und in dieſer Hinſicht hat Raabe ſeiner Ab- 

neigung gegenüber einer Durchſtöberung ſeines perſönlichen Lebens ſelbſt 

Unrecht gegeben. Es gab Zeiten, wo er mit ſehr wachem Blick feine 

Augen anf Lebensdnferungen Goethes ruhen ließ, die abſeits des großen 

Werkes lagen, wo ihm die Tagebücher, Briefe und Geſpräche dieſes ſeines 

anerkannten Lebensführers nicht weniger wichtig waren als die Werke. 

Und mochte er auch in ſeiner Beſcheidenheit ſein eigenes ſchlichtes Daſein 

im Vergleich dazn für ſehr unwichtig halten, ſo trägt er doch ſchließlich 

allein die Schuld daran, wenn uns der Menſch Wilhelm Raabe nicht 

weniger wichtig iſt als der Dichter. 

Denn dieſer Menſch offenbart fchon von feinem erften Werke an 

eine ITatur von beinahe rätſelhafter Urſprünglichkeit. Er geht mit unbe- 

irrbarer Sicherheit einen TYeg, der ſich nur als Ausdru> eines natur- 

notwendigen inneren TJachstums bezeichnen läßt. Er bringt für die Auf: 
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gabe, ſich die Welt anf ſeine Weiſe zu erobern, eine Weigsheit mit, die 

jedes Erlernens ſpottet. Er iſt von Anfang an der Gchauende, der nicht 

zu ſuchen braucht, weil er von der Offenbarung lebt. Er braucht die 

Dinge nicht zur Sprache zu bringen durch die Frage: Was biſt du mir 

wert? Auch die kleinſten und geringſten legen ihm Zeugnis ab vom 

Ganzen. Und nur auf dieſes Ganze iſt unabläſſig ſein geſammelter Blick 

gerichtet. Un ihm wird alles ITeue, was in ſeinen Kreis tritt, gemeſſen, 

und es verliert dabei die Anmaßung des „Beſonderen“. So fingen ſeine 

ſcharfen Angen die Welt in dem zauberhaften Glanz ihrer Einfalt und 

Einfachheit ein, und daß er gerade dieſen Glanz widerzuſpiegeln vermochte, 

hob ſein Werk weit hinans über das Gebiet des Äſthetiſchen auf eine 

Ebene, wo alle Kunſt aufgeht in das Ringen mit der ewigen Frage nach 

dem Sinne des Lebens. Ein Ndenſch aber, der von Anfang an den Drang 

und die Kraft hat, ſich zu dieſer Cbene emporzuſchwingen, um von dort 

aus anderen die helfende Hand zu reichen, iſt mehr als ein Dichter. Er iſt 

Seher und Prieſter im Tempel des Lebens. Und wie er dieſen Beruf nur 

erfüllen kann bei reſtloſem Verzicht auf jeden eigenen Beſiß, ſo verliert 

er damit auch das Recht, ſein Erdendaſein vor dem zudringlichen Blik 

jener edelſten ITengier geſichert zu ſehen, die dankbarer Liebe entkeimt. 

„Meine Bücher gewonnen, ein Leben verloren.“ — Diefe Worte 

zeigen, daß TYilhelm Raabe ſich des Opfers bewußt war. Wie er ſeinen 

Beruf auffaßte, war es unabweisbare ITotwendigkeit. WSunderbar ift 

nur, daß ſim ihm dieſe Erkenntnis ſchon ſo früh, mitten in ſeinem erſten 

Entfalten, aufzwang. Aber wenn je ein Verluſt, dann war dieſer ein 

Gewinn, im Bann des Ewigkeitsgedankens geſehen. 

Ein ſolches Menſchenleben aber, das ſich verloren gibt, um anderen 

zum Gewinn zu werden, iſt eine ſo ſeltene Offenbarung für das im 

Dunkel ringende Ntenfchentum, daß es darauf nicht verzichten darf. 

Denn hier handelt es ſi) um mehr als um den Einſaß, den heldiſche Tat 

zur Erreichung eines nahen Zieles erfordert. Hier iſt die Ichvergeſſenheit 

nicht rauſcherfüllte und raufchbelobnte Hingabe an das Fordern eines 

großen Angenblis, bier ift fie unendlich nüchtern und alltagsgebunden; 

ihre Tat zieht fich durc< lange, gleichgültige Jahrzehnte des Daſeins hin, 

und ihr Ziel liegt verſchleiert in dem dunklen TJähnen einer ringenden 

Aenfchenbruft. 

Der tiefere Einbli> in ein ſol<es INenfhenleben aber ermedt eine 

erſchauernde Ehrfurc<t vor den unverſieglichen Kräften, die ſeiner ſchick- 
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ſalgegebenen Gebundenheit troßen. Immer gleichgültiger wird dem 

ſchauenden Auge dabei das äußere Koſtüm des Daſeins, die Zufallsform 

feines Gchauplages und das Gewirr ſeiner Geſtalten, bis es zuleßt er- 

ſchüttert und erhoben auf dem mildernſten Antliß des ewig unveränder- 

lichen Lebens ſelbſt ruht. . 

So wird und will dieſes ernſthafte Buch alle enttänſchen, die in 

bloßer TTeugier zu ihm greifen. Es wird viel eher denen gerecht werden, 

die bei dem Blik auf den Titel an dem Sinn ſeiner Aufgabe zweifeln, 

weil ſie den Dichter nur in ſeinem TYerke ſuchen. Allen aber wird es 

und ſoll es anf jeder Geite Klarheit geben über den Unterſchied zwiſchen 

Daſein und Leben. 

Der Verfaſſer muß dies um ſo nachdrüclicher betonen, als er der 

erſte iſt, dem für die Löſung ſeiner Anfgabe der geſamte TTachlaf 

Wilhelm Raabes mit ſeinen Tagebüchern, Entwürfen und vielen 

Hunderten von Briefen rüdhaltlos zur Verfügung geftellt wurde. Er 

verdankt der wehmutsvollen Durchſicht dieſer Lebensakten ein umfaſſendes 

Wiſſen von tauſend bisher unbekannten Einzelheiten und daneben gar 

manche hochwillfommene Beſtätigung feiner aus dem Werke gewonnenen 

Anſchauung, vor allem aber den bezwingenden Eindrud der tieferfchüttern- 

den Einſamkeit des ſchaffenden Wilhelm Raabe. Er iſt ſich durchaus 

darüber Elar, daß durch dieſes Studinm in keiner Teiſe die Skepſis 

erſchüttert oder gar widerlegt wird, die Raabe gegenüber allen biographi- 

ſchen Verſnhen beherrſc<te. Schon in ſeinem zweiten Roman tritt fie 

klar genug hervor: 

„Jedes Menſchenleben iſt ein Tonſtü>, in welchem jeder einzelne 

Klang in der Aufeinanderfolge, dem Zuſammenhange aller wurzelt. 

Schwer iſt's, die einzelne Tat, den einzelnen Gedanken, das einzelne 

Gefühl mit den NIurzeln loszulöſen und es zwiſchen Löſchpapierblätter 

niederzulegen, wie der Pflanzenſammler ein ſeltenes Gewächs präpariert. 

Die Blume des Botanikers verliert ihren Duft, ihre Farbe; höchſtens 
vermag er ihr durch einen Fünftlichen La> einen Schein ihres früheren 

Glanzes und Lebens wiederzugeben: die größten Dichter gelangen nur zu 

dem Reſultat des Botanikers,“ 

Und ſehr früh ſchon beſtätigt ſich ihm dieſe Skepſis aus der Er- 

fahrung, die er mit der Spiegelung ſeiner eicenen Geſtalt bei anderen 

machen muß. Zweimal finden wir in ſeinem Tagebuch den Gag “No 

man was ever written down but by himself” — bas zweitemal nach 
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ver Lektüre der biographiſchen Skizze, die ſein Freund Adolf Glaſer ihm 

im Jahre 1865 in dem Braunſchweiger Anzeiger gewidmet hatte. Und 

fpäterhin heißt es ganz lapidar: „Es hat noch niemals auf der Exde ein 

Menſch von dem andern „was gewußt“.“ 
Der Verfaffer hat ſich ſchon vor vielen Jahren mit dieſem Frage- 

zeichen, das NRaadbe ſelbſt hinter den Bemühungen ſeiner Biographen auf- 

fleigen läßt, auseinandergefest. Den Vergleich mit der Arbeit des 

Botanikers, mit dem Raabe ſeufzend ſic der Schranken ſeiner Kunſt 

bewußt zu werden ſcheint, hält er für verfehlt. Lebendiges läßt ſich niemals 

als Einzelnes erfaſſen, ſondern immer nur von der Viſion des Ganzen her 

als notwendiger Ausdru> dieſes Ganzen. Und der Saß, daß ein Menſch 

immer nur durch fich ſelbſt dargeſtellt wird, iſt die einfache Grundlage 

jeder ernſthaften Lebensſhau, wobei natürlich die ſchöpferiſche Selbſt 

offenbarnng gemeint ifl. Denn die Gelbftedufchungen des Uutobiographen 

waren Raabe bekannt genug. Der legte Gag aber, daß noch nie ein 

IMenſc< vom andern „was gewußt“ habe, wiederholt nur für ein Teil- 

gebiet, was von der Unzulänglichkeit alles menſchlichen Wiſſens gilt. Wir 

halten es demgegenüber mit Goethe, dem großen Seher des TYerdenden: 

Was fruchtbar iſt, iſt wahr. Das wahr in einem INMenſchenleben, be- 

glanbigt ſich durch ſeine Wirkung. Und wir wiffen, daß uns erft die 

Wirkung von Raabes Leben die Aufgabe aufgeziwungen hat, die diefes 

„Buch zu löſen ſucht. 

Aber was auf uns wirkt, iſt Teil unſeres Schikſals allein. Es gibt 

uns noch nicht das Recht, damit vor andere zu treten. 

Dem Verfaſſer erwuchs das Recht dazu, ja die unabweisbare Pflicht. 

aus dem Erleben ſeiner Zeit. Er hat nicht umſonſt ſeit einem IMenſchen- 

alter unter dem ſtarken Eindru> von Raabes deutſchem Sehertum die 

immer oerhdngnisoollere Unswirkung des Taterialismus und dann {einen 

Zuſammenbruch im Weltkriege als er wartetes Schikkſal erlebt. 

Und er hat dabei Verſtändnis gewonnen für die ſo ſelten begriffene und 

auch ſchier unbegreifliche Lebenshaltung Raabes, der in der zweiten Hälfte 

ſeines Schaffens, gerade unmittelbar nam dem Anbruch des zweiten 

Reiches, unbeirrt durch den Widerſtand ſeiner Zeit, Werk fiir Werk in 

die Zukunft ſeines Volkes warf, künftiger Ernten gewiß. 

Der Glaube, daß die Zeit hente herangereift iſt, an die Raabe in 

feinen deutfchen Träumen gedacht hat, ift der Lebenskern dieſes Buches. 

Dies darf jedoch nicht in dem Sinne verſtanden werden, daß dem Leben 
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Raabes hier eine melancholiſche „Rettung“ zuteil werden ſoll, weil er 

Recht behalten hat im Kampf mit feiner Zeit. Dieſe Zeit iſt abgetan 

für uns, und ihr Urteil iſt geſprohen. Der Umbruch, den wir erlebt, hat 

ſie in viel weitere Ferne zurügedrängt, als die Zahl der Jahre ausſagt. 

Unſere Aufgabe iſt mehr als eine nur geſchichtliche. Der Glaube, von 

dem dieſes Buch getragen iſt, bekennt, daß die Zeit gekommen iſt, in der 

die Angen unſeres Volkes klar werden für das, was Wilhelm Raabe 

Leben, de nt { hes Leben nannte. 
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IJugendentwidlung 

Ahnenerbe 

Wo der Broden, der alte germaniſche 

Zauberberg, ſeine Ausläufer in ſteilen 

IZellen weſtwärts ſchikt, wo ſeit Jahr- 

hunderten ein fleißiges Bölklein die einſt 

fo reichen NMretalladern des Gebirges aus- 

bentet, daiſtdie Urheimat der Raabe-GSippe. 

ae = (Fine eigenartige Kulturinſel in ernſter, 
noch beute vielfach urweltlih anmutender Landſchaft iſt dieſes Oberharzer 

Bergwerksgebiet. Im 16. Jahrhundert riefen unternehmungsfrendige 

Fürſten welfiſchen Geſchlechts unter Zuſicherung bedentſamer Freiheiten 

Bergleute in das wilde, unerſchloſſene Gebirgsland, um den Bergbau, der 

lange Jahre vorher unter den Auswirkungen der Peft zum Erliegen ge- 

kommen war, neu zu beleben. Ein zähes, Iebenstroßiges und bei allem 

Grimm ſeines Kampfes mit einer abweiſenden ITatur lebensfrendiges 

Bolk ſiedelte ſich auf den Höhen und in den engen Talzügen an und 

prägte die neue unwirtliche Heimat nach feinem Willen. Es war keine 

nach Stammesherkunft einheitliche ITaffe, die hier zuſammenſtrömte; aber 

die Mlehrzahl der Giedler fcheint doch aus dem Sächſiſchen Erzgebirge 

gekommen zu fein; denn die mitfeldeutfche Sprache gewann den unum- 

ſtrittenen Sieg. Für die Verſchmelzung der verſchiedenartigen Beſtand- 

teile der Iraſſe ſorgte in der Abgeſchloſſenheit der eherne Zwang des 

Lebens, das nur durch das engſte Sicheinfügen in das Ganze tragbar 

wurde. Überraſchend ſchnell wuchſen betriebſame Fle>en auf, die bald 

einen weithin klingenden ITamen hatten: Clausthal, Zellerfeld, LYilde- 

mann, Grund, Lantenthal, Altenau und St. Andreasberg. Die Idenzeit 

hat die (charfgezogenen Grenzen dieſer Inſel wohl vielfach verwiſcht, aber 

erkennbar find fie heute noch an der Sprache, der Wefensart, der Sitte 

und Tracht der Bevölkerung. 

Das älteſte Glied der Raabe-Sippe, zu dem wir vordringen können, 

wird uns 1567 urkundlich bezeugt. Bis zu dem im Jahre 1696 in 

Clansthal geborenen Johann Juſtus Raabe waren alle nachweisbaren 
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männlichen Ahnen Bergleute in Clausthal und Zellerfeld. Johann 

Iunſtus gehört der vierten Generation vor Wilhelm Raabe an. Iie ihm 

ſcheint ein ru>artiger Auſſtieg der Sippe einzuſetzen. Er iſt der erſte, der 

die jahrhundertlange Heimat der Familie verläßt und in das benachbarte 

Grund zieht. TTeun Kinder hatte der Berggefel und Bürger Johann 

Inſtus Raabe aus zwei Ehen mit Dorothea Eliſabeth Schinke aus 

Grund und Katharina Eliſabeth ITolte aus Seeſen; aber an keinen ſeiner 

ſechs Söhne gab er ſeinen Beruf weiter, und die unter ihnen, die das 

Geſchlecht fortleiteten, bauten ſich ihr Leben fern von der Harzheimat in 

der Ebene. | | | 

Der älteſte von ihnen, Johann Chriſtoph Raabe, wird Poftineifter in 
Holzminden, und mit ihm tritt die Familie zum erſtenmal in Verbindung 

mit der alten IWeſerſtadt, in der Raabe zum Bewußtſein erwacht iſt, 

und mit dem Poſthans dort, das in ſeiner Jugend eine bedentſame Rolle 

ſpielte und das in ſeinem JTYerke fortlebt. Zwei ſeiner Brüder gründen 

ſich in Kaſſel eine nene Heimat. Georg Chriſtian Ludwig wird uns dort 

als Faktor der Wachsbleiche bezeugt und Martin Johann Chriſtian als 

Buchhändler. Dieſer, das ſiebente Kind des Bergmanns Johann Juſtus, 

ragte noch in Wilhelm Raabes Erinnerungen hinein. Sein Vater hatte 

die Verbindung mit dem Kaſſeler Großoheim gepflegt. Auf einer ſeiner 

vielen Wanderungen in der Studentenzeit hatte er in ſeinem Hanfe ge- 

wohnt, wie der in ſeinem Reiſetagebuch erhaltene Paß ausweiſt. Und der 

Dichter ſelbſt erinnerte ſich in ſeinem hohen Alter noch, daß er mit ſeinen 

Eltern die Kaſſeler Verwandtſchaft gegrüßt hatte. 

Der dritte Sohn des Bergmanns aus Grund, Rudolf Chriſtian 

Heinrich, des Dichters Urgroßvater, wurde Kantor in Engelade bei 

Seeſen, wo er als ein „treufleißiger Schulmeiſter“ uns gerühmt wird. 

Er heiratete die Witwe ſeines Vorgängers Münch, eine Tochter des 

Dannhauſener Sculmeiſters Froböſe, und hinterließ einen Sohn und 
eine Tochter. 

Dieſer Sohn A u gu ſt Heinrich Raabe iſt der erſte in der Ahnen- 

reihe des Dichters, deſſen Geſtalt uns greifbar wird, der erſte, an dem wir 

Weſen und Gewicht des Erbguts der Sippe erkennen. Er wird am 

29. Dezember 1759 in Engelade geboren. Von 1776 bis 1779 beſucht 

er die Lateinſchnle zu Holzminden, wo ſein Oheim Poſtmeiſter ſich ſeiner 

angenommen haben wird. Dann geht er nach Helmſtedt und ſtudiert dort 

Theologie und Philoſophie. Als er fic) dann bei Herzog Karl Wilhelm 
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Ferdinand um eine Pfarrſtelle bewirbt, redet dieſer ihm zu, in den Poſt- 

dienſt zu treten, da-es doch gleich ſei, ob er dem Vaterlande im ſchwarzen 

oder im blauen Ro> diene. Angnſt Raabe beſann ſich nicht lange und 

ſtimmte zu. So wurde er im Jahre 1784 zunächſt Gehilfe ſeines Oheims 

in Holzminden. Als dieſer 1786 ſtarb, verwaltete er eine Zeitlang die 

Poſtmeiſterſtelle. Zwei Jahre darauf wurde er zum Hofpoſtſekretär be- 

fördert und nach Braunſchweig verſest. 1798 heiratete er Charlotte 

Eleonore Schottelius, die Tochter des ehemaligen Hauptmanns NMaxi- 

milian Chriſtoph Ludwig Schottelins, der ſeinem Oheim im Holzmindener 

Poſtmeiſteramt gefolgt war. Im Dezember 1807 wurde er Nachfolger 

ſeines Schwiegervaters in Holzminden. In der Franzoſenzeit wurde er 

zum Weftfälifchen Poftdireftor und Einnehmer der indirekten Steuern 

ernannt, und in ſeinem 75. Lebensjahre erhielt er zum Abſchied den Titel 

Poſtrat. | 

Anguſt Raabe hat ſich im blauen Rock des Poſtbeamten zweifellos 

ſehr wohl gefühlt, um ſo mehr, als der neue Beruf ihn nicht zwang, auf 

das zu verzichten, was ihm im Blute lag. Und das war vor allem ein 

ſtarker Drang nach geſchichtlicher Erkenntnis und ein nicht minder ſtarker 

zu erzieheriſcher Anfklärung und Bildung. Beides hat er auf Sohn und 

Enkel vererbt. Anguſt Raabe gab and) im Poſtdienſt das angeborene 

Amt des Lehrers nicht preis. Blieb ihm Katheder und Kanzel verſagt, 

ſo ſc<uf ihm ſeine Feder Erſaß. In dem Holgmindener TWochenblatt, für 

deſſen Inhalt er zeitweiſe in weitem Umfang ſorgte, fand er das geeignete 

Organ für ſeinen Drang zu allgemeinverſtändlicher Belehrung, die nicht 

ziellos ins TPeite ſtreifte, ſondern ſic) lieber an das Nahe und Gewohnte 

hielt und gerade dieſes wirklich bekannt und vertraut zu machen ſich be: 

mühte. So machte er beſonders den Leſern ſeines WSochenblattes die Ge- 

ſchichte ihres Heimatbodens lebendig, indem er ſie als Gchauplaß deutſchen 

Schiſals zeigte von den Zeiten an, von denen Tacitus berichtet, bis in 

die Jahrhunderte der neneren Geſchichte hinein. Und vielleicht iſt dieſer 

Flare Blik für die Zuſammenhänge des engſten Heimatſchikſals mit den 

großen Bewegungen der deutfchen Wolksgefchichte das wertsollfte Erbe, 

bas er unmittelbar und durch feinen von gleichen Intereſſen bewegten 

Sohn dem Enkel vermacht hat. Im „Döfeld”, jenem Roman, in dem 

Raabe dem Boden ſeiner Jugendſpiele einen Ruhmeskranz geflochten 

hat, hat er dem Großvater ein Denkmal geſeßt. Nrach eigenem Be: 

kenntnis hat er hier für ſeine Darſtellung des Schauplaßes einen Aufſaß 
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Anguſt Raabes ans dem „Holzmindener Wochenblatt" ansgebentet. Ind 

auf das Titelblatt ſeines Werkes hat er ein Wort des alten Poftmeifters 

geſeßt, das einen verblüffend Klaren Einbli> in die Tragik der deutſchen 

Geſchichte zeigt und das in den hundert Jahren, die zwiſchen ſeiner ITieder- 

ſchrift und dem Werke des Enkels lagen, nichts von ſeiner aufrüttelnden 

Kraft verloren hatte: 

„So iſt es alſo das Schikſal Dentſchlands immer geweſen, daß ſeine 

Bewohner, durch das Gefühl ihrer Tapferkeit hingeriſſen, an allen Kriegen 

Teil nahmen; oder, daß es ſelbſt der Schauplatz blutiger Auftritte war. 

Daß, wenn über die Grenzen am Orinoco Zwiſt entſtand, er in Deutſch- 

land mußte ausgemacht, Kanada auf unſerm Boden erobert werden. 

(Holzmindiſches Wochenblatt, 45. Stü, den 10. Novbr. 1787.) 

Auch außerhalb ſeiner Zeitungsſchreiberei erwies ſich der unermüdliche 

Aufklärer als ein erfolgreicher Schriftſteller. TTeben Büchern, die durch 

ſeinen Beruf angeregt wurden (Poſtgeheimniſſe, Briefe für Kinder, 

Neueſter und gemeinnüßiger Briefſteller, zugleih Handbuch der not: 

wendigſten Kenntniſſe für junge Lente und Ungelehrte), gab er einen 

„Leitfaden zur Weltgeſchichte“ und „Hiſtoriſch-genealogiſ<e Stamme 

fafeln des Herzoglih Braunſchweigiſch-Lüneburgiſchen Hauſes" heraus. 

Die Anerkennung der praktiſchen Branchbarkeit ſeiner Bücher wurde 

ihm nicht nur durch fürſtliche Dankſchreiben, ſondern anch durc< wieder: 

holte Auflagen verbrieft. Am 3x. Dezember 1800 ernannte ihn ein 

Diplom der Herzoglichen Deutſc<en Geſellſchaft zu Helmſtedt wegen 

ſeiner Verdienſte um die dentſc<e Sprache und die ſchönen Wiffenfchaften 

zum Ehrenmitglied. Auch Gelegenheitsgedichte ſind von ihm vorhanden, 

die von einem heiteren, lebensoffenen und ficher im eigenen Befig ruhenden 

Gemüt Zeugnis ablegen. 

Wir befigen von ihm ein handſchriftlihes Bändchen „Collectanea“, 

das uns ein eindrucksvolles Bild von dem gelehrten Poſimeiſter zeichnet. 

Es enthält neben eigenen Verſen Abſchriften von Gedichten, Exzerpte und 

Totizen von feiner ausgedehnten Lektüre, in der neben gefchichtlichen und 

geographiſchen Werken anch ſolche philofophifchen und pſychologiſchen 

Inhalts beſonders hervortreten. Es zeigt ſich hier, daß Auguſt Raabe 

neben Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch auch Franzöſiſch, Engliſch und 

Italieniſch beherrſc<te. Die in den Abſchriften der Gedichte ſichtbare 

Neigung iſt auf das Vaterländiſche und bezeichnenderweiſe auf ſatiriſch 
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zugeſpißten Witz gerichtet. Als ſein Enkel die im Jahre 1794 ſpielende 

Medlenburger Revolutionskomödie der „Gänſe von Büßow“ ſchrieb, hat 

er dieſe. „Collectanea“ des Großvaters weidlich ansgebeutet, um ſeinem 
Geſchichtsbilde und beſonders der Beleſenheit des Berichterſtatters die zeit- 

echte Färbung zu geben. Das Scherzgedicht vom Luftballon, das der 

Büßower Honoratiorenkreis bei ſeinen Stammtiſchfeiern ſingt, ſtammt 
von Auguſt Raabe. 

Leider iſt gerade das von feinen Büchern, das die größte Bedentung 

für uns haben würde, verſchollen. Im Jahre 1797 ließ er eine Samm- 

lung humoriſtiſ<er Aufſäte unter dem Titel „Attiſche Morgen“ in 

Braunſchweig drucken. Mehr als ſeine praktiſchen Bedürfniſſen ge- 

widmeten Bücher würde uns dieſes von der TWefensart und Lebenshaltung 

des wackeren Poſtmeiſters verraten. Und vielleicht würde es unſere Ver- 

mutung beftätigen, daß auch der Humor Wilhelm Raabes ein wichtiges 

Erbe vom Großvater her war. 

Einzelnes, was fid an freier Schriftſtellerei von ihm erhalten bat, 

bietet uns einen kleinen Erſaß dafür. Da iſt z. B. ein Aufſaß „Der 

Sturm“, der ihn als glänzenden Stiliſten zeigt und der zugleich ein echt 

„ranbifches” Thema behandelt, die grundverſchiedene Wirkung eines 

lebensvollen JTaturvorgangs anf dret verſchieden geſtimmte Seelen. Aber 

anch in einem ſo ganz auf die praftifhe Belehrung eingeſtellten Buch, 

wie ſein gemeinnüßiger Briefſteller es iſt, bricht ſeine Phantaſiebegabung 

und feine Gehnfucht nach künſtleriſcher Geſtaltung hindurch. In einem 

Kapitel des Briefftelers gibt er unter dem Titel „Liebe und Pflicht” ein 

Srucdftic ans einer Yamiliengefchichte in Briefen. Hier konnte er ſich 

in Schiefal, Charakter und Uusdrucksform der verfchiedenartigften Per: 

ſonen einleben und zugleich durch Einführung in mannigfache Verhältniſſe 

und durch Schilderung von Reiſen und Darſtellung fremder Städte und 

Länder ſeinem flarken Belehrungsdrang Befriedigung ſchaffen. Die An- 

regung zu dieſem Sprung aus der ITüchternheit ſeines Briefſchreibelehr- 

buchs in das freie Reich der Phantaſie erhielt der Holzmindener Poſt- 

meifter von einem Buch, das in dem gleichen Verlag wie fein eigenes 

erſchienen war. „IMerkwürdige Reiſen der Gutmannſchen Familie“ heißt 

ſein Titel. 1797 erſchien es in Hannover bei den Brüdern Hahn. Aus 

der Bibliothek des Großvaters kam es in die Wilhelm Raabes. Und im 

Jahre 1891 wählte dieſer ſich in humoriſtiſcher Laune den alten pädagogi- 

ſchen Reiſeroman zum Paten ſeines Romans „Gutmanns Reiſen“, wahr- 
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ſcheinlich ohne etwas davon zu ahnen, daß ſchon ſein Großvater dieſem 

verſchollenen Buche verpflichtet war. -- Habent sua fata libelli. 

Anguſt Raabe ſtarb am 4. Oktober 1841 faſt 82jährig in Holz- 
minden. Sein Enkel erinnerte ſich im Alter noch gern daran, daß er das 

5ojährige Dienſtjubiläum des alten Herrn am 22. April 1838 hatte 

mitfeiern dürfen. 

Dur< ſeine Heirat mit der Tochter ſeines Vorgängers im Holz- 

mindener Poſtmeiſteramte, Charlotte Scottelins, leitete Anguſt Raabe 

nettes weſenhaftes Erbgut in die Sippe. Auf väterlicher wie mütterlicher 

Seite ging der Stammbaum ſeiner Fran auf den berühmten Wolfen- 

bütteler Konſiſtorialrat Juſtus Georgius Schottelins zurü>, der ſich durch 

ſein „Opus de lingua Germanica, Ausführliche Arbeit von der 

fentſ<en Hanbtſprache“ (Braunſchweig 1669) den Ruhmesgtitel eines 

„Vaters der dentſ<en Grammatik" erworben hat. Er war ein eifriger 

Mitarbeiter an den Betätigungen der deutſchen Sprachgeſellſc<aften des 

17. Jahrhunderts. Unter dem INtTamen „Der Suchende“ war er Mit- 

glied der „Fruchtbringenden Geſellſ<aft“. nd bem Pegnisifchen 

Blumenorden zu ITürnberg gehörte er an. 

Uber and Auguft Raabes Schwiegervater ſelbſt, Maximilian 

Chriftoph Ludwig Schottelins, war ein Mann, der in der Ahnenreihe 

des Dichters mehr bedeutet. als einen bloßen ITamen. Er war Kapitän 

in dem Braunſchweiger Leichten oder Jäger-Bataillon (Chaffeurs). Und 

als im Jannar 1776 Herzog Karl I. mit dem König Georg II. von 

England einen Subſidientraktat abſchloß, „um die nur allzn wohl be- 

kannten ſehr mißlichen Landesumſtände durc< fremde Hilfe zu erleichtern“, 

da gehörte auch Maximilian Schottelins zu den 4300 Braunſchweiger 

Landeskindern, die für die Schulden ihres Landes und für die überſeeiſchen 

Intereſſen Englands im nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskriege ihre 

Haut zu Markte zu kragen hatten. Er hat ſich als tapferer Soldat 

drüben geſchlagen. Jtad) dem Rriegsbericht hat fein Cingreifen das 

Gefecht von Hubertstown fiegreidy entſchieden (7. Juli 1777). 

Mit der Kapitulation von Saratoga am 17. Oktober desſelben 

Jahres ging das Kriegsſpiel der braunſchweigiſchen Hilfstruppen zu Ende. 

Im Oktober 1783 kehrten ſie in die Heimat zurück. Drei Jahre ſpäter 

wurde IMTaximilian Scottelins des 1786 geſtorbenen Johann Sheiftoph 

Raabe Nachfolger als Poftmeifter zu Holzminden. 
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Auguſt Raabe hatte zwei Söhne, von -denen der jüngere, Karl, den 

Beruf des Vaters ergriff und ſpäter ſein AUrmtsnachfolger wurde, der 

dritte Holzmindener Poſtmeiſter ſeines Itamens. Durch ihn, der Wilhelm 

Raabes Pate war, blieb das Poſthaus zu -Holzminden bis zum Jahre 

1856 mit der Familie verbunden. 

Der älteſte Sohn, Guſtav Karl Maximilian Raabe, wurde am 

14. Mai 1800 in Braunſchweig geboren. Er beſuchte wie ſein Vater 

das Gymnaſium zu Holzminden, das er mit 17 Jahren zu früh abſolvierte, 

um ſofort auf die Univerſität zu gehen — darin zum mindeſten ſeinem 

großen Cohn ganz unabnlic. Cr hörte noch ein Jahr lang auf dem 

Collegium arolineum zu Braunſchweig juriſtiſche und ſprachgeſchicht- 

liche Vorlefungen und ſindierte dann in Göttingen die Rechte. Irach dem 

Examen entſchied er ſich zunächſt für die Rechtsanwaltslaufbahn, trat 

dann aber doch in den Staatsdienſt. Er war zunächſt Diſtriktganditor in 

Holzminden, wurde dann 1827 als Aktnar an das Kreisamt Cſchers- 

hauſen verſeßt, 1832 kehrte er in gleicher Eigenfchaft nad) Holzminden 

zurück, wo er 1833 zum Aſſeſſor auſſtieg. Im Jahre 1842 wurde er 

dann zum Juſtizamtmann befördert und an das Amtsgericht von Stadt- 

oldendorf verſeßt. Sein früher Tod endete vorzeitig eine zweifellos viel- 

verſprechende Juriſtenlanfbahn. Raabe äußerte einmal, daß in ſeinem 

Vater das Zeng zu einem NTiniſter geſte>t habe. 

In Guſtav Raabe war die Veranlagung ſeines Vaters in geſteiger- 

tem Maße vorhanden. Faſt alle Züge des Weſens, faſt alle TTeigungen, 

die wir bei dieſem feſtſtellen, kehren bei dem Sohne wieder. Daneben aber 

ſcheint das Bluterbe des Großvaters mütterlicherſeits, des alten Kapitäns 

und Poſtmeiſters Schottelins, ihm einen bedentſamen Cinſchlag gegeben 

zu haben. Die hervorſtechende Energie ſeines TYeſens, die ſoldatiſch ſtraffe 

Lebensführung mit dem Grundſat: Jeder kann, was er will! werden ans 

dieſer Quelle ſtammen, höchftwahrfcheinlich auch der ſtark entwickelte 

Wandertrieb, der ihn ſchon von ſeinen Knabenjahren an in die Weite 

führte. Das Bild dieſes IlTannes, dem jede Einſeitigkeit weſensfremd 

war, lebt klar und eindrn>svoll in dem mit Sorgfalt und Liebe geführte 

Tagebuch ſeiner Reiſen. Dieſes Tagebuch, das in den Geudentenjahren 

beginnt und bis zum Tode fortgeführt wurde, iſt nicht für jede Reiſe 

gleichartig in der Darftellungsform. (Es wechſelt je nach Ideigung des 

Schreibers ansgeführter Bericht und ſtihwortartige Andeutung. Aber 

immer wird die ſichere Feder der ſcharfen und vielſeitigen Beobachtungs- 
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gabe des Schreibers gerecht, und wo ſie verſagen will, tritt der Zeichen- 

ſtife für ſie ein. In der Tonlage des Jünglings und des Mannes zeigt 

ſich keinerlei Unterſchied. Die rnhige Sicherheit eines in ſich geſchloſſenen 

und gefeſtigten TIeſens iſt von Anfang an der beſtimmende Eindruck. 

Lyriſche Sentimentalität, die ſo oft die Feder jugendlicher Tagebuch- 

ſchreiber führt, iſt Guſtav Raabe durchans fremd. Auch da, wo das Ziel 

der Reiſe von vaterländiſcher Begeiſterung eingegeben iſt, wie bei dem 

Beſuch von Theodor Körners Grab (1818), klingt der Gefühlston in 

ehrfürchtigem Ernft und männlicher Verhaltenheit auf. Ein Blatt von 

der Eiche, die das Grab des Dichters beſchattet, liegt hier zwiſchen den 

Seiten und halt die Crinnerung an die Feierftunde des jungen Wanderers 

feft. Dft genug taucht bei der Lektüre dieſes Buches das Bild ſeines 

Sohnes vor uns auf: derſelbe nüchterne TVYirklichkeitsſinn, dem nichts 

entgeht, was Weſen und Leben der Menſchen eines Landſtriches beſtimmt 

und färbt, derſelbe ſichere Blik auch für den Wert des Kleinen, ſcheinbar 

Unbedentenden, an dem Tauſende achtlos vorübergehen, dieſelbe über: 

legene und doch aufgefchloffene Anfpruchslofigkeit im Verkehr mit den 

Gefährten oder zufälligen Wandergenoffen, diefelbe Gelaffenheit gegen: 

über allen ISiderwärtigkeiten von Wetter und Weg, dasfelbe Behagen 

an hnmoriſtiſchen Bildern und Zwiſchenfällen. 

Daf einen folchen Menſchen, für den das Wort frühreif nicht Tadel 

ſondern Adel iſt, troß ſeiner Freude an geſelligem Verkehr, das übliche 

Studententreiben mit ſeiner nur notdürftig verkleideten Roheit nicht 

dauernd feſthalten konnte, liegt auf der Hand. Guſtav Raabe ſchuf ſich 

als Erſaß dafür einen Kreis, der ſeiner Art angemeſſen war. Es war ein 

Wanderklub gleidgeftimmter Geelen, der fid eine bumoriftifd an die 

foſſilen Formen des alten Römiſchen Reiches angelehnte Verfaſſung gab 

und ſeine Protokolle in dem grotesfen juriſtiſhen Kurialſtil der Zeit 

verfaßte. 

„Das Leben iſt eine Reiſe, Reiſen aber heißt leben“, ſteht anf dem 

Titelblatt des didleibigen Reifetagebuches. Zwei Wanderfahrten des 

14jährigen Knaben von Holzminden nach Kaſſel und dann nach Hildes- 

heim leiten es ein. Die anderthalb Jahre vor ſeinem Tode mit ſeiner Frau 

unternommene Reiſe in die Schweiz ſchließt es ab. Schon als Stndent 

hat er ſich große Teile ſeines Vaterlandes wandernd erobert. Im Wefer: 

lande iſt ihm ſelbſtverſtändlich früh ſchon jede Höhe und jeder Uferfle> 

bekannt. Darüber verliert er kaum ein Wort, ebenſowenig über die 
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mannigfachen Streifzüge in die Umgegend von Göttingen. Als er ſein 

Studium beendet hat, da kennt er Lübe>, die Oſtſee und weite Teile 

Mecklenburgs, den Teutoburger Dald, das Eichsfeld, Würzburg, Heidel- 

berg, Frankfurt, Mainz, Köln, die romantifchen Teile des Rheins und 

Weſtfalen. Und als er am Zo. Mai 1821 in Wolfenbüttel mit wohl- 

beſtandenem Examen den Schlußſtrich unter ſeine Studienzeit geſeßt hat, 

aber bis zum 8. Juni auf ſeine Bereidigung „qua advocatus“ warten 

ſoll, entſchließt er ſich raſc) zu „des Burſchen lester Wanderfahrt“, die 

ihn durch den ganzen Harz von der Heimburg an über Blankenburg, 

Thale, Rübeland, Elbingerode, Elend und Schierke auf den Brocken 

und über Ilſenburg hinab nach TYolfenbüttel zurü& führt. Im nächſten 

Jahre bricht der junge Advokat von Weſten her in den Harz ein und 

durchſtreift von der Bergſtadt Grund ans die Heimat ſeiner Ahnen, um 

dann nach dem Beſuch Goslars von Ilſenburg aus den Brocken zu 

erſteigen. 

Dann tritt eine achtjährige Pauſe ein. Die Hoffnung des jungen 

Holzmindener Advokaten, raſch eine Praxis zu finden, ſcheint ſich nicht 

beſtätigt zu haben, und der Staarsdienſt ſtellt harte Forderungen an ihn. 

Im Jahre 1829 verheiratet er ſich mit der Schweſter ſeines Freundes 

Juſtus Jeep, der Tochter des Stadtkämmerers zu Holzminden. Drei 

größere Reiſen mit ihr verzeichnet das Neifetagebuch noch. Als ihnen im 

Jahre 1830 das erfigeborene Rind vier INTonate nach der Geburt wieder 

entriſſen wird, reißt er ſich mit der trauernden INTutter von Eſchershauſen 

Ins und fährt mit ihr in gemietetem Wagen durch die Thüringer Berge. 

Zwölf Jahre ſpäter, als die inzwifchen geborenen Kinder groß genug find, 

der Sorge der Großmutter überlaſſen zu werden, bricht er mit ihr zum 

Rhein auf. Er fährt mit ihr zunächſt auf dem Strom nach Holland 

hinein, das eine Toche lang raſtlos durchſtreift wird, um ihr dann auf 

der Fahrt ſtromaufwärts bis Wiesbaden die Herrlichkeiten zu zeigen, an 

denen der 1gjährige Göttinger Student ſich begeiſtert hatte. Und im 

folgenden Jahre wurde eine ſchon ſeit 20 Jahren gehegte Sehnſucht mit 

der Reiſe nach der Schweiz erfüllt. Sie führte über Nrainz, Straßburg, 

Scaffhauſen nach Zürich, von da na< Zug und über den Rigi zum 

Vierwaldſtätterſee. Von hier ging es das Reußtal bis zum Gorthard 

hinauf, dann zurück und über den Brünig ins Berner Oberland. Frau 

Anguſte legte die Steigungen zum Rigigipfel und zu den Paßhöhen des 

Oberlandes im Sattel zurück. 
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Es war die Zeit, da die Eiſenbahn die erſten ſchüchternen Verſuche 

machte, ihre Stränge durc< die Lande zu ziehen, die Zeit, da es nicht 

einmal geraten war, ohne Führer über die wegloſen Harzhöhen zu wandern, 

geſchweige denn durch die Alpen. Wenn in dieſer Zeit ein kleinſtädtiſcher 

JIuſtizbeamter mit geringem Einkommen von ſo ſtarkem Drang nach 

Welterfenntnis in die Ferne getrieben wnrde, dann bedeutete dies ſchon 

etwas. Es bedeutete jedo< am meiſten für den Sohn, dem er jenen Drang 

vererbt hatte, dem aber die Parzen daneben noch Gewichtigeres in die 

Liege gelegt hatten. Guſtav Raabe gehörte nicht zu jenen Leuten, denen 

die Sehnſucht in die Weite die Enge unerträglih macht. Dazu ſtand er 

viel zu feſt in der Heimat und ihrem Pflichtenkreis verwurzelt. Er war 

zweifellos ein ſehr gewiſſenhafter Beamter und ein ſcharfängiger, doch 

niemals pedantifcher Juriſt. Vielleicht kennzeichnet ſeine Einſtellung zu 

ſeinem Beruf nichts beſſer als das Wort, das ein Lebensfrennd feiner 

legten Lebensjahre, der Stadtoldendorfer Bürgermeiſter Seebaß, ſeinem 

Sohne mitteilte: „Ihr ſeliger Vater ſagte oft: Die Türken ſchreiben 

unter ihre Erkenntniſſe nicht „von Rechts wegen“, ſondern „Gott weiß es 

beſſer.“ INerkwürdig klingt dieſes Lieblingszitat an ſeines Sohnes Leib- 

und Lebensſpruch an: Unſere tägliche Selbſttäuſchung gib uns heute! 

Daß der Juriſt in ſeiner amtlichen Tätigkeit nicht aufging, bezeugt 

uns ſeine reich ausgeſtattete Bibliothek, die ſeinem Sohne nicht nur in 

ſeiner Jugendzeit vielfache Anregungen vermittelte. Sein Lieblingsſchrift- 

ſteller war Tacitus, wie denn überhaupt die Beſchäftigung mit der Ge- 

ſchichte, Bölker- und Länderkunde ſeine liebſte Erholung war. Die ſein 

Vater Anguſt Raabe ging er bei dieſen Studien von der Heimat aus, 

um von hier aus Verſtändnis für das Fernliegende zu gewinnen. TWäre 

ihm ein längeres Leben vergönnt geweſen, hätten wohl auch ſeine Studien 

ſtärkeren ſchriftſtelleriſchen ITiederſchlag gefunden. Die Wolfenbütteler 

Bibliothek bewahrt als Manuſkript einen erſten Verſuch. „Die Geſchichte 

der Öuelphifchen Lande Braunfchweig und Hannover und ihrer Fürſten 

im Zuſammenhang mit der allgemeinen deutſchen Geſchichte von Karl 

dem Großen an“. Es iſt ſehr bezeichnend, daß er damit in der Mitte 

zwiſchen ſeinem Vater und ſeinem Sohn ſteht: was bei Auguſt Raabe 

als Intereſſe lebt und fragmentariſchen Idiederſchlag findet, rundet ſich 

bei ihm zu geſchloſſener Geſtaltung, während dann ſein Sohn in farbig 

bewegten Lebensbildern die Heimat zum ſymboliſchen Gdauplag der 

großen dentſchen Geſchichte erhebt. 
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So zeigt Guſtav Raabes geiſtiges Leben denſelben ſtarken Drang nach 
unabläſſiger Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes, den uns ſein Reiſetage- 

buch bezengte. Aber ſo ſicher er damit in ſeinem engeren Lebenskreiſe die 

große Ausnahme gebildet haben wird, ſo wenig war er doch Zeit ſeines 

Lebens geneigt, ſich dieſem zu entziehen. Davor bewahrte ihn jenes Lebens- 

gefühl, das den Gegenſaß von Enge und Weite zur ſieghaften Entfaltung 

nötig bat: dee Humor. 

Uns iſt ein kleiner Stoß Lebengakten aus ſeiner Holzmindener Jung: 

geſellenzeit erhalten. Es ſind die Akten der „Sonveränen Republik der 

fidelen Brüder zu Holzminden“, von denen aus ein bezeichnendes Licht auf 

die Stellung des Gerichtsanditors Guſtav Raabe zu ſeiner Umwelt fällt. 

Sie zeigen Frau Juſtitia im baroFXen Gewande des Humors. Da iſt ein 

in peinlichfter und geümdlichfter Urkundenfprache abgefaßter Vertrag der 

ſouveränen Republik mit dem Kaufmann und Eiſenfaktor Heinrich 

Gerhard, der die Verſorgung der Republik bei ihren Ansflügen mit 

Lebensmitteln und Getränken zu unveränderlich feſigeſeßten Preiſen zum 

Inhalt hat. Da iſt ein in dem gleichen Stile, aber in einem einzigen 

Gage auf fünf Yoliofeiten verfaßtes Refkript der Republik an denfelben 

Kontrahenten, das eine Entſchuldigung wegen einer Unzuverläſſigkeit 

ſcharf zurückweiſt. "Da findet ſich ein „Lied zum Auszuge ans dem Galt: 

bofe zum goldenen Perpendikel (am 8. April 1825)”, das ſich in böſen 

Ausfällen gegen „das JIudengeſindel“ ergeht, welches die biedere Republik 

aus dem Perpendikel vertreibt, um nun die Stätte frohen Becherklangs 

und Inſtigen Geſanges zu einer Stätte der Schacherei zu machen. Und 

da iſt endlich ein umfangreicher Versprolog zur mimiſchen Vorführung 

der Charade „Das Fauſtrecht“, die zur Faſtnacht 1827 im Holzmindener 
Klub zur Darſtellung kam. Sie mußte am 11. April wiederholt werden, 

und dieſe Wiederholung gab dem Heren Auditor den Anreiz, der 

Pantomime eine oon fatirifchem Humor überfprubelnde Gerichtsfzene 

hinzuzufügen. Auch ſeine muſikaliſche Begabung bekundet er hier. Ein 

von ihm gedichtetes und komponiertes Liedchen ruft die Gefährten zur einer 

fröhlichen TYaſſerfahrt im Mlaien. 

Das Bild, das dieſes vergnügliche Uktenbündel uns von dem jungen 
Anditor zeichnet, wird uns anch für den älteren Aktuar, Aſſeſſor und 

Juſtizamtmann beglaubigt. Er war in jedem geſellſchaftlichen Kreiſe der 

lebenſprühende Mittelpunkt, duch Wis und Laune und geiſtreiches 

Geſpräch ein liebenswürdiger und beliebter Erweker heiterer Lebensfreude. 
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Wir dürfen diefe Geite feines TIefens um ſo weniger überſehen, als 

bier deutlich genug eine ſeeliſche Einſtellung zum Daſein ſich offenbart, 

die wir auch bei ſeinem Sohne wiederfinden. Um ſo merkwürdiger könnte 

eine ſpätere Änßerung dieſes Sohnes erſcheinen, die bedeutſam genug durch 

die Spiegelung des Vater und Sohn-Verhältniſſes in ſeinem TYerk 

beglanbigt wird: 

„Der frühe Tod meines Baters war mein Schiſal. Hätte er länger 

gelebt und mich erzogen, ſo wäre ich vielleicht ein mittelmäßiger Juriſt 

geworben. — Einer von uns mußte weichen.“ Der Dichter war 14 Jahre 

alt, als ihm der Vater entriſſen wurde, und ahnungsvolle Erinnerungen 

aus jener Zeit des erſten inneren Gärens mögen zu der Schroffheit dieſes 

Urteils beigeftenert haben. Aber wie wir davon überzeugt ſind, daß keine 

Macht der Welt Raabe von dem SchiFſalsweg ſeiner Berufung ab- 

gelenkt hätte, ebenfofehr ſind wir davon überzeugt, daß die ſeinem Ürteil 

zugrunde liegenden Befürc<tungen übertrieben waren. Konflikte zwiſchen 

beiden waren zweifellos unvermeidlich. ber fie wären nicht fo fehr aus 

der Zielſeßkung erwachſen, die der Vater für feinen Sohn als die 

richtige erkannte, als aus der weitgehenden Übereinſtimmung weſenhafter 

Charakterzüge bei beiden. Auc<h das wenige, was wir von Guſtav 

Raabe wiſſen, genügt, ihm das zuzuſchreiben, was jede ernſthafte Gefahr 

beiſeite gerüt hätte: tiefgründiges Verſtändnis für Welt und Nrenſchen- 

tum. Es war wohl die innige Dankbarkeit, die Raabe für das nie ver: 

fagende Vertrauen feiner Mutter empfunden hat, was ihn den frühen 

Tod des Vaters als ein ſo ernſthaftes eigenes Schi>ſal empfinden ließ. 

Das Bild von Raabes Mutter zu zeichnen, iſt leiht und ſchwer 

gugleid). Der Dichter ſelbſt ſcheint uns der INMühe zu überheben. Von 

allen Menſchen, die in einem langen Leben mit ihm in Verbindung 

ſtanden, iſt dieſe Frau am reinften und am tieffter in fein Werk ein: 

gegangen. Mehr als einmal hat er hier ihr Bild feſtgehalten, und es 

iſt jedesmal, als klänge der leiſe Silberton einer Glo>e mit anf, wenn 

er es heraufbannt. Wenige Jahre nach ihrem Tode tut er dies zum 

erſtenmal in den „Alten ITeſtern“". Cs iſt ihr Wefen und ihre Wirkung, 

was er feſthält, wenn er dort Friß Langreuter von ſeiner IlTutter 

ſchreiben läßt: - | 
„Schlank, zart, ſc<en-mutig ſieht ſie mir vor der Erinnerung, und ein 

Licht geht von ihr aus, das von Feiner Dunkelheit und noch viel weniger 

von einem anderen Licht in der Welt überwältigt werden kann. Sie trägt 
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ihre Freuden wie ihre bitterſten, ſ<werſten Schmerzen ſtill und ſo, dem 

Schein nach, leicht. Bhe wurde alles zu einem Kranze, und woher ſie ihre 

Bildung hatte, das bleibt ein Rätſel, und ſie ſelber wußte vielleicht am 

allerwenigſten Rechenſchaft darüber abzulegen. In der „Ilrädchenſchnle“ 

einer kleinen Provinzialſtadt hatte ſie im zweiten Jahrzehnt dieſes Jahr- 

hunderts Leſen, Schreiben, Rechnen und -- Singen gelernt, das war 

alles; aber wenn wo die erften neun Norte, mit denen ich dieſen meinen 

Lebensbericht eröffnet habe (Eine Blume, die ſim erſchließt, macht keinen 

Lärm dabei), zur Geltung kommen, ſo iſt das bei ihr der Fall. Sie iſt 

dageweſen, wie das große Kunſtwerk von Gottes Gnaden; ſie iſt vorüber- 

gegangen.“ 

Und noch in ſeinem legten unvollendeten Werk „Altershauſen“ tritt 

fie licht aus dem Crinnerungstranm des heimwehſeligen Geheimrats 

Dr. Feyerabend hervor: 

„Da warſt du, Mürterc<hen! und wie lant die große Stadt ihren 

Sonntagmorgen begehen mochte, in der Seele des Geheimrats Feyerabend 

wurde es ſtill, und die Pfeife ging ihm ans. Da warſt du, ſchöne junge 

Stan aus der Welt oor ſechzig Jahren, mit deinem guten Lachen, deinem 

Eugen Lächeln, mit deiner Weltweisheit, die nicht aus dem Lehrplan 

„böherer Töchterfchule” flammte, aber im Lebensverdruß und -behagen, 

bei Sonnenſchein und Regen, an der Wiege und am Garge, unter den 

Pfingſtmaien und unter dem Chriſtbaum ſich ſo weich, ſo linde wie deine 

Hand über alles legte, was dich betraf, ſo weit dein kleines großes Reich 

auf dieſer Erde reihte und Menſchenglü> und -elend, Wohlſein und 

Überdruß, Inbel und Jammer umfing.“ * 

Aber außer in diefen unverfchleierten Bildniffen Iebf fie noch in fo 

mancher der wundervollen Mütter, an denen das TIJerk ihres Sohnes ſo 

reich iſt, am deutlichſten in der lieben Frau von der Geduld in „Abu 

Telfan" und in Velten Andres" Mutter in den „Akten des Vogelfangs”. 

IJas ſie ihm war, iſt nur ahnend zu erfaſſen. Am klarſten ſteht es 

in dem Briefe, den der Dichter vierzehn Tage nach ihrem Tode an die 

Freunde Wilhelm und Marie Jenſen ſchrieb: 
„I< habe unendlich viel verloren, denn ich babe geiſtig ununterbrochen 

mit ihr gelebt, und was ich getan habe, habe ich für ſie getan. Sie war 

ein Sonntagskind im vollen ganzen Sinne des TYortes; zart, feinfühlig 

und -- vornehm, wie wir das TDYort verſtehen. Es war merkwürdig 

nnd für mich ein freudiges WWJunder, wie alltäglich in Geſellſchaften alle 
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übrigen Frauenzimmer gegen dieſe alte Frau erſchienen; und ſie iſt jung 

geblieben bis zum Ende ihrem Alter zum Troß.“ 

Aber auch der Sinn dieſer GSäße, ſo eindentig ſie ſcheinen, iſt 

leicht mißzuverſtehen, er wird uns erſt in ſeiner ganzen Tiefe klar, wenn 

uns der. entſcheidende Einfluß dieſer Geſtalt auf Raabes geſamte 

Nenfchengeflaltung verſtändlich geworden iſt. Es ift bas librflare Ge- 

beimnis der Urſprünglichkeit, das der Dichter in ihr verkörpert ſah, jener 

Urſprünglichkeit von Gottes Gnaden, in der er demutsvoll auch den 

Lebensquell ſeines Schöpfertums erkannte. Die JiTutter war nnd blieb 

ihm der untrügliche NMdaßſtab im INdenſchentum für alles, was naturhaft 

echt oder unecht war. So ſchuf er unabläſſig mit ihr und für ſie. Sie 

war der „eine“ Leſer, an den er allein bei ſeinem Schaffen dachte. Und 

der haf blöde Augen für das wahre Licht in diefer Welt, der in dem 

Briefwechſel zwiſchen NTutter und Sohn nach Beweiſen für jene Säße 

ſucht. 

Eins iſt uns über allen Zweifel klar, wenn wir Bater- und Mutter- 

erbe in Raabes Veranlagung gegeneinander abwägen: ſo deutlich und 

ſtark die hervorſtechendſten geiſtigen TYeſenszüge des Großvaters und des 

Vaters in ihm ſelbſt in geſteigerter Form wieder in Erſcheinung treten, 

ſo überraſchend in feinem Werk fid) Gerebungen und Neigungen jener 

beiden nachweiſen laſſen, ſo beſtimmend namentlich für die Dichtung des 

jungen Raabe weſentliches Gedankengut war, das er ihnen verdankt, das 

Entſcheidende und Ungreifbare, was ihn zum Dichter und zum Geber 

machte, jene unverlierbare und unzerſtörbare Kindegeinfalt in einer ver- 

worrenen Welt, jener Blik „aus den goldenen Augen der Waldes: 

fonigin” — ein Bild, das Ilarie Jenfen geen auf ihn bezog —, das iſt 

die Mitgift ſeiner MTntter geweſen. Und das war ihm ſelber wohl 

bewußt, und daran hat er wohl vor allem gedacht, wenn er ſpäter die 

Konflikte ſich ausmalte — und in feiner Dichtung verſchleiert geſtaltete, 

die feine ſchwere, auf ſcheinbaren Irrwegen laufende Jugendentwiklung 

zwiſchen ihm und dem zielklaren Vater heraufgeführt hätte. Was der 

Vater an der Mlutter verehrte, den reinen JTaturadel einer unbeeinfluß- 

baren Wefensentfaltung, das hätte er vielleicht an dem Sohne verkannt 

und als Hemmung auf ſeinem Wege ins Leben bekämpft. 

Wir leben hente in einer Zeit, die geſchärftere Augen für die geprägte 

Form eines „Dämons“ gewonnen hat als ihre Borgängerinnen. Während 

das 19. Jahrhundert ſich nicht genug tun konnte in dem Nachweis der 
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Umwelteinflüſſe auf das TYerden eines bedeutenden IMenſchen und ſeines 

Werkes, taften wir heute mit leidenſchaftlihem Eifer nach dem Gee 

heimnis, das aller TYillkür von Zeit und Raum enthoben, in dem Blut- 

erbe des INdenſchen verborgen liegt. In unſerer Ungeduld geſtehen wir 

es uns nur ungern ein, daß wir hier erſt an einem Anfang ſtehen und daß 

wir bei unſerem Forſchen über ein Ahnen nicht hinausdringen können. 

Und je troßiger die Eigenmwüchfigkeit eines Illenfchen in Erfcheinung tritt, 

je wefenlofer für feine Entfaltung alles war, was ihn umgab und zu 

beſtimmen ſuchte, um ſo ſtärker iſt unſere Sehnſucht, dem Geraune jener 

Duellen zu lauſchen, aus denen ihm Leben und Wefen flof. Bei Wilhelm 

Raabe aber können wir uns jenem Drang, ſo gefährlich er ſein mag, um 

ſo weniger entziehen, als überall in feinem Werk, wo er die Urheimat 

ſeiner Ahnen betritt, ein ſeltſam myſtiſ<er Schaner uns umweht, der 

alles Dingliche uns noch viel ummirklicher erfcheinen läßt, als das bei ihm 

auch ſonſt ſchon der Fall iſt. Und in der Tat hat der Umſtand, daß ſein 

Stamm wie der Luthers im Bergmannstum des Harzes verwurzelt iſt, 

für uns eine Bedeutung, die weit über das (Sinnbildliche hinansgeht. Iſt 

es ein Zufall, daß Raabe das gewaltigſte Werk ſeiner Feder, den 

„Schüdderump“, der auf ſüddentſchem Boden entſteht, am Fuße des 

Harzes ſpielen läßt, daß er den Brocken beſtändig in dieſe Dichtung, die 

in die grimmigſten Tiefen des INenſchentums hinabdringt, hineinragen 

läßt, und zwar nicht nur als eine poetiſche Kuliſſe? Iſt es Zufall, daß er 

ſelbſt ſich einmal ſpiegelt in einem Findling, „einem geologiſchen Findling, 

herabgerollt vom Urgipfel des Urgebirges des Mtlenfchtums'? Es iſt 

immer das Urſprüngliche, das einſam Wilde, Urwelthafte des Harzes, 

was in ihm Verwandtes zum Klingen bringt. In all feinen Harz 

geſchichten kommt es ſo zwingend zum Durchbruch, daß hier die Annahme 

einer bloßen Einfühlung in. landſchaftlihe Stimmung verfagt und der 

(Glanbe an eine durch lange Generationen hindurch vererbte Verwandt- 

ſchaft jedem zur Gewißheit wird, der einmal durch den faſt bedrückenden 

Ernſt der einſamen Bergwälder des Oberharzes beſinnlich gewandert iſt. 

Und mit dieſem Blutſtrom, der ſeine WSefenhaftigkeit einer jahrhunderte 

langen gleichartigen Geſchlechterkerte verdankt, floß nun in den jüngeren 

Gliedern der Raabeſippe das Blut der Ebene zuſammen, und zwar das 

Blut von Geſchlechterreihen, die vor allem im Gelehrten- und Beamten- 

fum und damit im engſten Dienſte einer verfeinerten Kultur daheim waren 

und fo einen ſcharfen Gegenſaß zu den älteren Gliedern der Sippe anus- 
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prägten. Es liegt auf der Hand, daß ſolcher Zuſammenſtrom mefen: 

beſtimmenden Einfluß auswirken mußte. Vor einem mußte der Träger 

folchen Erbgutes jedenfalls gefeit ſein: vor Einſeitigkeit. Aber es iſt klar, 

daß ſich ans ihm auch mehr oder minder bedeutſame Gpannungen ergeben 

mußten. Raabe felbft bat in jungen Jahren einmal von ſich bekannt, 

daß eine Ndenge Gegenſäte in ihm ſteten. Sie tragen zweifellos die 

Hauptſchnld an ſeiner ſc<weren, ſcheinbar verworrenen Jugendentwiclung; 

aber ſie wurden für den Dichter eine unerſchöpfliche Duelle des Reich- 

tums. Cie ftellten fi) ihm dauernd in den Dienſt ſeiner Menſchen- 

geſtaltung, und was noch viel mehr bedeutete, ſie hielten ihn in beſtändiger 

innerer Bewegtheit. Der Orang nach Lebenseinheit, mit dem ſich das 

Ringen jeder großen Perſönlichkeit beglaubigt, mußte ſic) hier als Über- 

windung der inneren Oegenfäglichkeit äußern. Und daraus entkeimte 

Raabe jenes Lebensgefühl, das fein ganzes Werk durchdringt, der Humor. 

Was im Weſen des Vaters und Großvaters ſchon hervortrat, wurde bei 

ihm entſcheidend, weil das mütterliche Erbe ſc<wer in die TJaagſchale 

jener irrationalen Kräfte fiel, die ihm „zu ſchaffen machten“. 

Wir geben uns nicht der Hoffnung hin, mit dieſer Deutung des 

Bluterbes mehr als ein dunkles Ahnen zum Ausdru> gebracht zu haben. 

Aber merkwürdig iſt es doch, daß uns die Unterſuchung der raſſiſchen 

Bedingtheit Raabes zu einem ganz ähnlichen Ergebnis führt. Raabe, 

der für ſeine Körperlichkeit in ſtärkerem Ndaße dem mütterlichen als dem 

väterlichen Stamme verpflichtet iſt, iſt mit ſeiner hohen, ſchlanken Geſtalt, 

deren Langbeinigkeit beſonders hervortritt, ſeinem langſchädeligen, ſtark 

nach hinten ausladenden Kopfe, der ein langes ſchmales Geſicht mit heller 

Haut und granblauen Angen und dunkelblondes Haar aufweiſt, eine 

ziemlich eindeutige Ausprägung jenes Raſſetypus, den wir im beſonderen 

Sinne den nordiſchen nennen. Dem widerſpricht nur die Andeutung einer 

mehr viere>igen Geſtaltung der Stirn und der unteren Geſichtshälfte 

und die zwar lange, aber breitgeformte ITaſe mit der abgeſeßten Gpige. 

Dieſe Abweichungen denten klar genung auf einen Einſchlag jenes anderen 

nordiſchen Raſſetypus hin, der als der dalifche oder fäliſche bezeichnet wird. 

Und ſo wenig wir geneigt ſind, ohne weiteres die körperlichen Raſſe- 

merkmale in unmittelbarer und unlösliher Verbindung mit den ent- 

ſprechenden geiſtigen zu ſehen -- bei Raabe ſcheint dieſe Übereinſtimmung 

ins Ange zu ſpringen. Ja, wenn wir die von der TYiſſenſchaft feſtgeſtellte 

ſeeliſche Bedingtheit des nordiſchen und des fäliſchen NTdenſchen bei Raabe 
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nachprüfen, dann ſtoßen wir auf eine derartige Verflechtung, daß wir 

aus ihr faſt noch klarer als bei der Deutung ſeines verſchiedenartigen 

Bluterbes Verſtändnis für die unverrü>kbaren Grundlagen ſeines Lebens, 

feines Schaffens und ſeiner TYIeltſchan gewinnen. Nordiſch iſt bei ihm 

der rüdfichtslos fic) durchfegende Drang nad) freifter Perfönlichkeits- 

entfaltung mit feiner überlegenen Verachtung des Oegebenen, durch die 

Überlieferung Gebundenen, nordiſch der unbekümmerte, kühne Schöpfer- 

wille, der grübleriſch ſich feine Welt nach eigenem Maße formt, nordiſch 

jene reiche Phantaſie, die ſich nicht ins Uferloſe verliert, ſondern von einer 

ſcharfen Intelligenz gebändigt, nach ſtraffer künſtleriſ(<er Betätigung 

drängt, nordiſch die ſchroffe Betonung des TYeſens gegenüber dem Schein, 

auch dem ſchönen, nordiſch vor allem auch die innere Vornehmheit, die auf 

Abſtand hält und die ſich bei Raabe ſogar zu einem Begriff ſittlicher 

Lebenshaltung ſteigert. Fäliſch dagegen iſt in ihm die innere Einſamkeit, 

die ſich immer der Schranken zwiſchen dem Ich und der änßeren TWelt 

bewußt bleibt und die deshalb nicht minder Irene gegen ſich ſelbſt als 

Achtung vor fremder Eigenart bedeutet, fäliſch die Zähigkeit, die allen 

möglichen Folgen zum Troß an dem als richtig und weſenhaft Erkannten 

fefthält, fälifch der Orang, das Leben mehr in der Tiefe als in der 

Breite, mehr in der Ruhe als in der Bewegtheit zu ſuchen, fäliſch die 

raſche Überwindung ſchweifender Sehnſucht und das Bekenntnis zu dem 

Behagen der Enge, fäliſch auch die nüchterne Sachlichkeit, die unromantiſch 

das Entſcheidende im Daſein nicht in der großen Ausnahme, ſondern in der 

gelaſſenen Entfaltung ſieht, fäliſch vielleicht auch jene hellſeheriſche Myſtik, 

die hinter der Anmaßung der Erſcheinungen erſt das wahre Leben ahnt. 

Auch dieſes TTeben: und Ineinander von nordiſcher und fäliſcher 

Bedingtheit erklärt uns die Spannungen im Weſen des Dichters, die ihm 

die Verfolgung eines Weges, den die Menſchen als normal bezeichnen, 

ſehr erſchwerten. Und es wird uns verſtändlich, daß es ſich hier um 

Spannungen handelt, die nicht mit einer einmaligen ſtarken Entladung 

verſchwinden konnten, weil ſie ſich aus den unverrückbaren Gegebenheiten 

des Dämons ſtets von nenem anffüllten. Die Überwindung der inneren 

Gegenſäßlichfeit war deshalb keine einmalige, ſondern eine ſich beſtändig 

wiederholende Aufgabe. Und es war ſchon deshalb nicht an einen regel: 

mäßigen Rhythmus der Entladungen in der ſchöpferiſchen GSelbſtoffen- 

barung zu denken, weil die Anſprache der von außen herandrängenden 

Mächte bald dieſe, bald jene Seite der inneren Gegenſätlichkeit ſtärker 
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betraf. Die Überwindung des Gegenſäßlichen, die in Raabes Schaffen 

das Weltgefühl des Humors auslöſt, ſchafft deshalb keinen dauernd 

wolkenfreien Himmel. Der Ausgleich wird immer von nenem angefochten 

und muß immer von neuem erobert werden. Aber ſo beklemmend ſchwer 

der damit gegebene Kampf auch ſein kann, die aus dem AWachstum der 

Kräfte entkeimende . Siegeszuverſicht führt dazu, dieſen Kampf zu 

lieben, ſo daß dieſer ſelbſt zum Spiel zu werden vermag. 

So fällt von Raabes Herkunft und von ſeiner raſſiſchen Bedingtheit 

aus ein überraſchend klärendes Licht nicht nur auf den Gehalt ſeines 

Werkes, ſondern auch auf ſeine ſo oft mißverſtandene und angefeindete 

Ansdru>sform. Ier ſich daran ſtößt, ſtößt ſic an dem ehernen Geſet 

des Dämons, der, unerreichbar bedauerndem Tadel wie verſtändnisloſem 

Ärger, immer nur ſich ſelbſt bejahen kann: 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen! 

Kindheit und Sc<hnle 

Am 8. September 1831 wurde Wilhelm Raabe in Eichershaufen 

geboren. Sein Geburtgort, damals das kleinſte Landſtädtchen des Herzog: 

fums Braunſchweig, liegt zwiſchen TYeſer und Leine am Fuße der be- 

waldeten Höhenzüge des Ith und des Hils. Auf der höchſten Bergkuppe 

der Umgebung, dem Großen Sohl, wurde noch zu Lebzeiten des Dichters 

ibm zu Ehren ein Ausfichtsturm und ein Denkmal errichtet, und es war 

dem Greiſe ein lieber Gedanke, daß ſeine Mutter, wenn ſie mit ihm im 

Arme am Fenſter des Geburtshanſes ſtand, bisweilen ihren Bli> zu der 

Höhe dieſes Berges hinaufgeſandt haben mochte. Aber nicht lange konnte 

das geweſen ſein. Der Anfang des nächſten Jahres ſchon entführte die 

Familie nach Holzminden. 

Die erſten elf Jahre ſeines Lebens hat Raabe hier am Ufer der Weſer 

verbracht. Und wenn man ſonſt auch die Erfahrung macht, daß dieſes 

Lebensalter ziemlich gleichgültig gegenüber der gewohnten Umgebung und 

vor allem gegenüber ihrem landſchaftlichen Zauber ſich zeigt -- bei ihm 

war es anders. Immerdar, bis an ſein Ende, wenn er den leiſen Stimmen 

des Heimwehs lauſcht, hört er die TYeſer rauſchen. Und wenn ſich anch 

ſein Verſtändnis für dieſes herrliche Stü deutſchen Landes erſt allmählich 

bei ſpäteren Beſuchen vertieft haben mag, die Innigkeit, mit der er an 
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ihm hing, ſtammt aus der Kinderzeit. ITur mit dieſem Gebiet und nachher 
mit Stadtoldendorf hat ihn Heimatgeſühl verbunden, nur hier hat er auch 

ſpäterhin im tiefſten Sinne ſeeliſches Heimatrecht in Anſpruch genommen. 

Ofr genug iſt er, durch den Ruf der Verwandtſchaft gelo>t, hierher zurück- 

gekehrt, und mehr als einmal hat ein ſolcher Beſuch in der Jugendheimat 

ſein Schaffen unmittelbar beflügelt. Ja, der ſonſt ſo Verſchloſſene verliert 

ſeine Zurückhaltung in Sachen des Gefühls, wenn die Weſer in ſeinen 

Geſichtskreis tritt. Als er 1867 zum erſtenmal nach ſeiner Überſiedelung 

nach Güddentſchland zum Jdorden zurükehrt, da ſchreibt er an die 

Mutter: „Geſtern fuhren wir dann die Weſer hinab, und ich kann wohl 

ſagen, daß ich ſelten in meinem Leben ſo gerührt und erregt geweſen bin, 

als bei dieſem allmählichen Anftanchen der alten Berge und Ortſchaften.“ 

Es iſt kein TWYunder, daß keine andere Landſchaft in Raabes TYerk ſo 

lebendig geworden iſt wie dieſe. Er ſingt in ſeiner erſten Dichtung ihr Lob, 

und er kehrt in der lesten, die er vollendete, noch einmal zu ihr zurück. 

Aas Raabe oon feinen Holgmindener Yugenderinnerungen wefentlich 

ſchien, das hat er in AYolfenbüttel als junger Schriftſteller in merkwürdig 

offenherzigen biographiſchen Briefen an den Literaten Thaddäus Lau nieder- 

gelegt. Dieſer hat darans einen Aufſaß geformt, der 1863 in der Zeit- 

ſchrift „Über Land und Meer“ erſchien. Da finden wir vor allem eine 

Beſchreibung des Hauſes, in dem der Großvater Poſtmeiſter wohnte, jenes 

Hauſes, das dann das Vorbild zu dem Geſpenſterhauſe des Oheims Böſen- 

berg in den „Kindern von Finkenrode“ abgab. 

„Das Familienhaus, das Poſthaus am Markte, ſtete voll der ſelt- 

ſamſten Dinge. Da gab es Bilder aus alter, grau entlegener Vorzeit, wie 

man fie heute nicht leicht wiederfieht, eine geheimnisvolle Bücherfammer, 

vor welcher der Knabe einen gewaltigen Reſpekt hatte, uralte Schränke 

ferner mit wunderlihem Schnißwerk und Getäfel, alle angefüllt mit den 

heterogenften Gchnurrpfeifereien, welche die jugendliche Phantafte des 

Leinen Neiſters als koſtbare Reliquien bewunderte. So hing an einer 

Wand ein rieſiges, halb zerfallenes Palmenblatt, welches ein Onkel, der 

im amerikaniſchen Freiheitskampfe mitgefochten, aus der Fremde als Er- 

innerungszeichen mitgebracht hatte. Auch der Degen des alten Kapitäns 

war noch vorhanden, Stundenlang konnte TYilhelm vor dem alten Eiſen 

ftehen, verfunken in unklare Träumereien.“ 

Die Eltern bewohnten im „Goldenen Winkel“ ein Haus, das mit 

ſeinem Zubehör an Hof, Garten, Stall und Scheune gleichfalls einen ver- 
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Iodenden Schauplag für jedes ausgelaſſene Kinderſpiel darſtellte. Hier 

wurden ihnen im Jahre 1833 noc< eine Tochter Emilie und 1835 ein 

zweiter Sohn Heinrich geboren. In geſunder Entwiklung wuchſen die 

drei Kinder heran und eroberten fich allmählich ihr Recht an Haus und 

Hof, Garten und Gaſſe, Fluß und Wald, Berg und Tal. Wahrſcheinlich 

ſind ſie ſelbſt das Urbild jenes typiſchen Ingenddreigeſpanns -- zwei Knaben 

und ein IMlädchen — dem wir fo häufig in Raabes Werken begegnen. 

Früher, als es heute üblich iſt, trat der Ernſt. der Schule an den 

Älteſten von ihnen heran. Schon mit fünf Jahren trat er in die Bürger- 

ſchule ein, und ſelbſt da hatte er den erſten Schritt aus dem Kinderſpiel in 

die neue Welt des Lernens ſchon hinter ſich. Es war dem Dichter zeit: 

lebens eine liebe Erinnerung, daß die INutter es war, die ihn mit Hilfe 

von Campes Robinſon in die Kunſt des Leſens einführte und daß alles, 

was er ſpäter aus der WYelt der Wiſſenſchaften ſich zu eigen machte, „ſich 

an den lieben, feinen Finger anheftete, der ihm ums Jahr 1836 herum 

den Punkt über dem i wies". Im Jahre 1840 trat er dann in das Gym- 

naſium ein, in dem die Tradition der alten Kloſterſchnle der Ziſterzienſer 
oon Umelungborn, die 1760 nad) Holzminden verlegt wurde, fortlebt. 

Dürfen wir Thaddäus Lau frauen, dann hat Raabe ſchon für ſeine Holz- 

mindener Zeit die Schwierigkeiten bezeugt, die ihm infolge Unlenkſamkeit 

aus dem Zwang des ſtreng geregelten Lehrbetriebes erwuchſen. Gleichwohl. 

waren ſeine Fortſchritte normal. Als ſein Vater 1842 nach Stadtolden- 

dorf verſeßt wurde, verließ er die Schnle als Quartaner, und er hat ihr 

ein gntes Andenken bewahrt, das ſpäter vom Humor verklärt wurde. Am 

Anfang des „Döfelds” hat er der alten Schule ein Denkmal geſeßt, und 

einer ihrer Lehrer, der Rektor Billerbe>, hat das Urbild zu dem lebens- 

frohen, warmherzigen Conrektor E>erbuſch im „Hora>er“ abgegeben. 

In Stadtoldendorf begann nun das eigentliche Schunlelend des jungen 

Nenfchen. Die ſogenannte „Stadtſchule“, die ihn hier aufnahm, unter- 

ſchied ſich kaum von einer zweiſtufigen Landſchule. Rektor, Kantor und 

Küſter <*'lten ſich in den Unterricht. Der Quartaner fam in die Rektor: 

klaſſe und erhielt außerdem vom Rektor ſelbſt noh Privatunterricht. Das 

Geſamtergebnis der drei Jahre, die der Knabe auf dieſer Schule zubrachte, 

war betrüblich. Es ſollte ſich zeigen, daß ſie ſeine Schulkenntniſſe in keiner 

ZWeiſe über den in Holzminden erreichten Stand erweitert hatten. Viel- 

leicht wäre es anders gefommen, wenn der Vater ſelbſt ſich des Jungen in 

dieſer Zeit in ſtärkerem Maße hätte annehmen können. Aber der hatte 
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das Kreigamt, das er hier übernahm, in einem ſo verwahrloſten Zuſtande 

vorgefunden, daß er ſeine ganze Arbeitskraft brauchte, um Ordnung in 

den verworrenen Grundbuch: und Hypothekenſachen zu ſchaffen. 

Aas die Schule fchuldig blieb, gab um ſo reichlicher die Natur. 

Stadtoldendorf liegt am Fuße eines bewaldeten Höhenzuges, der ſich nörd- 

lid) bis nady G(chershanfen hinzieht und auf ſeiner Höhe die Ruinen der 

alten Homburg trägt. Leicht erreichbar ſind die WYaldhöhen des Ith, des 

Hils und des unmittelbar an der Wefer ſich hinziehenden Voglers. Und 

um dieſe herrliche Landſchaft, die nach allen Richtungen zu wrrudervollen 

Streifzügen verloc>te, hatte Sage und Geſchichte ihren glizernden Schleier 

gezogen, der die Phantaſie eines zu grübleriſcher Beſinnlichkeit veranlagten 

Knaben mächtig beflügeln mußte. Da ragen unter den Ruinen der Hom- 

burg am Weſthang des Höhenzuges ſeltſam weiße Felſen hoch empor, in 

der „hohlen Burg“, die ſie ſchirmen, wohnt das kluge Volk der Zwerge. 

Es ift unheimlich bier; denn bisweilen verſinkt der Boden und reißt die 

Waldbäume mit ſich. Tiefe ſtranc<umwachſene Erdfälle drohen hier, aus 

der Tiefe von dunklen TYJaſſern gefüllt. Unweit Stadtoldendorf führt die 

uralte Heerſtraße vorüber, die vom Rhein her kommt, bei Holzminden die 

Weſer überſchreitet und über Eſchershauſen nach Oſten zieht. Cie über: 

quert das Döfeld. Ddinsfeld haben die Gelehrten den ITamen gedeutet, 

und der Knabe wird es ihnen ebenſo gern geglanbt haben, wie ſein Groß- 

vater es tat. Ein heiliger Hain des höchſten Germanengottes ſei hier ge- 

weſen, rannte die Sage. Aber das Chriſtentum habe ihn entthront und 

den Leuteſchre> des Bugemanns aus ihm gemacht, der nun vom Gugeberg 

ber ſein boohaftes Weſen treibe. Dicht am Ith führt die alte Völker- 

ſtraße vorbei, auf der ſeit Urzeiten ſo viel deutſches Schik>ſal vorübergerollt 

iſt. Auch der Ith hat fein Geheimnis. Das iff der Rote Stein, eine tief 

eingeſchnittene Dolomithöhle, die gewiß in TTotzeiten [o manches Ylücht: 

lingselend fab. Der Sth aber — fo behaupten die Gelehrten der alten 

Zeit — das fei der Campus Idistavisus des Tacitus, das Kampffeld, 

auf dem Hermann der Sherusfer im Jahre 16 mit dem Römer Germa- 

nicus um die Yreiheit Deutfchlands focht. Cheriskerland und Heimat des 

Wittekind war der Boden, auf dem der Knabe hier ſtand. War es ein 

Wunder, daß er den Sachſenherzog auf ſeinem weißen Roß durch die 

Anen ſprengen ſah, daß ſich in ihm, wie er Lau geſtand, der Sachſentroß 

empörte gegen den „aiſchen Karl“, den Sachſenſchlächter, der mit dem 

Schwerte in der Hand auf heiligem Germanengrund das Chriſtentum 
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pflanzte und den Dienſt der alten Götter in Strömen edelſten Blutes 

erſtifte? Über die Höhen des Voglers aber führte der Wanderpfad zum 

alten gelben Weferfluf und nach Bodenwerder, wo die Laube noch zu 

ſehen war, in der der alte prächtige Freiherr von IMünchhauſen, der 

„Lügenbaron“, feine fo unvergänglic) wahren Geſchichten erzählte. 

„Boden deutſchen Schicfals und Boden niederfächfifcher Lebenszähigkeit 

war dieſe Heimatflur. Kein anderer Winkel feines Braunfchweiger 

Heimatlandes hätte den Blik des Knaben ſo zwingend aus der Iandfchaft- 

liden Enge hinausweiſen können auf die großen Linien der deutſchen 

Geſchichte. Und ſo mußte dieſer Winkel auch Schiſalsboden feiner 

Dichtung werden. Immer wieder kehren ſeine Träume hierher zurü, an 

dieſen Boden denkt er, wenn er in den „Alten ITeſtern“ das Heimweh die 

Quelle aller Poeſie nennt. Ja, in einem ſeiner Werke, im , Oofeld“, hat 

er nach eigenem Zengnis ihn zum eigentlichen Helden der Geſtaltung ge- 

macht. Und als ihm im hohen Alter die Greiſenſehnſucht nach dem Kind- 

beitsglück zum leßtenmal die Feder in die müde gewordene Hand zwang, 

da drängt es ihn, ſich noc< einmal in traumhafter Verſonnenheit am 

Wellborn von Stadtoldendorf -- Maienborn beißt er mit rührender 

Symbolik in „Altershauſen“ -- niederzulaſſen und in ſeinem Rauſchen 

legte Untwort auf die ewige Frage nach dem Sinn des Lebens zu ſuchen. 

Das Jahr 1845 riß den Knaben aus dieſem Kindheitgidyll. Am 

31. Jantar ſtarb ſein Vater erſt 44jährig nach kurzem, qualvollem 

Krankenlager offenbar an einer ſ<weren Blinddarmentzündung, und ſeine 

junge Wirwe ſah ſich mit ihren drei Kindern einer um ſo grimmigeren 

Daſeinsdrohung gegenüber, als der bisherige Zuſchnitt ihres Haushalts 

Feinerlei Enge gekannt hatte. Das ſchmale TWitwengeld machte etwa den 

ſiebenten Teil des bisherigen Cinkommens des ITannes aus, und die Zinſen 

des von den Großeltern ererbten Vermögens waren gering. Anguſte Raabe 

entfchloß fih, nach Wolfenbüttel überzuſiedeln, wo ihre beiden Brüder 

Juſtinus und Chriſtian Jeep, der erſtere als Rektor, der andere als Ober- 

lehrer an der „Großen Schule” wirkten. Ndochte die geſteigerte Innigkeit, 

mit der die Mutter die Kinder über den Schmerz um den Verluſt des 

Vaters hinwegzubringen ſuchte, ihre Wirkung nicht verfehlen, eine tiefe 

Tragik machte den ſchweren Schikſalsſchlag doch ihrem Älteſten unverlier- 

bar und unvergeſſen, und das war das jähe Losreifen aus der waldum- 

wobenen Heimat, in der er, ahnungslos vielleicht, aber um ſo zäher ſich 

verwurzelt fand. Zu oft und zu ernſthaft kehrt dieſes Jugenderleben in 

40



ſich beſtändig ſteigernder Vertiefung als Motiv in feinem Werke wieder, 

als daß wir daran zweifeln könnten. Und die Bitterkeit dieſer Trennung 

mußte ſogleich durc< das bedeutend geſchärft werden, was er in der neuen 

Umgebung erlebte. Cs war die erfte Lebensniederlage, die in Wolfenbüttel 

feiner wartete. Die Prüfung ſeiner Schnlkenntniſſe hatte das traurige 

Ergebnis, daß er mit ſeinen 13*/, Jahren in die Quarta des Gymnaſiums 

geſeßt wurde. Die Schule ſprach über die drei Stadtoldendorfer Jahre, 

atts denen der Knabe ſo reiche und ſo ſaatkräftige Fracht mit in ſeine Zu- 

kunft nahm, ein vernichtendes Urteil. Raabe hat ihr das nicht verübelt, 

und auch wir haben kein Recht dazu. Aber daß ſich auf der neuen Schule 

das alte Elend unter der beſonderen .Obhnt ſeiner beiden .Oheime fortſeßte, 

das ſcheint uns doM Anklage zu erheben gegen die Selbſtſicherheit eines 

Syſtems, das fid burd die pebantifhe Schroffheit ſeines Forderns die 

Augen trüben ließ für die Hemmungen einer Jugendentwiklung, die ſich 

nicht der Regel fügte. Uns erſcheint es unerklärlich, daß Raabe, der in 

feinem TYerk ſelbſt auf entlegenen Gebieten eine ſo umfangreiche Kenntnis 

der klaſſiſchen Literaturen offenbart, wie ſie auch bei einem Fachmann von 

heute ſelten iſt, gerade im Lateiniſchen und Griechiſchen verſagte. Aber 

anch ohne daß wir Zeugniſſe davon haben, können wir uns eine ſehr leb- 

bafte Vorftellung von den feelifhen Wirkungen machen, die ein folches 

Verſagen im Kreiſe weit jüngerer Mitſchüler auf einen fchwerblütigen 

Knaben ausüben mußte, der nach eigenem Bekenntnis ſim „ſeit früheſter 

Jugend mit der Analyſe der in ihm ruhenden Gegenſätze felbftquälerifch 

beſchäftigte“. 

Was wirklich in ihm ſteckte, das verriet ſeinen Lehrern ſein Zeichen- 

ſtift und ſeine Feder überall da, wo ihm die Freiheit gegeben war, die 

TYZelt widerzuſpiegeln, wie er ſie ſah. 

Raabes hervorragende zeichneriſche Begabung trat ſchon in Stadt- 

oldendorf hervor. Und troß allem, was ihre Entwieklung unterrichtlicher 

Schulung verdanken mag, hat ſie ihre verblüffende Urſprünglichkeit nie- 

mals verloren. Ja, je tiefer wir uns in ihren greifbaren Ertrag verſenken, 

um ſo ſtärker drängt fic) uns der Eindruck auf, daf fie son einem ſeeliſchen 

Geheimnis getragen war. So mancher, der die Schwarzweißkunft Raabes 

bewundert bat, ift zu dem bedauernden Urteil gekommen, daß ein großer 

Maler an ihm „verloren gegangen ſei“, ja er hat es vielleicht als fchmerz- 

lich empfunden, daß der Dichter anſcheinend ſelbſt xecht wenig von dieſer 

ſeiner Kunſt gehalten habe. Schon die offenſichtliche Sleichgültigkeit, die 
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er dabei gegenüber dem Werkzeug und dem Papier an den Tag gelegt hat, 

ſcheint das zu beſtätigen. Tar ihm doch für ſeine Zeichnungen jeder 

gleichgültige Vegen Papier, den ibm im richtigen Augenblik der Zufall 

in die Hand ſpielte, viel eher „das Rechte“, als ein Skizzenbuch, das ſeiner 

Betätigung eine Zweckhaftigkeit aufgedrängt hätte, die fie nicht befigen 

ſollte. Und doch iſt ſol<es Urteil irrig. Viel begründeter iſt vielleicht das 

Urteil, daß ihm dieſe Kunſtübung etwas Heiliges war, das ſich nicht preis- 

geben durfte. Sie war ihm ein Illittel, unmittelbarer noch als die er: 

zählende Feder es vermochte, drängende Geſichte ans ſich heranszuſtellen. 

Denn es ſind faſt immer innere Geſichte, die Zeichenſtift oder Feder mit 

bellſeheriſ<er Sicherheit in wenig Strichen hinwirft. Cs fehlt dieſer 

Kunſtbetätigung der Drang, das Äußere der ſichtbaren TYelt nachzu- 

ſchaffen oder gar ein beglü>kendes Farbenerlebnis feſtzuhalten. Dieſe 

Kunſt reift nicht an dem Bedürfnis höherer Unfgaben, ſondern mit der 

wachſenden Schärfe und Sicherheit der Anſchauung. Und deshalb drängt 

ſie auch nicht auf ſelbſtändige Wertung, Sie begleitet dienend den Dichter 

durch ſeine Zeit, und nicht als ein müßiges Spiel, ſondern immer als 

bernhigende Beſtätigung ſeiner wichtigſten Befähigung, ſeiner Dichter- 

bernfung im eigentlichſten Sinne, innere Geſichte zur Anſchauung zu 

bringen. Und weil dem ſo war, ſo blieb Raabe jenes typiſche Schwanken 

künſtleriſch bernfener Angenmenſchen zwiſchen Ndalerei und Dichtung, 

wie es z. B. Gottfried Keller, ja ſelbſt ein Goerhe erfuhr, erſpart. So 

ſind uns Raabes Zeichnungen gewichtige Zengniſſe für die erſtaunliche Ein- 

dringlichkeit ſeines Schauens und für das niemals ermattende Feſthalten 

einmal gewonnener Eindrücke, die jahrelang ihre Friſche in ſeinem Geiſt 

zu bewahren vermögen; aber fie find Eein Beweis für irgendwelche Zwie- 

ſpältigkeit in ſeiner künſtleriſchen Geſtalt. 

Das zweite Gebiet, auf dem der Schüler der Großen Schule zu 

Wolfenbüttel zum Erſtaunen ſeiner Lehrer Leiſtungen zutage förderte, die 

weit das Maß des Üblichen überſtiegen, war der dentſc<he Aufſaß. Uns 

iſt ein Aufſaßheft des Tertianers Wilhelm Raabe erhalten, das uns 

diefes Erflaunen durchaus begreiflich macht. Aber weit wichtiger als der 

Abſtand dieſer Leiſtungen von denen des gewöhnlichen Ourc<ſchnitts iſt uns 

die Tatſache, daß hier ſchon keimhaft ſo manches in Erſcheinung tritt, 

was wir im Werk dann entfaltet finden. Ja, ſo überraſchend das er- 

ſcheinen mag, es fällt von dieſen Tertianerarbeiten ſogar Licht auf die 

Grundlagen der künſtleriſchen Veranlagung des Dichters. 
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Der erſte von den fechs Aufſäßen, die Geſchichte von den Schwalben, 

die, aus dem Süden heimgekehrt, ihr ITeſt von einem frechen Spaß beſeßt 

finden und ihn, da er nicht weichen will, einmanern und erſti>en, erzählt 

uns davon am meiſten, Es ift in der Tat flaunenswert, welch flimmernden 

Bilderreichtum die Phantaſie des Knaben bei der Darſtellung dieſer ein- 

fachen Geſchichte heranfbeſchwört. Freiligrathſ<e Szenen aus dem 

ſ<warzen Erdteil bligen auf, mit Behagen wird der deutfche Winter ge- 

malt, in dem der Großvater hinter dem Ofen ſißt und den Enkelkindern 

vom Alten Fritz und vom Franzoſenkaiſer erzählt, anſchaulich genug ver- 

kündet dann das Dahinſchmelzen des grimmigen Schneemanns das ITahen 

des Frühlings. Die heimkehrenden Schwalben erzählen von der Pracht 

des tropiſc<en TWunderlandes, aus dem ſie kommen und das dod) ihre 

Sehnſucht nach der nordiſchen Heimat nicht aufhalten konnte. Und dann 

lenchtet der erſte Strahl des Humors auf, wie die ratloſen Schwalben ſich 

an die gravitätiſche TYeisheit des gelehrten Storc<hes wenden und von ihr 

bitter enttäuſcht werden. Gin Kleines Illeifterftüc aber iſt dann der 

Schluß. Als die Schwalben ihr Eigentum wieder erobert haben, heißt es: 

„Der Sperling aber liegt unten im Garten unter einem eben knoſpen- 

den Roſenſto>. Da kommen die Kinder aus dem Hauſe. „Siehe, da liegt 

ein niedlicher Bogel', ſagt das eine, „er iſt tot, kommt, laßt uns ihn be- 

graben.“ Und ſie tun den Wogel in eine hübfche Schachtel, graben ihm 

ein Grab unter dem Roſenſto> und ſenken ihn da hinein. Hier liegt er 

nun, während auf dem Apfelbaum, hoch über ihm, ſich ſeine Kameraden 

um eine Feder zanken, die ihm beim Fall aus dem ITeft entfallen iſt. 

Die Schwalben aber ſehen, trogoem daß er ihr Feind geweſen iſt, weh- 

mütig auf die ſ<warze Erde hinab, unter welcher er nun liegt.“ 

Hier tritt der geborene Humoriſt in Erſcheinung. Ter als Knabe 

die Vogelleiche unter dem Enofpenden Rofenftod und neben dem weh- 

miitigen Spiel der Kinder die um die Feder des toten Kameraden ſich 

zankenden Sperlinge zu ſchauen vermag, der trägt ſchon von INTutter 

Natur her den rätſelhaften Drang in der Bruſt, die großen Gegenſäße 

des Daſeins immer wieder zu ſuchen, um ſie zu überwinden. 

Der nächſte Aufſat gibt ein freigewähltes Phantaſiebild „Der Über- 
fall in der Wüſte“. Die Aufgabe beſtand darin, fünfzehn vom Lehrer 

gegebene Wörter in einer kleinen Erzählung miteinander zu verbinden. 

Auch hier hat Freiligrarh, der Abgort ſeiner Jugend, Anregung und 

Farben geliehen. 
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Das Thema der dritten Arbeit, „Einnahme Roms durch Karl von 

Bourbon 1527“, lag dem Tertianer noc< mehr. Hier verſucht er ſich zum 

erſtenmal än der Darſtellung leidenſchaftlich bewegten geſchichtlichen Lebens, 

und die mit flotten Federſtrichen hingeworfenen Landsknechtsſzenen wirken 

wie Skizzen zu Ähnlichem, was er ſpäter im „Studenten von Wittenberg”, 

im „Junker von Denow“ und in „Unſeres Herrgotts Kanzlei" geſtaltete. 

Bei der Bearbeitung der beiden nächſten Unfgaben, „Verſchiedene 

Senugung des Holzes" und „Erklärung des Begriffes Garten“, war 

Phantaſie und belebende Geſtaltung ansgeſchaltet, und ſo fand ſich der 

gelangweilte Schüler nur ſchlecht und recht mit dieſen Pedanterien ab. 

Aber das legte Thema, „Un der Landſtraße“, gab wieder Freiheit. 

Hier konnte wieder Geſchantes zu Bildern werden. Doch ſeltſam, mitten 

dazwiſchen klingt ein Ton auf, den wir hier am wenigſten erwarten: 

„Die Landſtraße liegt wieder öde vor mir, ich aber ſchaue den Blättern 

und Blüten nach, die der Wind im Kreiſe umherwirbelt und endlich in 

den Graben treibt, Das iſt das menſchliche Leben. Das Leben wallt hin 

und Der; der Crdenbemobner wird in ſeinen Strudel hineingeriſſen, ſchwebt 

auf ſeinen Wogen, ſteigt und fällt, und ſinkt endlich in die Gewalt des 

Todes, wie die Blüten in den Graben.“ 

Schon dem Tertianer werden ſeine Geſichte zu Sinnbildern des Lebens. 

Er ſchon läßt den Blik durch die ſchillernde Oberfläche hindurch in die 

Tiefen dringen, wo das Geheimnis vom Sinn des Lebens ruht. So klar 

meldet ſich in dem Sechzehnjährigen ſchon das Geſeß, nach dem er angetreten. 

Iſt es da ein Wunder, daß er ſeine bunte Symphonie von der Land- 

ſtraße in eine IMelodie ansklingen läßt, die dann ſein geſamtes Leben und 

Schaffen durc<htönen ſollte? 

„Wieder bin ich allein, aber nicht lange. Dort zieht ein Trupp junger 

Leute her: Freiſchärler ſind's, die das Waterhaug oder die Gehulen ver- 

laſſen haben, im fernen Norden für die dveutfehen Brüder gegen die Dänen 

zu kämpfen. Das deutſche Vaterlandslied des alten Arndt ertönt, die 

Federn nien von den Hüten, die Waffen blißen, und aus der Ferne 

Klingen wieder feierlich die Orgelklänge herüber. Und darüber ſcheint Gottes 

herrliche Sonne; ich aber fige an der ſprudelnden Duelle und denke, wie es 

doch ſo herrlich im dentſchen Vaterlande ſei und wie es troß ſeiner Zer- 

riſſenheit mächtig und groß werden könne; denn der alte Geiſt ſchreitet 

noch mächtig durch die deutſchen Garne, und die Bewohner ſind noch treu 

und tapfer wie die Helden der Hermannsſchlacht.“ 
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Wir haben dieſes Aufſaßheft des jungen Raabe wahrlich nicht durch- 

blättert, nur um feſtzuſtellen, wie es in feinem vorlegten Schuljahr in ihm 

ausfah. Diefes Heft iſt die leßte Urkunde, die wir von ihm auf mehr als 

fechs Jahre hinans beſigen. Und die nächſte iſt ſein Erſtlingswerk, „Die 

Chronik der Sperlingsgaſſe“. Dazwiſchen liegt die entſcheidende Zeit 
ſeines Werdens, und aus ihr iſt uns kein Brief von ſeiner Hand, kein 

Vers, keine Proſazeile erhalten. "Das iſt etwas ſehr Iderkwürdiges. Die 

Verheißungen, die jenes Heft ſo deutlich bezeugte und die anch von ſeinen 

Lehrern klar genug erkannt wurden, haben auch nicht den kleinſten Taſt- 

verſuch gezeitigt bis zu dem Zeitpunkt hin, da dem Dichter die erſte reife 

Frucht vom Baum des Lebens fiel. 

Das „tolle Jahr“ 1848 war angebrochen. Die Einheitsſehnſucht ent- 

rollte das ſchwarzrotgoldene Banner. Auch in das ſtille Wolfenbüttel 

hinein ſchlugen die Wogen der Zeit. Ieidvoll ſah Raabe eine Reihe 

ſeiner kräftigeren Mitſchüler in die Bürgerwehr eintreten. Aber einen 

anderen Wunfch brachte die Berworrenheit der Zeit der Erfüllung näher. 

enn ſeinen Erziehern, wie es ja nur natürlich war, für ihren Zögling 

die Laufbahn des Vaters als erwünſchtes Ziel vor den Angen ſchwebte, 

dann ließen die politiſc<en TYirren gerade dahinter mehr als ein Frage: 

zeichen aufſteigen. Und ſolche Zweifel mochten den Widerſtand lähmen, 

der ſich Raabes Wünſchen entgegenſtellte. Der nahezu 18jährige Sekun- 

daner hatte genung von der Schule. Eine Neigung des jungen Menſchen, 

in der man einen Fingerzeig für die fchiwierige Berufswahl zus ſehen oer: 

meinte, war klar genug hervorgetreten: die Ideigung zu Züchern. Go 

entſchied man ſich im Familienrate für den Buchhandel. Daß man ſich 

gerade den Handel mit Büchern als Erfüllung der jugendlichen Gehn- 

ſucht vorſtellte, erſcheint uns heute Eomifch, da wir leider nur zu gut 

wiſſen, daß ſelbſt der ihm vom Schiſal aufgezwungene Handel mit 

ſeinen eigenen Büchern ihm viel mehr Dual als Befriedigung ſchuf. 

Buchhändlerlehrzeit in Magdeburg 

Oſtern 1849 trat Raabe als Lehrling in die Crenzſche Buchhandlung 

zu Magdeburg ein. Das Haus, das ihm nun für vier Jahre Arbeitsſtätte 

und Heim zugleich wurde, trägt ſeit alten Zeiten den ITamen „Goldenes 

Weinfaß". Es liegt am Breitenwege, der Hauptgeſchäftsſtraße der 
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Stadt, die damals noch ziemlich lü>enlos von jenen vornehmen Baroc>- 

häuſern eingerahmt war, die ſie -- nach Moltkes Wort -- zu einer der 

fchönften Europas machten. Das Goldene Weinfaß wendet freilich nur 

eine recht fchmale Giebelfront dem DBreitenwege zu, während ſich die 

Geitenfaffade in das enge nad) ihm benannte Weinfaßgäßchen hineinzieht. 

In einem Stübchen des zweiten Sto>werks, das auf die Gaſſe hinaus- 

ſieht, hauſte der junge Lehrling; denn nach guter, alter Sitte wurde er mit 
ſeinem Eintritt in das Gefchäft Mitglied der Familie ſeines Lehrherrn 

Karl Gottfried Kretſ<Omann. Wenn er dieſem Hauſe zuerſt in den „Kin- 

dern von Finkenrode“ und ſodann in „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ ein 

Denkmal geſeßt hat, dann dürfen wir darin getroſt ein Zeugnis dafür ſehen, 

daß ex ſich in dieſem Hauſe und in der Familie ſeines Lehrherrn ſehr wohl 

gefühlt hat, und alles, was wir von ſeiner llagdeburger Zeit erfahren, 

ſieht damit durchaus im Einklang. Er hatte viel Leid mit der Familie 

Kretſchmann zu teilen. In der Nritte der Lehrzeit ſtarb Karl Gottfried 

Kretſchmann, und ſein Sohn Reinhold übernahm die Leitung der Firma. 

Ein Jahr daranf erſchoß ſim ein Bruder dieſes zweiten Lehrherrn, ein 

junger, hochbegabter Oberlehrer, beim Gewebrreinigen, wie die Der: 

wandten annahmen. Raabe, der dieſem jungen Ian beſonders zugetan 

war, hat immer an einen Selbſtmord geglaubt. Die grauſigen Umſtände, 

die für ihn mit dieſem jähen Todesfall verbunden waren, ſind bis in ſein 

hohes Alter hinein in ihm unheimlich lebendig geblieben. Und wir gehen 

wohl nicht fehl, wenn wir es dieſer tiefen Erſchütterung zuſchreiben, daß 

er, der in der Darſtellung des Sterbens einen ſehr bedentſamen Prüfſtein 

für die Kunſt des Erzählens ſah, in ſeiner Geſtaltung an dem Selbſtmord 

grundſäßlich vorübergegangen iſt. Seiner Freundſchaft mit dem jungen 

Oberlehrer aber verdanken wir das einzige Lebenszeichen aus feiner IlTagde- 

burger Zeit in Geſtalt einer Handzeichnung, die er dem Freunde als 

Widmungsblatt zu einem handſchriftlichen Gedichtbande gefertigt hatte, 

den dieſer ſeiner Brant zum Geſchenk machte, In dieſer Federzeichnung 

befigen wir ein kleines Kunſtwerk Raabes -- das erſte, das wir von ihm 

kennen, 

Mir wiffen wenig von den vier ITagdeburger Jahren des Dichters, 

und dieſes TYenige ſehen wir nur in der Spiegelung des Greiſes, den ein 

halbes Jahrhundert davon trennte. Als ein „Faulenzen mit Hinderniſſen“ 

hat er die Tätigkeit des Buchhändlers auf Grund eigener Erfahrung 

wiederholt bezeichnet. 'Dem ſtehen andere Äußerungen gegenüber, die dem 
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Ernſt der Lehrzeit gerechter werden. Eins iſt aber gewiß: wenn der junge 

IMenſch den Beruf des Buchhändlers erwählt hatte, um ſeiner früh- 

entwickelten Leſewut möglichſt ungehemmte Befriedigung zu {chaffen, dann 

wurde er nicht enttäuſcht. Es iſt zweifellos, daß er hier zuerſt die Grund- 

lagen zu ſeiner umfaſſenden Kenntnis der europäiſchen Literaturen gelegt 

hat. Bis tief in die TTacht hinein brannte die Lampe in ſeinem Stübchen, 

und ſein Lehrherr hatte guten Grund, über den übermäßigen Oloerbrancy 

feines Lehrlings zu murren. Raabe hat jederzeit der Lefewut der Jugend 

bas Wort geredet, ja er hat jenen leidenfchaftlich verſchlungenen Tröſtern 

feiner Tugend, die feine Phantafie zum IMitfchwingen zu bringen ver- 

ſtanden, wie z. B. den großen Romanen des älteren Dumas, bis in fein 

Alter hinein die Trene bewahrt. Das könnte um fo merkwürdiger ex- 

ſcheinen, als ſeine eigene Dichtung je länger je mehr ſich von allem ent- 

fernte, was jene TJerke der ſpannenden Kinderromantik auszeichnete. Aber 

es liegt kein TWiderſpruch darin. IMußte er der Welt auf ſeine Weiſe 

dienen, ſo verkannte er deshalb niemals den Wert jenes buntſchillernden 

Schleiers, den die Zeustochter Phantaſie um das grämlihe Gran des 

Alltags zu ſchlingen vermag, Und der Mann, der ſeinen Segen ſprach 

über die troſtvolle Wirkung aller Gelbfttäufchung, hat immer ein mit- 

leidsoolles Verfländnis für jene wunderfame Ylucht aus dem harten Ge- 

fehiebe der WWirklichkeitsöinge gehabt, die ihr flimmernder Zaubermantel 

der gequälten Mtenfhbeit für Stunden ſeligen Vergeſſens gewährt. Aber 

es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Raabes Lektüre ſchon in Magdeburg in ſtei- 

gendem Tdaße Eritifhe Beobachtung entwi>keln und dauernd ſchärfen 

mußte. Und je länger er die ſchon auf der Schule klar zutage getretene 

ſchriftſtelleriſche Begabung von voreiliger Betätigung zurückhbielt, um fo 

ſtärker mußte ſich bei ſeiner Lektüre der Blik von dem Gtofflichen ab- 

wenden und der künſtleriſchen Geſtaltung zuwenden. Und es iſt bezeichnend, 

daß ihm bei dem Rücbli auf dieſe Zeit in Ndagdeburg die beiden 

Namen Balzac und Tha>eray beſonders deutlich wurden. Sie bezeich- 

neten die Richtung, in der er fich ſelbſt unbewußt bewegte, fie gaben das 

Gebiet an, das ſeine eigene Gehnfucht lockte, und fie deuteten ihm auch die 

Art an, die er für feine Geſtaltung als die verwandtefle erkannte. Daß 

ſich dem ITiederfachfen der Englander dabei als die ſtärkere Kraft erwies, 

ift leicht erklärlich. Wir befigen fein eigenes Zeugnis dafür, daß ihn der 

„Pendennis“ Thaderans veranlaßt habe, Engliſch zu lernen. Wir über 

ſchäßen dieſe Angaben nicht. Aber ſchon der ITachweis der über ſein 
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Geſamtwerk ausgeſtreunten Zitate legt Zeugnis von einer kaum überſeh- 

baren Lektüre ab. Und doch iſt damit natürlich nur ein kleiner Bruchteil 

ihres wirklichen Umfangs aufgewiefen. Bei der beſinnlichen Art, mit der 

Raabe zu leſen pflegte, wirkte auf ihn alles auf ſeine Weiſe, es ging ihm 

nichts verloren. Doch auf Grund peinlichfter ITachprüfung dürfen wir 

auch ruhig feſtſtellen, daß ſo gut wie nichts von allem ihm Vorbild bei 

ſeinem Schaffen wurde, ſelbſt da nicht, wo er nachweisbar INotive ent- 

lehnte. (Es iſt keine Übertreibung, ſondern im nüchternſten WVortfinne zu 

nehmen, was er einmal bekannt hat: „Ich habe einige Alale von einem 

GStü> Makulatur, das mir der Zufall in die Hände wehte, mehr An- 

regung gehabt als von jahrelangem Studio ſämtlicher Klaſſiker aller 

Jtationen, ſo weit meine Sprachenkenntnis reicht." GSc<on für ſeine 

Magdeburger Zeit hatte das Geltung. Er erinnerte ſich gern der anti- 

quariſchen Bücherſchäße aus dem 18. Jahrhundert, die ein Glücdsfall in 

den Lagern der Sreugfchen Buchhandlung bis in feine Zeit aufgefpeichert 

hielt und die erft damals den NSeg aller wertlos gewordenen IlMlafulatır 

geben ſollten. Seinem für das Leben und Empfinden der Vergangenheit 

erſtaunlich aufgeſchloſſenen Sinne gab die dem Bewußtſein der Gegenwart 

längſt verſunkene TYelt, die ſich darin ansſprach, unſchäßbare Anregungen, 

und er legte in der Beſchäftigung damit den Grund zu ſeiner oft beſtaunten 

Kenntnis anch abgelegener Literatur. Er hat ſein ganzes Leben hindurch 

gern nach Büchern gegriffen, die längſt vom Staub der Zeiten verſchüttet 

und in keiner Literaturgeſchichte, in keinem Bücherkatalog mehr zu finden 

waren. Er hatte früh die Erfahrung gemacht, daß ſie ihm oft genug 

fiefere Cinblide in das Wähnen und Sehnen einer Zeit gewährten als 

ihre grofen Hauptwerke, die auf allen Bücherbrettern paradierten. Denn 

er fand in ihnen naiver und ungefünftelter die Lebensflimmung der Durch: 

fchnittsmenfchen eines Zeitalters zum Ausdru> gebracht. Sie redeten 

Elarer und eindringlicher von der ſchi>ſalsmäßigen Gebundenheit ver- 

ſunkener Geſchlechter als die Werke jener Großen, die im Durchbruch 

zum Eigenen dieſe Feſſeln abſtreifen. Dabei kam es recht wenig auf den 

Inhalt ſelbſt an. Viel wichtiger war das Ringen des Schreibers mit ihm, 

ſeine ſeeliſche Bedingtheit und Befangenheit, die er dabei offenbarte. Er 

lernfe dabei die hohe Kunſt, zwiſchen den Zeilen zu leſen, jene Kunſt, die 

er ein Leben lang mit untrüglichem Scharfſinn an allem geübt hat, was 

er las. Wenn wir die früh entwickelte Fähigkeit Raabes, ein Zeitbild von 

überraſchender Anſchaulichkeit zu entwerfen, beſtaunen, ſo haben wir hier 
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die Erklärung. Und ſo iſt es wahrſcheinlich nicht zu viel behauptet, wenn 

wir den für den Handel des Tages wertlos gewordenen Sharteken aus 

der literariſchen Rumpelkammer der Creusfchen Buchhandlung einen 

größeren und nachdrüclicheren Einfluß auf die Erwectung des jungen 

Dichters zuſchreiben als den hochberiihmten Werken der Gegenrwarts- 

literatur, die er verſchlang. Seine erſte geſchic<tliche ITovelle, deren Kon- 

zeption ſehr wahrſcheinlich in ſeine Ildagdeburger Zeit fällt, beſtätigt uns 

das Elar genug. Sie zeigt wie an einem INuſterbeiſpiel, daß ein lite: 

rariſches Machwerk der erbarmungswürdigſten Art ein lebensvolles 

Geſchichtsbild in ſeiner Phantaſie auſſteigen laſſen konnte, weil es ihn 

als Kulturzengnis anſprach. Das war aber nur möglich, wenn ihm ein 

langer, beſinnlicher Umgang mit der NMakulatur des Daſeins die Augen 

geſchärft hatte für die geſchichtliche und geiſtige Atmoſphäre des Iltenſchen- 

fums, von dem ſie kam und zu dem ſie ſprach. 

Aber ſo fruchtbar dem jungen Buchhändlerlehrling ſeine wunderlichen, 

von keinem Wegweiſer gelenkten Streifzüge durc< die Welt der Bücher 

für die Erwe>ung und Lo>erung der in ihm ruhenden Kräfte auch ſein 

mochten, wir ſind dennoch nicht gewillt, in ihnen das TYertvollſte und 

Entſcheidende zu ſehen, das Ndagdeburg ihm gab. Das papierne Leben 

hat nod) niemals einen wirklichen Dichter erwe>t. Dieſe Binſenwahrbheit 

muß um ſo ſtärker betont werden, als das ausgebreitete Bildungserlebnis 

des Dichters in ſeiner Auswirkung auf ſein Schaffen nur zu oft auf Koſten 

deffen überfchägt wird, was ihm im tiefften Ginne Leben war. 

Über den Marktplatz zu ſchweifen, 
Durd) die Gaſſen zu ſtreifen, 

Licht aus Schatten zu greifen, 

Das iſt Dichterberuf. 

Dieſes Bekenntnis des jungen Raabe, das nichts von Büchern ſagt und 

weiß, muß uns warnen und ſoll uns weiſen. Er hat dieſes Bekenntnis 

mehr als einmal wiederholt. Denn ein folches liegt vor, wenn er in ſeinem 

Erſtlingswerk zeigt, wie dem jungen Maler Guſtav Berg die Geſichte 

aufſteigen, die er dann mit dem Stift auf das Papier wirft: 

„Die ſcharfen Schatten auf dem Pflaſter und an den Häuſerwänden, 

das Gligern ber Fenſterſcheiben, die ziehenden, belendyteten Wolfen am 

dunklen ITachthimmel, die flüſternden Gruppen in den Haustüren und an 

den Straßeneden, alles wird zu einem Bilde für Guſtav, zu einem IMärchen 
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für Eliſe. Da beleben ſim die Straßen, Gaſſen und Plage mit den 

wunderbarſten Geſtalten; auf den C>ſteinen lauern, zuſammengekauert, 

grimmbärtige Kobolde; ans den dunkeln Torwegen der alten Patrizier- 

häuſer treten ſeltſame Geſtalten mit nikenden Federn Und weiten Ndän- 

feln, und ſchöne Damen beſteigen weiße Zelter, in die ITacht davonreitend; 

Söldner im Harniſch, die Partiſanen auf den (Schultern, ziehen über den 

IMarktr; Prozeſſionen vermummter Ndönche winden ſich langſam aus dem 

Domportal, und alles liegt morgen, in den hübſcheſten (Skizzen feſtgebannt, 

auf Glifens JTübtifchchen oder treibt ſich auf dem Fußboden umher.“ 

Es gehört ſchon ein gotifcher Dom zu der Viſion der vermummten 

Mönche, und ſo gehen wir ſchwerlich irre, wenn wir in dem alten NMTragde- 

burg und nicht in dem viel moderneren Berlin den Urſprungsgort dieſer 

mittelalterlichen Bilder fehen. Und fo ift es denn auch kein Zufall, wenn 

der Dichter viel ſpäter noch in der Erinnerung an das erſte Auftauchen 

ſeiner Phantaſiegeſtalten auf dem Boden des alten Magdeburg mit ganz 

ähnlichen Worten ſein Erleben ſchildert: 

„Es ſind nun gerade vierzig Jahre her, ſeit, ſo um die Dſtern. 1849 

herum, das, was in dieſem Buche zu leſen iſt, zuerſt Figur und Farbe 

gewann. Damals zog auch der Autor nächtlicher Teile vom „Güldenen 

Weinfaß' ans, wie der Fähndrich des reiſigen Zeugs, Chriſtof Wlemann, 

und Herr Markus der Rottmeiſter; und wenn er auch nicht im „Zſiſeken- 

bauer* für die gute alte Stadt Magdeburg warb, ſo holte er ſich doch für 

ſie aus ihren Gaſſen und von ihren Märkten, im Schatten und im NTdond- 

licht, allerlei Geſtalten und Bilder zuſammen, die ſpäterhin in den lauten 

Hörſälen zu Berlin und auf der ſtillen Bibliothek in TYolfenbüttel ſich 

ihm zu dem vorliegenden Bilderbuche verdichteten.“ 

Dieſe drei Zeugniſſe ans verſchiedenen Zeitſtufen, die ſich aus anderen 

Werken, und zwar nicht nur aus den geſchichtlichen Erzählungen, beliebig 

vermehren laſſen, ſprechen eine eigenartige Gebundenheit des Dichters an 

die Stimmung einer beſtimmten Örtlichkeit aus. Es hängt dies mit der 

organiſchen Entfaltung ſeiner dichteriſchen Anſchauung zuſammen, die 

immer raumgebunden if. Seine Geſtalten würden ihm zu biutlofen 

Schemen werden, wenn ſie nict aus dem Boden heranswüchſen, auf dem 

ihnen zu wandeln beſtimmt iſt. Wir wiſſen, daß bisweilen INTotive jahre- 

lang in ihm fchlummerten, bis fie durch das Stimmunggerlebnis einer be- 

ſtimmten Örtlichkeit zum Keimen erweckt wurden. 
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Es iſt uns infolgedeſſen nicht verwunderlich, daß die Nachwirkung 

Magdeburgs im. Werke Kaabes fehr ſtark iſt. Hier hatte er ja zum 

erſtenmal „Licht aus chatten gegriffen” und dabei eine Ahnung ge- 

wonnen von dem Lege, zu dem er berufen war. Freilich war es not- 

wendig dazu, daß aus den Gaſſen und Ndärkten der Stadt ein Zauber 

ihn anſprach, der nicht alltäglich war. 

Nichts kann uns über die gewaltigen Veränderungen, die die legten 

ſechzig Jahre uns gebracht haben, nachdenklicher ſtimmen als die Ent- 

wicklung einer größeren Stadt innerhalb dieſer Zeitſpanne. Was das 

Leben von mehr als einem halben Jahrtauſend, das do< auch von leiden- 

ſchaftlich wilden Kämpfen durchtoſt war, wohl allmählich gemodelt, aber 

in den Grundlagen unangetaſtet gelaſſen hatte, das hat der rückſichtsloſe 
Lebenswille unſerer Gegenwart im Laufe weniger Jahre über den Haufen 

geworfen. Das Magdeburg, das Tilhelm Raabe im Jahre 1849 vor- 

fand, iſt nicht mehr, und es gehört ſchon eine ſehr bewegliche, von ernſtem 

Forſchergeiſt geleitete Phantaſie dazu, das Bild, das auf ihn wirkte, ſich 

wiederherguftellen. Das Jagdeburg oon 1849 trug im Gegenſaß zu dem 

oon heute einen durchaus mittelalterlichen Charakter. Die Zerſtörung der 

Stadt im Jahre 163x, die nur wenige Häuſer verſchonte, änderte nichts 

daran. TYIohl verſchwanden die maleriſch bunten niederfächfifchen Yach- 

werkhäuſer mit den ſtufenweiſe vorkragenden Giebeln, die noch ſo mancher 

niederdentfchen Stadt ihren anheimelnden Charakter geben, damals für 

immer. Verpntte Backſteinhäuſer in den anſpruchsvollen Formen des 

Baro> traten an ihre Stelle. Aber das Geſamtbild der Stadt ver- 

änderten fie doch nur unweſentlich; unweſentlicher jedenfalls als das 

Drängen und Jagen des modernen Verkehrs und der laute Reklameſchrei 

des hentigen Handels. Der Charakter einer Stadt wird viel weniger 

durch den mehr oder minder ſich hervordrängenden (Stil der Häuſer beſtimmt 

als durd) die Eigenart der Raumverhältmiſſe und der Straßenführung. 

Daran aber hatte der Brand von 1631 in Magdeburg nichts geändert. 

Wohl iſt noch heute der geniale Plan Dtto von Gueri>es vorhanden, der 

damals die unbequeme, aber maleriſche Willkür krummgezogener, enger 

Gaſſen und den verkehrsfeindlihen Troß hemmender Hänſerblo>s zu- 

gunſten einer luftigeren, geſünderen Entwieklung brechen wollte. Aber wie 

fo oft, ſcheiterte auch hier die klare Erkenntnis eines richtigen 'Zielgedankens 

an dem zähen Widerftand des Allzugeftrigen. Die Durchführung des 

Planes war nur möglich bei einem großzügigen und opfermilligen us- 
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gleich der Verhältniſſe des ſtädtiſchen Grundbeſißes, und an der Unmöglich 

keit, zu einem folchen zu gelangen, ſcheiterte er. Die neuen Häuſer erhoben 

ſich auf den Fundamenten der alten im Brande geſunkenen. Jede über- 

mütig vorlugende Edle, jeder dunkle IYinkel, jedes Sa>gäßchen, jeder 

enge Gang erſtand von neuem. Wenn Raabe in „Unſeres Herrgotts 

Kanzlei“ die Schankräume des Goldenen TIeinfaſſes genau nach den noch 

heute vorhandenen Kellerräumen gezeichnet hat, fo ift er dabei durchaus 

hiſtoriſch verfahren. Denn wenn alles andere neun wurde, dieſe blieben faſt 

in der ganzen Stadt die alten. 

IToch wichtiger aber vielleicht war, daß der Umfang der Altſtadt vom 

Mittelalter bis in Raabes Zeit und noch zwei Jahrzehnte darüber hinaus 

der gleiche blieb. Wollen wir uns ein Bild oon dem Magdeburg des 
Jahres 1849 machen, ſo müſſen wir den Gürtel, der ſich heute in den 

Reſten der alten Stadtbefeſtigung ausprägt, noch bedeutend enger ziehen. 

Wir müſſen uns vor allem den Stadtteil ſüdlich des Domes, die Otto: 

son-Önericdle-Straße und die Toröfront fortdenken und die Tore im Süden 

und Teſten viel näher an den Kern der Altſtadt heranrücken. TJas dann 

übrig bleibt, trug damals noch einen viel einheitlicheren und geſchloſſeneren 

Charakter als heute, Der Breiteweg mit ſeinen ſtolzen Patrizierhäuſern 

gab dem Ganzen noch in ganz anderer ITYeiſe die beherrſchende ITdote als 

je8t. Und wuchtiger traten in dem engeren Ringe die Steinmaſſen der 

alten Kirchen hervor, an denen die Zerſtörung vorübergegangen war. 

So kam Raabe in eine Stadt, in der die Romantik einer tauſend- 

jährigen Geſchichte einem aufgeſchloſſenen Sinn nicht ftumm bleiben 

konnte. Und es war fein Wunder, daf die Geſtalten, die ihm aus dem 

Mondſcheinſchatten der Gaſſen und lärkte heroortraten, der Dergangen: 

heit angehörten. Der Forſchungstrieb erwachte, und Raabe ärgerte ſich, 

daß er in dem Kreiſe, in dem er lebte, ſo geringe Kenntnis von den großen 

Zeiten der IMagdeburgiſchen Geſchichte fand. Da fiel ihm unter den ver: 

ſtanbten Schäßen ſeiner Buchhandlung ein fehweinslederner Band in die 

Hände: 

„Darhafftige | Grundtliche vund Eygentliche Beſchreibung der vber 
Järigen Belagerunge der Kayſerlichen freyen Reichs Stadt Nragdeburg 

| wie und wannenhero dieſelbe bey Regierunge / Weylandt Caroli des 

fünfften erwehlten Röm: Kayſers Hochlöblichſter vnnd Chriſtlicher Ge- 

dächtniß ſich entſponnen / was vunter Wehrunge derfelben allerfeits Inner: 

onnd auſſerhalb der Stadt ſich begeben vnd zugetragen / wie hernacher die 
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Sachen zu vertrage kommen vnd endtlich bey Kay: May: die Stadt auß- 

geſöhnet worden mit allem Fleiß verfaffet onnd in den Orud vecfertiget / 
durch Eliam Pomarinm Pfareherrn zu ©. Peter in INTagdeburg. Zu 

Magdeburg bey Johann Franden / Buchhändlern / Anno 1622.“ 

Die Lektüre dieſes Buches wurde für Raabe von entſcheidender Be- 
dentung. Zu der Stimmung der Örtlichkeit geſellte ſich mit ihr die Zeit- 

ſtimmung. Künftig gehörten die fchaftenhaften Geftalten, die ihm auf den 

nächtlichen Gaffen Alagdeburgs begegneten, dem Eampfesfreudigen Zeit: 

alter der deutſchen Reformation an. 

Es iſt möglich, daß Raabe beim Lefen diefer Chronik die Umeißlinien 

ſeiner ſpäteren Erzählung aufgeſtiegen ſind: der Doppelkampf von Unſeres 

Herrgotts Kanzlei mit dem mächtigen Vollftrecter der Reicdhsacht draufen 

vor den Wallen und dem heimlichen Wühlen der Nrenterei drinnen in 

der Stadt. Die verdächtige Geſtalt des Hauptmanns Springer, die in der 

Chronik beſonders hell belenchtet wird, hat den Dichter nach eigener An- 

gabe damals ſc<on gefeſſelt. Aber daß er, wenn andy) nur taſtend, ſeine 

Feder mit einem Feſthalten ſeiner Phantaſiebilder befaßt hat, iſt abzu- 

lehnen. Er ließ ſie nach ſeiner Art gelaſſen wachſen und reifen, bis er ſich 

ſtark genung fühlte, ſie vor dem großen Hintergrund eines weitgeſpanuten 

Geſchichtsbildes handeln zu laſſen. Aber daran konnte er ſie nicht hindern, 

daß ſie recht wirkſam daran mithalfen, die große Kriſis herbeizuführen, mit 

der ſeine IMagdeburger Lehrzeit abſchließt. 

Dieſe Kriſis wurde durch keinerlei äußere Iltißhelligkeiten herauf- 

geführt. Mlochte fein Lehrherr vielleicht auch erkannt haben, daß in dem 

merkwürdigſten Lehrling, den er jemals herangebildet hatte, fein Rauf: 

mann ſte>e, das herzliche Vertrauensverhältnis, in dem der Dichter lange 
Jahrzehnte hindurch mit den Bewohnern des ,Goldenen Weinfaffes” ver- 

blieb, bezeugt uns, daß er aus dem Hanſe mit Gefühlen ungetrübter 

Freundſchaft ſchied. TToch Elarer bezengt ung dies die Gpiegelung, die die 

Stadt Magdeburg wiederholt in feinen WIerken erfuhr. Auch da, wo er 

Kampf und Aufruhr durch ihre Gaſſen toben läßt, fehlt nie das Bild 

einer heiteren, friedvollen Behaglichkeit, in der ein kampffrohes, mann- 

haftes Bürgertum, das ſich rüchaltlos für hohe Ziele einſeßt, den Aus- 

gleich des Lebens findet. Und wenn er in ſeiner erſten ITovelle den Lob- 

ſpruch des Froſc<hmenſeler-Dichters auf Mlagdeburg wiedergibt, dann hat 

er es ſicherlich mit freudigſter Zuſtimmung getan; 
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„Ölaubet mir, es ift gar gut fein sub serto virgineo, unter dem 

magdeburgifchen jungfeänlichen Kranz; beffer als unter den Lowen und 

Bären; denn eine Jungfrau, wenn ſie auch etwas erzürnet, läſſet ſich doch 

leichter wieder erbitten und verſöhnen, als das ſtolze TYappengetier der 

Löwen und Bären,“ 

Bis an ſein Lebengende hat ſich Raabe die dankbare Erinnerung an 

die vier Jahre ungehemmten Werdens, in denen er ſich über ſeinen Weg 

Warwurde nnd ſeine Kräfte dafür ſammelte, bewahrt. Drei Jahre vor 

ſeinem Tode ſchrieb der Greis in einer kurzen Lebensſkizze, die von ihm 

erbeten wurde: 

„Wie mich danach Unſeres Herrgorts Kanzlei, die brave Stadr 

IQagdeburg, davor bewahrte, ein mittelmäßiger Juriſt, Schulmeiſter, 

Arzt oder gar Paſtor zu werden, halte ich für eine Fügung, für die ich 

nicht dankbar genng ſein kann.“ 

Aber freilich, die äußere Geruhſamkeit dieſer Jahre bei zukunftsfrohem 

inneren IGadhfen konnte es nicht hindern, daß er hier gerade an ſich jene 

Iautlofe, fo ganz unpathetifche Entfaltung grimmiger Lebensnot kennen- 

lernte, die er ſpäter ſo oft in ſeinem TVYerk geſtaltet hat. Um Ende dieſer 

Jahre war er ſich unerbittlich darüber kargeworden, daß er den beſchrit- 

fenen TYeg nicht ſortſeßen konnte. Aber zwiſchen dieſer Erkenntnis und 

dem entſcheidenden Entſchluß lag ein Kampf, der mit ſo ſchwerer Verant- 

wortung belaſtet war, daß er jeden anderen zum Anfſchub veranlaßt hätte. 

Der Gedanke an die Mutter, die noch für zwei andere unverſorgte Kinder 

fi zu mühen hatte, mußte zentnerfchwer in die TIaagfchale fallen. Nie 

leicht wogen dagegen Yufunftsträume, die von nichts gefragen waren als 

von dem Glauben an den eigenen Dämon! Wenn Raabe gleichwohl jede 

halbe Löfung ablehnte, wenn er rücfichtslos den Bruch mit der Ver- 

gangenheit vollzog, dann ſpricht ſich darin zweifellos neben einer unheimlich 

Icharfen Gelbfterkenntnis auch jenes Hellfehertum ans, das {chon in dem 

Keime die Frucht zu ſehen vermag, vor allem aber anch jene entſchloſſene 

Bejahung der Schiſalsnotwendigkeit, die das unverlierbare Erbteil ger- 

maniſchen Lebensgefühls iſt. Raabes Entſcheidung in ſeinem erſten großen 

Lebensfampf war kein ITrachgeben lo>enden TYünſchen und Ideigungen 

gegenüber, es war noch viel weniger Troß gegen aufgezwungenes Fordern, 

es war viel eher demütige Unterwerfung unter das Geſeß, das qualvoll 

herriſch über ihm waltete. 
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Die erſte Heimkehr 

Des jungen Buchhändlerlehrlings Heimkehr. naeh TVolfenbüttel, 

ſeine Flucht ans dem erwählten Beruf bedeutete feinen Bruch mit der 

bürgerlihen Welt, aus der er hervorgegangen war. Sicherlich hat er 

damals nichts davon geahnt. .Daß er ſich aber ſpäter ſehr klar darüber 

wurde, zeigt die Spiegelung, die dieſe Rückkehr mehr als einmal in ſeinem 

Werke fand. Und wir müſſen dies mit um ſo ſtärkerem TTachörud 

betonen, weil Raabe noch heute in den Vorftellungen vieler, die Eindlicher- 

weiſe Lebensbilder mit dem Bilde des Lebens verwechſeln, der Dichter 

des dettſchen Bürgertums ſc<lechthin iſt. 

Die Heimkehr -- es gibt keinen Dichter, der mit dieſem Thema bis 

in die abendlihen Schatten ſeines Lebens hinein ſo unabläſſig gerungen 

bat wie Raabe, und es gibt. unter all ſeinen mannigfachen INotiven 

keines, das ſo wie dieſes immer wieder die tiefen Erſchütterungen des erſten 

Erlebens mit heraufbannt. 

Raabe ſtand in der titre ſeines zweinndzwanzigſten Lebensjahres, 

als er vor die Mutter und ſeine beiden Oheime mit dem ſchweren Be: 

fenntnis treten mußte, daß er bei ſeiner erſten Fahrt in das Leben hoff- 

nungslos geſcheitert war. Und was noch ſchlimmer war, er konnte nichts 

über einen Fünftigen Weg und ein Eünftiges Ziel ausfagen. Daß die 

Muster tcog der Gorgenlaft, die ihr Älteſter ihr heimbrachte, nicht das 

Vertrauen zu ihm verlor, das hat ihr dieſer nie vergeſſen, und er hat es 

ihr mit jener kenſchen Innigkeit gelohnt, die überall aufklingt, wo ihr 

Bild ihm vor der Seele ſteht. Ahnte die ſeltene Frau, daß es hier nur 

eins gab, was helfen konnte: gewähren laſſen? Da keine andere Richtung 

aus der Ratloſigkeit ſichtbar war, blieb nur die Rückkehr zu dem Allheil- 

mittel jugendlicher Berworrenheit, zur OScunlweigheit. Das Ziel wurde 

aufgeſtellt, daß der junge Ildenſch nach einem Jahre ſelbſtändiger Wor- 

bereitung die Reifeprüfung ablegen follte, um fich doch noch ben Weg zur 

Univerſität zu bahnen. Ob es diefem ſelbſt ernſt damit war, müſſen wir 

fitglich bezweifeln. „Lief dort ein volles Jahr anſcheinend zwecklos 

ſpazieren“, ſo lautet die lapidare Kritik über dieſe Zeit in den biographi- 

ſ<en Briefen an Thaddäus Lau. Der Erfolg entſprach dem durchaus: 

der Verſuch, das Reifezengnis zu erringen, mißlang. 

Und doch iſt dieſes Jahr in Raabes Entwieklung vielleicht das ent- 

ſcheidendſte von allen geweſen. Grimmiger, als dies in Nragdeburg der 
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Fall geweſen war, ſtand er in dieſer Spanne den unerbittlichen Forde- 

tungen des Lebens gegenüber. Dort hatte ihn der Beruf und geſellige 

Gemeinſchaft mancher Urt darüber hinweggetäuſcht, hier ſtand er allein, 

und einer Untwort war nicht anszuweichen. Nit dem Idein der Magde- 

burger Kriſis war es nicht getan. Wem galt das Ja? Die Antwort, 

die er fand, ſteht ar ausgeſprochen an vielen Stellen ſeines Werkes, 

und wir erkennen daraus, daß ſich jegt auf feinen einſamen Spaziergängen 

ſeine Selbſtkritik zur Lebenskritik erweiterte. 

Wer die Kleinſtadt kennt, braucht nicht viel Phantaſie dazu, ſich die 

Lage auszumalen, in der ſich der Jüngling damals in der Heimat fand. 

Wolfenbüttel aber war zu jener Zeit eine Kleinſtadt ganz beſonderer Art. 

Es war der Gift der höchſten Behörden des Ländchens. Es war der Siß 

eines atisgedehnten Honoratiorentums, das in patriarchaliſcher Gemüt- 

lichfeit ſich von alters her gut zu den unteren Schichten der Bevölkerung 

zu ſtellen wußte, das aber um ſo argwöhniſcher die feinen Scheidelinien 

beachtete, die Stand- und Rangverhältniffe im Beamtentum gezogen 

batten. Wolfenbüttel war das hohe Biel jeder erfolgreichen Beamten: 

laufbahn, hier winkte die legte Erfüllung jedes Chrgeizes. Die höhere 

Beamtenſchaft des Landes aber bildete eine Kaſte, in der es kaum eine 

unbekannte Größe gab. Alan kannte einander mit allen Einzelheiten der 

perſönlichen Verhältniſſe; denn irgendwo hatte jeder beim Auſſtieg den 

Tieg des anderen gekreuzt, und war das nicht der Fall, dann hatte das 

enggeſpannte ITetßz der Frau Fama dafür geſorgt. Dieſer Kaſte ſollte 

Raabe durch ſeine Herkunft und durch ſeine Verwandtſchaft angehören. 

Die ziemlich einheitlichen Lebensideale diefer Kreife hatte er ſchon in dem 

Augenblid enttäufcht, als er Buchhändlerlehrling wurde. Damals war 

er ein aus der Art Geſchlagener, jest war er ein Geſcheiterter. Geine 

Altersgenoſſen aus dieſem Kreiſe waren längſt auf der Hochſchule und 

ſtanden zum Teil ſchon vor der abſchließenden Prüfnng, die die Pforte 

zu den ausfichtsreichften Lebenswegen auffchloß. 

Dieſer Welt und ihrem Urteil über ihn ſtand Raabe hier bei jedem 

Schritt und Tritt gegenüber. Hier gab es kein Ausweichen. Die Auns- 

einanderſeßung mit ihr war unabweislich, mußte es auch dann ſein, wenn 

das Acbſelzu>en und Getufchel um ihn herum ibn kühl ließ. Die Gründe 

ſeines Fremdſeins in dieſer TYelt, ſeines Verſagens in ihr rückten ganz 

von ſelbſt in den Brennpunkt ſeines grübleriſchen Lebensſinnens. Die 

Tatſache, daß ſie ihn nicht lo>te, mußte ihn zum erſtenmal zur Kritik 
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ihrer Ideale führen. Ihre Fragwürdigkeit mußte ihm klarwerden. Es 

waren Ideale, die durch die Überlieferung vieler Generationen geheiligt 
waren. Ihre Geltung war um ſo unbeſtrittener, als ſie mit ihrem Glanz 

eine Lebenshöhe deckten, die vielen unerreichbar war. Aber bei näherer 

Nachprüfung ergab fic), daß ſie blutwenig mit dem Perſönlichkeitskern 

jener zu tun hatten, die ihre Träger waren. Gewiß verlangten ſie von 

dieſen ein Verhalten, das vor den ſcharfen Angen der Öffentlichkeit 

keinen Anſtoß erregte. Aber innerhalb dieſer Schranken des äußeren 

Anſtands blieb gar manches erlaubt, was naive Gemüter für verboten 

erachteten. Der Glanz des geſellſchaftlihen Anſehens war ein Schuß- 

ſchild vor möglichen Angriffen, auf deſſen Wirkſamkeit man ſich ſchon 

verlaſſen durfte. Und unter dieſer blendenden Oberfläche wucherte in der 

Verkleidung glatter Höflichkeit Eiferſucht, ITeid und hämiſche Klarſch- 

ſucht. Das Entſcheidende aber war, daß in dieſer Welt kein Raum war 

für eine freie, ungehemmte allſeitige Entfaltung der Perſönlichkeit. Sie 

erkannte nur die Tugenden und Leiſtungen an, die zu gleichmäßig ſicherer 

Erſteigung ihrer Rangleiter befähigten. Alles andere wurde mißtrauiſch 

vder ironiſch angeſehen. Es war eine Welt ſtreng geſeßliher Kultur, 

die keine Ansnahmen zuließ, und die Gaben, die Mutter Natur ihren 

beſonderen Lieblingen verleiht, ſtanden bei ihr ſehr gering im Kurs. Dieſe 

Gaben ließen ſich eben nicht aktenmäßig erfaſſen, ja ſie ſchienen nur zu 

ſehr geeignet, Unordnung auch in das durchdachteſte Aktenſyſtem zu 

bringen. TYer ſich daher ohne inneren Vorbehalt der ſtraffen Ordnung 

diefer Welt auslieferte, um ihrer Belohnungen teilhaftig zu werden, der 

verftümmelte hoffnungslos fein gottgegebenes Ich. „Sag in dem deutfchen 

Honoratiorentum verſinkt, iſt für alle Zeit verloren“ = in dieſen harten 

Saßz hat Raabe ſehr viel ſpäter ſeine Kritik an dieſer Welt gufammen- 

gepreßt. Daß er ſchon in dem Tolfenbütteler Zwiſchenjahr dazu gelangte, 

iſt zweifellos, auch wenn wir keine Änßerung von ihm dafür zum Zeugnis 

anfithren fonnen. Denn in dem Augenblick, da er die Feder anſeßt, zeigt 

ſich unmittelbar der eiſig kühle Abſtand, den er von biefer Welt ge 

wonnen hat. Und noch dentlicher ſpricht die Tatſache, daß überall, wo in 

ſeiner Dichtung ſeine Heimkehr nach Wolfenbürtel die Keimzelle der 

Geſtaltung bildet, auch ein unerbittlicher Kampf mit dieſer Welt geführt 

wird. 

Das darf freilich nicht falſch gedentet werden. Es iſt ein Kampf, 

der niemals mit Haß, ſondern immer mit mitleidsvollem Verſtändnis 
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geführt wird. Raabe weiß wohl, daß auch in jener Welt, die nicht die 

ſeine war, wertvolle und für das TYohl des Ganzen unentbehrliche Kräfte 

wirkſam ſind. Er hat ſo manchem, der in dieſer TWelt verwurzelt war 

und fie rüchaltlos bejahte, die Freundeshand gereicht. Er wußte, daß es 

{Hmm um die Ordnung in dieſem verworrenen Daſein beſtellt ſein 

würde, wenn immer nur ſchöpferiſche IMenſchen die Geſeße des Alltags 

beſtimmten. Über das änderte nichts daran, daß ſein TYerturteil unbeirr- 

bar war und blieb. Der Gegenſaß, in dem er ſich zu jener Welt fab, 

war der der Naturgebundenheit und der Knlturfeſſelung, der frei ent- 

falteten Ganzheit und der zwedgebotenen Einſeitigkeit, der Urſprünglich- 

Feit oon Gottes Gnaden und der Verſtrikung in den engen Maſchen 

einer zähen Überlieferung. Dieſer Gegenſaß aber wurde ſchon dem jungen 

Dichter ein Prüfſtein bei ſeiner Erkenntnis des Ndenſchentums und dann 

vielleicht der wichtigſte Grundſtein ſeiner Geſtaltung. 

Das Wolfenbütteler Jahr ging zu Ende. Die Schnle mußte 

erklären, daß die von dem jungen NTrenſchen in dieſem Jahr gewonnene 

Reife nicht ihrem Mlafftab entfprach, und wir glauben das ihr gern. 

Raabe aber ſprach ſie ſich ſelber zu und bezog als Hörer die Univerſität 

Berlin. Es war von vornherein klar, was er dort ſiudieren würde, es 
fonnte nur eins ſein: das Leben. 
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Jdyll nnd Romantik 

Berliner Studienjahre. Die Chronik der 

Sperlingsgaſſe 

In Berlin bezog Raabe ein Stübchen im erſten Sto> eines ſehr 

nüchternen Hanſes in der dunklen, engen Spreegaſſe, die damals ſicherlich 

ebenſowenig anziehend und ebenſowenig poetiſch ansſah wie heute, wo ſie 

anf Grund deſſen, was im Jahre 1854 in ihr vorging, den Jtamen 

Sperlingsgaſſe führt. Das Haus teägt auch heute noch die JTummer 11. 

Das Otiübhen gehörte zur Wohnung des Schneiders AWuttke, der 

zugleich das hohe Umt eines königlichen Hoftafelde>ers bekleidete. 

Daß der ernſthafte, längſt an einſiedleriſ(<es Ulleingehen gewöhnte 

Lebensftudent fich in den AVYirbel des ſtudentiſchen Lebens ſtürzen würde, 

war nicht zu erwarten. Er hat in der Tat in den beiden Berliner Jahren 

ſo gut wie keinen Verkehr gepflegt. Ebenſo iſt es verſtändlich, daß ſeiner 

Answahl der Vorleſungen keinerlei Plan zugrunde lag. Es kam ja nicht 

darauf an, in irgendeinem Fach ſichere Grundlagen zu legen, ſondern es 

galt, Ordnung in den bisher mwabllos aufgenommenen Bildungsfloff zu 

bringen. Dazu genügte der Einbli> in den wiflenfchaftlichen Betrieb für 

einen IlTenſchen, der feharfe Augen für das Wefenhafte befaß, durchaus. 

Anch an einen irgendwie regelmäßigen Beſuch der Vorlefungen werden 

wir nicht zu denken haben. ITur eins wird ihn dabei geleitet haben, das 

fichere Gefühl für alles, was fruchtbar für ihn ſein konnte. Im übrigen 

wird er das Leben viel mehr auf den Gaſſen geſnc<t haben als in ben 

Hörfälen, fo mannigfach auch die Dinge waren, die in ihnen auf ibn 

eindrangen; 

„Ich war ein Student und ſtndierte in Berlin die ſchönen Wiffen: 

ſchaften und die häßlichen für das Vergnügen und ums liebe Brot. Ich 

ſindierte aber auch das Leben, und in ihm das Schöne und das Häßliche 

von demſelben Blatt; --- o großer Gott, was ſtudierte im alles! Es iſt 

mir heute noch ein IlTirakel, daß ich nicht mit einem Rif, einem Sprung 
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im Hirnfaften oder einem darumgelegten eifernen Bande herumlaufe; 

die Öehirnerweiterung war zu mächtig!” 

So hat der Dichter im Jahre 1865 in der kleinen Groteske „Theklas 

Erbſchaft“, die das Haus Mr. ıı in der Spreegaſſe zum Schauplatz. hat, 

ſein Studententum geſchildert. Als Greis hat er fic nur an drei Vor: 

leſungen erinnert, die er einigermaßen regelmäßig beſucht, das waren die 

des Ägyptologen Lepſius, des Geographen Ritter und des Philoſophen 

Michelet, von dem er ſich das üblihe Quantum Hegel in die Feder 

diftieren ließ. Bezeichnend iſt dabei, daß Vorleſungen, die mit ſeinem 

künftigen Schriftſtellerberuf irgendwie in Verbindung ſtanden, alſo ſolche 

äſthetiſcher und literarhiſtoriſcher Art, ihn nicht zu feſſeln wußten. 

Die eigentliche Lehrmeiſterin dieſer zwei Jahre aber war und blieb 

die Stadt ſelbſt, auf deren Gaffen und Plagen er jest fortfuhr, „Licht aus 

Scharten zu greifen“. Es war hier durchaus nicht das gleiche wie in 

Magdeburg. Dort trugen die Geſtalten, die aus dem Ounkel hervor- 

fraten, die Tracht des 16. oder 17. Jahrhunderts, hier aber handelte es 

ſich um das ewig wechſelvolle Geſicht der Gegenwart. Berlin war damals 

noch eine verhältnismäßig kleine und ruhige Stadt, die noch nicht von 

der Repräfentationspfliht für ein Wolf oon vielen Millionen träumte. 

Dafür war ſein beſonderer Charakter noch nicht verwiſcht von jener 

fatalen Tünche, die die Großmannsfucht der folgenden Jahrzehnte mit 

höhnifcher Verachtung über alles ſtrich, was Ansdru> ruhigen Sache: 

fums war. Und vor allem gab es noch ein bodenſtändiges und darum 

wefensechtes Berlinertum, deffen Feder Wis und unerfhütterlihe 

Nüchternheit noch nicht zu bloßer Schnodderigkeit entartet waren. Dieſem 

Bolkstum aber galt jeßt das wichtigſte Studium Raabes. Die reiche 

Fracht, die er in dieſer Zeit von ſeinen Streifzügen durc< die Gaſſen 

heimbrachte, iſt ſc<wer abzuſchäßen. Er hat ſie nur zu einem kleinen Teil 

für ſeine beiden erſten Erzählungen, die auf dem Boden Berlins ſpielen, 

ausgefchöpft. Bis in ſeine lebten Scaffensjahre hinein iſt die ITach- 

wirkung davon zu verſpüren. 

Es war am x15. November 1854. Ein trüber Spätherbſthimmel 

ſpannte ſich über die Spreegaſſe. Der Student ſtand am Fenſter ſeines 

GStübchens und ſtarrte hinans. Da löſten ſich aus dem dunklen Gewölk 

die erſten Flo>en des Jahres, und bald wirbelte es im luſtigen weißen 

Tanz. Mit einem Schlage erhielt die trübſelige Gaſſe -- nein, die ganze 

Welt erhielt ein anderes Geſicht. Und dieſer plößliche TYandel, ſowenig 
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er von einem Dunder an ſich hatte, wirkte auf das reizbare Empfinden 

des jungen Jltenfcen mie ein ſolches. Blitartig ſtand die Viſion ſeines 

erſten Werkes vor ihm. Cine Chronif der Gaffe da unten follte es werden, 

mit all dem Wechſel von Schatten und Licht, von Alltagsgran und 

flatterndem Eternengeglißer, wie dieſer ITovembertag ihn zeigte. Atemn- 

los faſt kramte er auf ſeinem Tifch nach Papier. Aber zum Suchen 

fehlte die Geduld. Da riß er das Schutblatt von einer leeren Zigarren- 

kiſte ab und ſchrieb das Datum des Tages und die erſten Säße nieder. . 

Wir haben keinen Grund, an dieſer Entſtehung der „Chronik der Sper- 

lingsgaſſe“, wie ſie uns auf ihren erſten Seiten dargeſtellt wird, zu 

zweifeln. Raabe hat ſie uns oft genug beſtätigt. Er hat im Kreiſe ſeiner 

Freunde wiederholt den 15. ITovember 1854 als ſeinen „Fe“ranſeßungs- 

tag“ gefeiert. Uber mir haben nocd) ein anderes gewichtiges Zeug- 

nis. Als der 15. ITovember des Jahres 1879 den Dichter anf ein 

Vierteljahrhundert ſeines Schriftſtellertums zurü>ſehen ließ, da ergriff 

die Erinnerung an den erſten Schnee des Jahres 1854 und die wunder 

bare Wirkung, die er ansgelöſt hatte, wieder machtvoll ſein Gefühl. Und 

ſie wurde die Keimzelle zu der nenen Dichtung, die er faſt unmittelbar 

daranf begann: „Fabian und Sebaſtian," Und der Wandel, den der 

Zauber des erſten Flo>kenfalles im Bilde der TWelt hervorbringt, wurde 

hier zum Ausgangspunkt der geſamten Geſtaltung und mehr noch, zum 

Kern einer tiefſinnigen Symbolik. Ja, der Dichter macht hier den Leſer 

felbft auf den geheimen Zuſammenhang aufmerkſam: 

„Wir aber, wir haben {chon vor mehr als einem Wierteljahrhundert, 

als wir nnſere erſte Geſchichte den Lenten in die Hand gaben, es ihnen 

und uns befchrieben, weld) ein ander Geficht diefe nordifche Welt an- 

nimmt, wenn der erſte Schnee herunterEomme.” 

Bei jedem anderen Dichter würde uns eine ſolc<e Konzeption ſeines 

erſten Kunſtwerks vielleicht rätſelhaft erſcheinen. Bei Raabe iſt ſie es 

nicht. Dem geborenen Humoriſten mußte die erſte große Viſion, die 

Sci>ſalsgewalt über ihn gewann, aus dem Gegenſaß entkeimen. 

Für den Winter und den kommenden Frühling war nun geſorgt. 

Blatt auf Blatt füllte ſich. Die kleinen Idöte des Alltags hatten keinen 

Zugriff mehr. Was tat es, wenn das Geld für den Heizvorrat knapp 

wurde. Die warmen Hörſäle ſtanden ja offen. Und mancher Profeſſor 

würde ſich ſehr verwundert haben, wenn er geahnt hätte, in welche Fernen 
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von ihm und ſeiner Weisheit der ſo eifrig ſchreibende Studioſus ent- 

rückt war. 

Die wirklide Jlot aber begann, als die Arbeit vollendet war. 

Anderthalb Jahr hat Raabes Erſtlingswerk gebrancht, bis es ans Licht 

der Öffentlichkeit trat. Einen trenen Helfer fand er in dem Buchhändler 

GStülpnagel, in deſſen Leihbibliothek er ein ſtändiger Gaſt war. Dieſer 

legte das Manuſkript dem Dichter der art TYillibald Alexis vor und 

erhielt von dieſem ein ſehr wohlwollendes Urteil. So beruhigend dies ſein 

mochte, einen wagemntigen Verleger zauberte es nicht herbei. Im Früh» 

jahr 1856 wandte er ſich an ſeinen ehemaligen Lehrherrn Kretſchmann 

in Magdeburg. Aber der Zeitpunkt mochte ungünſtig geweſen ſein. 

Familien- und Geſchäftsſorgen laſteten ſchwer auf dieſem. JTYir erfahren 

nichts weiter von dem Plan. Schließlich gelang es Stülpnagel, in Franz 

Stage einen Berliner Verleger ansfindig yu machen, der das Wagnis 

unternehmen wollte, freilich auch nur unter der Bedingung, daß der 

Verfaſſer mit 50 Talern den Dru> bezahlte. Am 19. Juli ſandte Raabe 

die Summe von Wolfenbüttel ab. Der Pofteinlieferungsfchein liegt nod) 

heute bei des Dichters Lebengakten -- ein melancholiſches Zeugnis für ein 

typiſch deutſches Dichterſchikſal. Ende Oktober erhielt er dann die erſten 

Sremplare feines Werkes. 

Über dem zweiten Jahr von Raabes Berliner Aufenthalt liegt 

völliges Dunkel. Tir wiſſen nur, daß er ſein Quartier wechſelte und 

aus der Spreegaffe in die Oberwallfttaße wieder zu einem Gchneider zog. 

Und hier wohnte er nun wirklich in einer jener Dachfammern, deren 

Eignung zur Crmedung von Dichterträumen er in ſeiner „Chronik“ 

preiſt. Aber ſeine Feder ſcheint in dieſem Jahre geruht zu haben. 

Oſtern 1856 kehrte er heim nach Wolfenbüttel, in den Angen der 

Welt als ein von neuem Geſcheiterter. Was er heimbrachte, konnte er 

ja nur den Allernächſten anvertranen, und auch für dieſe mußte es ſc<wer 

ſein, mehr als zaghafte Hoffnungen daran zu knüpfen. Für alle übrigen 

aber war er der verpfuſchte Student, der verlorene Sohn, der mit fünf- 

undzwanzig Jahren ſeiner lutter anf der Tale lag, der Wagabimd, 

der ziellos durch die Gegend ſtreifte, um dem beſchämenden Anbli> derer 

zu entgehen, die in harter Arbeit an ihrem Leben bauten. So wird dieſe 

Friſt ungednldigen Harrens für den jungen Dichter eine Zeit geweſen 

ſein, die ſeiner Ildenſchenkenntnis eine geſteigerte Tiefe und Unerbittlich- 

keit gab. Inzwiſchen. aber ſpann er gelaſſen und ſiegesgewiß an den 
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Geſichten ſeines zweiten TYerkes. Erſt ſie gaben ihm die Sicherheit, daß 

der Quell, den er angeſchlagen hatte, unverſiegbar war. Das Ende des 

Jahres rückte ihn dann mit einem Schlage aus dem Dunkel der Wer: 

fennung ins Licht. Die erſtaunten Philiſter erfuhren, was in TWahrheit 

in dem ſonderbaren Koſtgänger ſtete, der fich nicht ihren ſo bewährten 

Regeln hatte fügen wollen. „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ hatte 

ihren Giegeszug angetreten, und ſelbſt anerkannte Urteilsfinder der 

literariſchen AYelt waren verblüfft über das Rätſel, daß ein ganz un- 

befannter Anfänger mit den unbeftreitbaren Anſprüchen des berufenen 

Neiſters in dieſe Welt eingetreten war. Was. ſtete in dem kleinen, 

unſcheinbar ansgeſtatteten Büchlein, das ſol<e Anſprüche zu beglaubigen 

vermochte? 

„Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ will nicht mehr 

ſein als ein Bilderbuch, das uns das Leben einer dunklen, engen (Groß- 

fladtgaffe mit all ſeinen beſtändig wechſelnden Farbenſtimmungen einfängt, 

das von Luft und Leid ihrer. fchlichten, armen Bewohner erzählt, die, ſo 

verſchiedenartig ſich auc) ihr Daſein ſpinnt und verwebt, doch in keiner 

Weiſe etwas Beſonderes darſtellen. Vom hellſten Kinderjnbel bis zur 

dunkelſten Lebensverzweiflung klingen hier alle Töne auf, die des Schiſals 

Hand der Harfe der Idenſchenſeele entreißt; aber es ſind alltägliche 

Freuden und alltäglihe Schmerzen, die hier Klang werden. Es iſt 

nirgends ein außergewöhnlic<hes Geſchehen, das die Bilder dieſes Buches 

feſthalten, mag Erinnerungswehmut traumhaft ſie malen oder lebens- 

wacher Gegenwartsſinn mit feſten, ſicheren Strichen ſie umreißen. Der 

junge Dichter hat ein tiefes Recht, wenn er behauptet, daß er keinen 

Roman ſchreibe. Aber gerade deshalb gibt er in ſeinem träumeriſchen 

Bilderbuch mehr, als mancher Roman gibt: nicht Bilder des Lebens 

nur, ſondern ein Bild des Lebens ſchlechthin. 

Johannes Wachholder, ein Jann, dem ſchon längſt in lächelndem 

Verzicht die Erinnerung an die Stelle der Hoffnung getreten iſt, ſchreibt 

ein Tagebuch. An einem 15. November beginnt er, am 1. Tai des 

folgenden Jahres ſchließt er es ab. Aber es iſt ein ſonderbares Tagebuch. 

Bon den fünfundeinhalb Monaten, über die es länft, laſſen nur neunzehn 

Tage bier ihre Spur zurück. Und anch in dieſen neunzehn Tagen ver- 

ſchwindet das Angenbliksgeſchehen häufig faſt ganz hinter den Bildern 

der Vergangenheit. Ja, unbekümmert um alle Einheitlichkeit, fügt der 

Schreiber. mitunter Blätter aus früher geſchriebenen Erinnerungsmappen 
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bei, legt Briefe ein und drückt ſchließlich gar einem anderen Sohn der 

Saſſe die Feder zur Mitarbeit an ſeinem Manuſkript in die Hand. 

Als roter Faden aber zieht ſich durch das Ganze TYachholders beglücktes 

Miterleben der Entwieklung zweier Kinder der Sperlingsgaſſe, die am 

Ende mit ihrem Liebesbunde dem dunklen Schiſal ihrer Boreltern den 

verſöhnenden Abſchluß geben. 

Der frühe Tod ſeiner heimlich Geliebten und ihres Gatten, ſeines 

Sugendfreundes, hatte TWachholder als koſtbares Erbe die Sorge um ihr 

Kind hinterlaſſen, und dem vereinſamten Literaten war dieſe Aufgabe 

zum wertvollſten Lebensinhalt geworden. ITun iſt ſie abgeſchloſſen. Eliſe 

Ralff weilt mit ihrem Gatten, dem jungen Maler Guſtav Berg im 

fernen Italien. Schwer liegt der Dru> der Einſamkeit an jenem düſteren 

Idovembertage auf dem Alleingelaſſenen. Da löſt der erſte Schnee des 

Jahres, der in ſchweren Flocken vor den Fenſtern ſeiner Dachkammer 

herniederfällt, den ſchweren Orn>. Wie mit einem Schlage hat der 

weiße Wirbel die Stimmung da draußen verändert, und er reißt anch 

ihn aus ſeinem Bann. Und der Gedanke ſchießt ihm aufs Herz, eine 

Ehronit der Gperlingsgaffe zu fehreiben und mit ihr den Grillen der 

Einſamkeit und den forgenfchweren Gedanken an die böſe Zeit, in der das 

Lachen ſo teuer geworden iſt, Einhalt zu gebieten. 

Und nun reiht ſich Bild an Bild. Wie Immergrün rankt ſich 

Vergangenes um Gegenwärtiges, Traum um die Wirklichkeit. Unabläffig 

wechſeln die Farben. Die Leute der Gaſſe werden uns lebendig, allen 

voran der behäbige Dr. Wimmer, Verfertiger guter Leitartikel und 

fchlechter Romane, der Karilaturenzeichner Strobel, Raabes erſter 

Humoriſt, deſſen Luftigfeit anf melancholifhem Boden keimt, der Lehrer 

Roder, dem fchöner Idealismus die Lebensnot beſiegen hilft, die Groß- 

mutter Karſten, die mit ihrer Erzählung ans der Franzoſenzeit und von 

dem, was nachher kam, das dentſche Elend der Zeit lebendig werden 

läßt, die arme Tänzerin, die tanzen muß, während ſie ihr Kind im 

tödlichen Fieberkrampfe weiß, wackere Handwerker, augenblidatolle 

Theatermenſchen, lebensfrohe Künſtler, beſinnlihe Gelehrte und vor 

allem natürlich die Kinder der Gaſſe mit ihren Trabanten, dem 

würdigen Pudel Rezenſent, der Kaze Nriez und dem Kanarienvogel 

Flämmchen, das einen Iunſtigen Poſtdienſt beſorgt. Und um ſie alle 

ſchlingen ſich die bunten und ſc<warzen Fäden von Erdenluſt und -weh. 

Dicht nebeneinander ſiehen Wiege und Sarg, knoſpende Liebe und 
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wehvolle Entſagung, überſchäumender Lebensjubel und erſchütternde 

Verzweiflung. 

Es iſt kein Zweifel, der Student des Lebens, der mit dieſem Buch 

ſein Studium beglaubigt, hat ſeine Aufgabe bitter ernſt genommen. 

Er hat bei ſeinem Schauen ſich nicht mit der bunten Oberfläche begnügt, 

und er bat bei feinem Dalen keine Farbe ſeiner Palette mißachtet. 

Und wenn es ſo ſcheint, als habe er es bei ſeiner NTdalerei auf die Heraus- 

arbeitung der Kontraſte des Einzelnen abgelegt, ſo tänſcht uns das nicht. 

Er iſt ein ſehr beſinnlicher Nraler, deſſen Ungen anch bei dem bunteſten 

Wirbel der Erſcheinungen wie gebannt auf dem Geheimnis des Ganzen 

ruben, dent alles Geſchehen, ob hell oder dunkel, ob lachend oder weinend, 

ob erhebend oder zerſchmetternd, in die eine große Frage naß dem Ginn 

des Lebens mündet. Und damit wird unabwendbar unſer Fragen rege 

nach dem Bilde, das mit dieſem Lebensbilderbuche der IMaler von ſich 

ſelber malt. Und wir erwarten nict wenig. Dem verſtehenden Blick 

ſind Erſilingswerke, die nach dem entſcheidenden Onrc<bruch zum Eigenen 

entſtanden ſind, viel auffchlußreicher für die Erkenntnis des Seins und 

Wefens ihres Künſtlers als die Meiſterwerke, hinter denen er meiſt 

ungreifbar und unnahbar wie ein Gott thront. Erſtlingswerke ſind offen- 

berzig. Sie verraten in Harmloſigkeit alles, was das Herz des jungen 

Nenfchen erfülle und was ſeine Sehnſucht bewegt. Erſtlings- 

werke ſind verſchwenderiſch. Gie wiffen noch nichts von den haus- 

hälteriſchen Bedenken des gereiften Künſtlers, der mit ſeinem Gehalt 

und ſeinen Mitteln Rat zu halten verſteht. Erſtlingswerke ſind naiv. 

Sie ſind noch nicht gebändigt von jener Fünftlerifchen Weisheit, die auf 

einer vollendeten Beherrſchung der Ausdrucksmittel beruht. Sie laſſen 

noch deutlich hinter dem Geſtalteten das Gewachſene hindurchſchimmern. 

Erſtlingswerke ſind liebenswürdig. Sie wollen ja gewinnen. Und ſie 

geben darum zu erkennen, welcher Art Leute ſie gewinnen wollen. 

Für die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ aber gilt bas nod) in ganz 

beſonderem Sinne. Sie iſt in ſo abſoluter Wortbedeutung ein Erſtling 

wie ſelten das erſte Werk eines Dichters. Idicht der kleinſte taſtende 

Verſuch iſt ihr voransgegangen. Selbſt ſeinen erſten Vers hat Raabe 

erſt geraume Zeit nach ihrer Vollendung geſchrieben. Er ſelbſt hat das 

ſcherzend eine pathologiſ<e Mlerfwürdigkeit genannt. Pflegt doch der 

werdende Dichter ſich erſt auf lyriſchen Schwingen über die Dinge zu 

erheben, bevor er den Weg zur Epik findet. 
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Der Dichter der „Chronik der Gperlingsgaffe” aber bannt ſogleich 

die nicht unerhebliche Gefahr, die feinem epifchen Bericht von feinem 

Inrifchen Gehalt her droht, dadurc<, daß er Johannes YIachholder, feinem 

Icherzähler, die Züge und die Lebenserfahrung eines Greiſes leiht. Dem 

gleichen Zweck dient eine Kleine Vertauſchung im Örtlichen, die meiſt 
überſehen wird. Es ift nicht das hiftorifche Hans Nr. 11 der Spreegaſſe, 

die jeßt wirklich Sperlingsgaſſe heißt, in dem Wachholder ſein träume- 

riſches Tagebuch ſchreibt, ſondern das Hans gegenüber ITr. 7. In Raabes 

Gtudentenſtübchen aber treibt erſt Dr. Wimmer, dann Strobel ſein 

Weſen. Auch darin offenbart ſich, daß der junge Cpiker ſich der Not- 

wendigkeit des Abſtandes bewußt war. Und zugleich wird uns damit ein 

leiſer Hinweis gegeben, daß wir viel mehr in dem Karikaturenmaler als 

in dem wehmütigen Schreiber der Chronik die Geſtalt ſehen müſſen, 

durch die nns Raabe Einbli> in ſein Weſen geſtattet. 

Und in der Tat iſt es denn anc< Strobel, durF den wir darüber 

klarwerden, daß {chon Raabes erſtes Buch zu einem gut Teil wirkliche 

Erlebnisdichtung iſt niht nur mit der kühnen Übernahme ſeiner augen- 

bliclichen Lebensftimmung unb feines augenblidlihen Lebensraumes in 

fein Werk. Wir belanfchen ein Brwiege(prad) zwifden Strobel und 

Wachholder: 

„ie find wirklich ein echtes Kind unſerer Zeit, die durch zu viele und 

zu verſchiedenartige Anſpannungen im ganzen bei dem einzelnen das 

Gehenlaſſen, die Athaumaſie, die Apathie zur Gottheit gemacht hat.” 

„Puh“, ſagte der Zeichner, eine gewaltige Dampfwolke fortblaſend, 

„ich fonts mir denken, da ſind wir ſchon in einem ſolchen Geſpräche, 

wie ſie alles Zuſammenleben jeßt verbittern; übrigens iſt unſere Zeit 

durchans nicht apathiſch, aber der einzelne fängt an, das wahre Prinzip 

herauszufinden, daß nämlich die Sache durch die Sache gehen muß. — 

Nicht jeder erſte und taliter qualiter beſte ſoll ſich fähig glauben, den 

Wegweiſer ſpielen zu können, den Arm ausftreden und ſchreien: Holla, 

da lanft, dort geht der rechte Weg, dorthin liegt das Ziel!“ 

„Und die ſeitwärts abführenden Holzwege? . . .“ 

„Laufen alle der großen Straße wieder zu, nachdem ſie an irgend- 

einer ſchönen, merkwürdigen, lehrreihen Stelle vorübergeführt haben. 

Ich, der Fußwanderer, habe nie ſo viel Erfahrungen für den Geiſt, fo 

viel Skizzen für meine NTdappe heimgebracht, als wenn ich mich verirrt 

hatte.“ 
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Das find recht befinnliche Gage, über die Fein Lefer ſchnellfertig 

binweagleiten follte, denn in ihnen liegt die vom Dichter oft wiederholte 

Verteidigung ſeiner Vugendentwidlung, gugleih aber auch feine bleibende 

Einfhägung der im IMenſchentum ſich answirkenden Kräfte. Sie ſind 

eine Kritik jener normalen Erziehung, die ihre Cinwirkungsmittel über- 

ſchätzt, die Ziele ſett, ohne viel daran zu denken, daß die naturgegebene 

Veranlagung nnd ihre organiſche Entfaltung das Entſcheidende iſt. Sie 

ſind ein Bekenntnis zu jenem Eigengeſeß, das ſich in jedem Mlenfchentumm 

über alle Widerſtände hinweg auswirkt. Zum erſtenmal ſegnet hier 

Raabe die Irrwege ſeiner Ingend, die ihm Geiſt und „Nrappe“ bereichert 

haben. Er hat das oft getan, und er hat aus dieſer Erkenntnis heraus 

nicht nur für feine Unfchauung oon Gehule und Erziehung Bleibendes 

gewonnen, er bat fie auch zu einer unverrückbaren Grundlage ſeiner 

IWenfchengeftaltung gemacht. Wir nennen ſie Ehrfurcht vor dem Damon 

und feinem Geſeß. Alle ſeine Erziehungsromane beruhen daranf. 

Eine Vorftellung aber von bem eigenen Dämon des Dichters und 

feinem Geſetz ſteigt uns auf, wenn wir die Fortſeßung des Geſprächs hören: 

„Gie müſſen ein eigentümliches Leben geführt haben und führen!“ 

ſagte ich, den ſonderbaren NTenſchen vor mir anſehend. Er ſtrich mit 

der Hand über das ſonnverbrannte, verſchrumpfte Geſicht und lächelte. 

„Ein Leben, das gern auf Irrwegen geht, iſt ſtets eigentümlich!" 

ſogte er. „Übrigens wird jeder NTenſch mit irgendeiner Gigentümlichkeit 

geboren, die, wenn man ſie gewähren läßt -- was gewöhnlich nicht ge- 

ſchieht -- fich durdy das ganze Leben zu ranken vermag, hier Blüten 

treibend, dort Stacheln anſeßend, dort -- von außen geſtohen -- Gall- 

äpfel. Was mich betrifft, fo bin ich von früheſter Jugend auf mit der 

ummiderfteblichften TTeigung behaftet gewefen, mein Leben auf dem Rücken 

liegend hinzubringen und im Stehen und Gehen die Hände in die Hofen- 

taſchen zu ſte>en. Sie lächeln — aber was ich bin, bin ich dadurch 

geworden.“ 

„Ic lächelte nur über die Richtigkeit Ihrer Bemerkung. Wir alle 

ſind Sonntagskinder, in jedem liegt ein Keim der Fähigkeit, das Geiſter- 

volk zu belauſchen, aber es iſt freilich ein zarter Keim, und das Pflänzchen 

kommt nicht gut fort unter dem Gtaub der Heerſtraße und dem Lärm 

bes Diack tes.” 

Die Bedeutſamkeit dieſer Gage wird nns klar, wenn wir wiſſen, 

daß Naabes ganzes Schaffen ein Suchen und Grüßen jener Sonntags- 
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kinder war, die die Fähigkeit, das Geiſtervolk zu belauſchen, niemals 
verlieren können und die darum durc< alles Verworrene, was IMenſchen- 

denken und Menſchenwollen heraufbefchwört, mit nachtwandlerifcher 

(Sicherheit hindurchſchreiten und ſo durch ihr bloßes Da-ſein allein, durch 

ihe unberonftes Gehen und Handeln, den anderen eine Ahnung geben 

von der Wefenlofigkeit fo vieler Bindungen, die ihnen felbft unlösbar 

ſcheinen. Dieſe Sonntagskinder find nicht gefeit wie die des INTäcchens, 

ſie ſind dem Wechſel von Erdenluſt und Erdennot ebenſo unterworfen wie 

alle anderen, aber auch das Dunkelſte, das ſie zu überſchatten droht, dient 

nur dazu, den Glanz ihres Weſens um ſo heller erſtrahlen zu laſſen. 

Und deshalb fragen fie doch etwas von dem Zauber und dem Sonnen: 

ſchein des Iärchens an ſich. 

Wer aber da glaubt, daß Strobel mit ſeinem Lebensbekenntnis ein 

Loblied anf die Trägheit ſingen wolle, gibt ſich einem grimmigen Irrtum 

hin. Gerade dieſe IMenſchen, deren Lebenshaltung er verteidigt, ſind 

unabläſſig im Innerſten beſchäftigt. Sie leben im Ganzen und ſind 

deshalb an allem beteiligt, was um ſie herum geſchieht. Aber freilich iſt 

ihr Tun oft genng eine ſtille, mitleidvolle Kritik an dem, was die anderen 

Ihe und Arbeit oder gar Geſchäfte nennen. 

Wir ſehen: ſchon der junge Raabe kennt den grundlegenden Unter- 

ſchied zwiſchen den naturgebundenen und den Enlturgefeſſelten Ndenſchen, 

der wie ein roter Faden ſich durch ſein geſamtes Lebenswerk hindurchzieht. 

Ans dieſem Tiſſen heraus aber ift auch jene große Menſchheits- 

viſion des Dichters. heransgeboren, die Johannes Wachholder aus oder 

Erinnerung ſeines großen Schmerzes auffleige: 

„Dunderlices Menſchenvolk, ſo groß und ſo klein in demſelben 

Augenblick! Weld eine Tragödie, welch ein Kampf, welch ein — 

Puppenſpiel jedes Leben; von dem des Kindes, welches vergeblich nach 

der glänzenden Mondſcheibe verlangt und verwelkt, ehe es das Wort 

„ich“ ansſprechen kann, bis zu dem des grübelnden Philoſophen, welcher 

in dasfelbe Wörtchen „ich' das Univerſum legt und zuſammenbricht, ein 

förper- und geiftesfchwacher Greis, der Kaum noch das Gefühl für TWärme 

und Kälte behalten hat. | 
Sieh um dich, Johannes: Verkehrt auf dem grauen Eſel „Zeit' ſißend, 

reitet die Menſchheit ihrem Ziele zu. Horch, wie luſtig die Schellen 

und Olécchen am Goattelſ<mu> klingen, den Kronen, Tiaren, phrygiſche 

Möüßen -- Männer- und Weiberkappen bilden. Welchem Ziel ſchleicht 
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das graue Vier entgegen? Iſt's das wiedergewonnene Paradies; iſt's das 

Schafott? Die Reiterin kennt es nicht; ſie — will es nicht kennen! 

Das Geſicht dem zurückgelegten AYege, der dunkeln Vergangenheit zuge- 

wandt, lanſcht ſie den Glö>c<en, mag das Tier über blumige Friedens- 

auen traben oder durch das Blut der Schlachtfelder waten -- ſie lauſcht 

und träumt! Ja, ſie träumt. Ein Traum iſt das Leben der Nrenſchbeit, 

ein Traum iſt das Leben des Snbisionnms. Lie nnd wo wird das 

Erwachen ſein?“ 

Zehn Jahre bevor Raabe Schopenhaners Lehre kennenlernte, ballt 

ſich dieſe Viſion als eine gewaltige Drohung vor ibm auf. Ahnte der 

junge Dichter damals ſchon, daß er ein langes Leben hindurch hart mit 

ihr werde ringen müſſen, bis er ſie endgültig bannen konnte? Er iſt auch 

hier in ſeinem Erſtlingswerke nicht vor ihr zurüFgewichen, denn er hätte 

ſich ſelbſt verneint, wenn er der Frage nac dem Ginn des Lebens mit 

dieſem Bilde aus dem TWege gegangen wäre. Wunderbar aber ift fein 

Sehertum, das in der Löſung von jener Viſion ſeinen AUusörud findet. 

Scheinbar unvermittelt zitiert WWachholder auf die bange Frage nach 

dent Erwachen der träumenden Menſchheit die Verſe, die auf Lorkings 

Grabſtein ſtehen: 

Sein Lied war deutſch und dentſch ſein Leid, 

Sein Leben Kampf mit Not und Neid. 

Das Leid flieht dieſen Friedensort, 

Der Kampf iſt aus -- das Lied tönt fort! 

Sie geben eine Antwort, vor der die dunklen Geſpenſter weichen. 

Anch das verworrene Träumen der Menſchheit vermag ſich zum Ewigen 

emporzuſchwingen, und der Sinn ihres Lebens rnht in dem, was von 

ihrem ITYerk in dieſe Höhen reicht. Das Grauen, das der Einbli> in die 

Dunkelheit der menſchlichen Eriftenz erweckt, verfinkt vor dem ahmungs- 

sollen Wiffen, daß die große fehaffende Gewalt, welche die ewige Liebe 

iſt, anch im Ndenſchentum ſich offenbart. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir von der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ 

auch Klarheit über Raabes Einſtellung zu ſeiner Zeit erwarten. Daß 

eine geniale Perſönlichkeit nach ihrem .Onrc<bruch zur Wefenhaftigkeit, 

nach der Abſchüttelung all deſſen, was ihr nur anerzogen oder angeflogen 

war, fic) naturnotwendig in Rampfftellung zu dem Gewordenen und 

Erſtarrten findet, haben wir geſehen. Wir wundern uns infolgedeſſen 
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auch nicht über die ſcharfe Kritik, die die Chronik an den beſtehenden 

Verhältniſſen übt. Sie iſt vielfach humoriſtiſch verkleidet, aber oft genug 

anch von einer ſehr bitteren Offenheit, und ſie beginnt mit dem erſten 

Gage der Dichtung: „Es iſt eigentlich eine böſe Zeit." Aber es iſt 
bezeichnend, daß dieſe Kritik nicht herausgeboren wurde ans dem grimmigen 

Aufwallen einer ſich ſelbſt bewußt gewordenen Seele, die gegen die ihr 

gezogenen Schranken anrennt, wie z. B. bei Schiller. Sie erwächſt bei 

Raabe ansſchließlich aus dem wehen Einbli> in die erſchütternde JTot 

ſeines Dolkes. Und ſo iſt ſie eine einzigartige Ausdentung des Verſes: 

„Sein Lied war dentſch und deutſch ſein Leid.“ Und damit bleibt dieſe 

Kritik anch nicht an der Gegenwart haften. Die ITot, deren Zengen 

wir hier werden, hat eine gar tiefe Verwurzelung in der Vergangenbeit. 

Go leicht fich die Erzählung der Großmutter Karſten ans dem 

Zuſammenhang löſen läßt, ſie iſt doch keine Epiſode. Sie iſt zweifellos 

ein Fleines Meiſterwerk für ſich, Wie hier eine einfache alte Frau in 

ihrem ſchlichten Bericht vom Leben ihres IMTannes, eines waeren Ber: 

liner Handwerksmeiſters, den ganzen Ablauf des deutſchen Schikſals von 

dem Zuſammenbruch Preußens im Jahre 1806 über die Franzoſenzeit 

und den völkiſchen Aufbruch der Freiheitskriege bis zur bitteren Ent- 

fänfchung der deutſchen Hoffnungen in der Reaktionszeit lebendig werden 

läßt, das iſt eine ſchwer zu übertreffende Leiſtung, Der darin gegebene 

geſchichtliche Überbli> aber iſt notwendig. Aus ihm erſt wird die bleierne 

Stimmung verſtändlich, die über dem politiſchen Horizont der Zeit laſtet. 

Das Mifiirauen, mit bem die Selbſtſucht der Fürſten die rückhaltloſe 

Hingabe des Volkes bei der Abſchüttelung des fremden Joches belohnt 

hat, hat bittere Früchte gezeitigt. Der Glanbe an eine deutſche Zukunft, 

der in dem „tollen“ Jahr 1848 noch einmal leidenſchaftlich aufgeflammt 

war, iſt zur Hoffnungsloſigkeit geworden. Die großen Ideale der Volks- 

bewegung, Freiheit und Einheit, ſind zum Gegenſtande journaliſtiſchen 

Kleinkriegs herabgeſunken. Fern auf der Krim ſchlagen die Völker zu- 

ſammen, Franzoſen, Engländer, Türken, Ruffen. Aird wieder einmal 

wie ſo oft das deutſche Wolf ungefragt und wider Willen in den Gerudel 

hineingezogen werden? Tiemand weiß es. Aber jeder empfindet ſchwer 

den Deu der wirtſchaftlichen ITot, am ſchärfſten der Heine Ildann, der 

vergebens nach einem Helfer Umſchan hält. 

An demfelben Wefernfer, an dem in unſerer Zeit Hans Grimm die 

quälende Sorge aufſtieg, daß die Deutſchen ein Volk ohne Raum ſeien, 
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wird Strobel die gleiche Erkenntnis auf die Seele gelegt, wenn er auf 

dem Strome die Auswanderer abwärts treiben ſieht einem ungewiſſen 

Schi>ſal jenſeits des Dzeans entgegen, wenn er vom Dampfer das Lied 

„Bas iſt des Deutſchen Vaterland?“ herüberklingen hört, das einſt ein 

froßiger Hochgeſang war und jest zur Anklage müder Verzweiflung ge- 

worden iſt, Und zermalmend wird der Hohn auf die „Deutſche Größe“, 

wenn Gtrobel, ergriffen von der großen Vergangenheit des Teſerlandes, 

mo Hermann der Cherusker einſt der römiſchen Erobernngsſucht Halt 

gebot, vergebens Ansſc<an hält nach dem immer noc< nicht aufgerichteten 

GStandbild des Befreiers auf der Hohe des Veutoburger Waldes und ſtatt 

deſſen die grofe Herkules(tatue anf Wilhelmshihe bet Kaffel erblickt, die 

ein deutſcher Landesvater mit dem verſchacherten Blute ſeiner Landes- 

kinder bezahlt hat. 

Die tiefe Erſchütterung durch die Tragik ſeines Volkes, die der junge 

Dichter hier offenbart, iſt der Keimboden ſeines dentſchen Sehertums 

geworden. Durch dieſes bittere Erleben ſeiner Zeit wurde ſein fragender 

Blick in die Vergangenheit geleitet, aus ihm erwuchs ihm der IMaßſtab 

für alles deutſche Streben und Wollen, aus - ihm die große Sehnſucht 

nach dem Tage, wo vielleicht unter dem Druck ſeelentiefer Idot aus 

hadernden Gtämmen und Gtaaten, ans engſtirnigen Parteien und 

Bünden, ans ſelbſiſüchtigen Strebern und weltfremden Träumern ein 

an ſich ſelbſt glaubendes Volk geboren werden würde. 

Die Erfüllung dieſer Sehnſucht kounte nur in einer fernen Zukunft 

liegen. Aber ſelbſt das Träumen davon war nur möglich im Banne eines 

unerfchütterlichen Olaubens, des Glaubens an den dentſc<en INtenſchen. 

Strafen aber die Geſtalten der „Chronik“, ſo mannigfaltig ſie ſind, 

dieſen Glanben nicht Lügen? Sind nicht die meiſten von ihnen deutſche 

Träumer, die das Elend ihres Volkes wohl erkennen, aber Feinen Weg 

zur befreienden Tat finden? Raabe erkannte hier ſchon, daß befreiende 

Taten im völkiſchen Leben nur möglich ſind auf dem Boden einer innerlich 

gefeſtigten Bolksgemeinſchaft. Und an ihr ſehen wir alle ſeine Träume 

unabläſſig arbeiten. Ja, das Lebensbild des deutſchen Volkes, daß er hier 

zeichnet, ſcheint ſogar einen Idangel darin zu haben, daß die geſellſchaft- 

lichen Schranken, die das Volksganze durchziehen, gar nicht geſehen 

worden ſind. Ein liebenswürdiges WWunfchbild ſc<eint hier an die Stelle 

des Realismus getreten zu ſein. Es ift der Glanbe an die INlacht des 

organiſchen TWachſens und Zuſammenwachſens, der fi) darin ausprägf. 
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Der Weg zur Volkwerdung, wie Raabe ihn ſah, ging von innen nach 

onfen. Unbeirrbar hat er an diefer Erkenntnis feſtgehalten, anc< als anf 

dem Wege der Nrachtpolitik die änßere Einheit geſchaffen worden war. 

Und er kennt ſeine dentſc<hen Träumer genan genug. Er weiß, daß die 

ſc<were Beſinnlichkeit, mit der ſie das Leben tragen, das rechte Handeln, 

wenn es zur ITot wird, nicht hemmen, ſondern zah machen wird. Anch 

dafür gibt uns Strobel in ſeinem Beitrag zu AWachholders Chronik ein 

Beiſpiel: 

„Da höre ich eben unten in der Gaſſe eine merkwürdige Redengart 

ans dem Munde eines Tagelöhners, der einen anderen, ſehr übelgelaunt 

Aunsſehenden mit den Worten auf die Schulter klopft: „Man muß nie 

verzweifeln; kommt's nicht gut, ſo kommt's doch ſchlecht heraus!’ In 

demſelben Augenbli> öffnet ſich nebenan ein Fenſter. Eine beſchmierte 

rofe Gammetmüße anf einem TYJald ſchwarzer Haare bengt ſich hervor; 

es iſt mein würdiger Freund Monsieur Anastase Tourbillon, ſeines 

Zeichens ein franzöſiſcher Sprachlehrer. -- Er ſcheint die Redengart 

drunten auch gehört und — verſtanden zu haben und gähnt: "Ah, ouf, 

quelle bête allemande! Eh vogue la galère, jusqu’à la mort tout 

est vie!’ 

Da habt ihr die beiden Jtationen .. .“ 

Klarer als alles andere zeigt uns dieſes Wort des Tagelöhners die 

Begründung für Raabes Glanben an den deutſchen Ndenſchen, dem ein 

Schrecken, dem man ins Auge ſehen kann, kein Schrecken mehr iſt, weil 

er die Kraft zur Überwindung frei macht. Ebenſo wie das Wort der 

alten Bäuerin, das Strobel als dauernden Gewinn von feiner Wefer- 

wanderung tnit heimbringt, „Kinderſchrieen is ok een Geſangbauksverſch“, 

iſt es eine Predigt, die nur aus einer deutſchen Geele aufklingen kann. 

„Das Bolkstümliche faſſe im inſtinktiv auf", bekannte der junge 

Raabe einmal von fib. Hier haben wir den Beweis für dieſe Ver: 

anlagung, die eine der wichtigſten für ſeine Berufung ſein mußte. Denn 

klar ſpricht ſchon ſein Erſtlingswerk das Bekenntnis zur Dienſtverpflich- 

fung an ſeinem Volke aus. Von Anfang an ſieht er in ſeinem Dichten 

nicht ein ſelbſtherrliches Spiel, das nur ſich ſelbſt verantwortlich iſt, 

ſondern eine ſehr verpflichtende Aufgabe zur Erziehung und Erhebung 

ſeines Volkes. Es klingt kühn von einem noch namenloſen Anfänger im 

Schrifttum, aber es iſt um ſo ernſter zu nehmen, wenn er ſeine Berufs- 

genoſſen am (Ende ſeines Buches ermahnt: 
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„DO, ihr Dichter und Schriftſteller Deutſchlands, ſagt und ſchreibt 

nichts, euer Volk zu entmutigen, wie es leider von euch, die ihr die 

ſtolzeſten ITamen in Poeſie und Wiffenfchaften führt, fo oft geſchieht! 

Scheltet, ſpottet, geißelt, aber hütet en<, jene ſ<wächlihe Reſignation, 

von welcher der nächſte Schritt zur Gleichgültigkeit führt, zu befördern 

oder gar fie hervorrufen zu wollen.“ 

Wie fah num diefer junge Schriftfteller felbft aus, der ſich ein ſolches 

Recht heransnahm? 

Der bezwingende Eindrn> iſt der, daß die künſtleriſche Reife des 

Dichters in keiner Teiſe hinter der Reife ſeiner WWBelterfaffung und 

ſeiner Zielſeßung zurückbleibt. Die ſcheinbar planloſe Läſſigkeit in der 

Entſtehung des Tagebuches, auf die ſein Schreiber TYachholder ſelbſt 

immer wieder mit lächelnder Selbſtironie hinweiſt, darf uns nicht darüber 

hinwegtänſchen, daß wir es hier mit einem ſehr kunſtvollen und wohl- 

burchdachten Aufbau zu tun haben, deſſen Durchführung. der Dichter 

felbft fich durch das Imeinanderweben son Vergangenheit und Gegen- 

wart, von Grinnerungstraum und Augenblidsftimmung abfichtlich fehr 

erſchwert hat. Gleichwohl ſteht Klarheit und Zielſicherheit niemals in 

Frage. Gewiß bedentete die Wahl der Ic<herzählung für ihn zunächſt 

eine Erleichterung, weil ſie ihm geſtattete, ſeinen ſtarken lyriſchen (Gehalt 

in Stimmungsmalerei und Neflerionen zur Geltung zu bringen. Aber 

die wohlbedac<te Hemmung, die er ſich damit ſchuf, daß er einen Greis 

zum Chroniſten machte, erforderte wieder eine große Bedachtſamkeit. In 

der Menſchengeſtaltung hat Raabe die gefährlichſte Klippe, an der ein 

junger Darſteller nur zu leicht ſcheitert, ſchon in der. Unswahl vermieden. 

Er räume Kindern und Eindesnahen Ndenſchen den bedentendſten und 

bedentfamften Raum in ſeiner Erzählung ein und gewinnt dadurch die 

Möglichkeit, vor allem aus dem Born der inneren Weſensverwandtſchaft 

zu ſchöpfen. Die unbewußte ITaturnähe, die ſeine Kindergeſtalten, aber 

atch die Wanner wie Johannes Wachholder, Strobel, Dr. Wimmer 

und der Lehrer Roder aufweiſen, iſt die Grundlage ihrer Lebensficherheit, 

weil ſie aus dem Weſen des Dichters ſtammt. Sie ſind gewachſen wie 

ihr Schöpfer ſelbſt. 

Raabe hat ſich ſchon für ſein Erſtlingswerk gegen die Annahme ge- 

wehrt, daß ſeine Geſtalten realiſtiſche Abzeihnungen der AYirklichkeit 

ſeien. Ex wußte, daß dieſe Art, das Leben einzufangen, von der Gefahr 

pſychologiſcher Unmöglichfeiten umwittert war, wie ſich dies z. B. klar 
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genug im Werk Diens" zeigt. Die gleiche Gefahr aber lanerte bei einer 

reinen Phantaſiegeſtaltung. Schon der junge Raabe begriff, was er 

ſpäter in aller Schärfe ausſprach, daß der Lebensodem einer Geſtalt nur 

ans der Seele ihres Schöpfers ſtammen könne, daß die IlTannigfaltig- 

keit des Itenſchentums aber, das er darzuſtellen habe, nur aus der Zer- 

legung der eigenen Tate in ihre Beſtandteile — und damit in Lebens: 

keime neuer Menſchen -- ſich ergeben konnte. 

Selbſtverſtändlich iſt auc Raabes Erſtlingswerk nicht frei von 

pſychologiſchen Verzeichnungen, vor allem in den altklugen, von ſatiriſcher 

GSymbolik durchzogenen Träumen Eliſes. Aber es iſt bezeichnend, daß 

wir gerade hier die Auswirkung des einzigen literariſchen Muſters, das 

fi) mit wirklicher Sicherheit nachweiſen läßt (Anderſen), feſtſtellen 

konnen. 

Wenn der Dichter hier in der „Chronik der Sperlingsgaſſe" noch 

darauf verzichtete, die vielen Gegenſäße, die er in ſeinem VIeſen vereinigt 

ſah, für feine Mlenfchengeftaltung auszubenten, wenn er feine Haupt: 

perſonen, ob jung, ob alt, einig fein läßt in der gleichen innigen TTatur: 

einfalt ihres TBefens, dann lag darin freilich von vornherein ein Verzicht 

auf dramatiſche Spannung oder gar tragiſche Vertiefung. Die nnerbittlich 

grimmige Lebensſchan, die nicht allein in der Neflexion ſich offenbart, ſteht 

in einem ſo merklichen IVYiderſpruch zu dem ganz vorwiegend idylliſchen 

(Sharakter der Dichtung, daß ſie dadurc< fragwürdig wird, jedenfalls ins 

Unrecht verfegt wird. Die Answeiſung Wimmers infolge feines Kon: 

flifteg mit der Polizei wird in die Sphäre des Humors erhoben, die Ver- 

bannung Roders nur eben erwähnt. Und das Schi>ſal Strobels, deſſen 

innere Tragik nicht verhüllt bleibt, wird ungelöſt gelaſſen. Er zieht am 

Schluß als Helfer und Tröſter der unglücklichen Answanderer in die 

Telt. Raabe hat in ſeine Geſtalt das Tiefſte und Zukunftsträchtigſte 

von dem, was in ihm felbft waltete, gelegt: den Humor. IToch zeigt ſich 

in dieſer Geſtalt ſeine Lenchtkraft nur epiſodenhaft. Aber ein Wiſſen 

ihres Schöpfers verrät ſie uns klar: nur aus dem dunklen Grunde eines 

Gemütes, das allem Erdenleid wehrlos offen ſteht, entkeimt ſein Lachen. 

Wir werden dieſem erſten Humoriſten Raabes noc< einmal in ſeinem 

Werke begegnen und dann ein dentendes Bekenntnis zu der tragenden 

Kraft feines Wefens vernehmen. 

So legt uns Raabes Erſtling nicht nur Zeugnis ab von dent reichen 

und tiefen Gehalt ſeines Schöpfers, ſondern nuch von der vorſichtigen 
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Weisheit, mit der er die Örenzen des ihm im Angenbli> Möglichen 

einhält. Daß er ſich dieſer Grenzen bewußt war, zeigt uns die ſcherzhafte 

Selbſtkritik, die in Strobels ne>enden Worten an Wachholder liegt. 

„Stehmen Cie es mir nicht übel, aber manchntal gleicht Ihre Chronik 

doch dem NMlachwerk eines angehenden literariſchen Lichtes, das ſich mit 
Ronſſeau getröſtet hat: Avec quelque talent qu'on puisse être né, 

lart d’écrire ne s’apprend pas tout d’un coup.” Die ,Chronif’ 

offenbart uns die Einſicht des jungen Menſchen in die Dämonie des 

Lebens; aber fievergihtetbewußtnohanunfden Kampf 

mit ihr. Das iſt es vor allem, was ihr den Zug einer innigen Liebens- 

würdigkeit gibt. 

Und dem entſprach durchans die TYDirkung. Es iſt zuviel geſagt, daß 

ſie ihn mit einem Schlage berühmt machte; aber ſie machte ihn in einem 

ſehr weiten Umkreis bei den Itännern der Zunft bekannt und -- begehrt. 

Ihr iſt es zuzuſchreiben, wenn der ITame Jakob Corvinns, der auf ihrem 

Titelblatte ſtand, auf Jahre hinaus bei Verlegern und Herausgebern von 

ſchöngeiſtigen Zeitſchriften, die damals in weit ſtärkerem IlTaße als hente 

das literariſche Urteil beſtimmten, einen guten Klang hatte. 

Freundlich genung zeigte ſim anch die literariſche Kritik. Wenn ſie 

auch hier und da zu Unrecht die Verwandtſchaft mit Jean Paul zu ſtark 

betonte, ſo wurde ſie der nnangreifbaren Selbſtändigkeit des Dichters 

vollauf gerecht. Der berühmteſte von allen Kritikern der „Chronik“ war 

Friedrich Hebbel, der feharffichtig die Begrenztheit des Erſtlingswerkes 

erkannte, während andere unter dem Decknamen des Dichters einen längſt 

auf dem Boden des Schrifttums Bewährten oermuten mochten. , Cine 

vortreffliche Duvertüre! Aber wo bleibt die Oper?" ſo fragte Hebbel. 

„Wir haben gar nichts dagegen, daß auch die Töne Jean Pauls und 

Hoffmanns einmal wieder angeſchlagen werden, aber es muß nicht bei 

Befühlsergüffen und Phantasmagorien bleiben, es muß auch zu Oeftalten 

kommen, wenn auch nur zu ſolchen, wie ſie der Traum erzeugt." Das 

war das TMTuſter einer fruchtbaren Kritik, deren Wirkung die nach 

folgende „Oper“ Raabes, die Hebbel nicht mehr erlebte, bekräftigen ſollte. 

Für des jungen Dichters Anſehen war das Urteil das wirkungsvollſte, 

das Berlins bedeutendſter Kritiker Ludwig Rellſtab für die „Voſſiſche 

Zeitung“ am 29. Oktober 1856, alſo unmittelbar nach dem Erſcheinen 

des Werkes, abgab. Er nannte die „Chronik“ „ein reizendes Buch, warm 

wie die NMärzenſonne, die uns über die Blumenbretter ins Fenſter fchaut, 
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heiter wie der Frühlingshimmel, doh zugleich ſinnvoll ernſt, mild 

melancholiſch wie ein Herbſtſonnenuntergang.“ Und er beſtätigte dem 

Dichter, daß er troß ſeiner Verwandten in der Literaturfamilie „vollſtändig 

ſein eigen Haus und Hof hat und nicht von ſeinen Verwandten lebt.“ 

Ein ſolc<es Urteil an weit beachteter Stelle konnte anch in dem 

Honoratiorentum oon Raabes heimiſcher Welt nicht ohne Wirkung 

bleiben, wenn anch dort die Derflandnisfchranten hoch genug geblieben 

ſein werden. ITicht mit einem Schlage ſcheint das TYerk bei ſeinen beiden 

Oheimen, den berufenen Hütern ſeiner Jugend, die Bedenken beſeitigt zu 

haben, mit denen fie den Wea des aus der Bahn (Gebrochenen verfolgten. 

Der ſelbſt in ſchöngeiſtigen Intereſſen lebende Lieblingsoheim Chriſtian 

Jeep ſoll den jungen Dichter ſogar gebeten haben, nicht zu verraten, daß 

er bei ihm dentſchen Unterricht genoſſen habe. Und der ernſte, gelehrte 

Rektor Juſtns ſah in der Dichtung nur einen fragwürdigen Erſatz für 

gründlichere und fruchtbarere Kenntniſſe, die er von dem Studium des 

Neffen erwartet haben mochte. Der letztere wenigſtens hat ſein Urteil 

ſpäter gemildert. Gin Better Raabes teilte diefem ein von ihm belauſchtes 

Geſpräch mit, das die rühmende Beſprechung der „Chronik“ von ſeiten 

des „nicht leicht lobenden“ Gcholarchen im Unterrichte zum Gegenſtand 

batte. Der Rektor hatte ſeinem Stolz darüber Ausdrn> gegeben, daß 

der Verfaſſer ein Zögling ſeiner Schnle geweſen ſei. 

Cin Frühling 

Der Erfolg der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ zeitigte eine ITdeben- 

wirkung, die dem jungen Dichter nach ſeiner Rückkehr in die Heimatſtadt 

nicht unweſentlich war: er erleichterte ihm ſeinen Eintritt in die Geſell- 

ſchaft. Es konnte nicht in ſeiner Abſicht liegen, in Wolfenbüttel das 

Berliner Einſiedlerdaſein fortzuſezen. Die Aufgaben, die ihm ſeine künſt- 

leriſche Bernfung ſtellte, drängten ihn mit ITotwendigkeit dazu, nunmehr 

au am gefellfchaftlichen Leben gebührenden Anteil zu nehmen, ſo wenig 

perſönliche ITeigung dabei mitſprehen mochte. Um die Darſtellung gerade 

dieſes Gebietes kam er in feiner Dichtung nicht herum, und ohne eigene 

Erfahrung konnte er nicht hoffen, die unbedingte Sicherheit darin zu ge- 

winnen. So ſehen wir ihn denn bald im „ITamenloſen Club“, der die 

Wolfenbütteler Honoratiorenwelt zuſammenſchloß, bei Unterhaltung und 
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Tanz ſeinen Mann ſtehen. Dieſer Club tagte natürlich im vornehmſten 

Hotel der Stadt, dem „Goldenen Löwen“, und zwar nach alter Wäter: 

ſitte nur an Sonntagen, Im Jahre 1860 hat ſich Raabe ſogar als Dichter 

in ſeinen Dienſt geſtellt. Uns iſt der launige Prolog erhalten, den er zur 

Eröffnung des Vergnügungswinters damals im Auftrage eines weiblichen 

NMirgliedes der Geſellſchaft gedichtet hat. Da dieſes am Feſtabend durch 

Krankheit ferngehalten wurde, mußte er ſeine Verſe ſelbſt zu Gehör 

bringen. Es iſt ſicher das erſte, aber ebenſo ſicher das lezte INal geweſen, 

daß er als Dichter vor die Öffentlichkeit hintrat. Wenn der Prolog nicht 

wie ſo manches andere Lyriſche der ſpäteren Feuerkritik des Verfaſſers 

zum Opfer fiel, dann hatte das einen guten Grund. Raabe überreichte die 

Handſchrift des Gedichtes, nachdem es ſeine Pflicht getan hatte, an jenem 

Abend einer jungen Dame, mit der er den Kotillon getanzt hatte. Und da 

dieſe fünf Ndonate ſpäter ſeine Braut wurde, ſo gewann es die Wiirde 

eines heiligen Vermächtniſſes und widerſtand allen Anfechtungen der Ver- 

gänglichkeit. 

I Toch bevor Raabe ſich in den Strudel der kleinſtädtiſchen Geſelligkeit 

ſtürzte, war er Glied eines engeren Kreiſes geworden, der bis zu ſeinem 

Scheiden aus der Heimat tren zuſammenhielt. Das war der „Kaffee“. 

Er beſtand aus fünf jungen Leuten, die nicht gleichaltrig waren, aber doch 

einander noch von der Ochnle her kannten. Die vier anderen waren ſämtlich 

Juriſten, Drei von dieſen, die Brüder Wilhelm und Guftao Spieß und 

Karl von Schmidt-Phiſelde>, brachten es auf der heimiſchen Verwaltungs- 

laufbahn zu den höchſten Stellen, die da zur Verſügung ſtanden, der vierte, 

'Karl Schrader, der ſchon als Aſſeſſor tatkräftig für den Ansbau der 

Braunfchweigifchen Eifenbahnen gewirkt hatte, ſtieg zum Direktor der 

Berlin-Anhalter Eiſenbahn und zum bekannten Politiker und Parteiführer 

auf. Es waren alſo keine Ourc<ſchnittsmenſchen, die der Zufall zuſammen- 

geführt hatte, und es ergab ſich deshalb von ſelbſt, daß bei ihren ſonntäg- 

lichen Zuſammenkünften, die abwechſelnd in den Wohnungen der Mit- 

glieder flattfanden, ernflhafte Uuseinanderfegungen über alle Fragen des 

Lebens den Inhalt bildeten, wobei für die geheimnisvollen Geiten des 

Daſeins eine beſondere Vorliebe ſich geltend gemacht zu haben ſcheint. Der 

Name „Kaffee“, den ſich dieſer Bund gab, darf nicht allzu eng ver- 

ſianden werden. Uns iſt eine Federzeihnung Raabes erhalten, die aus 

Stuttgart an Sc<midt-Phiſelde> geſandt wurde. Sie ſtellt den Abſchied 

Raabes von den Freunden dar. Die Flaſchenbatterien verſchiedenſten Ge- 

77



haltes, die im Verein mit den aufgehäuften Zigarrenkiſten die rieſige 

Kaffeekanne auf dieſem Bild umgeben, verraten, daß nach dem Kaffee 

auch kräftigere Getränke zugelaſſen wurden. 

IToch eine andere Geſtalt aus Raabes näherem Umgang in ſeiner 

Wolfenbürteler Zeit müſſen wir hervorheben. Das iſt Albert Baum- 

garten, auc< ein Juriſt, aber weſentlich anderer Art als die zielklaren 

NMitglieder des „Kaffees“. Vielleicht war es gerade das Widerſpiel, das 

er zu dieſen darſtellte, was Raabe zu ihm hinzog. Er war ein Menſch, 

der ſich eine kindlich treue und empfindſame Geele fein ganzes Leben hin: 

durch wahrte und deshalb leicht den Eindru> der WWeltfremdheit machte. 

Neben literariſchen Neigungen war es vor allem die Politik, die dag ver- 

bindende Glied zwiſchen ihm und Raabe bildete. Wir finden ihn ſehr 

häufig als Begleiter des Dichters bei ſeinen AWanderungen in die Um: 

gebung Wolfenbüttels, und er iſt der einzige aus ſeinem engeren Lebens- 

kreiſe, deſſen Schi>ſal in ſeinem TYerk eine Spur hinterlaſſen hat. 

Von dem wichtigſten und folgenreichſten Freundſchaftsbund, den Raabe 

in Wolfenbüttel ſc<loß, dem mit Adolf Glaſer, wird ſpäter die Rede ſein. 

Sehr ſtarke Anziehnngskraft hatte für den jungen Dichter, der ja, 

eben erſt am Geſtade der Dichtung gelandet, das ganze weite Gebiet als 

ſein künftiges Reich noch vor ſich ſehen durfte, das Braunſchweiger Hof- 

theater, Meiſt wurde der Weg dahin zu Fuß zurückgelegt, oft genug 

auch der Rückweg durch die ſchweigende Nacht. Ja, die Angeinander- 

febung mit den empfangenen Cindrüden auf dem weiten NTdarſch nach 

Hauſe ſcheint einen beſonderen Reiz für ihn gehabt zu haben. 

Alles jedoch, was ihn lockte und feffelte, trat jest zurück hinter dem 

ſtarken Drang zur Entfaltung ſeiner Kräfte. Wenn bei ſeinen Erziehern 

auch jezt noch ein Reſt des Zweifels lebendig geblieben ſein mochte, ſo be- 

ſiegte er ihn jeht durch Offenbarung eines erſtaunlichen Fleißes. 

Raabe wartete die Wirkung ſeines Erſtlingswerkes nicht ab, um 

daraus Schlußfolgerungen für feinen weiteren Lebensweg zu ziehen. Ihm 

genügte dazu das Bewußtſein der Leiſtung. Der Sommer 1856, der ihn 

über der Arbeit an ſeinem zweiten Roman ſah, leitete eine Schaffens- 

epoche ein, die über vierzig Jahre lang währte und niemals wieder eine ſo 

lange Panſe aufweiſt, wie ſie zwiſchen dem erſten und dem zweiten Werke 

liegt. LYohl dehnt ſi< in den leßten Arbeitsjahren die Spanne zwiſchen 

Beginn und Bollendung, aber die Lücken zwiſchen dem Abſchluß eines 

Werkes und dem AUnfag eines nenen find, wo fie nicht durc<ß Reiſen be 
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dingt ſind, von Anfang bis zu Ende ſo merkwürdig kurz, daß man das 

Leben Raabes als ein unabläſſiges Quellen und Drängen innerer Geſichte 

bezeichnen muß. Einen unüberſehbaren Reichtum an I Motiven aller Urt 

muß er ſchon als junger Ildenſch auf ſeinem ſcheinbar ſo zielloſen Erden- 

wallen mit untrüglihem Scharfbli> eingefangen und als einen Schat 

unverwiſchbarer Bilder in ſich anfgeſpeichert haben. TYir Durchſchnittgs- 

menſchen machen uns viel zu ſelten klar, daß für einen genialen, mit un- 

endlich verfeinerten ufnabmeorganen ausgeftatteten Illenfchen Leben 

ganz efwas anderes bedeutet als für uns. Tanſend Dinge um ung herum, 

deren Fordern kaum über die Schwelle unſeres Bewußtſeins dringt, zerren 

an den empfindlichen Idervenſträngen dieſer INdTenſchen und geben keine 

Ruhe, bis ſie mit all ihren Zufälligkeiten in jenes feinmaſchige ITeß der 

Aſſoziationen eingeordnet ſind, die dann, jedem Schaffensruf bereit, auch 

dem Phantaſiebild den zwingenden Glanz der Urſprünglichkeit leihen. Und 

immer wieder ſtaunen wir über die Unmittelbarkeit, mit der Raabe über 

dieſen (Schaß verfügt. Dieſe zeigt ſich ſchon bei der Entſtehung der Skizze 

„Ier Wegzum Lachen“, die mitten in der Arbeit an dem zweiten 

Roman geſchrieben wurde. Am 5. März 1857 wandte ſich der Heraus- 

geber des „Bazar“ an den Dichter der „Chronik der Operlingsgaſſe“ um 
einen Beitrag. Neun Tage ſpäter kann er ſchon den erſten Teil der friſch 

hingeworfenen Skizze in den Oru> geben. Und dies iſt nur ein Beiſpiel 

von vielen. Und von Anfang an handelt es ſich in-ſol<en Fällen niemals 

um leichtfertiges Gefchreibfel, das heute dem Papier anvertraut wird, um 

morgen vergeſſen zu werden. 

„Der Weg zum Lachen“ iff fogar als Gelbftzengnis des Dichters 

nicht weniger bedentungsvoll als ſein Erſtlingswerk. Die (Skizze zeigt uns, 

daß er ſchon am Anfang ſeiner Bahn überraſchende Klarheit über das 

Weſen jenes Weltgefühls gewonnen hatte, das ſein ganzes Terk er- 

füllen ſollte. 

Dem alten, verknöcherten Profeſſor der Aſtronomie, dem in langen 

Jahren einſamer Arbeit fein Gtudiergimmer zur Welt gemorden iſt, wird 

die Verkruſtung ſeiner Seele zur Qual. Er leidet und weiß nicht, woran. 

„Lache oder ſtirb!“ Das iſt das Rezept, das ihm ſein Arzt, ein Jugend- 

freund, der Beſcheid über ihn weiß, verſchreibt. Er weiß damit nichts an- 

zufangen; aber er wird es nicht los. (Es freibt ibn zu rubelofem Gang 

durch ſein Zimmer, und es treibt ihn ans Fenſter. Er trommelt an die 

Scheiben, und wider alle Gewohnheit bli>t er hinunter auf den trübſeligen 
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Hof. Da ſieht er ein weinendes Dienſtmädchen an dem kreiſchenden Brun- 

nen ſtehen, der ihn ſo oft geärgert hat. Und dann wird er Zeuge des 

ſchmerzlihen Abſchiedes zweier Liebenden. Das Illitleid mit fremdem 

Leid legt die erfte Brefche in den IDall, den er zwiſchen ſich und dem Leben 

da draußen hat aufwachſen laſſen. Und dann geht der Alte, dem ein 

Spaziergang längſt zur Sinnloſigkeit geworden iſt, zum erſtenmal wieder 

ſeit langer Zeit in den lachenden Sonnenſchein hinans. Es iſt ihm nicht 

ganz wohl dabei, und er iſt froh, daß er ſeinen Horaz als Tröſter in der 

Taſche findet. Es iſt ein Buch aus ſeiner Schülerzeit, das er nie anders 

als mit gleichgültigen Augen angeſehen. Heute wird es zum Zauberbuch. 

Ans den verkle>ſten und mit ITamen bekrißelten Blättern ſteigen die Ge- 

ſtalten ſeiner Jugend auf, die Schulfreunde, die früh verſtorbene Schweſter. 

Und dann ſtößt er auf den ITamen der Jugendgeliebten, die er ſich vor 

langen Jahren hat entgleiten laſſen. Die TYehmut ſteigert ſich zum 

Sc<merz um oerlorenes Glick. Cine erſte Träne quillt herauf. Die 

Kruſte iſt abgefallen, der Weg zum Lachen iſt frei. Was dann kommt, 

das Wiederſehen mit der Ingendgeliebten, die ihn in ihren Kreis von 

Kindern und Kindeskindern hineinzieht, iſt nur krönender Abſchluß. 

Dies iſt alles; aber es iſt nicht wenig. Philoſophen, Pſychologen und 

Afthetifer haben die, gedankenſchwere Bücher über den Humor geſchrieben. 

Einfacher und tiefer zugleich ift nie tber fein Wefen ausgefagt worden als 

bier. Daf der Weg feines Lachens durch das Weinen fiibrt, daf nur der 

den Weg zu dieſem Lachen finden kann, der ſein Kindesverhaltnis zur 

TYelt wiedergewinnt, das ſind AWeisheiten, die man in jenen Biichern oer- 

gebens fucbt. Tlie der Offenbarung ſolchen Tiſſens allein ſchon bildet 

die kleine Skizze nicht weniger als die „Chromk“ die verheißungsvolle 

Ouvertüre zu einer Oper, die alle Lebengabgründe klingend überbrückt. 

Inzwiſchen aber ſehen wir den jungen Dichter recht ernſthaſt dabei, 

die grimmigen Gegenſäße des Daſeins, an deren Überwindung jenes Welt: 

gefühl ſeine Kraft entfaltet, mit ſteigender Erbarmungsloſigkeit ins Ange 

zu faſſen. Ans der lächelnden Wehmut ſeines Erſtlingswerkes ſchreitet er 

in ſeinem zweiten Roman weiter zu der Tragik, in der es um Sein und 

Nichtſein geht. . 

„Gin Frühling" erweiſt ſich auch einem oberflächlichen Betrachter 

deutlich genug als eine Fortſezung der „Chronik der Sperlingsgaſſe“. 

Zeitlich iſt der Zuſammenhang faſt auf den Tag genau gewahrt. Die 

„Chronik“ endet mit dem 1. Mai, „Ein Frühling“ beginnt am Zo. April. 
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Der Ghauplas hat fich nicht gewandelt. Wieder find wir in Berlin, 

das hier ſogar noch deutlicher durch feine ITamenloſigkeit hindurchſchimmert, 

und wieder führt uns der Dichter in jene Gegend der Reſidenzſtadt, wo die 

Straßen eng und dunkel ſind und die Menſchen, die dort wohnen, der- 

ſelben armen Geſellſchaftsſchiht angehören wie die der Sperlingsgaſſe. 

Die Menfchenfreife aber, in denen die Handlung fich abfpielt, weifen eine 

durchaus ähnliche Bedingtheit auſ. Die Perſonen, die im Wordergrund 

ſtehen, haben eine künſtleriſche oder wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, die 

eine Faum erkennbare Alltagsbindung darſtellt. Auch in der Wiederkehr 

der Motive zeigt ſich die nahe Verwandtſchaft. Die Heldin ſelbſt, 

Klärchen Alde>, ſcheint aus der Sperlingsgaſſe zu ſtammen. Anch dort 

liebte ein junger Student -- TJachholder -- ein früh verwaiſtes IMädchen, 

eine Pußmacherin -- Marie -- „Ich ſehe noch immer die junge TVYaiſe 

in ihrem kleinen Stübchen unter Blumen arbeiten," ſchreibt Wachholder 

in ſeinem Tagebuch. Auch dieſe IlTarie war ſchon wie Klärchen eine 

Caritas der Gaſſen. „Hatte ſie nicht für jeden fremden Schmerz eine 

Träne, für jede Freude ein teilnehmendes Lächeln? War ſie nicht in der 

dunklen Sperlingsgaſſe wie jene ſonnige, gute, kleine Fee, die überall, wo 

ſie hintrat, eine Glume aus dem „Boden hervorrief?“ Und wie in der 

„GChromE“, ſo entfeimt anch in dem zweiten Roman dem Idyll eines 

Kinderkleeblattes im Hauſe eines lateiniſchen Schulmeiſters in einer wald- 

ummmobenen Kleinfladt die Lebenstragik, die fich dann in der Reſidenzſtadt 

wehvoll entfaltet. Auch die Technik ſcheint die gleiche geblieben zu fein. 

Befonders in dem Kapitel „Dalpurgisnacht” ift das Bilderbuch der 

Gaſſe deutlich genug das Vorbild. 
Eine ſo weitgehende Übereinſtimmung könnte recht bedenklich erſcheinen, 

wenn ſie hier mehr bedeutete als nur das Zeugnis dafür, daß des Dichters 

Geſtaltung an ſein Erleben gebunden war. Aber wir fehen hier nur zum 

erſtenmal, was wir immer wieder in Raabes TYerk verfolgen können, daß 

anch ſeine Motive ein organiſches DJachstum haben, daß, was bei ihm 

keimhaft in einer Dichtung lebt, an anderer Stelle Blüten treibt. Und 

immer ſehen wir dann auch, wie ſein Künſtlertum mit der wachſenden 

Lebensreife Gehritt hale. 

In der Tat offenbart denn auch ſchon „Ein Frühling“ ein klares und 

zielſicheres Fortſchreiten des Dichters auf dem Boden, den er mit der 

„ChroniE“ gewonnen hatte. Der Reichtum des Blütenflors, den er den 

Keimen entlockt, läßt dieſe vergeſſen. 
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Es ſcheint, daß der Widerſpruch zwiſchen der harmlos idylliſchen 

Stimmung und der bitterernſten Lebensſ<au, den die Kritik in der 

„Chronik der Sperlingsgaſſe“ aufde>te, ihre Wirkung auf den jungen 

Dichter nicht verfehlt hatte. TYohl gibt er das Jdyll nicht preis. Es hat 

auch in der zweiten Erzählung ſeine ganze Liebe. Aber er umhegt es nicht 

mehr mit allzu väterlicher Sorge vor dem Eingriff des wilden Lebens. Er 

gibt der Tragik, die aus ihm hervorwächſt, entſchloſſen Raum zur ver- 

heerenden Entfaltung. Er drängt die bloßen Gefühlsergüffe Eraftvoll 

zurück und ſucht naß Geſtalten. Und eine nene Lebensmacht tritt in ſein 

Geſichtsfeld: die Leidenſchaft. 

Ein ſchlichtes, frohes Menſchenkind, das ſeinen lachenden Jungend- 

jonnenſchein zum Segen für alle in ihrem engen Lebenskreis ansſtrahlen 

läßt, das im Reichtum ſeiner jungen Liebe die ſichere Abwehr aller Erden- 

trübfal in ſich trägt, lernt die grimmige Geelennot kennen, die es an den 

Rand des Grabes bringt. Sie hat ihr Herz an einen jungen, noch lebeng- 
unfertigen Studenten, Georg Leiding, verloren und iſt ihm ein ne>iſches, 

übermütiges Bräutc<hen, ſeiner blinden Schweſter Eugenie aber ein guter 

Engel und ein lieber Troſt in ihrem engen, ſc<weren Erdenlos. Ihr leicht- 

beſchwingtes, mitleidiges Herz, dem jede menſchlihe ITYirrnis lösbar 

ſcheint, führt das eigene Verhängnis heranf. In ihrer Kindheitsheimat 

haben Georg und Eugenie Leiding eine Jugendgefährtin in der leiden- 

{chaftlicen Lida Mayer gehabt, deren glänzende Stimmittel von einem 

reiſenden IMeiſter entde>t und ansgebildet worden ſind. Jauchzend iſt ſie 

der Verheißung des Lehrers, der ſie zu einer Königin der Geiſter zu machen 

verſprach, gefolgt. Schnell ſind die Kinderträume und mit ihr die Er- 

innerung an die treuen Jugendgeſpielen hinter ihr verſunken. Vom Erfolg 

gefragen, zieht ſie zuerſt mit ihrem Entdeder, dann allein wie ein glänzen- 
des Meteor durch die Hauptſtädte Europas. Hemmunggslos gibt ſie ſich 

dem Raufch des Lebens hin, auch wo es die Hände der Gier nach ihr aus- 

ſtre>t. Gie ift eine bejubelte Opernſängerin geworden, aber auch eine ver- 

fehwenderifch verwöhnte, Iaunenhafte Göttin in dem gennßſüchtigen Kreiſe 

der großftädtifchen Lebewelt. Doch der Glanz des Ruhmes und des Reich: 
tums, der Taumel der Luſt haben die Anklage der Schuld nie ganz er- 

ſtifen können. Die gefeierte Sängerin verbirgt eine zerriſſene Seele, die 

Stunden kennt, wo ſie ſich ſelber haßt. Georg Leiding weiß, daß die ihm 

und der Schweſter Verlorene jest in der Reſidenz ihre Triumphe feiert, er 

weiß von der ſcwülen Atmoſphäre, in der ſie atmet, und er verhehlt ſein 
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Wiſſen der Schweſter, aber nicht ſeiner Braut. Der Zufall bringt dieſe 

in die prunkvolle Wohnung der Sängerin, und in dem gutherzigen Glau- 

ben, daß ſie zur Vermittlerin der Verſöhnung berufen ſei, führt ſie Alida 

den Geſchwiſtern zu. Es iſt ihr eigenes Schiſal, dem ſie den Weg weiſt. 

Denn bald verfällt ihr haltloſer, lebensfremder Bräutigam dem fremd- 

artigen Zauber, der von der Sängerin ausſtrahlt, und in dieſer ſelbſt 

flammt die einſt verratene Liebe zu Georg leidenſchaftlich anf. Tagelang 

legt fich eine ahnungsſ<were Stimmung dumpfer Erwartung auf alle 

Beteiligten. Dann zerreißt eine männliche Hand den laſtenden Schleier, 

und ſie ſchre>en jah vor dem Anbli> einer verwandelten Welt zurück. 

Dieſe Hand gehört Dr. Hagen an. Klärchen kennt ihn von ihren 

Gaſſengängen als einen Arzt, der ein ſeltſames, zurügezogenes Leben 

führt, aber überall zu finden iſt, wo es zu helfen gibt. Cin tragiſches 

Geſchi>, das ihn aus ſeinem Lebenskreiſe geſchleudert hat, hat ihn mit dem 

Siſal der Sängerin verbunden. Er iſt ein Sohn des ehemaligen 

Miniſters Graf Hagenheim. Eine gemeinſame Leidenſchaft zu dem be- 

rühmten Bühnenſtern Angela Viri, einer gefeierten Tänzerin, hat ihn 

vor langen Jahren in Streit mit dem ihm weſensfremden Bruder ge- 

bracht, und er iſt an deſſen Tode ſchuldig geworden. Vom Vater verflucht, 

iſt er in die Welt hinausgeſtürmt, hat ſich an den wilden Kämpfen der 

Zeit beteiligt und iſt ſchließlich aus ihnen hervorgegangen als ein ernſter, 

entfagender, welt: und lebenserfahrener Illann. In Rom hat er, durch 

eine Italienerin zu Hilfe gerufen, Alida aus einer verhängnispollen Lage, 

in die ſie der Leichtſinn geführt, errettet. Und ſeitdem begleitet er ſie anf 

ihren Fahrten durch die Welt als ihr verborgener Hüter. Denn er weiß, 

daß fie die Tochter Ungelas und feines Bruders iſt. So iſt er mit ihr in 

feine Vaterſtadt zurückgekehrt. Klar liegen vor ſeinem ſcharfen Ange alle 

Bindungen in dem kleinen Lebenskreiſe, dem er durch ſie nahetritt. Und 

nun ſieht er die ſ<were Orohung, die fein leidenfchaftlicher Schüsling in 

das ſtille Idyll ihrer Jugendgeſpielen hineingetragen hat, aber er weiß 

auch, ihr zu begegnen. Georg, Engenie, Rlarchen, Alida und der alte 

Dr. Oſtermeier find im Bimmer der Geſchwiſter vereint. Da erzählt 

Hagen das Itdrchen von der Fee Labe, deren Zauber dem Jüngling 

Omar die Sinne verwirrt und ihn untren werden läßt an Dilaram, ſeiner 

Geliebten, und der dann den kurzen Rauſch mit dem Todesdolch in der 

„Bruſt bezahlt. Dieſes Nrärchen reißt den beiden Verſtriten den JTebel 

von den Augen; aber er läßt auch Klärchen und die Blinde klar ſehen. 
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Hagen kann es nicht hindern, daß Klärchen Alde> unter der Erſchütterung 

ihres Liebesglücs zuſammenbricht. In der Kirche, wo ſie Troſt ſucht, ſieht 

ſie der alte Graf Hagenheim ohnmächtig, und er läßt die Fieberkranke in 

ſein einſames Hans bringen. Doch den Bann, der Alida und Georg ge- 

fangen hält, weiß Hagen zu löſen. Er führt beide an das Sterbebett 

Angelas und erzählt ihnen nach deren Erlöſchen das Schiſal der Tän- 

zerin. Zum erſten Ndal ſtarren beide in das nackte, verzerrte Angeſicht der 

Leidenſchaft. Und unter dem Eindru> dieſes Grauens nehmen ſie Abſchied 

voneinander. Georg aber büßt ſeine Schuld durch die verzehrende Sorge 

um das mit dem Tode ringende Klärchen. Ihr Krankenlager im Hauſe 

des Grafen führt fehließlich auch eine verſöhnliche Ansſprache Hagens mit 

ſeinem Vater herbei, die freilich an ſeiner Lebenshaltung nichts ändert. 

Während Klärchen langſam wieder zum Bewußtſein erwacht und nach 

dem Abzug des bedrohlichen Frühlingsgewitters die Hand wieder zaghaft 

nach ihrem alten Glü> ausſtre>t, folgt er der Sängerin über den St. 
Gotthard nach Italien. | 

Wenn wir vorher nachdrücklich die motiviſche Anlehnung der zweiten 

Erzählung an die erſte betont haben, ſo ſcheint dieſe Skizze ihres Inhalts 

dies Lügen zu ſtrafen. TYir empfinden, ganz etwas anderes iſt hier das 

Beherrſc<ende. Die Ruhe des Idylls iſt gewichen, leidenſchaftliche Be- 

wegtheit erfüllt die Handlung wie die Vorgeſchichte. 

In der Tat ſtehen wir hier vor dem Kern des Erlebnismotivs, das ſich 

dem Dichter wahrſcheinlich ſchon bei der Arbeit an der „Chronik“, ſicher- 

lich aber im Anſchluß an ihre Kritik aufgedrängt hatte. Dieſes I1dotiv 

war urſprünglich wohl ein rein künſtleriſches, wirkte ſich jedoch viel tiefer 

aus. (Es lag in der Frage nach dem TIege zum großen Roman. Daß 

dieſer Weg aus dem Idyll heransführen mußte, war dem Dichter Har. 

Die „Chronik“ war im Idyll ſte>engeblieben, und ſie war deshalb kein 

Roman. Es fehlte ihr zu ſehr an dem, was Raabe ſpäter ſelbſt bei der 

Arbeit an ſeinen geſchichtlichen Romanen als „die Romantik“ bezeichnete. 

Die „Romantik“ ſah das Leben in der Bewegtheit, während das Idyll 

das Leben in der Rube fab. Eine bewegte, verwikelte Handlung, die von 

ſtarken, ſeeliſchen Impulſen erregt wurde, das mußte das Ziel ſein. Und 

gerade hier wurde dem jungen Dichter ſeine Lebensſtimmung und Lebensg- 

baltung, ja auch ſeine künſtleriſche Bedingtheit zur Idot. Er konnte nur 

ſich ſelbſt offenbaren. Gewiß hatte er genung erlebt. Die neue Welt: und 

Lebensſchau, die er ſich auf ſeinen Jugendirrwegen und in der Angeinander- 
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ſeßung mit den herriſmMen Anſchanungen ſeines Lebenskreiſes gewonnen 

hatte, war nichts Geringes. Träumend und ſinnend hatte er ſie in der 

„Chronik“ ansgebreitet, Aber wie ſollte er dies tief innerliche Erleben, das 

fih durch verworrene Jahre des TYerdens hingezogen hatte, in äußere Be- 

wegtheit umfegen? Dieſe Frage aber ließ eine nene in ihm auſſteigen. 

War das Leben, das er bisher geführt hatte, wirklich das ganze Leben? 

Als ein ernſter, beſinnlicher Betrachter war er mit offenem Auge und 

offenem Herzen durch ſeine Zeit gegangen. Aber genügte das? Konnte 

ein Dichter die in wirbelnder Bewegtheit ſich äußernden Lebenskräfte dar- 

ſtellen, der nicht ſelbſt in ſol<em TVirbel geſtanden hatte? Die „Chronik 

der Sperlingsgaſſe“ verrät an einigen (Stellen deutlich das Studium von 

„ZVerthers Leiden". Welch einem Seelenſturm feines Dichters war diefer 

erſte bürgerlihe Roman des deutfchen Schrifttums entſprungen! War 

nicht dieſer Roman wie alles Große aus der Erſchütterung eines zer- 

malmenden Schmerzes beransgemachfen? 

Das Ringen mit dieſen Fragen wurde das Erlebnisthema des zweiten 

Romans. Das Reifen des Menſchen im Kampf mit der Leidenſchaft und 

verzehrendem Schmerz ſucht Raabe an Hagen, Alida, Georg und Klärchen 

zu zeigen. Für Hagen und Alida wird es dentlich genung ausgefprochen. 

Von Hagen heißt es: „Er hatte bisher die Krankheiten der Menſchen nur 

am Körper geſucht, er ſollte nun anch die Krankheiten der Seele kennen- 

lernen. Das konnte er nicht anders als im eigenen Ieh!“ 

Und er ſelbſt iſt es, der Alida am Lager der toten IlTutter dieſen 

Sinn ihres Erlebens dentet: 

„Ich tote dich nicht, Weib; ich bringe dir das Leben. Sieh, wie ich 

dieſes Tuch hier über das Geſicht der toten Fran, welche deine Mutter 

hätte ſein können, fallen laſſe, ſo ſoll ſich in deinem künftigen Leben alles 

in Nebel und Onnkelheit hüllen, was dich von dem einzigen Zwe> deines 

Daſeins, der Kunſt, abziehen will. Was die kleinlichen Krämerſeelen deine 

ſchöne Geſtalt, deine ſc<öne Stimme, dein ſchönes Spiel nennen, iſt mehr 

als das; es iſt das Siegel, welches dir die Gottheit aufgedrückt hat, daß 

du zu jenen Boten gehörſt, die ſie ansſendet durc< die Völker, das Evan- 

gelinm vom höchſten Menſchtum zu verkünden! Deshalb hat fe dich frei 

gemacht von allen Lebensbanden, von aller Lebensnot, deshalb hat fie dich 

den Schmerz, die Leidenſchaft, die Furcht, die Hoffnung und die -- Liebe 

kennen gelehrt! — Eine große Künſtlerin, Lida! hörſt du! — Horch, wie 

da das Leben der Hunderttauſende erwacht zu Leid und Freunde -- leid- 
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und frendlos ſollſt dun unter ihnen wandeln, Leid und Freude kennend, 

deine Nriſſion unter ihnen vollenden -- eine große Künſtlerin!“ 

Aber dieſe Antwort, die dem Dichter anf ſein Fragen zuteil wurde, 

iſt nur eine, und wie wir ſehen werden, eine recht einſeitige. Eine andere 

viel gewichtigere liegt in dem INrärchen von der Zanberkönigin Labe ver- 

borgen. Dieſes ſteht ziemlich genan in der Nditte des Romans, und dieſe 

Stelle behält Raabes Technik zumeiſt der entſcheidenden Sinndentung vor. 

Das Wefentliche iſt, daß es ſich in diefem Märchen um mehr handelt als 

um eine Liebesleidenfchaft. 

Der Jüngling Omar ſißt in ſeinem Stübchen in Bagdad und lieſt in 

einer alten Handſchrift von den Taten des Dulders Ddyſſeus. Das hin- 

reißende Lied weckt in ihm alles, was ihn aus der Enge ſeiner Lebeng- 

gebundenheit binausdrängt. Leidenfchaftlich ruft ihn feine Sehnſucht in 

die Weite, wo die Tat den ITann vollendet, Un die Giegeszüge feines 

eigenen Volkes im fernen Weſten denkt er. „DO, bier figen zu müſſen und 
verfümmern wie ein TYeib im Harem!" GSeine Geliebte Dilaram (das 

heißt Herzensruhe) tritt zu ihm und verſn<t vergeblich, ihm ſeine ſ<Omerz- 

lihe Stimmung zu vertreiben. Das Lied, das ſie von den Kämpfern des 

Propheten ſingt, verſchärft nur die Sehnſucht des Geliebten. Dilaram 

verläßt ihn, und Omar ſinkt in Schlaf. In der Nacht fährt er plöglich 

auf, Ein Lantenſchlag klingt auf. Er kennt ihn nur zu gut. Willenlos 

wird er an ſein Fenſter gebannt. Auf dem Fluſſe drunten ſteht regungslos 

eine Barke, Anus ihr hebt eine verſchleierte Frau ihre ſc<warzſunkelnden 

Angen zu ſeinem Fenſter empor. Zwiſchen Grauen und Sehnen ringt 

Omar mit ſich. Er fragt und erhält keine Antwort. Aber als die Barke 

langſam abdrehen will, ſiegt der Zanber der Fremden, und er ſtürzt ſich 

hinunter. Willenlos unterliegt er ihrer Macht, auch als fie fordert, 
Herzensruhe aus feinen Herzen zu verbannen. Das Haupt in ihren Schoß 

gebettet, vergißt er alles, Und er braucht nicht mehr zu fragen. 

„I< kenne dich jeßt!“ ſagte er. „Du biſt die Zauberkönigin Labe, die 

Königin der Geiſter! Du biſt das Leben, du biſt die Freiheit, du biſt .. . 

ah, du wirft mich töten, ich weiß es, aber du liebſt mich --- eine Idacht -- 

eine Stunde — “ 

Fern von Bagdad zieht ein Fiſcher am Ufer des Tigris den Leichnam 

des Jünglings an das Land. Der graufe Yund ift ihm nichts ITeues. 

Der prächtige Dolch im Herzen des Jünglings ſagt ihm genug. Er zieht 

ihn heraus und ſtößt den Leichnam zurück in den Strom. 
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Die Deutung des Mlärchens liegt in den TYorten der Fee Labe: 

„Du haſt dich hinansgeſehnt aus deiner Enge. Du kennſt mich nicht 
— denke ich fei die Welt — das Leben... ” 

In der ſpäteren Umarbeitung werden die Sätze noc< erweitert. Da 
heiß es: 

„Denke, ich fei dag Leben, das ou dir wünfchteft, denke, ich 

fei die Welt, melde du dir in deinen Träumen auf: 
bauteft!* 

Diefe Gage reden deutlich genug. Micht von Liebe allein ift hier mehr 

die Rede. Wir ahnen, daß ſich Raabes Ringen zwiſchen Idyll und 

Romantik geſteigert hat zu einem Ringen um die Anſchauung des Lebens 

ſelbſt. Ein neuer Begriff iſt in ſein Blickfeld getreten: die Lebengilluſion. 

Er ſollte eine bleibende Rolle in ſeiner TYelterkenntnis und damit in 

feinem Werke ſpielen. 

Dieſe IUnſion iff ein täufchender Sauberfpiegel, der das Idyll, 

die Sergensruhe, entwertet und alles Große, Lockende, Erhabene 

draußen außerhalb der engen Grenzen des eigenen Daſeins zeigt. 

Int der Täuſchung dieſes Spiegels ſieht Alida, ſieht auch Georg 

das Leben. Und Hagens Aufgabe iſt es, dieſe Täuſchung zu zerſtören. Er 

fut es, indem er erbarmungslos an Angelas Schiſal zeigt, wie es in 

Wahrheit in jener erfehnten Welt der Größe, der Weite, der Wreibeit, 

der Leidenſchaft uſw. ausfieht. Ein einſt von ihr grimmig Getdu(chter ent: 

larot die Lebensillufion. Daß Georgs Leidenſchaft für Alida nur Selbſt- 

fäuſchung iſt, wird vom Dichter damit beſonders betont, daß ſie ihn ſeine 

Liebe zu Klärchen nicht vergeſſen läßt. 

Es liegt nahe, in Georg ein Sinnbild für den Dichter zu ſehen. Die 

Gleichheit der Lebensſitnation läßt dies wahrſcheinlich erſcheinen. Beide 

ſind aus einer Kleinſtadt in die Reſidenz verſchlagen. Beide treiben ein 

GStndium, das kein feſtumriſſenes Ziel zu haben ſcheint. Anch bei Georg 

haben wir nicht den Eindruck, daß er einen beſtimmten bürgerlichen Beruf 

dabei im Ange hat. Dürfen wir aber auch die Lokung, die ihn aus ſeiner 

„Bahn zt ſchlendern ſucht, Raabes Erleben zuſchreiben? „Ein Frühling“ 

allein gibt keine Untwort darauf. Und die Frage ſelbſt wird uns auch 

nur deshalb weſentlich, weil das Geſamtwerk des Dichters ſie zweifellos 

bejaht. Das Motiv, daß ein Student dem fremdartigen Zauber eines 

weiblichen Wefens, das ,ans einer anderen Welt ſtammt“, zum Dpfer 
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fällt, ift zu häufig bei Raabe und wird zu vielſeitig von ihm abgewandelt, 

als daß es nur ver Phantaſie oder zufälliger Unregung ſeine Entſtehung 

verdanken könnte. Schon in ſeiner erſten ITovelle finden wir es wieder. 

Mit der Überzeugung, daß hier ein Erlebnismotiv vorliegt, laſſen wir es 

uns freilich genügen. Ein Dichter vermag anch einen winzigen Lebens- 

keim in ſeiner Seele zu Blüte und Frucht werden zu laſſen. Und gerade 

Raabes Werk gibt uns dafür Beifpiele die Fülle. 

Nit viel größerer Sicherheit können wir die Entfaltung eines anderen 

Motivs in der Erzählung nachweiſen: jene „Romantik“, die an die 

Namen der beiden jungen Grafen Hagenheim und an den Angelas ge- 

Eniipft ift. Dieſe verdankt Raabe E. T. A. Hoffmann, deſſen TYerke er 

in ſeiner Berliner Zeit ſich zu eigen gemacht haben wird. Schon die 

„Chronik der Sperlingsgaſſe“ enthält eine leiſe Anſpielung anf dieſen 

Berliner Dichter, Komponiſten und Zeichner, deſſen einzigartige Geſtalt 

ihre Anziehungskraft auf Raabe nicht verfehlt haben wird. Wir fehen 

dort Dr. Wimmer mit ſeinem Pudel zu „Butter und Wagener am 

Gänſemarkt" gehen. Ter da weiß, daß damit die Weinſtube von Lutter 

und Wegener am Gensdarmenmarkt gemeint iſt, in der Hoffmann und 

ſein Freund Devrient nach dem Theater ſich geiſtvolle Stelldichein gaben, 

der verſteht den heiferen Humor, der darin liegt, daß Or. Wimmer 

geradewegs aus einer Hunde- und AUffenkomodie kommt. 

In Hoffmanns Meiſterwerk „Kater Ndurr“ findet ſich eine Epiſode, 

die alle Elemente zu der Tragödie im Hauſe Hagenheim enthält: die feind- 

lichen Brüder, die leidenſchaftlich die gleiche Fran lieben und deren vor- 

nehme Abkunft eine offene Verbindung mit ihr verbietet, die ſinnloſe 

Leidenſchaft, die beide ins Verderben ſtürzt, die Überraſchung des Verrats, 

den Totſchlag des Eiferſüchtigen. Bei Hoffmann wie bei Raabe führt die 

Geliebte den Namen Angela. Mit dieſer Geſtalt hat Raabe noch eine 

andere Hoffmanns gleichen ITamens verſ<molzen. Im „Rat Kreſpel“ 

beißt die launenhaffe Mutter der jungen Sängerin Angela = i. Gleich 

Alidas Mutter iſt ſie Italienerin und ein Bühnenſtern von europäiſchem 

Ruf. Kreſpel wie Hagen geraten in Venedig in den Bann ihrer Angela. 

Beider Schi>ſal erfüllt ſic) auf deutſchem Boden. Daß hier kein zu- 

fälliger Gleichlauf vorliegt, zeigt ſich darin, daß Raabe den bei Hoffmann 

angedeuteten ITamen Angela -- i in Angela Viti (mit ſymboliſchem An- 

klang an Veit -- Veitstanz) auflöſt. Aus Hoffmanns Sängerin iſt bei 

ihm eine Tänzerin geworden. 
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Vielleicht iſt es Raabes Vertiefung in Hoffmanns Werke zuzu- 

ſchreiben, daß er in ſeiner Erzählung das Problem des Künſtlertums 

gerade an einer Sängerin entwickelt. Idirgends ſonſt wie bei dieſem ſpielt 

der Geſang und die Muſik als Schiefalsmacht eine fo bedeutende Rolle. 

Jedenfalls hat anc< Alidas Entde>er, der Nraeſtro, ſeine Vorbilder in 
Hoffmanns muſikaliſchen ITovellen. 

Dieſe weitgehende Benußung von außen überkommener Ndotive für 

die Schürzung des Knotens ſeiner Handlung iſt ſehr bezeichnend für den 

jungen Dichter. Es kommt darin eine bewußte Fremdheit gegenüber der 

als notwendig erkannten „NRomantik" zum Ausdru>. Jtatiirlic) ware es 

ihm wie jedem anderen ein Leichtes geweſen, die N'dotiventlehnung ſo zu 

verwiſchen, daß niemand den Zuſammenhang auch nur zu ahnen vermochte. 

Wenn er es nicht tat, wenn er ſogar den Namen Angela beibebielt, dann 

kommt darin ein gewiſſer Troß gegenüber der aufgezwungenen, innerlich 

nicht voll anerkannten Forderung nach einer „bewegten Handlung“ zum 

Ansdrun>. Zweifellos war ihm nicht wohl bei ihrer Erfüllung, die ihn 
vom Eigenen entfernte. Es iſt Raabes Stoßſeufzer beim Überblie über das 

Ergebnis, was Hagen als ſeine Empfindung ausſpricht: 

„Woher kommt mir, ſolange ich in dieſer Stadt bin, dieſes Gefühl, 

welches man gegen das Ende eines ſ<lechten Oxra- 

mas bat? Yan fühlt, daß alle die verworrenen Fäden ſich löſen 

müſſen, wenn man zur Beruhigung kommen ſoll, und weiß doch zugleich, 

daß ein greller Diskord das Ende ſein wird.“ 

Und wieder iſt es Hagen, der den Gegenſatz zwiſchen dem wirklichen 

Leben und dem Roman feſtſtellt: 

„Mein Kind, das Leben löſt manches nicht, was die dramatiſchen 

Dichter oder die Romanſchreiber in einem harmoniſchen Schluß verklingen 

laſſen müſſen, wenn ihr TYIerk das Gemüt befriedigen ſoll.“ 

Dieſes merkliche Unbehagen, das in Raabe ſein erſter Verſuch, den 

geltenden Anforderungen an eine Romandichtung gerecht zu werden, zu: 

rückließ, iſt ihm dauernd verblieben. Cs iſt auch dann nicht gewichen, als 

er den Noman einer Umarbeitung unterzogen hatte, die ihm mehr nahm 

als gab. 

Es iſt das gute Recht des Künſtlers, das Erreichte an der Höhe ſeines 

Zieles zu meſſen, und es iſt unvermeidlich, daß er dabei die Bedeutung der 

zurückgelegten IWegftrecke verkennt. TYir halten gewiß nicht das Lebens- 

bild, das uns die Romantik des zweiten Romans entrollt, für neun oder für 
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beſonders anziehend; aber wir überſehen dom nicht die Eroberungen, die 

der Dichter bei dem Taſten aus der Enge des Idylls herans gemacht hat. 

Sein Schauplatz hat ſich ihm bedeutſam erweitert. Er führt uns in die - 

Trümmerwelt des römiſchen Forums, in das Gaſſengewirr der ewigen 

Stadt und läßt uns auf den Höhen von Tivoli auf den rauſchenden Sturz 

des Teverone lanſchen. Er dringt in das gräfliche Stadtſchloß und in das 

prunkvolle Heim der Diva ebenſo ſelbſtverſtändlich ein wie in die Puß- 

macherinnenwerkftatt, ben RKolonialwarenladen und den dumpfen Keller 

des Kleiderjuden. Seine Geſtaltung erprobt ſi) an NTdenſchen, fiir die 

ihm der eigene Lebenskreis keine Vorbilder bot. Der Yarbenreichtum feiner 

Palette iſt ganz zweifellos ebenſo gewachſen wie die Sicherheit ſeines 

Pinſelſtrichs. Aber eins iſt gleichwohl klar: die Vertiefung feines Lebens- 

bildes gibt er uns nicht in der Handlung, von der Abwehr der IUnſion 

abgeſehen, ſondern im Epiſodiſchen und der daran geknüpften Reflexion. 

Das Wichtigſte dabei iſt die ſtarke Steigerung, die die Darſtellung 

der fozialen Not hier erfährt und der ſc<arfe Angriff auf die Blindheit 

und Heuchelei, mit der die Zeit vor dieſer Idot ſteht. Idicht nur, daß in 

Klärchen Alde> die Caritas der Gaſſen dem parfümierten Wohltätigkeits- 

ſport der Geſellſchaft gegenübergeſtellt wird. Der unverſchleierte Einblick 

in dieſes Elend erwe>t zum erſtenmal den Seher in dem Dichter. 

Nachdem er uns in dem vornehmen großſtädtiſchen INModeatelier der 

IMadame Adelaide Meer eine junge ſchwindſüchtige IModiſtin vor- 

geführt haf, die ſeufzend ihren freien Gonntag dem Puß einer wohl- 

bekannten Wobhltätigkeitsdame opfern muß, läßt er ſeine Viſion auf- 

ſieigen: 

„Im Nläcchen liegt unten anf dem Grunde des Zauberbrunnens ein 

Unheimliches, Schre&liches, Unerkennbares, das heranf will und geheime, 

unbeſtimmte Sander verurſac<t. „Oben glizern und funkeln die Bläg- 

chen und Wellhen im Sonnenlicht; und kocht die Oberfläche des Waſſers 

auch einmal ſtärker anf, ſo haben die Wachter duftiges, farbiges OI bereit, 

die Aufregung zu beſänftigen. Aber unten, tief unten . .. 

Wadchet, wachet, ihr Wächter! Betet, betet, ihr Beter! Es iſt da — 

es ſteigt empor! Ihr könnt es nicht weglachen, nicht weglengnen. Ihr 

wißt nicht, wann und wie es kommen wird, aber ihr wißt, daß es 

Eommen wird! Könige, Adel, Bürger, Banern, Arbeiter; Stände, 

Zünfte, Vereine; Staatsreligionen, Sekten und Unterſekten; Glänbige 
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und Zweifler; Gelehrfe und Ungelehrte; Reiche und Arme -- was 

drückt und ängſtigt enc<, und läßt euch auf jedes ferne Rollen in der 

Gewitternacht der Zeit erſc<re>t hinhor<en? 

Zwei Gintfluten hat das Geſchlecht der I]denſchen erlebt, vor der 

dritten ſteht es. 

Die erſte kennen die Urkunden aller Völker: das rohe Element beſiegte 

die junge IlMlenſc<hheit und ihre Kultur! 

Die zweite nennt die Geſchichte: Völkerwanderung. Und die dritte? -- 

Sie kommt, ſie kommt! Wachet, wachet! Betet, betet, daß -- der 

Geiſt Gortes über den -- Waſſern ſc<weben möge!“ .. 

Wir haben die Erfüllung dieſer Viſion in unſerer Zeit erlebt und 

vergeſſen nur zu leicht, was im Jahre 1856 dazu gehörte, ſie aus der 

geheimſten Saat der Dinge zu erlauſchen. Aber wir haben, Gott ſei 

Dank, auch ans jüngſtem Erleben heraus Verſtändnis für den Troſt 

gewonnen, mit dem Raabe die furchtbare Orohung ver Zukunft zu bannen 

wußte. 

Als Alida in haſtigſter Erregung all ihren Sc<mue, der ihr qualvoll 

verächtlich geworden iſt, von ſich geſtreift und anf dem Boden zerſtreut 

bat, um Klärchen zu den Jugendgeſpielen zu folgen, dringen zwei Kinder 

des Volkes, die IAllaiblumen verkanfen wollen, in das offen gebliebene 

Zimmer ein, Das kleine IMädchen möchte gern einen der glänzenden 

Steine, die auf dem Teppich hernmliegen und die ſie für Glas hält, ſich 
aneignen; aber ihr Bruder weiſt ſie, mit Hindeutung darauf, daß die 

INtutter ſehr böſe ſein würde, ernſt zurecht. 

Da unterbricht der Dichter den Bericht und fährt unvermittelt fort: 

„Wer ſagt, daß die neue Sintflut nur Verwüſtung, Vernichtung, 

Untergang ſeir werde? Wer zweifelt, daß der „Geiſt Gottes’ in und 

über den TYaſſern ſein werde?“ 

Dir ſehen: der Glaube an die Urſprünglichkeit, die ans den Tiefen 

des Volkstums isumer wieder zukunftsfroh emporwächſt und die verfilzte 

Schicht, die IMenſchenwahn und Menſchenſelbſtſuncht geſchaffen haben, 

durchdringt, iſt dem Dichter auch ein Glanbe an die Unverwüſtlichkeit 

der im Volke wohnenden ſittlichen Kraft. 

Eine weitere Vertiefung ſeines Lebensſinnens zeigt der Dichter in der 

größeren Klarheit, die er hier über das TQeſen des Humors gewonnen hat. 
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Sie kommt viel weniger in der launigen NTitwirkung des Komiſchen und 

Grotesken, das hier mit Geſtalten wie Schollenberger und feiner Laura 

Sauer, mit Unnchen und Papphoff, zum Teil auch mit dem Privat: 

dogenten Dr. Oſtermeier größeren Spielraum gewinnt, zum Ansdruck, als 

in dem tiefernſten Jaſagen zu Gottes Schöpfung, wie widerſpruchsvoll ſie 

dem menſchlichen Auge auch erſcheint. 

Im zweiten Kapitel läßt Oſtermeier Klärchen durch ſein IMikroſkop 

ſehen, und das Nrädchen iſt entzü>t von dem Wunderſamen, das ſie dort 

erbliet. Und der Gelehrte erklärt: „Das iſt die Scönbeit der kleinſten 

Kleinheit. Es iſt nur Schimmel, Klärchen.“ Das Bild wird unmittelbar 

darauf anf bas im Dunkel mehr vegetierende als lebende Ildenſchentum 

der Großſtadtgaſſe angewendet: 

„Wahrlich, wie die phantaſtiſchſten aller Gebilde, wie das unüberſeh- 

bare, unberechenbare Geſchlecht der Pilze -- das Proletariat der Pflanzen: 

welt! — ſchießt es hier empor, das — Proletariat der IlTenſchenwelt, in 

der Feuchte und im Dunkel, ungepflegt und ungehegt, vergehend im 

Sonnenlicht, maſſenhaft aneinandergedrängt, rätſelhaft dem Ange des 

Forſchers, ein Schre>nis dem Auge des Verwaltungskünſtlers: dem Auge 

Gottes weder ein Rätſel noch ein Schre>bild!“ 

Das fcheint gar wenig mit dem zu tum zu haben, was wir Humor 

nennen, und doch hat Raabe mit dieſer Erkenntnis vom Ange Gottes, das 

ihm auch für ſein eigenes Schauen das Vorbild wird, die wichtigſte 

Grundlage ſeiner humoriſtiſchen Weltſ<an gewonnen. Es iſt hier nur 

wie ein Keim; aber die machtvolle Entfaltung dieſes Keimes wird einen 

ſehr weſentlichen Anteil an dieſem Buche haben. 

Sehr bedentſam iſt auch, daß „Ein Frühling" uns zum erſtenmal 

eine Hindentung auf die Lebenshaltung des Humoriſten gibt. Dr. Oſter- 

meier, der ewige Privatdozent, der durch ſeinen Freimut ſich die licht: 

beachtung ſeiner Behörde zugezogen hat, der aber ſein armes Leben mit 

einem Gemiſch von lächelnder Entſagung und frohgemuter Tapferkeit 

frägt, iſt der zweite Humoriſt in Raabes WIerk. Seine komiſchen Züge 

ſind inniger in ſeinem warmen Herzen verwurzelt, als das bei Strobel der 

Fall war, und er iſt viel plaſtiſcher geſehen als dieſer. So herzlich aber 

Raabe uns anch über den alten Burſchen lachen läßt, er macht dennoch 

ihn, nicht den vom Gchickfal gehammerten Hagen, zum Propheten ſeiner 

eigenen Lebenshaltung. Bleibt Hagen bei der Erziehung Georgs die Zer- 
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ſtörung der IUnſion vorbehalten, ſo zeigt Dſtermeier ihm den poſitiven 

Weg und nicht ohne Grund mit ablehnendem Hinweis auf Hagen: 

„Georg Leiding, ſuche nicht über die Pfüße des Lebens auf die Weife 

zu gelangen, wie jener IlTann, der da drüben ansgezogen iſt! Es iſt nicht 

das Wahre, durch den Kot zu waten und unterwegs das quarkbe(prigte 

Ich anf die eine oder die andere TYeiſe aufzublaſen und zu rufen: TIehe 

über mich, über euch, feht das Unglüc, den Schmerz des Dafeins! oder 

was der anmutigen Redensarten mehr ſind. I< will dir drei Steine 

zeigen, Georg Leiding, die wirf in den Sumpf und ſchreite von einem zum 

andern, ſo wirſt du troFenen Fußes an das andere Ufer kommen. Der 

erſte Stein heißt Selbſtachtung, -- der zweite Selbſtironie, -- der dritte 

Selbſttat! = Was dich drüben erwartet, iſt gleichgültig! -- Verſtanden?“ 

Anch der lezte Saß iſt wichtig. Das Jaſagen des Humors zu dem 

Ganzen der. Welt iſt anc< ein entſchloſſenes Bekenntnis zu den ſchi>ſal- 

gegebenen Erkenntnisſchranfen der irdiſchen Exiſtenz. 

Eins fehlt bier noch: die Haltung des Humoriſten zu ſeiner Umwelt, 

Auch darauf bleibt uns Oſtermeier die Antwort nicht ſchuldig. Zum 

legten Male trifft er mit Hagen und Alida auf dem Kirchhof an dem 

Grabe des Karikarurenzeichners Ulrid) Strobel zuſammen. Durch die 

ITachricht von ihrer bevorſtehenden Abreiſe raſch verſöhnt, gibt er Hagen 

als Abſchiedsgeſchenk einen von ſeinen Roc>knöpfen, auf denen ſechs un- 

verſtändliche Buchſtaben eingerikßt ſind. Es find die AUnfangsbuchflaben des 

Spruches, der auf Strobels Grabſtein ſteht: Securus adversus homines, 

securus adversus deos — Unbefangen gegen die Illenfchen, unbefangen 

gegen Gott. Das Wort ift ein Zitat aus dem legten Kapitel von Tacitus? 

Germania, Und Oſtermeier fügt hinzu: „Ich habe dieſen Iirann wohl 

gefannt, Medikus! In dieſem Spruche hängen doch viele im grünen 

Dentſchland miteinander zuſammen, die da glauben, ſich nicht verſtehen 

zu können.“ 

Unbefangen gegen die Menſchen, unbefangen gegen Gott -- das iſt 

das Loſungswort der inneren Freiheit, zu der fi) der Humor bekennt, 

Strobel und Oſtermeier ſind nur die erſten von Naabes Humoriften, die 

alle unter dieſem Spruche ſtehen. In den mannigfachſten Abwandlungen 

kehrt dieſer Spruch in Raabes TYIerk wieder, und immer iſt er der 

Schlüffel, der das Geheimmis des echten Mlenfchentums und feiner Wir- 

kung enträtſelt. Für das Gehertum des jungen Dichters aber iſt es be: 
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zeihnend, daß er aus dem erſten Buche der Teltliteratur, das von der 

Eigenart der Ahnen unſeres Volkes handelt, die Zeile herauszufinden 

wußte, in der ſich am klarſten durch alle Zeiten unſerer Geſchichte hin- 

durch der Adel dentſchen TYIeſens offenbarte. 

So dürfen wir den Gewinn, der Raabe aus der Arbeit an ſeiner 
zweiten Erzählung erwuchs, nicht gering einſ<äßen. Die Enttäuſchung, 

die ihm ſein Sichabfinden mit der Romantik ſchon beim Schreiben bereitet 

haben mochte, wird aufgewogen durch das Ahnen, das ihm dabei erwachte: 

Der Weg, der ihm vorgezeichnet war, ging nicht in die Breite, ſondern 

in die Tiefe. Auf dieſem ſeinem Wege aber zeigte „Ein Yrühling“ 

Verheißungsvolles genug. 

Der Roman erſchien im Sommer 1857 zuerſt im Feuilleton der 

„Deutſchen Reichszeitung“ in Braunſchweig und dann als Buch im Ver- 

lage von Friedrich Vieweg & Sohn. Der Erfolg war ſehr gering. Die 

Kritik ſchwieg faſt ganz, und wo ſie ſim äußerte, hob ſie die Züge der 

Erzählung hervor, die ſie mit der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ gemein 

hatte. Im Laufe der Jahre verſchärfte ſich die Abneigung des Dichters 

gegen ſeine zweite „Jugendſünde“, bis er ſic) 1865 entſchloß, die Reſt- 

auflage vom Verleger zurückzukaufen, um fie aus dem Handel zu ziehen. 

Im leßten Winter ſeiner Stuttgarter Zeit unterzog er das AWerk einer 

durchgehenden Umarbeitung, die ihn ſelbſt nicht befriedigte und die er 

ſpäter als „verbeſſert durch Johann Ballhorn“ bezeichnete. Längſt hinaus- 

gewachſen aus der Lebensſtimmung, die ſich darin ansprägt, gewann er bei 

der Durchſicht keine ſichere Stellung zu der Erzählung wieder. Das 

Frühlingsgewitter, das über die junge Liebe Klärchens hinweggeht, er- 

ſchien ihm unbedentend. Er milderte überall an den exnſten Unswirkungen, 

die es in der erſten Faſſung zeitigt. Der Einfluß Dftermeiers wurde ab- 

geſchwächt, der Hagens verſtärkt. In vielen Einzelheiten wurde der Reiz 

des naiv Jugendlichen verwiſc<t. Daß er die Umarbeitung zunächſt für 

eine Verbeſſerung hielt, zeigt ein Brief an den Bruder, in dem er im 

Austauſch mit der neuen Faſſung um Rückgabe der erſten bittet, die er 

reftlos „ansrotten“ möchte. Daß aber dieſe Umarbeitung ſein Urteil über 

das Werk nicht zu ändern vermochte, zeigt die grimmige Antwort, die 

IMarie Jenſen von ihm erhielt, als ſie in ihrem Dankbrief für die Zu- 

ſendung von „Dräumling“ und „Ein Frühling“ dem Iegteren den Vorzug 

gab. „Der ‚Dräumling‘ ift ein Guß, der ‚Srühling‘ ift eine Quadvelei“, 

fchrieb Raabe beinahe grob gurid. (3. 4. 1872.) 
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Der Student von Wittenberg. Die Kinder 

pon Finkenrode. 

Während „Ein Frühling“ ſtückweiſe im Fenilleton der „Deutſchen 

Reichszeitung“ zu Braunſchweig erſchien und dadurch ITamen und Art 

ſeines Verfaſſers weiteren Kreiſen ſeiner Heimat bekannt machte, war 

dieſer ſchon auf dem TYege, ſeiner Kunſt ein bedeutungsvolles Stü> 

NTenland zu erobern. Er ſchrieb an ſeiner erſten geſchichtlichen Erzählung. 

Und wieder ſtaunen wir, mit welcher Sicherheit er ſich bei dieſer Arbeit 

die EFlar gezeichneten Linien zog, die für ſeine Geſtaltung des Geſchichts- 

bildes danernd beſtimmend blieben. 

Zum erſtenmal wurden ihm die Eindrücke ſeiner ITagdeburger Zeit 

fruchtbar. „Der Student von Wittenberg“ führt uns in 

das Jahr 1595. Der von alt und jung verehrte Rektor der Tllagde- 

burger Domſchnle, Georg Rollenhagen, hat den letzten Federſtrich an 

ſeinem ſatiriſchen Tierepos, dem „Froſchmenſeler“ getan. Anf ſeinem 

Schreibtiſch liegt das ITannſkript wohlverpat und mit der Adreſſe des 

„Buchdru>kers verſehen. Und nun feiert er die Vollendung des mühevollen 

Werkes anf ſeine Weiſe. INtit der geſamten Domſchule iſt er ins Freie 

gezogen, auf die Pflanzen- und Käferjagd in Feld und Bal. Auf bem 

Rücwege in die Stadt aber wird ihm wohl unter dem Einfluſſe, den 

das Getümmel einer fröhlich ins Leben ſchreitenden Jugend auf ſein ver- 

ſtändnisvolles Gemüt ausübt, die Zeit lebendig, da er ſelbſt als junges 

Bürſchlein von IMansfeld her zum erſtenmal in die alte Stadt NTragde- 

burg einzog, die ihm ſpäter Heimat, Wirkungsflätte und Raum für ſeine 

Dichtertränme geben ſollte. Und der Rü>bli> auf lange Jahrzehnte 

fruchtbarer Tätigkeit, die er ſoeben mit dem Abſchluß ſeines Hauptwerkes 

gefrönt hat, bannt ihm als düſteres Gegenſtük das Schiſal ſeines 

Jugendgenoſſen Paul Halſinger herauf, mit dem er damals im Jahre 1559 

nach Magdeburg kam. Und nun erzählt er ſeinen Begleitern, dem 

Magifter Aaron Burdhart und ſeinen beiden Söhnen, Gabriel und 

Jonas, davon. Während er ſelbſt von gnten Geiſtern zu trefflichen 

IWenfchen geleitet wurde, die ihm den YIeg zu friedvoller Lebenserfüllung 

ebneten, geriet der ſtattliche und leidenſchaftlihe Student der Ndedizin 

Paul Halſinger in einen wilden Lebensſtrudel, in dem er jäh verſank. 

Auch er fand einen gutmeinenden Beſchüßer in der Stadt. Der NTutter- 

bruder, der Rottmeiſter Lamprecht Belßer war gewiß ein braver Mann 
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und tapferer Kriegsknecht, aber daneben nur allzuſehr ein echter Sohn 

ſeiner wilden, durch die endloſen Religionskämpfe leidenſchaftlich erregten . 

Zeit. Sind doch erſt neun Jahre verfloffen, feit Morig son Gachfen als 

Vollfireder der Reichsacht vor den INManern von Unſeres Herrgotts 

Kanzlei lag, die ſich dem Interim widerſeßt hatte. Mit verbiſſenem 

Ingrimm muß der ranhe Rottmeiſter ſehen, wie ſich der Sohn ſeiner 

geliebten Schweſter in einer nnerwiderten Liebe zu einer ſchönen Italienerin 

verzehrt, wie er unfähig zur Überwindung von Tag zu Tag hoffnungs- 

loſer dem TWahnſinn verfällt. Der einfache Kriegsmann findet nur eine 

Erklärung: Felicia Guarnieri, die Katholikin, hat ſeinen Neffen mit 

einem Zaubertrank vergiftet. Rachbegier lodert in ihm auf. Er führt die 

Rotte ſeiner wilden Landsknechte zum Sturm auf das Haus der Italiener 

in der Venediſchen Straße. Rollenhagen ſucht das Unheil zu wenden. 

Es iſt zu ſpät. Die ergrimmte GSoldateska bricht herein. In der Ver- 

teidiqung der Geliebten, die ihn verabſcheut, ſtößt Paul den eigenen 

Oheim zu Boden. Er ſelbſt, die Italienerin und ihr Vater, der Gold: 

ſc<mied Walco Guarnieri, fallen unter den Waffen der tobenden Lands- 

Enechte. Arm Kopf verwundet und befinnungslos wird Rollenhagen aus 

dem brennenden Hauſe gerettet und in das Haus des Gyndikus Pfeil, 

ſeines ſpäteren Schwiegervaters, gebracht. 

In tiefſte Erſchütterung haben den ſonſt ſo lebensfrohen Greis die 

granenvollen Bilder, die ihm aufgeſtiegen ſind, geworfen. Erſt das fromme 

Abendlied, das jeßt aus den Reihen ſeiner wackeren Schüler aufklingt, 

befanftigt die hochgehenden TYJogen ſeines Gefühls. 

Die Entſtehung dieſer erſten geſchichtlihen Erzählung Raabes wirft 

ein ungemein bezeichnendes Licht anf die Art ſeines Schaffens. Der 

wacere Magdeburger Scholar< und Dichter war ihm ſicher ſchon ſeit 

ſeiner Knabenzeit vertraut. In der Bücherei ſeines Vaters befand ſich 

die Erſtansgabe des „Froſchmenſelers" vom Jahre 1595, und er wird 

damals wie ſpäter noch oft ſein Vergnügen an der ergößlihen Spiegelung 

aller Menſchlichkeit in dieſem Kampfe der Fröſche und NTäuſe gehabt 
haben. Das Gxremplar enthielt eine kurze Idotiz über Geburt und Tod 

des Verfaſſers. Raabes Verhältnis zu der Welt der Bücher iſt durch 

ſein ganzes Leben dadurch eigenartig beſtimmt, daß ihm der llenfch, der 

hinter dem Buche fland, nicht minder wichtig war als das, was er auf 

den Zeilen des Buches fand. Go wird er in feiner Illagdeburger Zeit 

nad) einem ausführlichen Bericht vom Leben des Dichters gefahndet 
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haben. Er fand ihn in der Leichenrede, die dieſem am Himmelfahrts- 

fage 1609 in der NTagdebnurger WrichskfirHe am offenen Grabe von 
demſelben Mlagifter Aaron Gurdhart gehalten wurde, den Raabe als 

Begleiter Rollenhagens auf dem Schunlſpaziergang einführt. Sie liegt 

uns in einem Büchlein von 54 Druckſeiten vor. Ihr Titel lautet: 

Avadvoat Rollenhagianum. Das iſt: Seliger Abſchiedt / deß Wey- 

landt Ehrwürdigen vnd Hochgelarten Herrn / M. Georgii Rollenhagü, 

Langgedienten Schull Rectoris dieſer löblihen Alten Stadt Magde- 

burg?. Verfaſſet: In einer Eurgen Leichpredigt / Wher den Spruch 

Philip. 1. So an unſers HERRIN Himmelfahrts Tage / An welchem 

Er in der Pfarr Kirchen zu S. Vlrich in ſein Ruhebetlein geſeßet / 

gehalten worden durch NT. Aaronem Burkhart / Prediger zu S. Blrich. 

Gedruckt zu Nragdeburg?k / durc< Chriſtoff Idta>en / In Verlegung 

Ambroſij Rirhners. Anno MDCIX. | 

Bon unweſentlichen ITamen und Daten abgeſehen, waren es nur 

zwei Säße dieſer öden und geiſtloſen Rede, die NRaabes Phantaſie in 

„Bewegung brachten. Aaron Bur&ehart berichtet, daß Rollenhagen um 

ſeines Vaters willen viel Elend und Übel erfahren habe, da diefer, „von 

einer unbulden ober Jänberinnen vergeben”, auf ein langes Krankenlager 

geworfen und ſchließlich daran geſtorben ſei. Dies wurde die Keimzelle 

der Dichtung. Hunderte hätten darüber hinweggeleſen. Vor den Angen 

des jungen Dichters wurde beim Leſen dieſes Gates unmittelbar die Zeit 

unheimlich lebendig, in der ein proteſtantiſcher Geiſtlicher vor dem vor- 

nehmſten und gebildetſten Kreiſe, der ſich in IlTagdeburg damals zuſammen- 

finden konnte, dieſe TIorte ſprechen durfte, als feien fie das Gelbft- 

verftändlichfte von dee Welt. Die entfegliche Gebundenheit eines Jahr- 

hunderts wurde ihm fühlbar, in dem wie eine vernichtende TVYelle der 

Vieberwahn des Aberglanbens durch die Lande zog und überall die 

Scheiterhanfen errichtete, in die katholiſcher wie proteſtantiſcher Eifer in 

gleicher IZeiſe die zündende Fackel warf. Und fo wurde fein Paul 

Halfinger ein Kind und ein Opfer dieſer Zeit. 

Ein zweiter Saß der Leichenpredigt aber regte den Dichter zu dem 

beiter idylliſ<en Rahmen an, den er um das düſtere Bild aus 'der INitte 

des 16. Jahrhunderts legte. Aaron Bur>hart rühmt anch die medizini- 

ſchen und botaniſchen Kenntniſſe Nollenhagens und berichtet, daß er oft 

zur Sommerszeit mit ſeinen Schülern botaniſche Ausflüge unternommen 
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habe. Ans dieſer troFenen Bemerkung iſt das buntbewegte Bild des 

Sculſpaziergangs erwachſen. 

Zweifellos bezeugt dieſe Entſtehung der INdovelle ans zwei dürren 

GSäßen eines poeſiefeindlichen IlTachwerks eine verblüffende Eindringlich- 

keit der dichteriſchen Anſchauung. Es wäre ein Wunder, wenn die Kunſt 

der Darſtellung damit ſchon Schritt hielte. Gleichwohl zeigen fich and) 

hier verheißungsvolle Anſäße genug. Die größte Schwierigkeit mußte ſich 

dem Anfänger aus der Aufgabe ergeben, einen zeitnahen Ton der Sprache 

zu finden. Sie erſcheint ficherlich noch nicht befriedigend gelöſt. Der 

Dichter arbeitet hier vielfach noc) mit einer falſchen Inverſion in der 

Wortſtellung, die altertümlich wirken ſoll, ohne es zu ſein. Aber die 

Richtlinien find doch auch für die Löſung der Aufgabe ſchon gelegt. Die 

Erkenntnis, daß die Sprache der geſchichtlichen Erzählung nicht echt im 

naturaliſtiſchen, ſondern nur im ſymboliſchen Sinne ſein könne, iſt hier 

bereits gewonnen. Schon hier übernimmt Raabe ganze Säße im IVort- 

laut feiner Quelle und fügt ſie in Eigenes ein. Aber er nimmt ihnen 

durch leiſe Milderung den ſtrengen Zeitharakter. Es kommt ihm immer 

nur auf den Eindruck der Echtheit im ganzen an, auf ein Überreden der 

Vorſtellung des Leſers, nicht auf ein Suchen und Häufen altertümlicher 

Ausdrüce im einzelnen. Das Illufter aber, an dem er fich dafür ſchult, 

bleibt die Sprache der Bibel Luthers. Es iſt vor allem ihr in plaſtiſcher 

Anſc<haulichkeit ſich änßernder Geiſt, von dem ſich Raabe, wie ja auch 

Goethe, beraten läßt, und mit dieſem Geiſt verſcheucht er die Schatten 

unſeres modernen, an der Abſtraktion krankenden Sprachweſens. Er 

erreicht dadurc< und durch ſparſame, aber immer an der richtigen Stelle 

angewendete Sprachſymbole altertümliher Färbung mehr als manche 

andere Dichter geſchichtlicher Erzählungen, die nach eindringlichen Sprach- 

ſindien im Ergebnis doch ſchließlih nur das Gemengſel fühlbar werden 

laſſen. 

Nicht minder verheißungsvoll für die Entfaltung der Darſtellungs- 

form Raabes iſt aber der Anfban der ITovelle. Wohl iſt er noch in 

Feiner Weife als vollendet zu bezeichnen; denn Rahmenerzählung nnd 

Haupthandlung find nur duferlid) durc< die Perſon des Erzählers mit- 

'einander verbunden, und dem Leſer wird die Beantwortung der Frage 

überlaſſen, was nach der heiteren Gtimmung der Scülerſzenen in dem 

alten Nektor die düſteren Erinnerungen heranfbannt. Aber gleichwohl 

kommt in dieſem Aufban zum erſtenmal ein geniales IlMotiv zum Aus: 
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brud, bas in ſeinem ſpäteren TYJerk in wundervoller Steigerung ſich 

entfalten ſollte. Ein Greis erzählt von den Tagen feiner Jugend. Das 

längſt ihm entglittene Bild ſeines Ingendfreundes ſteigt vor ihm auf und 

zwingt ihn, erſchüttert Vergangenes nen zu durchleben. Und während er 

nur von dem Freunde und ſeinem jähen Geſchi> zu reden ſcheint, ſtellt 

ſich unmerklich faſt ſein eigenes Bild neben das des Entriſſenen und bildet 

die Folie dazu. Und ohne daß der Dichter auch nur mit einem Wort 

darauf hinweiſt, öffnet ſich vor nns dunkel wie ein Abgrund der große 

Gegenſatz des Lebens und bannt unſer Gefühl. 

Käme es auf die Konzeption an, dann würde der „Student von 

Wittenberg“ der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ wahrſcheinlich mit gutem 

Grunde das Erſtgeburtsrecht ſtreitig machen können. Es liegt nahe 

anzunehmen, daß Raabe den Plan zu der Novelle ſchon aus NTragde- 

burg mitgebracht hat. ITach eigener Angabe hat er dann gleichzeitig mit 

der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ im Winter 1854 auf 1855 ihre erſte 

Faſſung niedergeſchrieben. Dieſe bildete einen Teil ſeines Erſtlingswerkes. 

Erſt unmittelbar vor dem Dru> wurde ſie auf Anraten des Verlegers, 

der ſie als Fremdkörper im Verbande des Ganzen empfand, daraus 

entfernt und durch den „Tag im TWJalde“ erſeßt. AYWir können uns ſchwer 

vorſtellen, wie ſie damals ausſah. Der Verleger bezeichnet fie in feinem 

Brief als „Magdeburger Märchen”. Vielleicht war fie als Dichtung 

des Lehrers Roder eingeführt. Jedenfalls wird die Wandlung, die fie im 

Sommer 1857 erfuhr, eine ſehr gründliche geweſen ſein. Das Haupt- 

motiv erinnert ſehr ſtark an die kurz zuvor vollendete zweite Erzählung: 

die Leidenfchaft des Studenten Georg Leiding iſt in dem Studenten Paul 

Halſinger bis zur tragiſchen Vernichtung geſteigert. 

Das Wichtigſte, was uns die Entſtehnng von Raabes erſter geſchicht 

licher Erzählung offenbart, iſt die Raumgebnndenheit ſeiner Phantaſie. 

Was die Berliner Erzählungen uns ſchon ahnen laſſen, tritt hier klar in 

Erſcheinung. Die Stimmung einer ihm vertrauten Örtlichkeit, die er mit 

unheimlicher Gicherheit einzufangen und Jahre bindurch feſtzuhalten 

vermag, bildet vielleicht den fruchtbarſten Keimboden für ſeine Geſtaltung. 

Krenzt ſich damit ein ſtimmungshaftes Ndotiv anderer Art -- hier eine 

geſchichtliche Zeitſtimmung -- dann vernimmt er den Ruf zum Schaffen. 

Faſt überall, wo wir Einblik haben in die Entſtehung eines TVYerkes 

Raabes, beſtätigt ſich dies. Gleich ſein nächſtes Werk, das er ohne jede 
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literariſche Anregung ganz ans Eigenem ſchuf, gewährt mit der Unmittel- 

barkeit des örtlichen Erlebniſſes ein Zengnis dafür. 

„Der Student von Wittenberg“ erſchien in dem dritten Bande der 

Eurze Zeit vorher gegründeten „Illuſtrierten IMonatshefte“" des Braun- 

ſc<weiger Verlags Deſtermann. Damit wurde ein doppelter Bund 

zwiſchen dem Dichter und der Zeitſchrift und ihrem Verleger geſchloſſen, 

der lange Jahre bindnrd Beſtand hatte und troß unvermeidlicher 

Störungen nicht wenig dazu beitrng, das freie Schriftftelertum Wilhelm 

Raabes zu ſichern und die Kämpfe zu mildern, die jeder eigenwüchſige 

Schriftſteller, der unnachgiebig an den Forderungen des herrſchenden 

Modegeſc<hma>s vorbeigeht, anszufehten hat. Im Gommer des 

Jahres 1857 machte Raabe die Bekanntſchaft des um zwei Jahre 

jüngeren Adolf Glaſer, der ein Jahr zuvor die Redaktion der Monats- 

Heffe übernommen hatte. Es wird zunächſt der Gleichlauf ihrer Jugend- 

entwicklung geweſen ſein, was die Bekanntſchaft raſch zur Freundſchaft 

werden ließ. Auch Glaſer war zuerſt für einen kanfmänniſchen Beruf 

beſtimmt geweſen, auch er hatte dann in Berlin ſtudiert und hatte hier 

den TWeg zur Dichtung gefunden. Er hatte ſeine erſten dramatiſchen 

Verſuche und ſeinen erſten Roman ſchon hinter ſich, als er mit Raabe 

zuſammentraf. Es iſt ein hohes Verdienſt, das er ſich erwarb, daß er 

burch die eigenen Erfolge und die einflnßreiche Stellung als Leiter einer 

fice) raſch entwickelnden Zeitſchrift keinen Angenbli> dazu verführt 

wurde, die künſtleriſche Überlegenheit des neuen Freundes zu verkennen. 

Don rubigerem und ansgeglichenerem Temperament als dieſer, dem die 

Dämonie feines ſchöpferiſchen Oranges viel grimmiger zu ſchaffen machte, 

verſtand er es mit feinem Takt, ſo manchen Stein, den der geſchäftliche 

Verkehr zwiſchen Verleger und Dichter auf den TYeg zueinander warf, 

fortzuränmen. Bald war Adolf Glaſer ein gern geſehener Gaſt in Raabes 

Familie, und vor allem verfehlte ſeine unbegrenzte Hochachtung vor des 

Dichters Mutter nicht, den Bund enger und herzlicher zu machen. In 

dieſer Zeit wird das in der TTäbe des Lechlumer Holzes in der INitte 

zwiſchen Wolfenbüttel und Braunſchweig gelegene WWeghaus, in dem 

ſchon Leſſing als WWolfenbütteler Bibliothekar fid mit feinen Braun: 

ſchweiger Freunden traf, das bevorzugte Biel son Raabes Spaziergängen. 

Oft genng begleitete dann Glaſer den Freund nac< TYolfenbüttel, um 

den Abend mit ihm und den Seinen zu verleben; bisweilen folgte Raabe 

dem Freunde nach Brannſchweig, um das Theater zu beſuchen. Glaſer 
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führte den zurüchaltenden Dichter auch in den Kreis der Verlegerfamilien 

AWeftermann und Wieweg ein, und er verfäumte es nie, ibn nach Braun- 

ſchweig zu rufen, wenn ein literariſcher Stern dort vorüberzog. Ja, er 

bemühte ſich ſogar mit Eifer, ihn zum Verſtändnis der Fran Muſika zu 

führen. Er fcheiterte freilich dabei ebenfo gründlich wie der Stadtolden- 

dorfer Klavierlehrer, den Raabes Vater einſt mit dieſer ſHweren Aufgabe 

befrant hatte. 

Das Beiſpiel, das Glaſers Schriftleiterſtellung ihm bot, mußte auf 

Raabe verführeriſch wirken, als im Sommer dieſes Jahres der Schwager 

ſeines Berliner Verlegers Ernſt Schotte bei ihm anfragte, ob er geneigt 

fei, an einer nett zu gründenden Sllnfirierten Zeitung den Redakteur: 

poſten zu übernehmen. Wir befigen den Untwortbrief nicht, wir wiſſen 

nur, daß er keine beſtimmte Ablehnung enthalten hat. Zweifellos wird 

er das Für und Wider dieſes Planes ſehr gründlich und, wie das ſeine 

Art war, in Verbindung mit einer peinlichen Selbſtprüfung durchdacht 

haben. Bei der halbjährigen Friſt, die bis zu der geplanten Gründung 

noch gegeben war, eilte es auch mit der Entſcheidung nicht. 

Für die Annahme des Angebots mußte manches ſprechen. Die 

„Chronik der Sperlingsgaſſe“ hatte Raabes Namen in der literariſchen 

ZZelt einen guten Klang verliehen, aber mehr hatte ſie nicht für ihn 

getan. Der Abſatz des Buches enttäuſchte auch die geringſten Erwartungen. 

Zwei und ein halb Jahr nach dem 'Beginn ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätig- 

Feit erhielt er für ſeine Skizze „Der TWeg zum Lachen“ das erſte Honorar 

in Höhe von 14 Talern. „Ein Frühling“, der ihn ac<t Monate unab- 

läſſig beſchäftigt hatte, brachte ihm 150 Taler ein. Dieſes kümmerliche 

Ergebnis mnßte ihm wohl die Frage vor die Seele ſtellen, ob mit ſolchen 

Einnahmen ein freies Schriftſtellerdaſein ſicher zu ſtellen ſei. Es iſt zum 

mindeſten wahrſcheinlich, daß er in dieſer Zeit mit dem Gedanken geſpielt 

hat, eine feſte Berufsſtellung in der literariſchen WYIelt zu gewinnen, und 

ſich die Frage vorgelegt hat, wie er ſich in dieſer Rolle auf dem Theatrum 

mundi ansnehmen witrde. Die endgültige Entſcheidung freilich konnte 

erſt nach einer perſönlichen Unsſprache in Berlin fallen. Bevor er dieſer 

Entſcheidung entgegengeht, erreicht ihn ein Ruf, der ihn zu einer Fahrt 

in ſein geliebtes Ingendland veranlaßt. 

Anfang September 1857 erhielt Raabe von dem Freund und Ver- 

franensmann der Familie, dem Bürgermeiſter Seebaß einen Brief, der 
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ihn nach Stadtoldendorf einlud. Ans den Andentungen läßt ſich ſchließen, 

daß es ſich darin um die notwendige Durchſicht von Büchern handelt, die 

verkauft werden ſollen. Da ein Holzmindener Notar die Anregung dazu 

gibt, ift anzunehmen, daß ein Reft der großväterlichen Bibliothek auch 

nach dem Yortzug des Obeims Karl im Holzmindener Poflhaufe ver: 

blieben war (es werden ausdrücklich die Bände des Holzmindener Wochen- 

blattes in dem Brief genannt), der jeßt veräußert werden ſoll. Raabe 

erhält gleichzeitig zwei Cremplare des Bücherverzeichniffes zur NZeitergabe 

an feine WIolfenbütteler Dheime. Er muß der Aufforderung feines väter- 

lichen Freundes unmittelbar gefolgt ſein. Denn ein Brief Ernft Schottes, der 

am 3. Geptember in Wolfenbittel eintrifft, wird ihm an Seebaß' Adreſſe 

nachgeſandt. Dieſe kleine Reiſe und der damit verbundene Aufenthalt 

in Holzminden, der ihm die Stätten ſeiner Kindheit und nicht zuleßt 

das alte Poſthans mit ſeinen Geheimniſſen wieder lebendig vor die Seele 

bannte, der ihn wahrſcheinlich anch in die väterlichen Verkehrskreiſe ein- 

führte, ſollte für ſein Schaffen bedentungsvoll werden. Bevor fie ſich 

jedoch auswirken Eonnte, trat Raabe eine zweite Reife an, die ihn für 

mehrere Wochen nach Berlin führte. Jener nach Stadtoldendorf nach- 

geſandte Brief hatte eine mündliche Erörterung des Beit{chriftenplanes 

angeregt. 

Am 1. Oktober fuhr er über Magdeburg, wo der Crentſchen Buch- 

handlung ein Beſuch abgeſtattet wurde, nach der Hauptſtadt, die den 

Gdauplag ſeiner beiden erſten Werke bildete. Sie ſollte auch in ſeinem 

dritten Roman den Ausgangspunkt bilden. Die Fahrt ſelbſt, auf der er 

mit Jenageriebefigern und -befigerinnen in Berithrung fam, hat (pater 

im „Hungerpaſtor“ humoriſtiſchen ITiederſchlag hinterlaſſen, ebenſo wie 

das Berliner Abſteigequartier, der Grüne Baum, der dort der Treff- 

punkt der phantaſiereichen Ideuntöster iſt. 

Mit dieſem 1x. Oktober beginnt Raabes Tagebuch, bas er ununfer- 

brochen bis zu ſeinem Tode geführt hat. Dieſes Tagebuch bildet für des 

Dichters Erdenwallen das wichtigſte Zeugnis, und doch iſt es für den 

Biographen enttänſchungsreich genng. Es beſteht faſt ansſchließlich ans 

Andentungen der kargſten Art. Bei ſeinem glänzenden Gedächtnis ge- 

nügten ſie Raabe vollauf, das Vergangene lebendig werden zu laſſen. Er 

regiſtriert in nüchternſter Kürze das änßere Gerüſt des Tages und verrät 

fo gut wie nichts von ſeinem inneren Gehalt. Es hält die Witterung 

feſt, das Ziel der Spaziergänge, die ITamen der Menſchen, mit denen er 
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zuſammentraf, die Titel der gelefenen Bücher, die Theaterbefuche mit den 

Schauſpielern der Hauptrollen, den Eingang und Ausgang von Briefen, 

auf Reiſen die wichtigſten Sehenswürdigkeiten, die Wirtshänſer, die 

Weinforte, die getrunken wurde, und tanfend ähnliche Belanglofigkeiten, 

mit denen das Gedächtnis nicht belaſtet wurde. Wo er diefes ſchärfen 

will, genügt ihm das Wort Memento! oder Remember! Gelten 

deutet ein lapidar hingeworfener Ansdru> die Stimmung an. Ein leerer 

Tag erhält die ſtereotype Formel: ekel, (chal und unerſprießlich. Ein oder 

mehrere Kreuze werden Ähnliches beſagen ſollen. Von der dichteriſchen 

Arbeit werden die einzelnen Stufen: Konzeption, Beginn des Ansſchreibens, 

Abſchluß feſtgehalten, bei größeren TJerken die Vollendung der einzelnen 

Teile. Es iſt das Daſein Raabes, das in ſeinem Tagebuch ben JTieder- 

ſchlag gefunden hat, nicht ſein Leben. Dieſes hat er wohl ſo reſtlos wie 

kein anderer Dichter ſeinem TYerke vorbehalten. Und da dieſes Werk 

beinabe panfenlos ſein Leben begleitete, hat er nie das Bedürfnis gefühlt, 

in dem Gelbftgefpräch eines Tagebuches fich von dem, was ihn durch 

wirrte, zu entlaſten. 

So verraten uns denn feine erfien Aufzeichnungen auch nichts von 

dem Ginn und Ziel ſeines Berliner Anfenthaltes, der vom 1. Oktober 

bis zum 17. November daterte. Er mietete ſich eine Wohnung in der 

Dorotheenſtraße Nr. 72. Gein erſter Beſunc< galt dem wohlwollenden 

Kritiker ſeiner „Chronik“ Ludwig Rellftab. Wher er traf ihn nicht an, 

da er verreiſt war. Sein Verkehr beſchränkte ſich faſt ganz auf den Kreis 

ſeines Berlegers Ernſt Schotte, an deſſen Hochzeit er teilnahm. Er 

beſnc<hte Konzerte und Dper (Donizettis Regimentstochter, Bellinis NMon- 

fechi und Capunletti, Wagners Tannhäuſer), nahm wieder ein Abonne- 

ment in Gtülpnagels Leihbibliothek und las ſehr viel, vor allem Fran- 

zoſen und Engländer (Paul de Ko>, Balzac, Mlaltrovers, Longfellom, 

IMacanlay, Bulwer, Edgar Allan Poe) und „imaginierte in ſich hinein“, 

wie bas Vagebuch nach einem Wort Jakob Böhmes ſich ansdrückt. 

Um 14. Oktober regt ihn ein Brief Schottes zu einer Weihnachtgs- 

gefchichte an, die er gleich am nächſten Tage in Angriff nimmt. Am 24. 

iſt ſie beendigt. Inzwiſchen iſt ein Brief von Edmund Höfer eingelaufen, 

der um einen Beitrag für die Stuttgarter „Hansblätter“ bittet. Am 

1. Dezember macht ſich Raabe daran, dieſen Anftrag zu erfüllen. „Die 

verwünſchte Prinzeſſin“ heißt der Titel der Erzählung. Aber ſie bleibt 

unvollendet. Als Schotte die Weihnachtserzählung zurüdgibt, ſendet 
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Raabe fie nach Stuttgart, wo fie beffere Aufnahme finder. „Weib: 

nadtsqeifter” iſt ihr Titel. 

In diefer TTovelle finden wir den Miederfchlag der Gedanken- und 

Zraumgefpinfte, die Gchottes Worfchlag in Raabe ausgelöft hatte. Wie 

die Verhandlungen mit dieſem verliefen, woran der Plan ſcheiterte, das 

wiſſen wir nicht. Gr iff nie wieder darauf zurücdigefommen, wohl weil 

ſeine Selbſterkenntnis ihn davor warnte. In Stuttgart, wo die Ver: 

bindung oon Dichter und Herausgeber in einer Perſon in ſeinem Be- 

kanntenfreis mehrfach gegeben war, wo ſein Freund Jenſen als Redakteur 

eines Stuttgarter Tageblattes ihm das bequemſte Beiſpiel gab, hat er 

die Unregung, die von daher kam, entſchloſſen abgelehnt mit der Bee 

gründung, wer andern leuchten wolle, dürfe nur ein Betrachter ſein. 

Auf dieſes Wort wird in dem Briefwechſel zwiſchen ihm und den Jenſens 

öfters angefpielt. 

So verblieb es in Berlin bei der Phantaftebefchäftigung mit dem 

Plan. Aus der für die Stuttgarter „Hausblätter" entworfenen Er- 

zählung „Die verwünfchte Pringeffin”, deren Gehalt fpäter in die „Kinder 

von Yinkenrode” eingebaut wurde, ſchließen wir, daß dieſe „Imagina- 

tionen“, wie ſie das Tagebuch andenter, ihn zu recht ernſten Einſichten in 

die tragiſche Bedingtheit ſeines Künſtlertums führte. 

Die ,ASeihnachtsgeifter” zeigen den Lebensraum des Journaliſten- 

tums in dem Lichte eines tragifomifchen Humors. Der Mitarbeiter an 

der Zeitſchrift „Das Chamäleon", Hinkelmann, dem ſein Beruf die Eier- 

ſchalen lyriſc<er Empfindſamkeit noch nicht vollſtändig abgeſtreift hax, 

berichtet uns unter dem Eindru> einer böſen Lebensniederlage von ſeiner 

Weihnachtsfeier. Er hat eine ſchre>lihe Stunde in dem Hauſe des 

Geheimrats oon Weifoogel hinter fich, in dem er gern — nicht nur wegen 

der dort gebotenen geiſtigen Genüſſe -- zu Gaſt iſt. Die Herrin 

des Hanſes, Mutter ſechs reizender Töchter, iſt Dichterin, und ſie 

erwartet von Hinkelmann eine rühmende Befprechung ihres jüngft er- 

ſchienenen Gedichtbandes im „Chamäleon“. Unglülicherweiſe iſt das 

ſüße Buch Hinkelmanns Kollegen TVYeitenweber in die Hände gefallen, 

und der hat in der ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit mit ſarkaſtiſchem Hohn 

die Blümlein gefnidt. Er hat damit das Entzücken des Gatten der 

Dichterin erwet; aber Hinkelmann iſt fortan in dem Hauſe unmöglich, 

und die Hoffnung, im Kreiſe der holden TVeiblichkeit ein ſtimmungsvolles 

Teihnachtsfeſt feiern zu dürfen, iſt zerronnen. Wütend auf Weiten- 
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weber irrt er durch die weihnachtlichen Gaſſen. Sein Verſtändnis für 

die Philoſophie der Dinge, die die Itenſchheit als nicht mehr brauchbar 

von ſich abzuſtoßen pflegt, läßt ihn bei einer Auktion für zwei Groſchen 

eine beſchädigte Kinderpuppe erſtehen. Mit ihr im Arm ſucht er trüb- 

ſinnig ſeine öde Behauſung auf. Da erſcheint der langaufgeſchoſſene, 

hagere Weitenweber. TMit ſtoiſcher Ruhe geht er über Hinkelmanns 

Anklagen hinweg, zieht Flaſche auf Flaſche aus ſeinen unergründlichen 

Taſchen und befiehlt die Bereitung des Weihnachtspunſches. Die Bücher 

verſchwinden vom Tiſche, die Bowle dampft, neben ihr paradiert nur 

Hinkelmanns Kinderpuppe. Auch) Weitenweber hat ein großes Ver- 

ſtändnis für ſie, ja ein tieferes als Hinkelmann. Iſt es die TYirkung 

des Punſches, iſt es Jakob Böhmes Magnum mysterium, iſt es der 

Ddem der Heiligen ITacht, die dem Geiſtervolk Freiheit verleiht? — 

Es gelingt WSeitenmweber, die Puppe zum Leben zu erwe>en. Gie wird 

zur Fee, die die beiden Cinfamen durch die Geheimniffe der Weihnachts: 

welt führte. In ein Weihnachtszgimmer, in dem der Jubel der Kinder 

verſtummt iſt, geht die Fahrt. Unter dem Zanberſtab der Elfe wird 

Lebloſes lebendig und gewinnt Charakter und Sprache. Der Apfel am 

Weihnachtsbanm, die beiden Puppen, der ſchwarze Pflanmenmann er- 

zählen ihre Geſchichten, in denen das ſoziale Elend und die ſoziale Drohung 

ſihtbar wird, wogegen die Standesperſon des Honigkuchenmannes die 

Gewalt anruft. Zinnſoldaten marſchieren auf. Da beſänftigt die Elfe 

den Sturm. Der Ruf „Chriſt iſt geboren“ verkündet die Erfüllung der 

Heiligen Nacht. Die Elfe ſcheidet, und der Traum zerreißt. 

Dieſe Skizze, die bewußt aller falſchen WYeihnachtsſentimentalität aus 

dem Wege geht und nur in Idebendingen Anderſen und €. T. A. Hoff- 

mann („Nnßkna>er und Manſekönig") Anregungen verdankt, hatte 

in dem floifchen und ſarkaſtiſchen Feind aller Gänſeblümchenpoeſie TIei- 

tenweber, der aber dafür mit den Geiſtern der Gaſſen vertraut iſt und den 

tiefſinnigen Görlizer Schuſter und Philoſophen zu zitieren weiß, eine 

Geſtalt heraufgebannt, die ſeinen Dichter feſthielt. Sie wuchs in ihm 

weiter und wuchs ihm als Lebensdenter über Wachholder und Strobel, 

über Dr. Hagen und Oſtermeier weit hinaus. 

Sechs Tage nach ſeiner Rückkehr, am 23. ITovember, aus Berlin 

verzeichnet das Tagebuch: „Anfang: Faſterling"; am 3. Dezember ſo- 

dann: „Vollſtändige Konzipierung des Planes des dritten Buches.“ In 

dieſem neuen Werk finden wir TWeitenmeber wieder. 
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Bevor er aber an die Angarbeitung geht, tritt unvorbereitet etwas 

Neues in ſein Leben. Am 5. Dezember meldet das Tagebuch: „Ich 

entde>e, daßich Verſemachen kann!!!" Am 6. 7., 8. 

und 9. heißt es dann lakoniſch: „Reime“, am 10. „Reime. Der Oſterhas. 

Thürmertöchterlein. Arbeitsſelig“, am 13. „Reime. Gerettete Stadt. 

Verlorene Stadt.“ Wie ein plöglicher Ranfch iſt es über ihn gekommen. 

Schon am 16. Dezember reicht er den Ertrag „WWeſtermanns Monats- 

beſten“ ein. Erſt am 19. wird wieder „Faſterling“ notiert. Der Jahres- 

anfang bringt dann die große Enttäuſchung: Or. Glaſer ſtellt ihm die 

Verſe zurück. Die NMonatshefte müßten ans grundſäßlichen Erwägungen, 

um ſich vor Überflutung damit zu wahren, die Anfnahme von Gedichten 

ablehnen. „Unfrenndlicher Brief von den „NMTonatsheften' ", grollt das 

Tagebuch. Wird der Plan des dritten Buches durch die TTiederlage beein- 

fluße? Er verſchwindet vorläufig aus den TTotizen. Zwiſchen dem 4. und 

dem 21. Jantnar entfleht die gefchichtliche Erzählung „Lorenz Gcheiben- 

hart“, die gleichfalls zu Verſtimmungen mit Glaſer führt. Dieſer ver- 

langt Kürzungen. Raabe lehnt energiſch und erfolgreich ab. aft der 

ganzen Februar hindurch hält dann Krankheit den Dichter gefeſſelt und 

hindert alles Schaffen. Erſt am 12. März heißt es: „Das dritte Buch 

begonnen anszuſchreiben.“ IToch einmal wird dann die Arbeit unterbrochen 

durch eine achttägige Pfingſtwanderfahrt mit dem Bruder, die von Göt- 

fingen die Werra anfwarts bis yur Wartburg fihrt — ſie hat einen 

ſpäten ITachhall in „Gntmanns Reiſen“ gefunden -- am 12. Juli wird 

ſie abgeſchloſſen. 

pie Kinder oon Finkenrode” führen in eine andere 

Welt als „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ und „Ein Frühling“. 

Ticht daß der Schanplag von der Hauptſtadt in eine Kleinſtadt verlegt 

wird, iſt das Entſcheidende. Natürlich findet der Dichter anch hier das 

Idyll. Aber es iſt hier anders geſehen und ſoll anders geſehen werden. 

Er fühle fich hier nicht mehr eins mit ihm, wie er es vorher tat. Er hat 

Abſtand von ihm genommen, Eritiſchen Abſtand. Er läßt es ſich nicht 

umſonſt in der Seele eines großſtädtiſchen Journaliſten ſpiegeln, der ihm 

längſt entwachſen iſt und der als lyriſcher Dichter nur eine Art elegiſcher 

Stellung zu ihm gewinnt. Der Ildenſchenkreis, der hier in Erſcheinung 

fritt, iſt dem Kindlichen entwachſen und ſteht der wehmutsvollen Er- 

fahrung des Alters noch fern. Anch die Alten, die hier erſcheinen, denken 

noch nicht an Entſagung; ſie ſtehen noch mit feſten Füßen mitten in dem 
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bunten Getriebe, das ſich um die Liebe dreht. Denn um die Liebe dredt 

ſich hier alles. Aber es iſt nicht die harmlos idylliſche Liebe der „Chronik 

der Sperlingsgaſſe“, anch ni<t mehr die wilde Leidenſchaft, die ſich mit 

der IUnſion verbindet. Viel realiſtiſcher in all ihren Änßerungen und 

Wirkungen wird ſie hier geſehen und geſtaltet. Und doc< behält Höltys 

Strophe Recht, die als Motto über der Erzählung ſteht: 

„Schöner lächelt der Hain, filberner fchwebt der IMond, 

Und der ganze Olymp fleußt auf die Erd’ herab, 

Wenn die Liebe den Jüngling 

Durch die einſamen Büſche führt.“ 

Der Anfang führt uns in das unbehagliche Redaktionszimmer des 

„Chamäleons“, wo Weitenweber wieder als kritiſcher Scharfrichter ſeines 

Amtes walter, während ſein Mitarbeiter Dr. Böſenberg ſich vergebens 

bemüht, feine durch die geſtrige Feier ſeines 29. Gebnrtstages unter den 

Nullpunkt geratene Stimmung mit der hohnvollen Sachlichkeit der vor 

ihm lagernden Statiſtif für ſeine Zeitung in Einklang zu bringen. Da 

bringt Hinkelmann dieſem einen Brief, der weiteres Arbeiten unmöglich 

macht. Er enthält die Mitteilung des INdotars Rettig aus Finkenrode, 

daß Böſenbergs Oheim geſtorben und daß ſeine Anweſenheit zur Über- 

nahme der Erbſchaft in Finkenrode notwendig ſei. Der Brief iſt lange 

in der Welt umbhergeirrt, ehe er den Empfänger fand. Familienzwiſt 

hatte längſt alle Berbindung zwiſchen Oheim und Neffen gelöſt. Böſen- 

berg iſt wie betäubt, während AWeitenweber ſeine floifche Ruhe behält. 

Am Abend im Klub ſagt er dem Yreumde voraus, daß er Dummbeiten 

genug in Finkenrode machen werde, verſpricht aber zu erſcheinen, wenn er 

nicht mehr ein noch aus wiffe. „Geh ab und nimm eine Wiege mit“, 

ſchließt er. 

Böſenberg reiſt von Berlin ab, muß in Sauingen, der Endſtation der 

Bahn, eine grenliche Nacht verleben und fährt am anderen NTdorgen bei 

ſtrömendem Regen in einer altersſc<hwachen Poſtkutſche, die dann richtig 

anch auf der Landſtraße umſchlägt, der Jugendheimat zu. Immer leb- 

hafter tanchen ihm unterwegs ſeine Kindheitserinnerungen auf, immer 

geſpannter wird ſein Gefühl, als er zu Fuß durch die Straßen des alten 

Städtchens wandert, bis er das Gaſthans zum Goldenen TIeinfaß erreicht. 

Raſch ergreift unn Finkenrode Beſiß von dem nach langen Jahren 

Heimgekehrten, znerſt der Ingendfreund Alexander INieße, ehemaliger 
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Schauſpieler, jeßt wohlbeſtallter Spiritnsfabrikant, der in ewigem 

Schwanken zwiſchen Furc<t und Hoffen des Hauptmanns Faſterling 

nedifches Töchterlein liebt, dann dieſer alte Kriegsheld, dem ſeine Feld- 

zugserinnerungen von 1813 das tägliche Brot geblieben ſind, und ſeine 

Tochter Sidonie ſelbſt, dann abends am Stammtiſch das Honoratioren- 

tum des Gtädtchens. Hier wird er Zenge, wie der alte wahnſinnige 

IQuſikant Wallinger, der beſtändig ſeine verwünſchte Prinzeſſin ſucht, 

der ſelbſt- und lebensſicheren Geſellſ<aft zum Spott dient. Schwerer 

fällt ihm das Heimiſchwerden in dem alten, dumpfen und geſpenſterhaften 

Hanſe des Oheims, in dem ein altes Teiblein als Haushälterin waltet 

und ein ſtruppiger Rabe einherſtolziert, der bald auf Lateiniſch zur Liebe 

mahnt, bald auf Griechiſch „Gruß dir, Agathe“ ſc<narrt und damit die 

Erinnerung an Böſenbergs frühverſtorbene Tante feſthält. Er macht ſeine 

Beſuche bei den Honoratioren und findet endlich den TIeg zu der Stätte 

ſeiner ehemaligen fröhlichen Kinderſpiele, zu dem Hanſe der Fran Agnes 

AYillbrand und ihrer ſchönen Tochter Cäcilie. Hier trifft er eine andere 

Kindheitsgefährtin, Kätchen Nranegold, die glückſtrahlende junge Förſters» 

fran aus dem Forſthaus zum Himmelreich, und er wird von ihr zur 

Tanfe ihres Jüngſten eingeladen. Bald iſt er vertraut mit allen Geheim- 

niſſen und Ränken in der kleinen Stadt, und bald ſteht er auch im riefſten 

Wirrſal ſeiner Gefühle: er liebt Cäcilie Willbrand. Er berichtet Weiten- 

weber von ſeinen Erlebniſſen -- doch hiervon ſchweigt er. Dieſer lieſt 

indes zwiſchen den Zeilen und erſcheint in Finkenrode. Schneller noch 

als Böfenberg ift er dort zu Haufe, felbft der mürrifche Rabe Jakob 

ſchließt mit ihm Freundſchaft. Er beſiegt den Widerſtand des Haupt- 

manns Faſterling gegen die IWerbung Alexander Illieges um feine 

Tochter, er iſt am Sterbelager des alten Wallinger zu finden. Er ent- 

hüllt die Tragik dieſes Künſtlerdaſeins und hält dem Unglüklichen die 

Leichenrede. Er bleibt in Finkenrode zurü> und richtet ſim für eine Beit: 

lang im Geſpenſterhauſe des Obeims bäuslid ein, während Boöſenberg 

nach Berlin zurückflüchtet. Ntach der Tanfe des Förſterkindes hat dieſer 

nämlich im TYinterwald des Forſthauſes zum Himmelreich erfahren, daß 

Cäcilie mit ſeinem Ingendfreunde, dem Pfarrer Arnold Rohwold, ver- 

ſprochen iſt. Vierzehn Tage lang hat er darauf im Hauſe des Oheims 

krank gelegen. In der dumpfigen Redaktionsſtube des „Chamäleons“ er- 

zählt er Hinkelmann und Corvinus ſein Geſchik. Und der leßtere zitiert 

ironiſch: 
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„Alles Geniefliche 

Hab’ ich genoſſen, 

Alles Verdrießliche 

Hat mich veröroffen. 

Brandy’ es jest wacker 

Itur anszuſchrein, 

Um ein gelefener 

Dichter zu fein!“ 

Und er fügt hinzu: 

„I< würde dieſe höchſt merkwürdige, noch nie dageweſene Geſchichte 

in Reime bringen, oder ſie wenigſtens in einem Femilleton-Noman ver- 

werten, oder einem andern die Erlanbnis geben, es zu tun.“ 

Ohne eine leiſe Selbſtironie geht es anch hier nicht bei Raabe ab. 

Die Entſtehung der „Kinder von Finkenrode“ bedeutet in mancher 

Hinſicht eine Rückkehr Raabes zu ſeinem Erſtlingswerk. Wieder iff die 

Form der Icherzählung vom Dichter gewählt worden. Und vielleicht 

bezengt nichts deutlicher die innere Ablehnung, mit der Raabe in „Ein 

Frühling" der Romantik Konzeſſionen gemacht hatte, als die Tatſache, 

daß er jeßt in der Konzeption ſich ganz oon Cigenem leiten ließ. 

Finkenrode ift dee Dedname für Holzminden. Das wird über allen 

Zweifel klar erſt in Raabes ſpäterem Roman „Alte Neſter“, in dem 

Böfenberg noch einmal auftaucht. Ganingen ift der Ciſenbahnknoten- 

punkt Kreienſen, das damals noch nicht durch die Bahn mit Holzminden 

verbunden war. Das Erlebnismotiv des Romans iſt alſo jene Reiſe 

Raabes nach Stadtoldendorf und Holzminden im Geptember 1857, die 

ja auch wie die Böſenbergs durc< einen Holgmindener ITotar veranlaßt 

worden war und einer Erbſchaftsregnlierung galt. Das Holzmindener 

Poſthans aber, in dem die Bücherſchäße gelagert haben mögen, iſt das 

Urbild des geſpenſtiſchen Hauſes Böſenberg, wie dieſes in Naabes Er- 

innerung mit allerlei merkwürdigen Raritäten angefüllt. Ilic dieſer 

Neiſe verſchmolz ihm das Journaliſtenmilien der „TYeihnachtsgeiſter“ 

und der Gehalt der ITovelle „Die verwünſchte Prinzeſſin", die er in 

Berlin für die Stuttgarter „Hausblätter“ begonnen hatte. Tahrſchein- 

lich ſte>t in dem Roman viel mehr Erlebtes, als wir hente ahnen können. 

Die Heimkehrſtimmung Böſenbergs iſt in ihrer Echtheit das ſicherſte 

Zeugnis dafür. TVYir wiſſen ja, wie Raabe an feiner Weferheimat hing. 
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Freilich wir werden bei ihm überall mit dem Wachstum zu rechnen haben, 

das das Erlebnismotio in feiner Seele erfuhr. Wir brauchen ja da nur 

die unbedeutende Angelegenheit, die ihn nach Holzminden zog, mit Böfen- 

bergs Erbſchaft zu vergleichen, oder uns vor Augen zu ſtellen, wie der 

flüchtige Plan einer Literatenlaufbahn fich in ſeinem Schaffen auswirkte. 

Die Erkenntnis, daß er dazu nicht kauge, wuchs ſich aus zu Böſenbergs 

Ekel an der ſtikigen Luft des Redaktionszimmers, zu ſeiner böſen Kritik 

an dem „Illaulmurfsdafein” des Zeitungsſchreibers. Die Berliner 

Imaginationen des jungen Dichters über Weg und Ziel feines Exden- 

daſeins aber wuchſen mit dem Künſtlerſchiſal des NTuſikanten TWallinger 

in das Tragiſche hinein. Hier liegt das Erlebnismotiv in dem einen Saß: 

„>a, Günther Wallinger, es iſt ein (chauerlid) Ding, nicht zur fein wie 

die andern.“ 

Als ein verträumter Jüngling war dieſer mit ſeiner Geige hinaus- 

gegangen, das Ideal zu ſuchen, das in ſeinen Kindertränmen in der „ver- 

wünſchten Prinzeſſin“ vom Ide>enſpiegel Geſtalt gewonnen hatte, ſeine 

Kunſt hatte ihm Eintritt verſchafft in die große Welt, die dann feine 

Kinderſeele betrog. Als ein wahnſinniger Greis, der die Erinnerung ver- 

loren, kehrte er heim, ein Gegenſtand warmen Tritleids für wenige, des 

berzloſen Geſpötts für die meiſten. 

Den einſamen Außenſeiter, der er ſelbſt troß aller geſelligen Bin- 

dungen in ſeiner Welt war, hat Raabe in Wallinger geſteigert bis zum 

tragiſ<en Ende. Er zeigt an ihm, daß jene Oonntagstinder, die das 

Geiſtervolk zu belauſchen verſtehen, nicht gefeit ſind vor dem Zugriff 

launernder Dämonen, wenn ihnen die Kraft fehlt, der Dirklichkeit das 

gleiche Recht zu gewähren wie ihrem Traum. Aber nicht nur in ihm, 

er lebt auch in Böſenberg und Weitenweber. Bofenberg, der Verfaſſer 

der „Heiratsgedanken“ und Dichter der „frommen Liebeslieder“, hat den 

Inrifchen Wefensanteil des Dichters mit ſeiner Weichheit, ſeiner Gebn- 

{ucht und dem Reichtum ſeines INTaturgefühls erhalten, WSeitenmweber 

ſeine unerſchütterliche Gelaſſenheit, ſeine Bertrantheit mit der magiſchen 

Geite des Lebens, die Unbeſtechlichkeit ſeines Urteils und ſeine grimmige 

Beitfbau. 

Lie ſteht es aber mit dem IVYertherſchikſal Böſenbergs? Iſt der 

Saß, mit dem der Roman ſchließt: „Mir war ſehr übel zu IMute", ein 

Zitat aus „Dichtung und Wahrheit“ vom Schluß der Geſenheimer 

Epiſode und ſoll damit nur der literariſche Urſprung des INotivs ange- 
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deutet werden? Der ift der eigenartige Gleichlauf zwiſchen Roman und 

Tagebuch mehr als Zufall? 

Zum Ärger ihres Waters hält Gidonie Yafterling die Aufführung 

von lebenden Bildern an ihrem Geburtstag für unumgänglich notwendig 

— natürlich, weil der Erfchanfpielee liege dabei unentbehrlich iſt. Am 

17. Januar verzeichnet das Tagebuch „Lebende Bilder im Klub“. Und 

auch Böſenbergs vierzehntägiges Krankenlager nach der Tauffeſtlichkeit 

hat ſein Gegenftii€. Um 7. Februar heißt es: Ball (mit einem langen 

Gedankenſtrich). Unmittelbar darauf legt fic) Raabe zu nahezu drei- 

wöchigem Krankenlager. Tir laſſen die Entſcheidung dahingeſtellt. Sicher 

erfcheint uns nach dem ganzen Gehalt des Romans, daß des Dichters 

Berliner Imaginationen wher Weg und Ziel auch die Frage einge- 

ſchloſſen haben, ob je der materielle Ertrag ſeines Dichtens die Grundlage 

für einen eigenen Hansſtand werde abgeben können. ITicht umſonſt wird 

wohl Böſenberg gerade als Verfaſſer der „Heiratsgedanken“ eingeführt. 

Und wenn der biedere Hauptmann Faſterling, der ſich ſo leidenſchaftlich 

gegen den Exſchauſpieler und Spiritusfabrikanten liege als Gchmwieger- 

ſohn wehrt, in noch größeren Schreden gerät bei dem Gedanken, der 

Berliner Literat und „TWühler“ könnte ſich um ſeine Tochter bewerben, 

ſo mag dem eine humoriſtiſche, aber doch ernſthafte Erkenntnis der Wider: 

ſtände zugrunde liegen, mit denen Raabe ſelbſt bei einem ſolhen Schritt 

glaubte rechnen zu müſſen. Das Honoratiorentum von Finkenrode zeigt 

für eins zweifellos kein Verſtändnis: für den Schriftſtellerberuf. Und 

mit dem Honoratiorentum TWolfenbüttels, in dem die ſteifen Juriſten die 

geſellſhaftliche Führung hatten, wird es ſchwerlich anders geweſen ſein. 

Die Sehnſucht des Dichters aber verraten ung die wunderbaren Bilder, 

die er hier in dem dritten Roman von dem Zauber der Che malt. Da iſt 

nicht nur das jubelnde Glü> in dem Forſthaus zum Himmelreich. Da 

führt er uns in die wimmelnde Kinderſtube des Arztes Dr. Gundermann 

und zeigt uns die lachende „liebe“ Idot, die die Mlutter mit ihren acht 

Kindern hat, da erzählt er uns von dem treuen, jahrzehntelangen TYJarten 

der Eltern Cäcilies aufeinander, von der ſtillen Innigkeit des Paſtoren- 

hanſes in Rulingen, da enthüllt er uns das Geheimnis des düſteren Hauſes 

des Oheims Böſenbergs, den der frühe Tod ſeiner Gattin einſam und 

fremd in der Umwelt gemacht hat, und der ſcheu in einem verſteckten 

Winkel wie ein Heiligtum die Trümmer ſeines Glückes, das Spielzeug 

ſeines toten Kindes, hütet. ITur ein Dichter, der ſelbſt in ſeiner Seele 

Iii



Heivatsgedanfen und fei es nur alg Wunfchbild hegte, konnte dies alles 

mit ſolcher Zartheit malen. Dieſes TJunſchbild ſelber aber iſt wieder eine 

ſchroffe Abkehr von der Verlo>ung der Zanberkönigin Labe, vom Rauſch 

der Leidenſchaft. Yo es die Erfüllung des Cigenften galt, da bejahte 

Raabe rückhaltlos Enge und Frieden des Idylls. 

Es iſt wirklich keine „merkwürdige, noch nie dageweſene Geſchichte“, 

die uns der dritte Roman erzählt. Auch Wallingers Schikſal hat wenig 

von dem, was wir als romantiſch bezeichnen müßten. Und ein romantiſches 

Lieblingsthema, das Zigennertum, das mit der vielköpfigen Familie ITadra 

die Handlung belebt, iſt vom Dichter bewußt aller Romantik entkleidet 

worden. - 

Das Leben der Zeit und ihre Kämpfe aber klingen nur ſehr gedämpft 

in die Stille der Kleinſtadt hinein, deren Bürgertum im konſervativen 

Geiſte verwurzelt iſt. Dennoch konnte Raabe auch hier es nicht laſſen, 

ſein vom dentſchen Elend beſchwertes Herz zu entlaſten. Er macht 

Weitenweber zu ſeinem Sprachrohr für Klage und Anklage. Dieſer 

erzählt von ſeinem Vater, der im Freiheitskriege mitgefochten und nachher 

eine Verſorgung als Telegraphenbeamter auf einem der optiſchen Tele- 

graphenhügel erhalten hatte. Im Grimm über die "Depeſchen der Heiligen 

Allianz, die er weitergeben mußte, hat er ſeinen Poſten verlaſſen, um die 

Deſertion dann mit Feſtungshaft zu büßen. Und TYeitenweber iſt es, der 

dem ſterbenden TYallinger auf ſeine Frage, wie es in der deutſchen TYelt 

ſiehe, die Antwort gibt: 

„Es iſt, wie es war! Anf derſelben Stelle halten wir Schnle für die 

Völker, die da kommen und gehen. Fühlende, denkende -- zweifelnde 

Millionen quälen fic) auf derfelben Gtelle, gleich unfähig zum Glauben, 

zur Liebe wie zum Haß, unfähig deshalb, E in großes Volk zu ſein.“ 

„Und die großen IlTänner in der ITation?“ 

„Tritt zu ihnen droben, Günther ASallinger, und fag ihnen, daß wir 

Gigendien(t mit ihren Knochen treiben und Ketten ſchmieden in den Erz- 

gruben, die ſie uns aufgede>t haben, Becher der TWolluſt aus den Gold- 

und Silberſchäßen gießen, zu denen hinab fie ben Weg gefunden und den 

Schacht gegraben haben!“ 

Anch in dieſen Säßen ſpricht ſich ein merkwürdiges Sehertum aus. 

Die Kritik an der Einſtellung, die das ganze 19. Jahrhundert gegenüber 

ven geiſtigen Errungenſchaften einer großen Vergangenheit, gegenüber 

dem kaum ausgebenteten Erbe ſeiner völkiſchen Führer gewonnen hat, 
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wird hier vorweggenommen. Ihre ITamen ſind nicht vergeſſen, aber ſie 

ſind zur ſchönen Phraſe geworden, mit der man die innere Seelenarmut 

der eigenen Stunde verde>t. Gößendienſt wird mit ihren Knochen ge- 
frieben, aber nirgends zeigt ſich das Beſtreben, das von den Vätern 

Ererbte auch zu wirklichen Befis zu machen. Der innere Bruch in der 

ſeeliſchen Entwieklung ſeines Volkes wird Raabe hier bewußt. Statt 

Lebenswaffen ſich aus dem Erz zu ſchmieden, das ſie ansgegraben, ſchmiedet 

es ſich Ketten für die eigenen Arme. Zum erſtenmal wird hier in Naabes 

Werk die bittere Klage über die Unfähigkeit ſeines Volkes lant, das 

Eigene zu erkennen und zu ſchäßen, mit ihm fic) feine Welt zu erobern 

und zu geſtalten. Sie ſollte nicht ſobald wieder verklingen, denn in immer 

ſtärkerem Idaße verband ſich mit ihr die ahnungsſchwere Erkenntnis 

ſeiner eigenen Lebenstragik. 

Maxima de nihilo nascitur historia — Auch eine große Geſchicht? 

rankt aus dem Jtichts fic) empor. Diefen Wers fegte Raabe anf das 

Titelblatt des Romans. Wir haben geſehen, mit wie großer Berechtigung 

er dies tat. Die Erfahrung, daß es ihm gegeben war, ganz ans Eigenem 

zu banen, son innen heraus das dufere Leben zu geſtalten, hat ſicherlich 

ſein Eünſtleriſches Selbſtbewußtſein gehoben und manche Bedenken, die 

ihm binſichtlich feines freien GSchriftſtellerberufs aufgeſtiegen ſein mochten, 

aus dem Wege geräumt. Er war ſich darüber klargeworden, daß ſeine 

Phantaſie die ſeltene Kraft beſaß, auch die winzigſten Anregungen des 

Alltags zu ſinndentenden Bildern für die Darſtellung des Lebens zu 

ſteigern. Klarer war damit auch die Einſicht in das Theſen des Lebens 

ſelbſt geworden. Es ſind nicht die großen Haupt- und Otaarsaftionen, 

die das AWichtigſte von dieſem ITYeſen ansſagen. Es ſind nicht die Ans- 

nahmen, die Sonderfälle, für die die Romanſchreiber in der Regel das 

größte Verſtändnis aufzubringen ſcheinen, die ein getrenes Bild von ihm 

malen. Wer das Leben und ſeinen Sinn einfangen will, muß die Angen 

des Gonntagsfindes befigen, die bag Wunder im Ulltag erblifen, muß 

ein Ahnen davon haben, daß jene IMacht, die die ITenſchen Schikſal 

nennen, viel ſeltener aus dramatiſchem Zuſammenſtoß als aus der unendlich 

gelaſſenen Entfaltung zukunftsträchtiger Keime anffleigt. Jie diefem 

Ahnen hatte Raabe Bleibendes für ſeine geſamte Geſtaltung gewonnen. 

Eine weitere Erobernng, von der der dritte Roman Zeugnis ablegt, 

galt der ITatur. Bei ſeinen Taſtverſnchen in der „Chromk der Spex- 

lingsgaſſe“ hatte Raabe das Nrärchen zu Hilfe gerufen. In ſeiner 
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zweiten Erzählung hatte er nicht ohne Glü> die Stimmung des Früh- 

lings feſtzuhalten geſucht. Uber das Wertvollfte, was er da erreicht, war 

doch das Belanfchen des Frühlingswindes geweſen, der jubelnd und 

Élagend durch die Steinwälle der Gaſſen rauſchte und mit ſeiner Melodie 

eine bezwingende Begleitung der feelifchen Stimmung abgab. „Die 

Kinder von Finkenrode“" gehen weit darüber hinans. Sie erobern ſich den 

dentfchen Wald. Raabe zeigt ihn uns in dem wilden Aufruhr des 

Gommergewitters und in dem glißernden Zauber feines IVYinterkleides, 

und namentlich dieſes legte Bild gehört zu den unvergeßlichften, die er 

überhaupt von der Matur gezeichnet hat. 

Wenn der Dichter mit dem Verzicht auf alles, was ihm nicht an- 

gehörte, Lebensechtheit gum Ziele geſeßt hatte, dann hatte er zweifellos 

dieſes Ziel erreicht. Aber er ſollte bald erkennen, daß. gerade damit den 

Verlegern, die ihre Leute kannten, nicht gedient war. Die eigenartige 

Miſchung von heiterem Übermut und ſchmerzlicher Elegie, die die Er- 
zuhlung erfüllt, fand wenig Verſtändnis. Schuld daran trng ſicher auch 

die Geſtalt des Erzählers, deſſen Schiſal wir nicht allzu ernſt zu nehmen 

vermögen. Die Selbſtironie des Dichters, die bei ſeiner Zeichnung mit- 

gewirkt hat, iſt ihm ſchlecht bekommen. Und dieſer ſelbſt hat ſein Urteil 

über ihn nachträglich Eund getan: als fett gewordenen Junggeſellen und 

Stadtrat von Finkenrode treffen wir den Dr. Böſenberg in den „Alten 

Neſtern“ wieder. Ex iſt in den Hafen des von ihm verſpotteten 

Honoratiorentums eingelaufen. 

Raabe hatte für die Veröffentlihung zunächſt an AWeftermanns 

Ilonatsheſte gedacht. Da dieſe im Augenblik für größere Arbeiten 

keinen Raum hatten, verwies Glaſer den Dichter an Vieweg. Dieſer 

lehnte ab. Dann ſandte Raabe das Manuſkript nah Stuttgart an 

Höfer. Auch von da kam es zurück. ITun gab er es an Schotte, der den 

Buchverlag übernahm. Kritik und Leſerwelt nahm nur geringe Notiz 

davon. Und wenn der Dichter Hoffnungen für die Sicherung ſeiner 

Lebensgrundlagen daran angeknüpft hatte, dann war er wieder bitter 

enttäuſcht. 
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Dr Im Ganne der Geſchichte 

Gefdhidtlidhe Novellen 

   

     

| 7 Mit der Skizze „Lorenz Scei- 
i= Mit ben hart. Gin Lebensbild ans wiifter 

RE gi Zeit“, die er im Anfang des Jahres 18568 

BR niederichrieb, während fich ihm die Ge 

| : ſtalten der „Kinder von Yinkenrode” ver- 

+ WIRT dichteten, trat Raabe die geiſtige Erbſchaft 

T “== ſeines Großvaters und feines Vaters an. 

= Sie iſt die erſte ſeiner geſchichtlichen Er- 

zählungen, die uns anf den @cbidfalsboden ſeiner neuen Heimat führen, 

die erſte auch, die dieſen Boden in engſter Verbindung mit dem Schiſal 

des ganzen deutſchen Dolkes zeigt. Die ernften Lehren, die ſ<on Anguſt 

Raabe dieſem Boden entnahm, um mit ihnen das Verſtändnis für die 

Gegenwart zu erhellen, erfahren hier durc< die Feder ſeines Enkels eine 

unheimliche Vertiefung. Der Kern diefer Lehren aber heißt, daß es im 

deutſchen Vaterland keinen umfriedeten Heimatwinkel gibt, über den nicht die 

ehen, die das Ganze erſchüttern, vernichtend hinweggehen. Die geſamte 

Dichtung Raabes, ſoweit ſie die Geſchichte deutet, hat darin ihren Sinn. 

Überall ſchwebt über ihr das Wort, das auf dem Titelblatt des leßten ſeiner 

geſchichtlichen Romane ſteht: „I< habe nur ein Vaterland, und das heißt 

Deutſchland." Ja, vielleicht iſt es überhaupt falſch, hier einen Trennungs- 

ftrich zwifchen ſeiner geſchichtlichen und ſeiner Gegenwartsdichtung zu 

ziehen. SHerausaeboren find fie legten Endes beide aus dem unabläffigen 

Suchen ſeiner ſelbſt, ans jener ingrimmigen Gelbfterfenntnis, der das 

Ringen des eigenen Ic< unweſentlicher war als der gewaltige von Ver- 

gangenheit und Gegenwart geſchaffene Sci>ſalsraum, an den ſeine Ent- 

faltung gebunden war. Überall, wo ein begrenztes örtliches Geſchehen 

ſeiner engeren Heimat ſeine Phantaſie anregt, dringt unmittelbar ſein 

Bli in die Weite und fragt nach dem Zuſammenhang, in dem es mit 

dem Ganzen ſteht. Und es wäre ein großer Irrtum, wollte man darin 

nur das künſtleriſche Bedürfnis nach einem größeren Rahmen ſehen, in 

den er ſein Bild einſpannen möchte. ITein, er fucht in der Weite nach 

8* 115



dem Sinn deſſen, was ſich in der Enge vollzieht, weil ſein geſamtes 

Dichten, mag es Vergangenes oder Gegenwärtiges denten, mag es durch 

fremdes oder durc< eigenes Leid in Bewegung geſeßt werden, ihm ſinnlos 

werden würde ohne das Mitſchaffen des ihm gewieſenen Raumes. Das 

Abtaſten dieſes Raumes, das in 'Raabes erſter Schaffensperiot2 ibn 

beſonders ſtark beſchäftigt, iſt niht, wie man hier und da gemeint hat, ein 

Abirren von dem ſeiner Art beſtimmten Wege, das durch Motivmangel 

hervorgerufen wird, ſondern es liegt auf dem geraden TYege, anf dem ihn 

von Anfang bis zu Ende ſein Dämon leitet, auf dem Wege zum deutſchen 

Sciefal. 

„Lorenz Scheibenhart” wurde angeregt durch den Drang des jungen 

Dichters, in Wolfenbüttel in demſelben Sinne heimiſch zu werden, wie 

er es in Magdeburg geworden war. Auch jede Stadt hat ſo etwas wie 

eine Seele. Dieſe Seele bleibt dem ewig ſinmm nnd fremd, der nach ihr 

nur in der Erſtarrung des Gewordenen taſtet, ſie wird nur dem lebendig, 

der fähig iſt, die Zeiten mitzudurchleben, in denen die Stadt im Brenn- 

punkt der Geſchichte ſtand. Diefen Weg hatte Raabe in Magdeburg 

geſucht und gefunden, diefen Weg ſchlng er anch hier ein. 

Auch für Dolfenbüttel gab es ein Helden- und NMTärtyrerzeitalter. 

Das war der Dreißigjährige Krieg. Die Stadt war ja eine verhalenis- 

mäßig junge Gründung des Welfenhanſes und deshalb auf das engſte 

mit dem Schikſal dieſes Hauſes verbunden. Auf dem Schloſſe zu 

Wolfenbüttel aber hatte einer der erſten Helden des großen Krieges, der 

noch dazu von. dem Zauber einer abenteuerlichen Romantik umwittert 

war, zermürbt in dem wilden TJechſel von Triumph und ITiederlage, 

ſeine leidenſchaftlihe Seele ansgehancht. Das war der tolle Chriſtian 

von Braunſchweig, Adminiſtrator von Halberſtadt, der mit dem Hand- 

ſchuh der geliebten Prager Winterkönigin am Helm in den Kampf zog 

und ſich damit das wilde Kriegsſpiel zum ritterlichen Franendienſt machte. 

Dieſe Geſtalt, die ſelbſt anf die ſpröde NTrädc<henſeele einer Annette Droſte 

Anziehungskraft ansgeübt hat, wird es geweſen fein, die ihn bei ſeinen 

Studien heimatgeſchichtlicher Quellen lo>te. Aber hier wie immer hütete 

er ſich wohl davor, die Helden, die mit herriſchem TYIollen ſelbſt Geſchichte 

geſtalteten, in den MMittelpunkt zu rüken. Sie waren ihm am wenigſten 

dazu geeignet, das, worauf es ihm ankam, zu klarer Entfaltung zu 

bringen. Denn immer galt ſein Suchen dem unperſönlichen allgemeinen 

Schi>ſal, das wie eine unentrinnbare Flut alles mit in ſeinen Strudel 

I16



  
  

riß. Er ſuchte ſein Volk in Schiſalsnot, und dafür gaben ihm die 

Kleinen, Namenloſen als Kinder und Opfer ihrer Zeit eine viel wirk- 

ſamere Symbolkraft. 

Wieder, wie in der „Chronik“, iſt es ein Greis, der aus dem ſtillen 

Aſyl ſeines Alters zurückbli>t auf die Tage feiner Jugend und feines 

Mlannesalters und der die Geiſter, die ihn beſuchen, mit feiner Feder 

bannt. Bor Jahrzehnten voller Grimm und Grans hat er dieſe Feder 

mit dem Schwerte vertanſcht. Jett hängt die in ſo vielen Schlachten 

ge{chwungene Waffe als mahnendes Crinnerungszeichen an der Iand, 

nnd die Feder tritt wieder in ihr Recht, um den zum Krüppel geſchoſſenen 

Rittmeiſter von der Flucht der Bilder zn entlaſten, die ihn oft zu quälend 

heimſuchen. Schon als Kind iſt er ein Dpfer ſeiner wilden Zeit ge- 

worden. An dem granſamen Gerichtstage des Jahres 1604, da die 

Braunſchweiger Patrizier ihre Rache an dem aufrühreriſchen Führer der 

Zünfte Hennig Brabant und ſeinen Leuten kühlten, ift auch das Haupt 

feines Waters anf den Boden gerollt. Der Stadt verwieſen, iſt ex an der 

Hand ſeiner Mutter na; Wolfenbüttel gewandert, vorbei an den 

lebendigen Fackeln, die auf der fchaurigen Hexenbrandſtätte am Lechlumer 

Holz loderten. Die Mutter hatte ihr Elend nur wenige Jahre überlebt. 

Der Knabe wuchs in der Obhut des Franciskus Algermann anf, der im 

Dienfte des Herzogs Heinrich Julius einen fcharfen Yederkrieg mit den 

feindlichen Braunfchweigern führte und auch den der Gchule entwachfenen 

Lorenz in dieſen Dienſt ſtellte. Im Jahre 1612 aber wirft eine unglitd: 

ſelige Liebe ihn ans der Bahn und treibt ihn fort aus Wolfenbüttel in 

ein wildes Reiterleben hinein. Zuerſt Reiterknecht im Dienſt der freien 

Gtadt Goslar, zieht er dann im Heere des tollen Chriſtian durch die 

Welt, bis ihn bei Stadtloo die Kugel trifft. Zum erſten Nral kehrt 

er wieder heim nach Wolfenbüttel, feine Wunden auszuheilen. Er Eommmt 

gerade recht. Die Dänen rühren die Werbetrommel in der Stadt. Es 

gilt ſich zur Wehr zu ſeßen; denn die Kaiſerlichen unter Pappenheim 

rücken heran. In den wilden Tagen, da Pappenheim die Waffer der 

Oker in die Stadt leitet und dadurch fie zur Kapitulation zwingt, erfüllt 

fi) das Schiefal feiner ungetrenen Yugendgeliebten, die er als ein ver- 

witftet Jammerbild wiedergefunden hat; die flutenden Gaffer gehen iiber 

ſie nnd ihr vaterloſes Kind hinweg. Aus dem Greuel der bezwungenen 

Stadt zieht Lorenz Scheibenhart wieder in die Welt hinans. Im Heere 

Guſtav Adolfs kämpft er bei Breitenfeld und Nürnberg, wo ihn der 
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Sc<wedenkönig zum Rittmeiſter macht. Bei Lüßen fällt der König an 

ſeiner Seite und, mit zerſc<mettertem Bein an den Boden gefeſſelt, hält 

er in ſchattervoller ITacht Totenwache bei dem Helden, der ſeinen leßten 

Gieg mit dem Leben bezahlte. 

Es iſt nichts Beſonderes an dieſem Lebensbild, weder was die 

Romantik des Geſchehens noM was die Tiefe des Erlebens anbetrifft. 

Und das ſoll es anch gar nicht. Es iſt ganz allgemeines deutſches Schik- 

ſal, das ſich hier abrollt. Das blutige Bild von den erbitterten Braun- 

ſchweiger Bürgerkämpfen vom Anfang des 17. Jahrhunderts iſt nicht 

überflüſſig, es iſt mahnendes Gymbol, das Anklage erhebt nicht gegen 

einen erbarmungsloſen Himmel, ſondern gegen ein mißleitetes Volk, das 

im Irrſinn ſich ſelbſt zerfleiſcht und dadurch die Fluten des Elends in 

ſeine eigenen Dörfer und Städte leitet. Eine bittere TYarnung, die das 

Vergangene an Gegenwart und Zukunft richtet, iſt die kleine Dichtung 

und der Erzähler faßt ſie ſelbſt in die Worte: 

„LWahrlich, das iſt die leidige Itot: Ihr möget gegen den Feind 

anreiten, wo ihr wollt in der Welt, ihr treffet immer gegenüber einen, 

ber enc) enren Gchwert(dhlag oder Piſtolenſchuß mit einem deutſchen 

Fluch zurücke gibt. Mag es fein in Welfchland, in Polackien oder im 

amerikaniſchen Reich, deutſ<e Fäuſte trommeln überall aufeinander, 

ſo weit die Sonne leuchtet, ſo weit die ITacht dunkel iſt. Gott beſſere es!“ 

Die andere Skizze, die Raabe während der Arbeit an den „Kindern 

von Finkenrode“ ſchrieb, „Einer aus der TMdenge", iſt offen- 

fichtlic) aus dem Trog beransgeboren, den die Ablehnung feiner Derfe 

von feiten der „INonatshefte” in ihm erweckt hatte. Ihm felbft war das 

plötzliche lyriſche Quellen ganz überraſchend gekommen. Er hatte niemals, 

durch irgendeinen ITachahmungstrieb verleitet, danach getaſtet; um ſo 

weniger aber war er anch geneigt, die Gabe, die ſich ihm als Wirkung 

eines rätſelhaften Zwanges offenbart hatte, zu verſteken. Sie gehörte 

zu ihm, und man ſollte ſich damit abfinden. Itrahm man ſie nicht um 

ihrer ſelbſt willen, nun dann fügte er ſeine Strophen in ſeine Erzählungen 

ein, und gleich die erſten, die er nach dieſem Durchbruch niederſchrieb, 

erhielten ein reichlich Teil davon. Für einige aber, die ihm wohl beſonders 

am Herzen lagen, ſchuf er ſich jeßt in der Skizze „Einer aus der NTdenge“ 

einen beſonderen Rahmen. 

Es iſt um Raabes Lyrik ein eigen Ding. Es ſcheint anch um ſie wie 

um ſeine Zeichnungen ein pſychologiſches Geheimnis zu ſchweben, das ſich 
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der reſtloſen Klärung entzieht. Wenn man geſagt hat, daß in Raabe 

ein geoßer Illaler an einem geoßen Dichter zugrunde gegangen ſei, ſo 

könnte man mit gleichem Rechte ſagen, daß der Lyriker Raabe an dem 

Epiker geſcheitert ſei, nur daß der Epiker von Anfang an den Lyriker ſo 

feſt umſtri>t hielt, daß diefer nicht zu völlig freier Entfaltung kam. Es 

iſt bezeichnend, daß die Gedichte der erſten „romantiſchen“ Periode, die in 

raſcher Folge vom Dezember 1857 an entſtehen, faſt alle eines epiſchen 

Mediums bedürfen, um Klang zu werden. Entweder erzählen ſie einen 

Vorgang, oder fie bringen eine Empfindung zum Ausdruck, die aus einer 

anderen Seele als der des Dichters emporſteigt. Dieſe eigenwillige 

Schranke, die er damit dem unmittelbaren Ansſtrömen ſeines lyriſchen 

Gefühls ſette, hat er ſehr ſelten überſchritten. Es äußert ſim darin 

dieſelbe kenſche Zurückhaltung, die er in ſeinen Briefen offenbart. Machen 

doch ſelbſt die beiden Gedichte, von denen wir am ſicherſten wiſſen, daß ſie 

unmittelbar aus Erlebnistiefen aufgeſtiegen ſind, darin keine Ansnahme. 

In dem ſchönen Gedicht an die Stuttgarter Freunde, das ſo wundervoll 

den Gtimmungsbann der Abſchiedsſtunde dentet, verwandelt ſich unwill- 

fürlich das Ich in ein Er. Und die erſchütternden Verſe, in denen das 

bitterfte Erleben feines Alters, der Tod feines ı6jährigen Töchterchens im 

Jahre 1892, wehvoll nachzittert, Iaffen das Ich des Dichters ganz ins 

Weſenloſe verſunken erſcheinen. 

Natürlich liegt in dieſer epiſchen Gebundenheit der Lyrik kein Hemm- 

nis für den Ansdru> echter und tiefer Empfindung; aber ſie erklärt uns 

doch vielleicht die Tatſache, daß nach kurzem, lebhaftem Sprudeln der 

lyriſche Quell ihm ebenſo ſchnell wieder verſiegt, wie er anfſprang, Die 

ſeiner Art entſprechende epiſche Ansdrucksform, die ſich niemals bei ihm 

gegen eine lyriſche Beſeelung und Vertiefung ſträubt, genügte ihm anf 

die Dauer durchaus zur Entlaftung feines Gehalts. Die erften Gedichte, 

die ihm entſtehen, verlengnen ja auch den Boden nicht, auf dem feine 

Proſadichtung ihm erwächſt. Das in vier Einzelbilder zerfallende Gedicht 

„Belagerte Stadt”, um deſſen willen er wohl vor allem die Skizze „Einer 

aus der Menge“ ſchrieb, iſt ein bezeichnendes Beiſpiel dafür. Es iſt an 

demſelben Tage gedichtet worden wie das Gedicht „Verlorene Stadt“, 

das, ohne TTamen zu nennen, die Eroberung IlTagdeburgs durch Tilly 

im Jahre 1631. darſtellt. Dffenbar geht auch das erſte auf Magdeburg, 

und zwar auf die Belagerung durch NMroritz von Sachſen im Jahre 1550, 

es iſt alſo eine lyriſche Vorwegnahme von einzelnen Geſichten, die ſpäter 
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dann in „Unſeres Herrgotts Kanzlei" in epiſcher Breite fich entfalten. 

Und ſo iſt anch bei den meiſten anderen Gedichten der erſten lyriſchen 

Periode, die mit dem Antritt der großen Bildungsreiſe im Jahre 1859 

ihren Abſchluß erreicht, der epiſche Keimboden feſtzuſtellen. 

Noc< eine andere IMderkwürdigkeit, die dem Dichter ſelbſt ſeltſam 

erſchien, tritt bei dieſer lyriſchen Produktion in Erſcheinung: das gleich- 

zeitige ITebeneinander der verſchiedenartigſten Viſionen und Stimmungen. 

An einem dunklen Dezembertage entſtand „das ſonnige, heitere Lebens- 

und Liebesluſt atmende Bild“ des „Oſterhas“, das gleichfalls in die Skizze 

aufgenommen wurde, und am gleichen Tage „Türmers Töchterlein“, in 

der die düſteren Gcchauer der Tragödie des „Junkers von Denow“ in 

ähnlicher Weiſe vorweggenommen werden wie in der „Belagerten Stadt“ 

die Szenen ans „Unſeres Herrgotts Kanzlei“. Es ift, als drängte es den 

Dichter unter dem Zwange der eigenen inneren Gegenſäßlichkeit, nach 

jedem Anſfjanchzen des Lebens unmittelbar den Bli> anf die dunklen 

Tiefen zu lenken, die ſich unter der aligernden Oberfläche verbergen. Denn 

der hier vorliegende Fall iſt nicht der einzige. Die ſelig aufſtrebenden 

Rhythmen des Gedichtes „Beruhigung“, das ſpäter dem „Hungerpaſtor“ 

eingefügt wird, ſind an demſelben Tage entſtanden wie die ſchwermütigſte 

Elegie, die Raabe je geſchrieben hat, jenes Lied von der Kinderhand des 

Menſchen, das den Eingangsakkord in der Novelle „Holunderblüte“ 

anſchlägt. Es iſt wohl kein Zufall, wenn Raabe zwei ſeiner Titel den 

zwei Werfen Goethes entnommen hat: 

„Zart Gedicht wie Regenbogen 
Wird auf dunklem Grund gezogen.“ 

Man könnte annehmen, daß die innere Übereinſtimmung mit dem 

Gehalt dieſer Verſe Raabe veranlaßt habe, einen düſteren Rahmen um 

die drei licht: und lebenbejahenden Gedichte, die er in der Skizze vereinte, 

zu ſchlingen. Aber ihr Titel „Einer ans der NTdenge“ iſt eine bittere 

Anklage, und das herbe Geſchi> des Dichters TJalter R., der wohl nicht 

zufällig Raabes eigene Initialen trägt, erſcheint uns nur zn dentlich als 

eine Überleitung der romantiſchen WWallingertragddie in den harten 

Realismns des Alltags. Hier wie dort ſicht Raabe den Orohungen des 

eigenen Schikſals ins Ange. Aber hier verrät er uns auch die Erkenntnis, 

aus der ihm die Kraft zu dem Dennoch! floß, mit der er jenen Drohungen 

begegnete. Sie liegt in dem Sat, mit dem die (Skizze ſchließt: „Es kommt 
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in der Welt nichts um, and) nicht eine Trane, anc) nicht ein Gluts- 

tropfen.“ | 

Die kleine Skizze ift aber auch noch in anderer Beziehung ein Be 

kenntnis Raabes. Der Erzähler, dem der Zufallsfund eines Gedichtes die 

Bekanntſchaft mit dem ſterbenden AJalter R. vermittelt, führt ſich höchſt 

ſeltſam ein. Er berichtet, daß er ein Geſchäft darans mache, vor einer 

flutenden Menge gleichgültiger Idenſchen zu warten, bis ein Geſicht vor 

ihm auftaucht, das ihn magiſch anzieht und ihm blißartig Intereſſe an 

dem Menſchen, dem es gehört, erwet. 

„Wenn euch nun im Worübertreiben der Mlenfchen ein Geficht auf: 

fällt, wie eben geſagt, ſo wird ein Etwas darin liegen, welches es, viel- 

leicht für euch nur, oon hundert andern, welche euch gleichgültig ſind, 

nnterſcheidet. Seht, dieſes Etwas in den NMenſchen, ſei es was es wolle, 

zu erkennen, blißſchnell es zu erfaſſen, es die tauſend Phaſen und Schat- 

tierungen, deren es fähig iſt, durchlanfen zu laſſen, das iſt das Geſchäft 

- einer Art ſeltſamer Geſellen, zu denen leider auch ich gehöre. Leider! — 

Ah, es iſt ein Geſchäft, dem des Lumpenſammlers, des Kehrichtdnurc<h- 

fuchers vergleichbar!" 

Zweifellos iſt das eine Selbſtdarſtellung des Dichters, die uns einen 

Einbli> in ſeine künſtleriſche Bedingtheit gibt. Überraſchend ſtimmt ſie 

mit dem Eindrn> überein, den Wilhelm Venfen fpäter son dem ſcharf 

ſuchenden und das Gefundene unverlierbar feſthaltenden Bli> des Freundes 

gewann. Und zu dem Beruf des Kehrichtdur<ſun<ers hat ſich Raabe in 

noch einem TWerk ſeines Alters, im „Odfeld“, bekannt, nachdem ihm in 

dem Roman „Im alten Eiſen“ Frau TYendeline Kruſes Lumpenkeller 

ſelbſt zum Lebensſinnbild geworden war. Wir ahnen ans dieſer Schilde- 

rung, daß anch Raabes Menſchengeſtaltung an ähnliche Voransſeßungen 

des Erlebens gebunden war, wie wir ſie bei ſeiner Raumdurchdringung 

gefunden hatten. Ans dieſer merkwürdigen Stelle wird uns verſtändlich, 

weshalb er die Geburt dichteriſcher Geſtalten aus der Idee herans für ſich 

immer wieder ſcharf abgelehnt hat. Er branchte anch für ſie lebendiges 

Leben, das keimkräftig in ſeiner Phantaſie wuchs und ſich organiſch ent- 

faltete. Er brauchte Anſchauung, um Anſchauung erwecken zu können. 

Die Entlaſtung von den quälenden Sorgen ſeines Poetenloſes in dieſer 

Skizze und in weiterem Umfang in den „Kindern von Finkenrode“ iſt auf 

lange Zeit hin die leßte, die uns von feinem inneren Ringen Zengnis 

oblegt. Die Geſpenſter, die ihn heimgeſucht hatten, waren gebannt. Aber 
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mit der Yreiheif, die er dadurch gewonnen hatte, wurde anch ein neues 

Geſpenſt ſichtbar: die Erlebnigarmut, die ihm die Enge ſeines Lebenskreiſes 

bedrüdend fühlbar machen mußte. NTdehr als ein Jahr vergeht, bis er 

die Feder zu ſeinem vierten Roman anfegt. Nlehr als einmal ift in der 

Zwiſchenzeit der Verſuch dazu mißlungen. In dieſer Zeit wird ihm die 

Notwendigkeit zur Erweiterung ſeines Weltbildes unabweishar geworden 

ſein. In der Spanne bis zum Antritt ſeiner Bildungsreiſe, die dieſem 

Drang Genüge tat, entſtanden zwei kleinere Dichtungen, die ihn nur 

wenige Wochen in Anſpruch nahmen. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn 

wie ihn im übrigen in dieſer Zeit im Zwang geſchichtlicher Studien glauben, 

die ſich dann in den folgenden TIerken als fruchtbar erwieſen. Denn 

als er anf die Reiſe geht, muß er die wichtigſten Quellen zum „Heiligen 

Born” fchon ducchforfcht haben. Und die Novelle „Der Junker von 

Denow“, die er vorher vollendet, zeigt ihn vertraut mit ſeiner Hauptquelle 

gt „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ und mit Curths Fortſeßung von 

Schillers Geſchichte des Abfalls der Niederlande, der er die Anregung 

zu den Novellen „Die ſchwarze Galeere“ und „Sankt Thomas“ verdankt. 

Anch der Anfang einer Erzählung ans dem Bauernkrieg, den das Tage- 

buch einmal erwähnt, ohne wieder daranf zurückzukommen, wird eine 

eingehende Beſchäftigung mit Geſchichtsquellen des 16. Jahrhunderts zur 

Doransfegung gehabt haben. So dürfen wir in den NMonaten, die 

zwiſchen dem Abſchluß der „Kinder von Finkenrode" und dem Antritt 

der Bildungsreife liegen, die Zeit ſehen, in der ihn die Geſchichte am 

ſtärkſten in ihrem Bann hat. Denn, ſo merkwürdig das erſcheinen mag, 

nicht die Zeit, in der er an der Geſtaltung ſeiner Geſichte arbeitet, iſt 

die entſcheidende für ihn, ſondern die Zeit, in der die Keime des Künftigen 

in ſeine Seele fallen. Raabes künſtleriſche Haltung zeigt früh ſchon die 

hohe Weisheit des Reifenlaſſens. Wir wiſſen von ihm, daß er Motive 

bisweilen lange Jahre lang mit ſich herumträgt, bis die Stunde kommt, 

da ſie zur Entfaltung drängen. Und außerdem gilt das gleichzeitige ITeben- 

einander von ſcheinbar unvereinbaren Stoffen und Stimmungen, das wir 

bei ſeiner Lyrik feſtſtellen konnten, auch bei ſeinem epiſchen Schaffen. 

Ja, er hat offenſichtlich bisweilen einen ſcharfen TWechſel in Stoff und 

Stimmung als eine innere Notwendigkeit dabei empfunden. Und bei 

feinem anderen Dichter iſt wohl das unablaffige Hineingiehen der Welt 

in ſein Ich durch die Geſtalten ſeiner Dichtung, die ihm gerade zu ſchaffen 

machten, ſo wenig gehemmt worden wie bei Raabe. Wir müſſen uns bei 
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ihm mit der Tatſache abfinden, daß er mit ſeinem inneren Leben immer 

ſchon weit über das hinans iſt, was im Angenbli> ſeine Feder beſchäftigt. 

Wir wundeen uns deshalb nicht darüber, wenn die Keime, die er in dieſer 

Zeit in ſic aufgenommen hat, zum Teil erft viel fpäter zur Entfaltung 

kommen und daß dieſe Entfaltung nur wenig durch das Tene und Be 

denfſame, das er inzwiſchen erlebte, geſtört erſcheint. 

Die beiden JTdovellen, die er vor ſeiner Reiſe ſchuf, ſind an Eigenart 

und TVIert ſehr ungleichmäßig. Die erſte „OiealteUniverſität" 

macht durchaus den Eindruck einer flüchtigen Gelegenheitsarbeit, die durc< 

den eigentümlichen Zauber der ihr zugrunde liegenden DQuellenſchrift raſch 

bervorgerufen wurde. 

Am 29. Mai 1822 wurde von den ehemaligen Kommilitonen der im 

Jahre 1809 anfgelöſten Helmſtedter Univerſität Julia Carolina ein 

wehmütiges Erinnerungsfeſt begangen, deſſen Verlauf Friedrich Karl von 

Strombek in einer ausführlichen Schrift feſtgehalten hat. Dieſe iſt ſo 

anfchaulich und iſt von ihrem Verfaſſer mit ſo ſtarker innerer Anteil- 

nahme geſchrieben worden, daß ſie ſelbſt wie ein Stüklein gnter ITovelliſtik 

erfcheint. Die tiefe AYehmntsſtimmung, von der das TYiederſehen der 

alten Söhne der verſunkenen Julia Carolina naturgemäß durchzogen 

war, ſuchte Raabe durch eine ſchwere Ingendtragik zu vertiefen, die um 

vier Teilnehmer des Feſtes einen Schi>ſalsring ſchließt. Siegfried Hart- 

riegel hat als junger Student in der Aufwallung leidenſchaftlicher Eifer- 

fucht feinen Ingendfreund Ernſt, den Bruder des jezigen Paſtors Adam 

Cellarins aus Sachſenborn im Harz, in wildem Zweikampf erſtochen, 

um dann ziellos unter dem Druck der Gehuld in die Welt hinanszn- 

ſtürmen. Jett iſt er aus Amerika zurückgekommen, um ſeinen Sohn, 

einen jungen Arzt, der in Göttingen ſindiert, zu beſuchen. Cin magiſcher 

Zwang hat ihn nach Helmſtedt geführt. Hier trifft er mit dem Bruder 

des Gefallenen zuſammen; anch die beiden Gekundanten des blutigen 

Kampfes ſind zur Stelle. Das Leid des Lebens hat längſt alle Schuld 

geſühnt. Der Pfarrer Adam Cellarins kann nur voll tiefen Mitleids 

dem Mörder des Bruders die Hand zur Verſöhnung reichen. Beſiegelt 

aber wird dieſe erſt durch ein rätſelhaftes Walten, das Siegfried Hart- 

riegels Sohn den Weg zum Herzen von Adams Tochter finden läßt. 

So ſchlingt ſim durch Strombecks Bilder ein romanhaftes Geſchehen, 

das mehr quälend als anziehend iſt und das zu ſeiner Entwieklung der 

eindringlichen Mithilfe des Zufalls nicht entraten kann. Es iſt dem 
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Dichter hier ergangen wie einem Komponiſten, der an einem Text ſcheitert, 

in dem eine zu ſtarke eigene INdelodie ſchwingt. 

Die Schwäche dieſer Dichtung wird uns erſt recht klar, wenn wir 

fie an dem Itaßſtab meſſen, den der Dichter ſelbſt in ſeinem nächſten 

Werke fir fic) anfftellt. 

per Dankeroon Deno w" iſi die erſte geſ<ichtliche Nreiſter- 

novelle Raabes, und er hat dieſe Leiſtung ſelbſt nur einmal noch über- 

boten. 

Ein trübes, verworrenes Geſchehen vom Ende des 16. Jahrhunderts, 

das am Rhein anhebt, um auf dem großen Plaß vor dem herzoglichen 

NMarſtall in Wolfenbüttel und dann an vier Galgen vor den Toren 

der Stadt ein bitteres Ende zu finden, iſt das Thema. Um die ſinn- und 

zielloſe IMenterei eines wüſten Landsknechtshanfens, die durd ein hartes 

Kriegsgericht ihre Ahndung finder, handelt es fich hier. Das war ficherlich 

Fein anziehender Stoff. . 

Auf Grund des Koblenzer Abſchieds hatte Heinrich Julius von 

Braunfchweig als Kriegsoberfter des Niederſächſiſchen Kreiſes den Auf- 

trag erhalten, ein Regiment dentſcher Landsknechte zum Krieg gegen die 

Spanier anzuwerben. ac) dem Friedensſchluß zwiſchen Spanien und 

Frankreich im Jahre 1598 war der ſpaniſche Feldherr Francesco de 

Mendoza mit 30 ooo Mann über den Rhein gegangen und in die 

weſtfäliſchen Kreiſe eingefallen. Ihn galt es vom Boden des Reiches 

zu vertreiben. Der Kampf konzentrierte ſich bei Rees, das von den 

Spaniern befegt worden war. Hier meuterten am 7. September zehn 

von den dreizehn Fähnlein des brannſchweigiſchen Regiments, weil ſie 

glaubten, ſie ſollten über den Rhein naM Holland geführt werden, um 

die Feſtung Bommel zu entſeßen. Die Bemühungen ihres Oberſten 

Otto Heinrich von Beylandt, Reth und Brembt und ihrer ſämtlichen 

Hauptlente, ſie zu halten, waren umſonſt. Der offene Aufruhr zwang 

die Offiziere zınn Weichen, und führerlos feßte fich der menterifche Haufen 

nach Dften in Bewegung. Jtod einen legten Verfuch machte Graf 

Philipp zu Hohenlohe-Langenburg, der Statthalter und General-Obriſter- 

Lentnant der geſamten herzoglichen Truppen, die Abtrünnigen zurück- 

zubringen. Er verpfändete ihnen feine Ehre in einem Schreiben, daß ſie 

nicht über den Rhein geführt werden ſollten. Anch dies fruchtete nicht. 

Die Scharen wollten nach Brannſchweig zurü>, um, wie ſie vorgaben, 

ſich dort ihrem Zahlherrn, dem Herzog, zur Verfügung zu ſtellen. Graf 
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Hohenlohe ſchi>kte ihnen noch 40 Reiter nach, die ſie vor einem etwaigen 

Angriff der Feinde deen follten. Doch die Menterer wieſen die auf- 

gedrungene Hilfe drohend zurück. 

Der Herzog Heinrich Julius aber gab anf die Kunde von der 

ITenterei dem Grafen Hohenlohe den Befehl, die ungefrenen Lande- 

Enechte zu entwaffnen und die Rädelsführer dingfeſt zu machen. Dies 

geſchah am 12. Oktober zwiſchen Ucht und Barenburg. Die umringten 

Landsknechte wurden gezwungen, die Rädelsführer auszuliefern. Sie 

fonderten 49 aus, die nach der Feſtung Stolzenau gebracht wurden. 

Chriſtoph von Denow war nicht unter dieſen. Die übrigen wurden be- 

gnadigt. Die Fähndriche erhielten die Fähnlein wieder und ließen ſich 

von den Landsknechten auſs nene den Fahneneid ſchworen. Trogdem 

verweigerte ein großer Teil von ihnen am 14. Oktober dem Herzog den 

Dienſt. Sie mußten Urfehde ſc<wören und wurden aus dem Dienſt 

entlaſſen. 

Die Rädelsführer wurden am 5. Jtovember in Wolfenbittel vor 

ein Kriegsgericht geſtellt, das alle zum Tode verurteilte. Der größere 

Teil wurde vom Herzog begnadigt. Der Reſt, 24 an der Zahl, wurde 

an vier Galgen an den vier von Wolfenbüttel ausgehenden Straßen 

gehenkt. Den ſtändig überhand nehmenden Ildentereien der Landsknechte 

wollte der Herzog durch dieſes Exempel ein drohendes Halt gebieten. 

Raabe fand in Rehtmeiers „Brannſchweig-Lüneburgiſchen Chronika“ 

(1722) unter dem Jahre 1599 eine kurze Notiz von dieſem Ereignis, 

die erwähnte, daß unter den Gehenkten „einer von Adel geweſen“. 

Dieſe Bemerkung war es, die die Phantaſie des Dichters anregte, 

die ihn zum Fragen und Suchen zwang. Der Widerſpruch zwiſchen der 

vornehmen Abkunft und dem Verbrechertod dieſes Landsknechts bildete 

den erſten Anreiz für den Dichter, dem eigenartigen Schikſal nachzugehen, 

das jenen IMann umſtriet hatte. Und als er dann die Geſchichte nach 

Näherem befragt hatte, gewann das Rätfel fir ihn an Gehalt und Tiefe. 

Die Zufälligkeit der adligen Geburt trat zurü>, der Adel der Seele trat 

in den TYiderſpruch ein, und dadurch ſteigerte ſich das (Beſchik des junker- 

lichen Abentenrers, den im beſten Falle die Unerfahrenheit und mangelnde 

Vorſicht ſeiner Ingend entſchuldigt, zu jener Tragik, die den Nllenfchen 

als Kind und Opfer ſeiner Zeit offenbart. 

Die Quelle, die der Dichter fir ſeine Geſtaltung ausſchöpfen durfte, 

war der ausführliche Bericht von der Wolfenbiitteler Krieqsgerichtsser- 
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handlung, den der dafür „beſtalte und beeydete“ Gerichtsſchreiber, der 

Notarius publicus Fridericus Ortlepius ſelber in den Dru> gab. 

Raabe hat ihn mit in ſeine ITovelle übernommen, und das Gefühl per- 

fönlicher Wichtigkeit, von dem er dort erfüllt erſcheint, kommt ſchon in 

dem hier in ermüdender Länge zum Abdru> gebrachten Aktenfaszikel 

recht deutlich zum Ansdrunc>k. 

Dieſer Quelle folgte der Dichter in faſt allen Einzelheiten peinlich 

aenan. Aber er macht ſich nirgends zu ihrem Sklaven. T5o ſeine eigent- 

liche Aufgabe beginnt, wahre er fich rückfichtslos feine Freiheit. 

Die Ausſonderung Chriſtophs von Denow ans der IMTaſſe der Meu- 

terer war die wichtigſte Aufgabe, die ſich für den Dichter ergab, wenn 

er den geſchichtlichen Bericht zum Kunſtwerk erheben wollte. Die Quelle 

macht dazu nur geringfügige Unfage. Wenn in den Verteidigungsreden 

die Sache des Junkers einen gréferen Raum einnimmt, fo mag das daran 

liegen, daß er es beſſer als der große Haufe verſtand, alles, wa3 zu feinen 

Gunſten ſprach, zur Geltung zu bringen. Er bleibt troßdem in dem 

Kriegsgerichtsprotokoll nur einer von vielen. Raabe hebt ihn dadurch ans 

der Menge feiner Komplizen heraus, daß er deren Gchuldgewicht im 

Vergleich zu der ihm vorliegenden Quelle erheblich verſtärkt, den Junker 

aber zum unfchuldigen Opfer der toll gewordenen Soldateska werden läßt. 

Für die groben Ansſchreitungen der INTenterer in Raabes Erzählung 

bietet die Duelle nur ſ<wache Grundlage. Die Hanptleute wiſſen wohl 

von bedrohliher Stimmung im Lager, auch wohl von frechen Worten 

der NTenterer, aber nichts von Gewalttätigkeiten anszuſagen. Und die 

vom Grafen Hohenlohe ihnen zur De>ung nachgeſandten Reiter werden 

zwar drohend zurückgewieſen, aber nicht wie in der ITdovelle bis auf den 

legten Mann niedergemacht. Das künſtleriſc<e Ildotiv, das zu dieſer 

Steigerung führte, iſt dentlih. Bei der Verhandlung vor dem INMalefiz- 

gericht bleibt noch ein gewiſſer Schleier auf der Schuld der Angeklagten 

liegen. Immer wieder kehrt die Betenerung, ſie ſeien ſich ihrer Tat nicht 

bewußt geweſen. Damit konnte dem Dichter nicht gedient ſein. Das 

Kunſtwerk forderte hier volle Klarheit. Um ſo weniger durfte dann aber 

der Junker Teil an dieſer Schuld haben. Darum wurde die Tatſache, 

daß er bei Beginn des Abmarſches nicht zugegen, ſondern erſt zu dem 

Hanfen geſtoßen war, als dieſer ſich ſchon in Bewegnng geſeßt hatte, 

weiter ausgebaut. In weitem Abſtande läßt der Dichter nach der ver- 
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brecheriſchen Niedermeßelung der Hohenloheſchen Reiter die jugendliche 

IWarketenderin Unneke Wen mit dem verwundeten Junker den Men- 

terern folgen, ſorgfältig ſuchen ſie deren Spuren zu vermeiden, bis kurz 

vor dem erſehnten Zufluchtsort die vom Grafen Hohenlohe von der Weſer 

abgedrängten Landsknechte doch über ſie kommen und ſie mit ſich reißen 

in ihr Verderben. Das Schikſal Götz von Berlichingens wiederholt ſich 

an dem Junker; die NMTenterer zwingen ihn, ſie zu führen, und mit ihnen 

gerät er in die Gefangenſchaft des Grafen Hohenlohe und dann in die 

Haft im NMühlenturm zu Wolfenbüttel. 

Aber nicht aus dem blinden Zufall läßt der Dichter die Tragik 

hervorgehen, die ſeinen Helden vernichtet. Wie in allen ſeinen hiſtoriſchen 

Erzählungen zeigt er uns ſeine Menſchen auch hier getrieben von dem 

unwiderſtehlichen Strom der Zeit, in der fie leben. Darin liegt ja auch 

die Erklärung dafür, daß er es als ſeine erſte Aufgabe betrachtet, ein 

intimes Bild von der Zeitſtimmung zu ſchaffen. Die Quelle legte ihm 

die Frage nahe, wie der „eine vom Adel“ unter die zuchtloſe Schar der 

Landsknechte geraten ſei. In dem wirren Fiebertraum, aus dem der ver- 

wundete Junker Eurz vor Mlünfter auffährt, gibt der Dichter die Ant- 

wort auf dieſe Frage. Bild auf Bild zieht an dem Kranken vorüber. 

Die väterliche Burg im fernen, heiß umkämpften Oſtland ſteigt empor 

und verſinkt in dem lodernden Feuer jener Itacht, da die Polen fie er: 

ſtürmt. Die von dem trenen Knecht ſchlecht und recht behütete Kindheit 

in der Waldesguflucht wird wieder lebendig und dann der hoffnungsfrohe 

Auszug des Reiterbuben in die Welt hinaus. Und die Erinnerungen 

begleitet die Qual des geheimen Bewußtſeins, wie granſam das Leben 

die goldenen Jünglingstränme mit Enttäuſchungen bezahlt. Chriſtoph 

von Denow hat nicht den Vennswurf getan. Jauchzend hat er ſich der 

wilden Zeit in die Urme geworfen, und nun hält ſie ihn umſchlungen, 

daß ihm der Atem vergeht. Er iſt ihr Kind geweſen, und nun wird er 

ihr Opfer. Zerronnen iſt der kühne Traum, der Größe und Ehre verhieß. 

Der Wappenring iſt das legte Zeichen, das ihm ſeinen Adel verbürgt. -- 

Und doch nicht nur! Als die menteriſhe Schar ihn, den TYillenloſen, 

mit ſich fortreißt, da wird es ihm zum Entſeßen deutlich, daß fie nicht 

feinesgleichen, daß er nicht ihresgleichen iſt. ITun vertieft ſich für Raabe 

das Problem. Es gilt die Frage zu löſen: APie ſtirbt Chriſtoph von 

Denow einen adligen Tod? Der Dichter hat die Yrage nicht nur äußerlich 

gelöſt. Dafür ſorgt die Trene Erdwin Wüſtemanns und die Liebe Anneke 
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Jens. Für die innere Löſung aber ſorgt der Seelenadel des Junkers 

ſelbſt, der ihn hinaushebt aus dem befleFenden Jammer, in den das Leben 

ihn geſchleudert hat. Aufs ſchärfſte tritt hier Raabes Darſtellung mit 

der Quelle in AWiderſpruch. Mit inſtändigeren TYorten als die andern 

Angeklagten bettelt in der Duelle Chriſtoph von Denow um Gnade. 

Knechtgeſinnung ſpricht aus ihm, wenn er gelobt, er wolle ſich gebrauchen 

laſſen, wohin der Herzog es begehren werde. In der ITovelle weiſt er mit 

Erdwin Wüſtemann die Gnade zurück und fordert ſein Recht. Und als 

das Recht ſich ihm verſagt, da findet er die ſittliche Kraft, dem Verbrecher- 

tod wie ein Nrann ins Ange zu ſehen. ITicht ſeinem Elend, ſeiner Liebe 

gilt ſein leßtes Sorgen. Anch ohne den Schuß ſeines trenen Knechtes, 

der ihn vor dem Henker bewahrt, auch ohne die helfende Liebe Annekens, 

die ihm ſeine Ehre wiederbringt, ſtirbt er einen adligen Tod. 

Die Kunſt, mit der dieſes wehvolle Geſchehen geſtaltet iſt, hat in der 

deutſchen Literatur kein Vorbild; ſie iſt anch ſpäter nur ſehr ſelten wieder 

erreicht worden. In knapper Zuſammenballung hat der Dichter die dra- 

matiſche Wucht der Creigniffe ſcharf herausgearbeitet, mit unfehlbarer 

Sicherheit hat er aus der Flut der Geſichte ſeine Bilder heransgewählt. 

"Was die Duelle in unperſönlicher ITüchternheit aneinander reiht, iſt bei 

ihm durchflutet von heißem perſönlichen Leben. Aas die Akten des 

Fridericus Ortlepins mit einem gewiſſen Behagen ob des ungewohnten 

Ereigniſſes kund tun, iſt bei ihm von einem fernen Donnergrollen durch- 

Eungen, das den vernichtenden Bliß erwarten und fürchten läßt. Gleich 

der Eingang der JTovelle, die Darſtellung der verworrenen Lage vor Rees, 

iſt ein Meiſterſtük. Eine ſo zwingende Anfchaulichkeit bei der Dar- 

ſtellung eines von toller Leidenſchaft durc<htoſten Wirrwarrs, in dem eine 

IMaſſenſtimmung vieltönigen perſönlichen Unsdru> gewinnt, ſteht in 

Raabes Werken einzig da. Durch den Ausfall der Spanier ans der 

belagerten Feſtung, der für eine kurze Zeit der entfeſſelten Wut der 

‘Wenterer eine andere Richtung gibt, hat Raabe die Verworrenheit der 

Lage noch geſteigert, und doch laſſen die ſich überſchlagenden IYogen in 

dem branſenden Strom der Geſchehniſſe ſtändig den Blik frei auf die 

Perſonen, anf die der Dichter unſer Intereſſe lenken will. Die hiſtoriſche 

'Stimmung iſt hier durch die Phantaſie des Dichters zum fiebernden Puls- 

ſchlag der Maſſen geworden, aber ſie bleibt troß der Feinheit, mit der 

dieſer Zauber vollendet iſt, immer nur Mittel zum Zwe. Die Geſtalt 

.des Junkers geht uns darüber nicht verloren. 
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Für den ganzen Ablauf dex Handlung aber hat Raabe die Natur 

zu dem großen Reſonanzboden des menſchlichen Herzens erhoben. Ein 

düſter verhangener TWinterhimmel wölbt fich regen- und nebelfchwer über 

der Örtlichkeit, Fein nod) fo ſ<wacher Sonnenſtrahl durchbricht den troſt- 

loſen Schleier. Das heiſere Gekrächz der Krähen, die den Zug der 

Menterer begleiten und dann in TYolfenbüttel auf dem Schloßturm des 

Fraßes harren, iſt die einzige Stimme der ITatur, die ſich vernehmen läßt. 

Aber zuleßt, da der Kampf ausgekämpft iſt und der Tod die beiden Opfer 

einer ſchlimmen Zeit vereint hat, löſt ſich langſam der düſtere Bann in 

dem weißen Flockengerieſel, das den beiden das Leichentuch webt. 

Es iſt Balladenkunſt der virtuofeften Ure, die fich in der Geſtaltung 

dieſer ITovelle auswirkt, jene ſeltene Kunſt, die ein ſpannendes Geſchehen 

in eine innerlich gejpannte Yorm zu zwingen vermag. Und dem entſpricht 

die Eigenart der Wirkung diefer Dichtung. Wie die Ballade wendet fie 

ſich viel mehr an das Ohr des Hörers als an das Ange des Leſers. Das 

empfand ſchon der erſte, der ſie las, ſofort. Um 20. Januar 1859 ſchrieb 

Glaſer an den Freund: 

„Ich bin geſtern und hent vergeblih auf dem TYeghanſe geweſen 

und hatte Dir ſo viel zu ſagen. Erſtens: Daß Du ein Ungehener biſt, 

welches die beſte ITovelle geſchrieben hat, die das beſte deutſche Journal 

noch gebracht hat. 2) Daß ich dieſe TTovelle vor einer Damengefellfchaft 

im Vieweg'ſchen Hauſe vorgeleſen -- und w ie habe ich geleſen -- und 

daß alles gerührt war. 3) Daß ich dieſe ITovelle, wenn ſie die Familie 

Raabe noch nicht kennt, Sonntag in Wolfenbüttel leſen will, denn man 

muß ſie hören.“ 

Das war prophetiſch geſprochen. Ytod hente iſt der „Junker von 

Denow“ von erſchütternder Wirkung, wenn ein NMeiſter der Wortrage- 

kunſt ihn feelifch nachichaffend zu Gehör bringt. 

Als der Dichter Glaſers Brief erhielt, war die Welt des Innkers 

von Denon ihm ſchon längſt wieder verſunken. ITene Geſtalten aus einer 

anderen Zeit und Welt umſpielten ihn. Am 14. Januar notiert das 

Tagebucht „Roſa Wolke“, am 2x. Jannar: „Herr Wolke und 

Familie?" — Ein neuer Roman war im Entſtehen. Am 31x. März 

beißt es dann: „Röschen Wolfe begonnen anszuſchreiben.“ Aus einem 

Brief an den Prager Verleger Kober vom 30. März wiſſen wir, daß 

es ein ſehr umfangreicher Plan war, der fich in diefem Vierteljahr dem 

Dichter geklärt hatte. Loch war er ſich darüber unklar, ob er ihn auf 
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zwei oder drei Bände berechnen ſollte. Er wollte mit dieſem „humoriſtiſch 

ſentimentalen Roman“ in die Stimmungswelt der „Chronik der Spexr- 

lingsgaſſe“ zurückkehren, aber nun wohl die Oper gu der Duvertiire 

ſchreiben. Doch als ex mit dem Ausſchreiben begann, hatte er den Reife- 

paß nach Italien ſchon beſtellt. Der Erfolg des „Innkers von Denow" 

und der Abſchluß ſeiner erſten Novellenſammlung „Halb Mär, halb 

mehr“, die bei ſeinem Berliner Verleger im Erſcheinen war, hatte alle 

Bedenken, die ſeinem lange erſehnten Ausflug in die weite Welt entgegen- 

ſtanden, aus dem Wege geräumt. Die Vorarbeiten für das neue TIerk 

waren getan. Er zweifelte keinen Angenbli> daran, daß er es auf der 

Reiſe in ruhigen Stunden ein gut Stü> würde vorwärtsbringen können. 

Und ſo reißt er ſich los, ſobald er den Paß in Händen hat. Es ſollte 

ganz anders kommen, als er gedacht hatte; und es gibt keinen ſtärkeren 

Beweis dafür, daß die Bildungsreiſe, die er jest antrat, für ihn von ganz 

entſcheidender Bedeutung wurde als die Tatſache, daß er nach ihrem 

Abſchluß den Weg zu dem Roman „Röschen Wolke" nicht zurück- 

finden konnte. Cs war feine Willkür, wenn er dann dem, was ſich ihm 

von dem weitansgreifenden Plan geſtaltet hatte, die Form einer „Phantaſie 

in fünf Bruchſtüken“ gab. 

Die Bildungsreife 

Wie far Raabes Mufe an eine erlebte Örtlichkeit gebunden war, 

fritt in ſeinen erſten Dichtungen deutlich genug zutage. Es war unver: 

meidlich, daß ihm der Zeitpunkt einmal kam, wo er dieſe Gebundenheit 

als Beengung ſeiner Scaffensfreiheit empfinden mußte. Aber was uns 

die Wahl der Scaupläte für feine Erzählungen verrät, iſt nur die 

Andeutung einer viel weitgehenderen Ubhängigkeit ſeiner Dichtung von 

ſeiner Umwelt. Wenn er in den Jahren nach ſeinem Berliner Studien- 

atfenthalt, die durch ſeine Entwieklung ſtark geförderte Ildenſchenſchen 

überwand und in immer ſteigendem INTaße ſich in einem weiten Verkehrs- 

kreiſe tummelte, dann trieb ihn dazu wahrſcheinlich viel weniger ITeigung 

als Erkenntnisdrang. Der IMenſchengeſtalter braucht den Umgang mit 

den Ntenfchen auch dann, wenn er es ſich grundſätzlich verſagt, die 

Mirklichkeit, wie fie ihn umdrängt, in ſeine Dichtung hinüberzuleiten. 

Auch der Drang, von der Mannigfaltigkeit des IMenſchentums ein 
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möglichſt reiches Anſchauungsbild zu gewinnen, hat zweifellos bei dem 

Entſchluß zu ſeiner Reiſe mitgewirkt. Nicht minder ſtark war das Be- 

dürfnis, mit Männern vom Fach in perſönliche Fühlung zu kommen. 

Er war bei ſeinem erſten Auftreten auf dem literariſchen Gebiet von vielen 

freundlich genug begrüßt worden, gar viele hatten wegen eines Beitrags 

von feiner Weder für ihre Zeitfchrift in recht fchmeichelhaften Wendungen 

mit ihm Briefe gewechſelt; ſo durfte er annehmen, daß ihn unterwegs 

manch ein namhafter und einflußreicher Mann als guten Bekannten 

begrüßen würde. Das Ziel follte Italien fein, der Weg dahin follte über 

Leipzig, Dresden, Prag, Wien und Trieſt gehen, für die Rückreiſe ſtand 

auf jeden Fall Stuttgart auf dem Programm. 

Wenn diefe Reife auch manche Erwartungen, die Raabe an ſie 

geknüpft haben mochte, enttäuſchte, ſo wurde ſie ihm doch mit ihren ſtarken 

Nachwirkungen das wichtigſte Erlebnis auf ſeinem Wege zur Meiſter- 

ſchaft. Und nicht zulegt wurde fie gerade durd) die Enttäufchungen, die 

er erfuhr, für ihn zu einer Lehrzeit, deren Bedeutung nicht hoch genug 

eingefehägt werden kann. TYenn wir den Angaben ſeines Tagebuches 

folgen, dann unterſchied ſie ſich wenig von der Vergnügungsreiſe eines 

gebildeten jungen Illannes, der an der Hand eines verläßlichen Reiſe: 

führers raſilos alles Gehenswerte ſich zu eigen macht. Aber wenn ein 

junger welthungriger Dichter die vielbetretenen Pfade eines Durch- 

{chnittsreifenden geht, dann iſt das Ergebnis bei ihm eben doch ein anderes. 

Und je länger je mehr gewinnt das ſcheinbar Zufällige und Unweſentliche, 

von dem das Tagebuch ſchweigt, eine ſtärkere IlTacht als alle Sehens- 

würdigkeiten. 

Am 5. April brach er auf. Leipzig iſt die erſte Station. Er hat die 

Reiſe angetreten mit der Abſicht, unterwegs nicht müßig zu ſein, und troß 

ſeines eindringlihen Studiums in Stadt und Umgebung findet er Zeit, 

- ſechs Druckbogen ſeines neuen Iomans zu ſchreiben. Der Empfang, den 

er bei den Geuoſſen von der Feder findet, iſt ſehr warm. Gleiß am 

zweitett Abend entde>t er in der Leipziger Sonntagszeitung herzliche Geleit- 

wünſche für Jakob Corvinus zu ſeiner Reiſe nach dem Süden. „Du 

ſiehſt, ein öffentlicher Charakter iſt überall von ſeinen eigenen Fußſtapfen 

umgeben“, ſchreibt er ſtolz der Mutter. Der von allen Schriftſtellern 

hochverehrte Heransgeber der „Gartenlaube“, Ernſt Keil, übte auch auf 

Raabe den Rauber ſeines gewinnenden TWeſens aus. Und Hermann 

Marggraf, der in ſeinen „Blättern für literariſche Unterhaltung“ ſchon 
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die „Chrom? der Sperlingsgaſſe“ frenndlic< begrüßt hatte, freute ſich 

herzlich, ihrem Verfaſſer die Hand drücken zu können. Er ſagte ihm 

Gutes über die „Kinder von Finkenrode“, über die er gerade eine Be- 

ſprechung unter der Feder hatte, und nahm ſich ſeiner auf das freund- 

ſchaftlihſte an. Er macht ihn mit dem Romanſchriftſteller Friedrich 

Gerſtä>er bekannt, dem nach langen Wanderjahren jeßt die Sonne des 

Erfolges aufgegangen iſt. „Cs ift dod) hübſch, wenn man bloß ſeinen 

ITamen zu nennen braucht, um tiberall freundliche Geſichter zn ſehen“, 

ſchreibt Raabe nam Haus. Gteifer trat ihm der Dichter des erfolg- 

reichſten Romans des 19. Jahrhunderts, Guſtav Freytag, entgegen. Bor 

vier Jahren hatte ſein „Soll und Haben“ den Siegeslauf angetreten, und 

er mochte von den literariſchen Bemühnngen des viel jüngeren Beſtichers 

noch nicht Notiz genommen haben. Einen Rat aber, den er ihm gab, 

vergaß dieſer nicht, weil er ſich ſpäter und vielleicht gerade auf Grund 

ſeiner Reiſeerfahrungen von ſeiner Richtigkeit überzengte. Ex meinte, 

für einen deutſchen Schriftſteller ſei der niederdentſc<e Boden Hollands 

ein viel fruchtbareres Studiengebiet als Italien. 

Inzwiſchen hatte freilich das Schi>ſal dieſes Ziel aus Raabes Reiſe- 

plan geſtrichen. Der bevorſtehende Krieg zwiſchen Oſterreich und dem mit 

Frankreich verbündeten Italien bildete ſchon in Leipzig einen wichtigen 

Geſprächsſtoff, und Ernſt Keil hatte allen Ernſtes dem nengewonnenen 

Freunde vorgeſchlagen, als Kriegsberichterftatter der. „Sartenlaube” an 

die Front zu gehen. Dieſer ſah ſich zwar dazu nicht berufen; aber aus 

ſeinen Briefen wird uns doch erſichtlich, wie leidenſchaftlich ihn die poli- 

tiſchen Ereigniſſe in Schwingung verſeßen. Er rechnet als ganz ſelbſt- 

verſtändlich damit, daß der Krieg ein allgemein deutſcher ſein wird, und 

ex hofft ganz offenſichtlich, daß er den dumpfen Druck, der anf der Zeit 

laſtet, dur; den Sturmhauch entſeſſelter Kraft ſprengen wird. Am 

24. April iſt er in Dresden, vier Tage vor Beginn der Feindſeligkeiten, 

und ſchon zwei Tage ſpäter ſchreibt er: „Ic< mache eine ſehr nutzen- 

dringende Reife. — Du follft einmal fehen, wie ich hoch komme, wenn 

der Friede 1861 geſchloſſen iſt!" Cr iſt ſich jeßt ſchon merkwürdig klar 

darüber, daß das, was er bisher geſchrieben hat, durc< den großen ASanbel 

der Dinge, den er erwartet, zu dem Überlebten geſchoben werden wird. 

Aber er iſt unbekümmert darum. Er meint die „Kinder von Finkenrode", 

wenn er ſchreibt: „Es iſt ſchade, daß das Buch. jezt ſo verloren gehen 

wird; ich kann nichts „davor.“ 
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Toch etwas anderes ging ihm verloren. Das Rollen der eifernen 

Würfel machte ihm die Fortſezung des humoriſtiſch-ſentimentalen 

Romans „Röschen IVolke* zur Unmöglichkeit. Irene, höhere Aufgaben 

mochte er vor fich auffleigen fehen, wenn der heißerfehnte Tag der Dent: 

[hen anbrad. Die Rückkehr zu der engen Welt und der Lebens- 

ſtimmung der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ blieb verfchloffen — auch 

dann, als ſeine politiſchen Träume auf das grimmigſte enttänſcht wurden. 

ABobhl war es ihm beſtimmt, Kriegserfahrungen eigener Art zu ſammeln, 

wirkungsvollere und nachhaltigere ſogar als die geweſen wären, die er als 

Kriegsberichterſtatter der „Gartenlanbe“ hätte feſthalten können; aber 

der Krieg blieb Öſterreichs Krieg und wurde zu Öſterreichs ITiederlage, 

weil das Haus Habsburg nicht gewillt war, ſeinen hemmenden Einfluß 

auf die Entwieklung der deutſchen Dinge preiszugeben. 

And in Dresden fand Raabe, wie er an die Mutter ſchrieb, die 

liebenswürdigſte Aufnahme. Der Heransgeber des „Dorfbarbiers“, 

Dr. Ferdinand Stolle, ein „luſtiger alter Herr“, zog ihn in ſeinen Ver- 

Lehrskreis hinein, und ſeine Gattin wurde „natürlich“ des norddentſchen 

Gaſtes gute Freundin. Ein näherer Verkehr ergab ſich dieſem anch mit 

dem Dichter der „Ritter vom Geiſt“, Karl Gutßkow, der damals an 

ſeinem bärdereichen Roman „Der Zauberer von Rom“ ſchrieb. Raabe 

war freudig erftaunt über das Bekenntnis des großen Ildannes, daß er 

zu ſeinen Büchern griffe, wenn er ſich poetiſch ſtimmen wolle. Er machte 

ihn auch mit dem TTovelliften Robert Oifefe und dent Gchanfpieler Emil 

Devrient bekannt. 

„Dresden iſt eine ſehr angenehme Stadt und durchaus nicht tener; 

nach dem Kriege wollen wir hierher ziehen auf irgendeinen Weinberg an 

der Elbe. Habt Ihr Luſt? Die Sache iſt ganz einfach!" ſchrieb er 

fcerzend nad) Haufe. Das hindert ihn freilich ein Jahr ſpäter nicht, 

zum erſtenmal einen klaren Trennungsſtrich zwiſchen ſeinem ſtamtnes- 

bewußten TTiederfachfentum und jenen ITenſchen zu ziehen, die ſich um 

Leipzig und Dresden herum ungerechtfertigterweiſe ane) Sachſen nannten. 

Wie in Leipzig ſo wird auch in Dresden nichts Sehenswürdiges 

beiſeite gelaſſen, zahlreiche Ansflüge werden in luſtiger Geſellſchaft in die 

ſchöne Umgebung unternommen, Theater und Konzerte befucht. JTatür- 

lich wird auch die berühmte Gemäldegalerie beſichtigt. Bezeichnenderweiſe 

hält das Tagebnh ans der Fülle der Geſichte nur ein Bild feſt: Rem- 

brandts Ganymed. Es iſt der Humoriſt in dem Dichter, der ſich durch 

133



die derb naturaliſtiſche Auffaſſung des klaſſiſchen Motivs angeſprochen 
fühlte. 

Am 10. NMai verläßt Raabe Dresden. Er fährt mit dem Dampf- 

ſchiff die Elbe hinauf zur Baſtei, auf deren Höhe er der Mutter Ge- 

burtstag feiert, und dann nad) Schandau. Von hier geht es zu Fuß über 

den Kuhſtall und den Winterberg am Prebiſchtor vorbei nach Herrns- 

Eretfchen, und von da mit der Bahn nach Prag. 

Eine Woche verlebte Raabe in Prag, und dieſe Spanne vermittelte 

ihm unvergeßliche Eindrüce. Drei Jahre ſpäter hat er ſie in der 

„Holunderblüte“ mit ſtannenswerter Friſche wieder heraufgebannt. In 

einen wilden Strudel ſicht er ſich hier unmittelbar hineingezogen. Über 

die weiten IlTärkte und durch die engen, gewundenen Gaſſen der Stadt 

brandet ein tolles Raſſen- und Sprachengewirr. Alle Häuſer und Läden 

find mit Tannenbäumen geſchmückt. Denn es ſteht das große ITational- 

feſt des Heiligen ITepomuk bevor. Ganze Dorfgemeinſchaften ziehen 

ſingend zu dieſem Feſte mit ihren Kirchenfahnen herein. An den Straßen- 

een brennen Feuer, Suppen werden für die TYallfahrer gekocht. In 

ununterbrochenent Strom flutet die IMenge über die Karlsbrücke, wo das 

Standbild des Heiligen für die Feiertage gefehmücke wird. Und dazwiſchen 

zieht fich die drohende Mahnung des Krieges hindurch. An den Gefen 

der Plage drängen fich die Maffen um die Kriegsaufenfe. Truppenzüge 

winden ſich durch die Straßenengen. Geſchüße raſſeln vorüber, Pferde- 

transporte werden vorbeigeführt. GSelbſt in das Aſyl, das Raabe in der 

Goldenen Gans am Roßmarkt bezogen hat, dringt der Wirrwarr des 

Tages hinein. Als er heimkommt, findet er Einquartierung in ſeinem 

Zimmer, mit der er ſich wohl oder übel abfinden muß. 

Wenn irgendwo, dann braucht er hier einen Führer. Zum Glück 

beſtätigt der Verleger Kober den trefflichen Ruf, den er ſelbſt in Leipzig 

genoß. Er vermittelt ihm ein anſchanliches Bild des Prager Lebens mit 

ſeinem damals noch nicht feindſeligen Nebeneinander von dentſcher und 

tſchechiſcher Geſelligkeit. Unermüdlich läßt ſich Raabe von dem Gewoge 

der Feſtſtadt treiben, und die bunten Szenen des Volkslebens ſind ihm 

nicht minder bedentſam als die ragenden Denkmäler, die von einer reichen 

Blüte der deutſc<en Kultur auf dieſem fremdartigen Boden zeugen. Am 

legten Tage gelingt es ihm no<, den Weg zu Beth-Chaim, dem alten 
Judenfriedhof, zu finden, deſſen Steingewirr und deff en blühende Holunder- 

büſche ſeine Phantaſie befruchten. 
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Neben dieſem allem aber trägt er eine ahnungsvolle Erkenntnis von 
Prag mit fort, und ſie iſt vielleicht doch der wichtigſte Ertrag dieſer 

bewegten Woche. Die Sphinx Öſterreich hat ihm zum erſtenmal ihr 

Antliß enthüllt. Er notiert ſich, daß deutſches, tſchechiſches und italieniſches 

IMMilitär in Prag in Garniſon ſteht. Schon in Bodenbach waren ihm 

italieniſche Soldaten aufgefallen. Rätſelfragen mußten ihm damit auf- 

ſteigen, die merkwürdige Fäden durch ſein Tranmgewebe von jener neuen 

Ordnung der dentſchen Dinge zogen, die er von dem Kriege erwartete, 

Sie ließen ſich nicht ſo leicht abſchütteln, und er hatte ſchwer genug 

daran zu tragen. 

Vielleicht waren ſie der Grund dafür, daß die drei Wochen, die er 

dann in Wien verlebt, in einem Punkte ein weſentlich anderes Gepräge 

fragen als die Tage in Leipzig, Dresden und Prag: die literarifche Welt 

ſcheint ihm hier verſunken zu ſein. Er macht keinen Verſuch, mit dem 

GehriftftellerFreife Wiens in Berührung zu treten, und er durfte doch 

hoffen, ſelbſt bei dem überragenden Genius Hebbel, der die „Chronik der 

Sperlingsgaſſe“ prophetiſch als eine vortreffliche Ouvertüre bezeichnet 

hatte, als ein nicht ganz Unbekannter freundliche Aufnahme zu finden. 

Er blieb einſam in Wien und wollte es wohl bleiben. IMit Augen, die 

ungetrübt waren durch fremde Brillen, wollte er. das Geheimnis der 

Sphinx enträtſeln, die mit ſchillerndem Lächeln ihre Taten auf die deutſche 

Zukunft legte. 

Daß er erreicht, was er gewollt, das ſpricht er unmittelbar nach dem 

Abſchluß ſeines Anfenthaltes in Wien in dem Briefe aus, den er von 

Linz aus an die Mutter ſchrieb: „Munter! Wohlauf! guter Dinge, 

troß der Schlacht am Ticino! -- Ich bin drei Wochen in Wien geblieben 

und habe zugenommen an Weisheit und Erkenntnis in mehr als einer 

Beziehung.“ Und noch einmal bricht dann am Schluß der Jubel über 

die gewonnene Klarheit dur<: „Sorge nicht um mich, liebe Mutter, ich 

lebe und lerne! Es iſt eine herrliche Zeit!“ 

Würden wir die Antwort auf die Frage, was Raabe denn in Wien 

gelernt habe, von ſeinem Tagebuch erwarten, dann dürften wir wohl 

etwas in Erſtaunen verſeßt werden durch die Harmloſigkeiten, die eine ſo 

begeiſtert empfundene Zunahme an Weigheit und Erkenntnis hervor- 

gerufen hätten. Er erledigte auch hier mit deutſcher Gründlichkeit an der 

Hand ſeines Reiſeführers ſein Penſum, und er gewann zweiſellos einen 

nachhaltigen Eindruck von der vornehm prächtigen Kaiſerſtadt. Aber wir 
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haben guten Grund zu der Annahme, daß dies hier noch weniger als 

anderswo das Weſentliche war. Cindringlicher als’ fonftwo hat Raabe 

bier das Bolkstum und die Lebenshaltung der gefellfchaftlichen Kreife 

ſtudiert und hat Vergleiche gezogen zu norddentſcher Art. Er war in der 

Hauptſtadt eines Landes, das in einem ſchweren Ringen mit ſeinen 

Feinden lag, und er ſah, wie heiter und ſorglos das Leben hier meiter- 

flutete, als ainge bie Iaſſen, die fid harmlos der Luſt der Stunde hin- 

gaben, das blutige Geſchehen auf italieniſchem Boden nicht das Geringſte 

an. „Das Volk von Wien am Sonntag“, notiert er vielſagend. Und 

am Himmelfahrtstage, vier Tage vor dem Eintreffen der ITachricht von 

der Schlacht bei IMlagenta, da beobachtet er die Wierter bei dem großen 

Volksfeſt im Prater, das ſeinen Höhepunkt erſteigt in einem großartigen 

Feuerwerk, in dem zuleßt die Belagerung einer Seefeſtung durch eine 

feindliche Kriegsflotte gezeigt wurde, die mit glühendem Kngelregen von 

Bomben, Haubigen und Granaten den daheim gebliebenen Volksgenoſſen 

wenigſtens die Vorſtellung von einer erderſchittternden Schlachtkanonade 

gab, wie ſie ihre Kinder, Väter und Brüder zu derſelben Zeit im Süden 

in Wirklichkeit erleben durften. 

Iüicht ſein Tagebuch, ſein Werk müſſen wir nach dem fragen, mas 

der Dichter im Frühling des Jahres 1859 an Wefentlichhem in Wien 

gelernt hatte. Da heißt es faſt ganz unvermittelt in den „Keltiſchen 

Knochen“: „Dies liederliche Wien! bei allem Elend konnte es einem doch 

noch Spaß machen, wie es ſich unter den ſich häufenden Kalamitäten zu 

tröſten ſuchte.“ Und im „Schüöderump”, deffen drittes Buch in Wien 

ſpielt, leſen wir: „IlTan nahm alles ſo leiht in AUhaliba (Wien). Allan 

war ſo gern bereit, jedes und jeden von der bequemſten Seite zu nehmen. 

Da gab es keine unnötigen Haarſpaltereien zwiſchen dem, was geſchah, 

und dem, was eigentlich hätte geſchehen oder nicht geſchehen ſollen . . .“ 

Darin haben wir den beherrſchenden Cindrud, den Raabe von Wien 

empfing und der durch die beklemmende Frage nach dem deutſchen Schick- 

ſal, die ihn auf dieſer Reiſe im Bann hielt, bedeutſam vertieft werden 

mufte. Tar oon hier der grimmige Ernſt zu erwarten, mit dem allein 

bas dentſche Elend zu meiſtern war? 

Troß der ſtarken Anteilnahme an dem Taumel des Wiener Lebens 

fand der Dichter Zeit, an ſeine Arbeit zu denken. Tach eigener Angabe 

hat er in Dien den erſten Entwurf zu dem Roman „Der heilige Born“ 

niedergeſchrieben. Das Tagebuch ſchweigt davon und beſtätigt es doh. Am 
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27. Mai ſieht Raabe im Burgtheater den „Fanſt“. ITach ſeiner Ge- 

wohnheit notiert er ſic die Hauptdarſteller: „Fauſt, T. Wagner — 

Mephiftopheles, Lewinsty — Gretchen, Frl. Rudloff -- Valentin, 

Fichtner.“ Valentin Fichtner heißt der Pfarrer von Holzminden, in 

deſſen Hauſe der „Heilige Born“ beginnt. Und da er am gleichen Tage 

an Kober ſchreibt, wird er ihm dieſes TYerk für ſein „Album“ als Erſaß 

für „Röschen TYolke“ in Ausſicht geſtellt haben. Drei Tage daranf 

notiert er um 2 Uhr 8 Minuten eine neue Konzeption: „Das Buch 

„3da' und die Reiſe!“ Vielleicht war ihm der Gedanke gekommen, ſeine 

Erlebniſſe für einen humoriſtiſchen Reiſeroman zu verwenden. 

Raabes Abſchied von Wien glich durchaus einer dramatiſch bewegten 

Flucht. Am 6. Juni, einem heißen Tage, hatte er die kühle Tiefe des 

Eſterhazykellers anfgeſnht. Als er wieder hinaufſtieg, überfiel ihn die 

Wirkung der erſten ITachricht von der Schlacht bei ITagenta. Gr hat 

diefen Eindruck unverwiſcht durc< ſein ganzes Leben getragen und ihn 

noch in feinem leßten Werke „Altershauſen“ niedergelegt: „. . . dieſe 

glühenden Gaſſen voll Sonnenlicht, vol in Haſt aufgeriſſener Fenſter 

bis zu den höchſten Stockwerken, voll aufgeregter, angſtvoller, zorniger 

Menfhengefihter: Magenta!" Die leidenſchaftlich zitternde Erregung, 

die ihn befiel, verrät hier ſogar das mit Gefühlsänßerungen kargende 

Tagebuch. Am folgenden Tage heißt es: „Das Extrablatt. Komödien- 

bierhaus. Geltſame Stimmung! Galerie des Belvedere. Geltſame 

Gtimmung!! Die drei Raben. — Fort! —“ Bach nnruhiger Nacht 

eilt er dann früh zum Dampfſchiff, um nach Linz zu fahren. AVYir zweifeln 

nicht: die legten Wiener Tage festen den GSchlußftrich unter recht 

entſcheidende Erkenntniſſe, die er mit fortnahm. 

Aber er war ein Dichter, der fich in allem Wirbel menſchlicher Ver- 

worrenheit ſeiner ewigen Zuflucht ſicher war, den das Wiſſen um die 

geöffneten Arme von IMürterchen ITatur raſch und leicht über Grimm 

und Granſen hinanshob. Der Zanber der Donaufahrt durch das ſagen- 

ummwobene ITibelungenland ſprach zu durſtigen Sinnen, denen der Gpuf 

von geſtern die Empfindſamkeit nicht hatte rauben können. Und in den 

drei folgenden Tagen in Linz macht derſelbe IlTenſch den Verſuch, die 

durch troſtloſes Negenwetter heraufgeführte gähnende Langeweile durch 

Reime zu bannen, die verblüffend die lähmende Augenbliksſtimmung feſt- 

halten, aber nicht das geringſte mehr ahnen laſſen weder von den Schauern 

des Wiener Abſchieds noch von der Farbenglut des flammenden IYeſt- 
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bimmels, bem er in ſeliger Ergriffenheit auf dem Dampfer Auſtria kurz 

vorher entgegengefahren war. Fünf Jahre ſpäter erfand er um dieſer 

Verſe willen den Dichter Roderich Krautworſt aus Hannover als froh- 

Iodenden Zeugen der Kampfeswut des räuberiſchen Gelehrtenpaares in 

den „Keltiſchen Knochen“. 

„Es iſt eine herrliche Zeit!" ſchrieb Raabe aus Linz nach Hauſe. 

Troß Magenta! So ſchnell hatte ſim ihm der Bann gelöſt, der anf ihm 

lag. Ahnte er jekt ſchon etwas von einem neuen TIege, auf dem das 

deutſche Schiſal ſeiner Erfüllung entgegenging? 

Die nächſten TJochen gelten den Bergen, die den Sohn des Flach: 

landes in helles Entzücken verſezen. In Lambach im Tranntal, wo der 

frunkene Blik auf den hervortretenden Alpengipfeln und dem Gmundener 

See ruht, jubelt ſogar das trodene Tagebuch: „Die Gegend ift fo (chon, 

man möchte ſich eine Braut da herausholen.” Und es jubelt weiter bei 

der erſten Alpenwanderung, die von Ebenſee ins Höllengebirge über 

Almen und Schneehänge ins Gebiet der Alpenroſen führt. Dann folgt 

in Begleitung des engliſchen Ingenieurs H. E. Dingley die in den 

„Keltiſchen Knochen“ feſtgehaltene Fahrt nach Hallſtatt. Damit iſt der 

ſüdlichſte Punkt erreicht. Zurück geht es über Iſc<l und St. Wolfgang 

nach Salzburg, wo die Feier des Fronleichnamfeſtes mit ihrem bunten 

Gepränge den Höhepunkt des fünftägigen Aufenthalts bildet. Von hier 

aus wird Berchtesgaden und der Königsfee befucht, und dann heißt es 

Abſchied nehmen von den Bergen. Am 25. Juni abends erreicht er 

München. 

Bier raftlofe Tage verbringt er hier. Wir ſtaunen über ſeine Auf: 

nahmefähigkeit, die ſich nach elf Neiſewochen nicht im geringſten ver- 

mindert zu haben ſcheint, Von den Münchener Dichtern wird freilich 

nur der Lyriker Hermann Lingg beſucht. Aber auf den Streifzügen 

durch die Stadt wird kanm etwas Gehenswertes ausgelaffen. TTeben den 

IMuſeen werden allein ſechs Kirchen beſichtigt. Und dazu verzeichnet ſein 

Bericht vier Theaterbeſuche. Bei dem legten begrüßt ihn ein junger 

Landsmann, der Maler Buchheiſter, der dann am Tage den Führer 

macht und am Abend den Dichter dahin geleitet, wo er am beſten das 

ſtürmiſc<e Gewoge des NMdünchener Bränhaunslebens ſtudieren kann. 

Am Zo. Juni fährt Raabe über Ulm, wo der ſtolze Dom beſichtigt 

wird, nach Gtuttgart. Die Woche, die er hier verbringt, unterfcheider 

ſim recht weſentlich) von den zurückliegenden. Hier wird das fachliche 
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Intereſſe faſt reſtlos von dem perſönlichen verdrängt. Der Empfang, den 

er bei Cdmund Höfer und Friedrich Wilhelm Ha>länder, den Herans- 

gebern der „Hausblätter”, in denen außer den „Weihnachtsgeiftern” auch 

die Skizze „Einer aus der NMlenge” gedruckt worden war, findet, ift fo 

überaus berzlich, daß Raabe auf das freudigſte überraſcht iſt. Eifrig 

vmwerben die Stuttgarter im Bunde mit ihren liebenswürdigen Frauen 

den Beſn<er. Kaum eine Stunde iſt er allein. Einen ſtarken Cindrnd 

erhält er ſogleich von Stuttgarts literariſchem Leben. Schriftſteller, dar- 

unter Profeſſor Hauff, des Dichters Bruder, Tolfgang Menzel, der 

Hiſtoriker, Berleger und Buchhändler, umdrängen ihn. Und dieſer reiche 

Geiftesaustaufh im Bunde mit dem Reiz der zwiſchen Rebenhügeln 

freundlich eingebetteten Stadt läßt ernſthafte Lebenspläne in ihm reifen. 

Als er Stuttgart verläßt, weiß er, daß er einſt hierher zurückkehren wird, 

um fich auf eigenem Herd das Feuer anzuzünden, und er weiß, daß im 

Schwabenland die Freundſchaft ſeiner wartet. 

Die nächſten Ziele ſind Heidelberg, Frankfurt und Mainz. Hier 

nimmt ſich wieder ein Landsmann, der Opernſänger Böhlke, ſeiner an. 

Abſtecher nach Biebrich und TYiesbaden werden unternommen, Und dann 

beginnt die weinſelige Fahrt auf dem Dampfſchiff durc< das gelobte Land 

der Rheinromantik bis nach Koblenz. In Bingen wird ſie unterbrochen, 

von Aßmannshauſen aus wird der Idiederwald erſtiegen. An demſelben 

Tage noch, wo er auf der Bergkuppe ſteht, die ſpäter das TTational- 

denkmal der dentfchen Einigung tragen ſollte, lieſt er in Koblenz die 

Depeſche, die den Friedensſchluß von Villafranca meldet. Die deutſchen 

Tränme, die ihn am Anfang ſeiner WSanderfahrt umfchmwebten, find 

endgültig zerflattert. 

Die beiden legten Stationen der Reife find Bonn, wo die verwandte 

Familie Anneke, und Köln, wo der Vetter Wilhelm Jeep begrüßt wird. 

Am 18. Yuli geht es dann von Mühlheim ohne Unterbrechung zur 

Heimat zurück. 

Ein Abſchnitt ſeines Daſeins lag hinter ihm, ſo reich und mannig- 

faltig, wie er vorher und nachher keinen mehr erlebt hat. Wer ihn über- 

fehant, dem drängt fich das Bedenken auf, daß die Flut der Cimdrüde in 

dieſen drei IMTonaten viel zu ſtark und wechſelvoll war, um ein feucht: 

verheißendes Keimen möglich erſcheinen zu laſſen. Und doch gibt es kein 

Zeugnis, das uns zwingender die einzigartige Fähigkeit Raabes, einmal 

Geſchantes mit allen Einzelheiten, ja mit den feinſten Stimmungs- 
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färbungen von Ort und Zeit über Jahre und Jahrzehnte hinweg unver- 

lierbar feſtzuhalten, beſtätigt als dieſe Reiſe. Idricht die Fülle der Motive, 

die ans ihr in ſein TYerk gefloſſen ſind, nehmen wir dafür als Beweis, 

ſondern die ſchier unbegreifliche Sicherheit, mit der Lebensſzenen und Land- 

ſchaften, die im raſchen Wechſel der Bilder kanm eine beſondere Be- 

fonung erfahren haben konnten, in der Friſche eines unmittelbaren Ex- 

lebens wieder zur Anſchanung gebracht wurden. Wir erſchauern faſt bei 

dem Gedanken an einen Geiſt, der die unſelige Gabe beſeſſen zu haben 

ſcheint, anch das Geringſte nicht vergeſſen zu können, das einmal über die 

Schwelle ſeines Bewußtſeins trat. Und wir ahnen vielleicht, welche 

Kraft dieſer Geiſt tagtäglich aufzubringen hatte, um Herr zu bleiben 

gegenüber den Angriffen einer Welt, die ibm unabläffig ihre Forderungen 

vorwies. (Cs war ihm wirklich keine Phraſe, wenn er einmal von der 

Dornenkrone der Bernfenen ſprach, denen die ITatur ein fein organiſiertes 

Geflecht von ITerven bei der Geburt verliehen. 

Die Schillerfeier. Politiſche Lyrik 

Je ſtärker ſich uns bei einer Überſchau von Raabes Leben und Werk 

der Eindruck anfdrängt, daß ſeine Bildungsreiſe vielleicht fein fruchtbarſtes 

Erlebnis überhaupt war, um ſo ſeltſamer kann es uns erſcheinen, daß die 

Erweiterung ſeines Weltbildes zunächſt ohne jede Wirkung bleibt. ITahe- 

zu 3?/, Jahre gehen dahin, ehe ein Erlebnismotiv dieſer Reiſe in ſeinem 

Schaffen ſichtbar wird. Eintönig wie zuvor fließt ſein Daſein weiter. Er 

nimmt ſeine faſt täglichen Spaziergänge naß dem Weghaufe oder 

Antoinetteneuh wieder auf und trifft ſich dort oder in der Häuslichkeit 

wieder mit den alten Yreunden. Nieder fährt oder wandert er häufig 

nach Braunfchweig zum Theaterbefuch, dem regelmäßig ein Gedanken: 

austaufch mit Glafer und dem wechſelnden Kreiſe, der ſic) um dieſen ver- 

ſammelt, voransgeht. ITur ein ITenes tritt in Erſcheinung. Am 5. Au- 

guſt vermeldet das Tagebuch: „In Leiſtens Garten. Bertha! — Antoi- 

nettenrub. Die alten Herren. -- Das Cſſen. — Bertha! — Die 

Patronille. = Der Toaſt Apfels. -- Tanz. -- Der Heimweg. Um 

2 Uhr zu Bett. — ” 

Der Name Bertha Leiſte erſcheint hier nicht zum erſtenmal im Tage- 

buch. Aber war es vorher ein Name unter vielen, ſo iſt jeht die Ge- 
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fonung eindeutig. Und vierzehn Tage ſpäter (Sonntag, den 2x. Auguſt) 

heißt es: „Um 9*/, Uhr Abmarſch mit Bertha Leiſte und Karl Leiſte, 

Heinrich und Emilie nach der Aſſe. -- Das Mittageſſen. Sieſta. Der 

Omnibus. Auf dem Berge. Hinab. Die Flaſche Wein. Am Haififch 
der Einſpänner. -- “ 

Ein nener Stern iſt dem Dichter an ſeinem dunklen Himmel auf- 

geſtiegen. IToch iſt es nur ein Stern der Verheißung. Aber ſein Schein 

iſt ſtark genug, die LNogen des Lebens zu glätten. 

„O Lieb, o Lieb, blaſ? auf die Flamm’, 

Das Hoffen laß nicht fahren; 
Und kommen wir hent" nicht zuſamm", 

Geſchieht es wohl naß Jahren!“ 

Die Melodie dieſes Liedes durc<klingt das TJerk des Dichters, das 

unmittelbar nach jenen verräteriſchen Tagebuchaufzeihnungen in Angriff 

genommen wird. | 

Anch für das Schaffen Raabes ſcheint die Reiſe nur eine bedeutungs- 

Iofe Unterbrechung geweſen zu ſein. Wir fehen ihn faft fofort wieder an 

der Arbeit. Bei näherem Zuſehen bemerken wir aber doch, daß es ſich 

anders verhält. Es fällt ihm ſichtlich ſc<wer, da wieder fortzufahren, wo 

er aufgehört hat. In Prag hatte er dem Verleger Kober mitgeteilt, daß 

der Ausbruch des Krieges zwiſchen Öſterreich und Italien ihm die Stim- 

mung für die Vollendung bes Romans , Rischen Wolke”, der fiir das 

„Album“ beſtimmt war, zerſtört habe. Er findet auch nach ſeiner Heim- 

kehr nicht wieder dahin zurük. Aber anch die Fäden des in Wien ent- 

worfenen „Heiligen Borns“ werden vorerſt nicht wieder aufgenommen. 

Das erſte, was entſteht, iſt die Skizze „Aus dem Lebensbuche des Schul: 

meifterleing Haas’, die nicht viel mehr bedeutet als den Verſuch, ſich 

wieder einzuſchreiben. ITdach ihrem Abſchluß beſorgt er ſich zwar ans der 

Bibliothek Bücher über Pyrmont. Aber entſchloſſen hat er ſic) noch 

immer nicht für den gefchichtlichen Roman. Denn an feinem Geburtstag, 

am 8. September, berichtet ſein Tagebuch ein merkwürdiges TTebenein- 

ander: „Anfang von Weitenweber und Heiliger Born.“ Ob der lebens- 

volle Redakteur des Chamäleons in den Mittelpunkt eines Romans freten 

ſollte oder ob er in einer Idovelle von einer neuen Seite gezeigt werden 

follte, bleibt ungewiß. Der Plan verſchwindet wieder. Aber auch für den 

„Heiligen Born“ iſt die Entſcheivnng noc< nicht gefallen. Zunächſt wird 
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der Traum von dem zwei- oder dreibändigen Roman „NRöschen Dolke“ 

begraben. Das Vorhandene wird unter dem Titel , Wer Fann es wenden?“ 

zu einer Phantaſie in Bruchſtücken abgerundet. (23. September.) Dann 

gibt es am 2. ITovember eine nene Überraſchung. „Anfang des Colla- 

borators”, fagt das Tagebuch. Das iſt die erſte Spur des ſpäteren Romans 

„Sta dem großen Kriege“. Und an demſelben Tage verheißt er das 

eben entſtehende Werk ſchon dem drängenden Berliner Verleger. „Ich 

bin mitten im Schaffen“, ſchreibt er, „und habe Gefallen an dem, was 

entſteht, was nicht immer der Fall iſt bei mir“. Dann ſchiebt ſich eine 

Iyriſche Periode ein. Um 3. November entſteht das Gedicht zur Schiller- 

feier, vom 26. JTovember bis zum 1. Dezember werden die beiden Dich- 

tungen in Stanzen „Der Kreuzgang“ und „Königgeid“ geſchrieben. Dann 

erſt, am 2. Dezember, beginnt die erſte Ausſchreibung des „Heiligen 

Borns” — die erſte von dreien! 

Zweifellos deutet uns dieſes Schwanken in der JNotiowahl eine innere 

Kriſis im Schaffen des Dichters an. Er wehrt ſich gegen das Vergangene 

und taſtet nach neuen Anfängen. Etwas iſt in ſein Leben getreten, das 

neue Forderungen ſtellt. Aber er iſt ein ſc<werblütiger Idiederſachſe, und 

ein unerbittliches Weſeß ſeines TJeſens und Schaffens heißt: Reifen laſſen! 

Und das Daſein ſteht nicht ſtill und geſtattet ihm nicht, mit müßiger Feder 

auf das Reifen zu warten. Schon klagt Kober in Prag über Wortbruch. 

Und Schotte in Berlin erhebt ähnliche Beſchwerden. So zwingt ſich 

Raabe fchließlich doch, alles nen ſich Herandrängende beiſeite zu ſchieben, 

um zunächſt die Blätter ans dem Bilderbuche des 16. Jahrhunderts an- 

einanderzureihen. Wohl war ihm dabei nicht. Und als er in der Jtadht 

nah Himmelfahrt (18. Mai) 1860 die Arbeit abſchloß, da war es keine 

leere Phraſe, wenn er die Verſe an das Ende fepte: 

„Was mir der Winter hat Leids getan, 

Das Flag’ ich dieſem Sommer an.“ 

Bevor wir aber dem Leid diefes Winters nachgehen, müffen wir noch 

einen Eurzen lit auf das werfen, was der Sommer — zur TTotreife 

gebracht hatte. 

Die Skizze „Aus dem Lebenshud des Gdhulmeifter- 
leins Michel Haas“ beruft fi auf alte Familienpapiere. Es iſt 

bisher noch nicht gelungen, dieſe nachzuweiſen. Daß Raabes Angabe keine 
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dichteriſche Freiheit iſt, läßt ſich erweiſen. Michel Haas findet nach 

ſeinen mannigfaltigen Irrfahrten auf lippiſchem und brannſchweigiſchem 

„Boden ein Aſyl beim geweſenen Hüttenmeiſter Schottelins in Esbe> und 

ſchreibt dort ſeinen Lebensberiht. Ans dem Stammbaum der Familie 

Scottelins geht mit Sicherheit hervor, daß der Hüttenmeiſter Scottelius 

aus Lautental fich in der fraglichen Zeit tatſächlich auf ſein Gut Esbek 

zurückgezogen hatte. Ex war übrigens der Bruder von Raabes Urgroß- 

vater Maximilian Schottelins. Aber auch davon abgeſehen, haben wir 

feinen Grund, an Raabes Angabe zu zweifeln. Die Erlebniſſe des Schul- 

meiſters machen nicht den Eindruck novelliftifeher Erfindung. Raabe er- 

kannte in dem Bericht, der wahrſcheinlich in nüchterner Sachlichkeit ge- 

geben war, eine Eulsurgefchichtliche Urkunde, und es reizte ihn, durc< eine 

leichte dichteriſche Umgeſtaltung den wa>eren Schulmeiſter, der ſich durch 

all die bunten TIechfelfälle feines Schiefals nicht unterkriegen ließ, als 

einen Vogel aus ſeinem Neſt an das Licht zu ſtellen. Der Herausgeber 

der „Gartenlaube“ ſchüttelte freilich den Kopf, als der Dichter der „Chro- 

nif der Gperlingsgaffe” mit dieſer Skizze ſeiner Bitte um einen Beitrag 

nachfam, und ſandte ihn bedauernd zurück, und auch Freund Glaſer nahm 

ihn nicht ohne Widerftand für die „IMonatshefte” an. 

Bedeutend höher griff Raabe jedenfalls mit den fünf Bruchflücen, 

die er aus dem zufammengebrochenen Plan des „humoriftifchen und fenti- 

mentalen“ Romans „Röschen Wolke“ rettete. Die Handlung, die uns 

die Phantaſie „Wer kannes wenden“ ahnen läßt, iſt freilich für 

einen Roman alltäglich genug: ein früh verwaiſtes junges INTenſchenkind, 

das einſam in einer unbarmherzigen TSelt daſteht, nur auf den Schutz 

eines treuen, aber wenig lebensklugen Geſellen angewieſen, geht wie Tau- 

ſende ihresgleichen an der Verführung durch einen gewiſſenloſen adligen 

Iüichtstner zugrunde. Aber die Geſtaltung der Bilder, die Raabe aus 

dieſer Handlung herangsgegriffen hat, erreicht eine Höhe, wie er ſie vorher 

nur ſelten erſtieg. Die ſchwermütige Symbolik des dunklen, durch die 

große Stadt dahingleitenden Stromes, die köſilihe Darſtellung von 

Heinrich Kniſpels Ingendwerden, die pathetiſche Selbſiberanſchung des 

unſeligen Schauſpielers Wolke und zulest das ſtille Hinübergleiten 

Roschens, das alles zeigt in ſeiner Verflechtung allein ſc<on die Lebenstiefe 

eines großen Humoriſten, der in der Schau und der Überwindung der 

irdiſchen Gegenſäte das Kühnſte wagen darf. Es iſt beinahe verwegen, 

daß er uns den durch die Gewißheit von Nöschens Tod ins Leben getroffenen 
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Heinrich Kniſpel zeigt, wie er mit einem Schrei ſeine geliebte Geige von 

ſich ſc<lendert, um dann fortzufahren: 

'„ Zerbrochen lag des Iduſikanten Geige unter der weißen Roſe, die 

wirklich in dieſer ITacht aufgebrochen war, und der Spißhund kam und 

beroch die Geige und wunderte ſich, daß dieſes Holz durch ſein Getön ihn 

fo hatte ärgern können.“ 

Der neue Durchbruch der Lyrik bei Raabe, der im Herbſt 1859 ein- 

fest, beantwortet nun die Frage, meshalb ihm alles, was feine Phantaſie 
beſchäftigte und ſeiner Weber noch INMonate hindurch Arbeit gab, als nach- 

fräglich erſcheinen mußte. Seine Bildungsreiſe gewann jeßt ihre ent- 

ſcheidende Sinngebung. TYas er 11 Jahre ſpäter von dem 10. Ido- 

vember 1859 ſchrieb, durchlebte er jeßt mit leidenſchaftlich erregter Seele: 

„Es dämmerte der bedeutende Tag, und fo weit die deutfche Zunge 

klang, fuhr die dentſc<he ITation mit dem feſten Entſchluß in die Kleider, 

ihren im Gommer ſo wunderlich unterdrückten politiſchen Gefühlen nun 

ganz beſtimmt nach der üſthetiſch-literarbiſtoriſchen Seite hin Luſt zu 
machen.“ 

Dur< den ironiſchen Schleier dieſer Rückſchau dringt unſer Bli> auf 

das, was Raabe während ſeiner Reiſe und nachher ſo ſtark zu ſchaffen 

machte, daß er nur mühſam wieder da anknüpfen konnte, wo er den Faden 

hatte fallen laſſen. Der Krieg zwiſchen Italien und Öſterreich hatte auch 

das Deutſchland jenſeits des Inn, des Böhmerwaldes und der Sudeten in 

Spannung und Erregung verſeßt. Und von allen Richtungen wandten 

fi die Blike nach Berlin, wo der Prinz von Preußen, der vor kurzem 

für ſeinen erfrankten Bruder die Regentſchaft angetreten hatte, die 

Ndobiliſation ſeines Heeres anordnete. Die Stunde ſchien da, wo ein 

wenigſtens in TYaffen geeintes deutſches Volk über alle Diplomatenränke 

hinweg der Welt zeigen wide, daß der Angriff an ein Glied ſeines 

Körpers alle anderen zur Abwehr rufe. Und dann zeigte der mit ſchweren 

Opfern erkaufte, übereilige Frieden von Villafranca den erſtaunten deut- 

fhen Pfahlbürgern, daß die kungen Diplomaten des Habsburgerreiches 

eine größere Bangnis vor der bereitſtehenden Hilfe Preußens zu haben 

ſchienen als vor den italieniſchen Feinden und ihrem Schnüherrn Napoleon. 

Troß aller gefühloollen Träume ging das alte Spiel weiter: der Drache - 

der Eiferſucht beſchüßte noc< immer die Feſte der „tentſchen Libertät"“, 

Jäh erſtikt ſchien die Hoffnung, die zum erſtenmal wieder nach dem 

bleiernen Druc der Reaktionszeit aufgeflammt war. Das war der ge: 
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[hichtliche Hintergrund der großen Schillerfeier des Jahres 1859 — und 

Raabe wußte ſelbſt am beſten, daß es alles andere als eine äſthetiſch: 

literarhiſtoriſche Sache war, was auch ihn in den Bann zog. Das deutſche 

Volk, dem die hohe Weigheit ſeiner Regenten die IMühe erſparte, auf 

dem Amboß der Beit fein Gehickfal ſelbſt zu ſchmieden, hob ſich und 

ihnen zur Mahnung Friedrich Schiller, den Sänger der Freiheit, auf 

den Schild und erinnerte ſich an den Propheten, der in ſeinen Schiſals- 

raum eingebrochen war mit dem Rufe „In tyrannos!“ und ſcheidend das 

Vermächtnis hinterlaſſen hatte: „Seid einig, einig, einig!“ 

Auch Wolfenbüttel feierte den großen Tag des deutfchen Idealismus 

allen Widerſtänden, die ſich nach alter, lieber deutſcher Gewohnheit anch 

bei dieſer Gelegenheit regten, zum Troß. Raabes guter Freund Steinweg, 

der Pianofortefabrikant, hatte die Feſtrede übernommen, und Raabe war 

gebeten worden, ein Feſtgedichtt zur Feier beizuſteuern. Der g. Io- 

vember war Bußtag, und die Geiſtlichen ſcheinen die günſtige Gelegenheit, 

dem deutſchen Volke in Anbetracht ſeines gottloſen Vorhabens zur .Zuße 

reden zu dürfen, wahrgenommen zu haben. „Reden der Pfaffen“, grollt 

es im Tagebuch. Die Ereigniſſe des folgenden Tages bilden eine der An- 

regungen zu Raabes „DOräumling“. Darum zeigen wir auch ihn im 

Spiegel des Tagebuchs: 

„Feierſonnenſchein. Bei Steinweg. Aufſtellung der Büſte auf dem 

Markt. Beim Probſt Apfel. Um 2 Uhr auf dem Holzmarkt. Bei 

Steinweg. Der Zug. Der GStadtmarkt. Cantate von S. Müller, 

Steinwegs Rede. Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Die Geſangvereine. 

Zug zurüd nach dem Holzmarkt. Dr. Ehrenbergs ſc<warzrotgoldne 

Fahne. Gewehr im Arm! Geſang und ITuſik. -- Zu Haus. -- Um 

6?/, Uhr nach dem Löwen. Ovation. Prolog von R. Otto. Die Damen. 

Hippner. Mein Gedicht. Was iſt des Deutſchen Vaterland? — Die 

Tafel. Der Tanz. Die Thalia. Im Handwerkerverein bei Bieren- 

dempel. Um 12 Uhr zu Haus. — “ 

Drei Tage ſpäter feierte der Klub ſein beſonderes Schillerfeſt, bei dem 

„Dallenſteins Lager“ aufgeführt, Schillers „Lied von der Glocke“ und 

Goethes Epilog dazu verleſen wurden. Auch dieſe Feier wurde mit einem 

Tänzchen beſchloſſen. 

(Fs war alſo wirklich nichts Aufregendes bei dieſer kleinſtädtiſchen 

Ovation, und wir dürfen gefroft annehmen, daß das einzige Revolutionäre 
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dabei -- Raabes Verſe waren. Denn mit einer grimmigen Anklage gegen 

die Iteider und Haſſer ſeßen ſie ein. Die Enttäuſchung von Jahrzehnten 
atmet in ihnen. 

Die Zeit iſt ſc<wer! Dumpf grollt des Volkes Klagen: 

Zill nie der Morgen ob den Waſſern tagen? 

Die Zeit iſt ſ<wer! Wann kommt der Strahl der Sonnen? 

Wann haben wir den neuen Tag gewonnen? 

Die Zeit ift fehwer! In Millionen Herzen 

Bewegt ſich nen das alte Wort der Schmerzen: 

.D Vaterland -- ſo klingt es fort beſtändig -- 

Nicht tot biſt du und biſt doch nicht lebendig! 

Wird nie ein Retter kommen dieſem Lande? 

Wird kein Befreier löſen unſre Bande? 

Wird der Meſſias nie erſcheinen in der Welt? 

Wird nie der Banm blühn auf dem Walſerfeld? 

So geht es um in aller Städte Mauern, 

In Wald und Feld, bei Bürgern und bei Bauern, 

Bei reich und arm, bet Wtannern und bei Frauen -- 

Liefinnre Hoffnung und gebeimftes Grauen! .... 

Alber dann bricht doc) dic Gonne durch den Itebel der Troſiloſigkeit. 

Der Heros der Freiheit wird anf den Schild gehoben als Sinnbild dent: 

fchen Zukunftsglaubens: 

Um einen Führer ſcharen ſich die Stämme, 

Die Schranken fallen ein, gebrochen find die Damme; 

Der Franken Herz, das Herz der Schwaben, Bayern, Sachſen, 

Zum Herz des Vaterlands in ihm zuſammenwachſen! 

Und am Schluß Iodert die Viſion der Sehnſucht auf: 

„Ein einig einzig Volk, ein einzig Volk von Brüdern!" -- 

Dieſe Melodie verhallt niht mit dem Schillertage, ſie ſchwillt in 

Raabe immer mächtiger an. Denn er hat auch die guten Zeichen dieſer 

ſc<weren Zeit erkannt, und er iſt nicht gewillt, ſich ihrem Nrahnen zu ent- 

ziehen. 
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Aber zunächſt klingt ihm ein anderer Ton auf. Hat ihn der Wider: 
ſtand der „Pfaffen“ gegen die Schillerfeier ausgelöſt? Dex Gehalt des 

Gedichtes „Der Kreuzgang" ſieht niht nur in Raabes Lyrik, 
ſondern in feinem ganzen Werk eingiq da. Ein Mönch zerſchlägt in 

grimmiger Entſchloſſenheit ſeinen Kinderglanben, und um ihn herum 

ſchlingt die mitleidsvolle ITacht ihren Zanberkreis. Scwerlich iſt es 

Raabes Erleben, was der im Kreuzgang ringende Mönch zum Ansdruck 

bringt; denn in der Sprache der Jlacht wird Goethes Weltgefihl laut, 

das ſc<on in dex „ChroniF der Gperlingsgaffe” die religiöſe Grundlage 

bant. Aber eine Kampfanſage liegt in den Verſen gegen den Geiſt der 

kirchlichen Dogmatik, der ſim mit allem verbündet zeigte, was auf poli- 

tiſchem Gebiet dem deutſchen Volke den TYeg in eine freie Zukunft zu 

verlegen drohte. In Preußen war die Kritik daran zuerſt laut geworden. 

Im Oktober 1858 hatte der Prinz von Preußen an Stelle des hoffnungs- 

los erkrankten Königs Friedrich TYilhelm IV. die Regentſchaft über- 

nommen. Am 8. November hatte er eine Adreſſe an ſein IMiniſterinm 

gerichtet, die anch außerhalb der Grenzen ſeines Landes ſtarken Widerhall 

fand, zumal in ihr anch die kirchlichen Fragen mit einer überraſchenden 

Offenheit berührt wurden. Es hieß darin: „In beiden Kirchen muß mit 

allem Ernſte den Beſtrebungen entgegengetreten werden, die dahin abzielen, 

die Religion zum -De>mantel politiſcher Beſtrebungen zu machen. In der 

evangeliſchen Kirche, wir können es nicht leugnen, iſt eine Orthodoxie ein: 

gekehrt, die mit ihrer Orumdanfchauung nicht verfräglich iſt und die ſofort 

in ihrem Gefolge Heuchelei hat . .. Alle Heuchelei, Scheinheiligkeit, 

Eurzumt alles Rirdenmefen als Mittel zu egoiftifchen Zwecken, iſt zu ent- 

larven, wo es nur möglich iſt. Die wahre Religioſität zeigt ſich im ganzen 

Verhalten des Menſchen." Dieſe unerhörte Anklage von ſo hoher Stelle 

erregte großes Anfſehen. Und in Braunſchweig bli>ten alle Kreiſe, die 

für dieſe nene Sprache Verſtändnis hatten, mit um ſo feindſeligerer Ver- 

achtung nach dem anderen ITachbarſtaate Hannover, wo unter der Regie- 

rung des Herrn von Borries die kirc<lic<he Orthodoxie in unbeſchränkter 

Herrſchaft ſtand. Das iſt der zeitgeſchichtlihe Hintergrund zu Raabes 

Gedicht. Dieſes ſelbſt verrät zwar nichts davon. Aber der enge Zuſammen- 

hang, in dem es nac) Entſtehung und Form mit dem „Königseid“ ſteht, 

läßt ihn ſichtbar werden. 

Dieſe Form iſt durchaus neu und eigenartig. Die Verſe, in denen 

der Dichter das Friedensweben der mütterlichen ITacht feſthält, ſHwingen 
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in einer JlTelodif, wie wir fie vorher bei Raabe noch nicht gehört haben. 

Ein ſc<wellender und wieder leiſe verwehender Rhythmus umſchlingt 

wogend das Suchen nach immer neuen Bildern, in denen ſich das ahnungs- 
volle Gefühl des Dichters ansſprechen möchte: 

Und draußen liegt, befriedend Gram und Zorn, 

Die heil'ge Nacht. Die TYälder leis erfchauern, 

Fern blißt das Meer, es murmelt Bach und Born, 

Es rauſcht der Fluß um alter Städte IMauern; 

Um ſtille Dörfer ni>t das goldne Korn, 

Das reifend harrt des Sichelſchwungs der Bauern; 

O fromme ITacht, du Sottestroſt hienieden, 

Gib jedem Herz, gib jedem Herz den Frieden! 

Und draußen rnht im Mlondenglanz die Welt, 

Und fort und fort ſchlingt ſich der Sterne Reigen; 

Stets holdrer Reiz der Schönheit ſich geſellt, 

In der fi) Erd’ und Himmel wollen zeigen. 

Kein fremder Ton die Harmonie durchgellt 

In der Natur; es will dem All ſich neigen 

Das Einzelne, das in dem Ganzen ſchwebet, 

Den Ring begründet und im Ringe lebet. 

Die Stilform dieſes Gedichtes, die an die Stelle eines Fortſchreitens 

eine immer eindringlicher werdende Rückkehr zu dem beherrſchenden Jotio 

ſest, bleibt für jedes umfangreichere Ausſtrömen lyriſchen Gehaltes bis 

zum Beginn der Stuttgarter Jahre bezeichnend. Es iſt der Stil des Pro- 

pheten, der von der Einfachheit ſeiner Idee ergriffen, nach immer 

ſchärferem und ſtärkerem Ausdruk für ſie ſucht. 

Unmittelbar nach dem „Kreuzgang“ wurde der „Königseid" ge- 

ſchrieben. Bei dieſem Gedicht iſt kein Zweiſel über die Richtung der leiden- 

ſchaftlichen Anklage, die hier erhoben wird. Jit der Regentſchaft des 

Prinzen von Preußen hatte die reaktionäre Ara Mantenffel, deren Geg: 

nungen NRaabe in Magdeburg und Berlin genauer hatte kennenlernen, 

ihr Ende erreicht. Die nenen Hoffnungen auf eine freiere, zukunftsfreudige 

Entwieklung der deutſchen Dinge, die dadurch von Berlin aus erweckt 

wurden, fanden in Hannover, wo der blinde König Georg V. mit zäher 

Hartnäckigkeit anf politiſchem wie kulturellem Gebiet dem Geiſte ſchroffſter 
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Reaktion die Herrſchaft ſicherte, eine ſcharfe Gegnerſchaft. Im Anguft 

1855 war von dieſem die bei ſeiner Thronbeſteigung beſchworene Ver- 

faſſung aufgehoben nnd durch die alte ſtändiſche Verfaſſung des Jahres 

1840 erfegt worden. Der Widerftand dagegen machte Hannover zu einem 

fruchtbaren Nährboden der durch den öſterreichiſch-italieniſchen Krieg und 

ſeine Folgen bedeutſam beflügelten Cinheitsbeftrebungen. Führer der 

hannoverſchen Dppoſition, Rudolf v. Bennigſen und Johann Nriquel, 

waren die tatkräftigſten Mitbegründer des „Deutſchen ITationalvereins“, 

der am 15. und 16. September 1859 in Frankfurt a. IN. gebildet wurde 

und nun, aller äußeren NTdachtloſigkeit zum Troß, der wichtigſte Erzieher 

des deutſchen Volkes wurde, weil er unabläſſig das große Ziel der natio- 

nalen Einigung über alles Trennende hinweg ihm ins Bewußtſein rief. 

Es iſt klar, daß Raabe in der Gründung dieſes Vereins und dem Geiſte, 

den er attsſtrahlte, vielleicht das bedentſamſte jener „guten Zeichen“ er- 

kannte, die er in ſeinem Schillergedicht ſo hoffnungsfrendig begrüßte. Die 

politifche Verfolgung der Mitglieder des TTationalvereins in Hannover 

wird ihm das Nlotiv zu feinem leidenfchaftlichen Prophetenfang vom ge- 

brochenen Königseid gegeben haben. Lim einen Punkt dreht fich hier alles, 

und jede Strophe kehrt zu dieſem Punkte zurück: „Er brach den Cid! 

Wer will das Unheil wenden?“ 

Der dritte und ſtärkſte Unsbruch dieſer von ſeheriſ<er Inbrunſt ge- 

tragenen politiſchen Lyrik iſt der gewaltige Aufruf „Ans Werk, ans 

Deer!" der ſeine anfrüttelnde Kraft anch in unſerer Gegenwart noch 

oft genug bewiefen hat. Er wurde am 13. Jantar 1860 begonnen und 

erſt am 27. Juni desſelben Jahres abgeſchloſſen. Inzwiſchen war Raabe 

ſelbſt Nritglied des Nationalvereins geworden. Und niemals hat das 

Streben dieſes Vereins hinreifenderen Wusdruc gefunden als in dieſen 

Verſen: 

Ans Werk, ans Werk mit Herz und mit Hand, 

Zu banen das Haus, das Vaterland! 

Ans Werk, ans Werk, und laßt en< nicht Ruh, 

Gegraben, gehämmert zu und zu! 

Mir Händen hart, mit Händen weich 

Behauen die Steine zum Bau für das Reich; 

Ans Werk, ans Werk, ſei's Tag, ſei's TTacht, 

Keine Raſt, bis das Haus zu Stand gebracht -- 

Ans Werk, ans Werk! 
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Mühle auf den Grumd und fürchtet euch nicht, 

Denn nieder das alte (Gemäuer bricht; 

Grabt tief, nur tief und achtet es klein, 

Wenn brechen die wilden Gewäſſer herein! 

Ihr ſorgenden Männer, zum Bund, zum Bund! 

Und leget dem Vaterbans den Grund, 

Und leget den Grund dem Vaterland, 

Ans Werk! ans Werk mit Herz und mit Hand — 

Ans Werk, ans Werk! 

Was kümmert en< Hohn, was kümmert euch Spott? 

Ihr bant ja die feſte Burg in Gott! 

Was kümmert euch jegliches ITenſchenleid, 

Ihr bant ja den Herd der kommenden Zeit! 

Wälzt Stein auf Stein nach dem rechten Lot; -- 

Was kümmert enc< andere Lebensnot? 
Ans Werk, ans Werk für das Vaterland, 

Mit brennender Stirn, mit wunder Hand -- 

Ans Werk, ans Werk! 

Der heilige Born. Ein Geheimnis 

Die ſ<warze Galeere 

Es iſt verſtändlich, daß Raabe bei der ſtarken inneren Erregung, in 

die ibn die fo nahe fcheinende Schielfalsftunde ſeines Volkes verſeßte, nur 

mühſam zurückfinden konnte zu der Zauberromantik des 16. Jahrhunderts, 

deren Bilder er im Frühjahr mit auf ſeine große Reiſe genommen hatte. 

Der unheilvolle Komet des Jahres 1556, den er im erſten Teil ſeiner 

nennen Arbeit für das böſe (Geſchi> ſeiner Geſtalten ſo oft verantwortlich 

macht, warf anf dieſe ſelbſt keinen glückverheißenden Schein. Dazu kam 

die Begleitmelodie einer ſchweren hänslichen Sorge. Um 29. Februar 1860 

bekam ſein Bruder Heinrich, der nach Abſchluß ſeines juriſtiſchen Examens 

bei der Mutter wohnte, einen fchmeren Blutfturz. Wochen folgten, in 

denen der Dichter, zermürbt dnr< ITachtwachen und beſtändiges Bangen, 

zu jeder Arbeit unfähig war. Erſt nach mehreren NTdonaten zeigten ſich 

Anzeichen der Geneſung. Um den Kranken in geſündere Luft zu bringen, 

wurde für den Sommer ein höher gelegener Garten gemietet und dorthin 
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ein Teil des Haushalts verlegt. Es iſt wohl möglich, daß auch dieſe 

änßeren Verhältniſſe zu einem Teil wenigſtens für die Zerriſſenheit ſeines 

Schaffens verantwortlich zu machen ſind. 

Die Anregung zu ſeinem erſten geſchichtlihen Roman „Der 

heilige Born“ erwuchs Raabe aus einem farbenreichen Bericht 

Büntings in ſeiner „Braunſchweigiſc<en und Lüneburgiſchen Chronica“ 

(1581-84) zum Jahre 1536. Dieſer erzählt dort von dem wunder- 

ſamen Zulauf zu den Heilquellen von Pyrmont, der ſich in jenem Jahre 

ereignete. An 10 000 Menſchen ſollen damals von allen Seiten in 

Pyrmont und den umliegenden Ortſchaften zuſammengeſtrömt ſein, um 

mit ber WunderEraft des heiligen Borns ihre Gebrechen zu heilen. ITeben 

den Maſſen des mit Gebreſten beladenen Elends erſchienen Fürſtlichkeiten, 

Gtandesherren und berühmte Gelehrte zur Kur, Und natürlich fehlte dabei 

das Schmaroßertum eines abenteuerlichen Geſindels nicht. Bünting be- 

richtet z. B. von einem blinden Tenfelsbanner, der eine beſeſſene Dirne 

erlöſte, ſie heiratete, aber von ihr ſpäter ermordet wnrde. Daß ſich hier 

ein Kulturbild voll reihen Lebens und voll Verlo>nngen zur Geſtaltung 

andentete, iſt offenbar. Und ſo hat dieſes denn ſelbſt auf keinen Geringeren 

als Goethe ſeinen Reiz ansgeübt. Als dieſer im Jahre 1801 die 

Pyrmonter Quellen zur Kur beſuchte, kam ihm der romantiſche Bericht 

vom Jahre 1556 vor die Mugen, und er nahm ihn ſo gefangen, daß er 

während feines Badeaufenthalts den Plan zu einem Roman entwarf, 

der unter dem Titel „Aufenthalt in Pyrmont" in ſeine Werke auf- 

genommen wurde. Die ſtarken Anregungen, die er danr unmittelbar im 

Anſchluß an Pyrmont in den gelehrten Kreiſen Göttingens fand, ließen 

freilich die nebelhaften Bilder, die ihm am heiligen Born aufgeſtiegen 

waren, bald wieder verbleichen. Sonſt hätte er mit ihnen vielleicht manches 

vorweggenommen, was dann in „Wilhelm Ilteiſters Wanderjahren“ 

lebendig wurde. 

Daß Raabe, der noch immer die Schattenbilder aus dem Magdeburg 

des Jahres 1550 mit ſich herumtrng, durch dieſen romantiſchen Bericht, 

der ihm die dunkle Kehrſeite des Jahrhunderts der Reformation noch ein- 

dringlicher vor die Seele rückte, als dies fchon die Grabrede anf Georg 

Rollenhagen getan hatte, angezogen werden mnßte, iſt verſtändlich. Seine 

Phantaſie konnte hier unmittelbar zur Geſtaltung vordringen, denn die 

‘Quelle bot ihm eine große Zahl menſchlicher Geſtalten dar, die nur auf 

Ttenbefeelung warteten. Da war beſonders der Herr des heiligen Borns, 
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der Graf Philipp zu Spiegelberg und Pyrmont, der Leste ſeines 

Stammes, der auf dem Schlachtfelde von St. Quentin, wo Frankreichs 

Heer den Truppen Philipps Il. unterlag, den Heldentod fand. Mit ihm 

drängte ſich die IMöglichkeit auf, das bunte Kunlturbild vom Pyrmonter 

Quell zu einem großen Geſchichtsbilde zu erweitern. 

Aber wir haben doch wohl guten Grund zu der Annahme, daß troß- 

dem dieſer Plan wie der zu dem Roman ,Roschen Wolke” zum Ver- 

Fümmern verurteilt worden wäre, wenn Raabe nicht die Möglichkeit 

gefunden hätte, ſich bei ſeiner Ansführung von einem Teil deſſen zu 

entlaften, was ihn feit feiner Wiener Reife am leidenſchaftlichſten be- 

wegte. Die Ereigniſſe, die er geſtaltete, fielen in das Jahr, das dem 

Angsburger Religionsfrieden folgte. Dieſer „Friede“, der im grimmigſten 

Widerſpruch zu Luthers Grundlehre vom allgemeinen Prieſtertum dem 

Landesherrn das Recht zuſprach, die Religion ſeiner Untertanen zu be- 

ſtimmen, beſiegelte die endgültige ITiederlage der Reformation, ſoweit ſie 

eine nationale Bewegung geweſen war, und verſteifte für alle Zukunft 

die Schranken, die das Ringen um den Glanben durch den Schiſals- 

raum des deufſ<en Volkes gezogen hatte. Und damit richtete ſich der 

Blick des Dichters wieder anf den Heimatſtrom ſeiner Kinderjahre, der 

eine ſolche unzerſtörbare Schranke bildete, und das proteſtantiſche Holz- 

minden und das ihm auf der anderen Seite des Stromes gegenüberliegende 

katholiſche Dorf Stahle drängten ſim ihm als weitere Schaupläße feines 

„Bilderbuches“ auf, damit aber anch die innere Fragwürdigkeit jenes 

dentſchen Schi>ſals, das ſich in dieſem nachbarlichen Gegenüber aus- 

prägte. Und die Verworrenheit jeder Stellungnahme, die durch das 

Gegeneinander und Durcheinander der nationalen und der religiöſen 

Intereſſen bedingt war, wurde ein tragendes Motiv der Erzählung. 

In Holzminden, wo der ſtreitbare Pfarrer Valentin Fichtner, der 

einen Sohn bei Mühlberg im Kampfe gegen die Spanier und Papiſten 

geopfert hat, ein gelehrtes Werk über die mannigfaltige Sippe der Teufel 

ſchreibt, ſeßt ſie ein. Der Graf von Pyrmont iſt von ſeinem behaglichen 

Saftanfenthale im Klofter Corvey durch die Hilferufe ſeiner Schweſtern, 

die durch den tollen Zuſtrom zum heiligen Born in ratloſe Aufregung 

geworfen ſind, zurückgernfen worden. Bei einem kurzen Halt in Holz- 

minden nimmt er den elternloſen Taugenichts des Städtchens, Klaus 

Edenbrecher, der ſich ſehr zu Bater Fichtners Ärger in das Herz ſeiner 

Tochter Monika eingefchlichen hat, mit nach) Pyrmont, da ibm jede 
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kräftige Fauſt wertvoll ſein wird in dem Wirrwarr, der ihn erwartet. 

Der iſt ſ<limm genng und wird immer ſc<limmer: im Schloſſe anſpruchs- 

volle fürſtliche Gäſte und draußen die ſc<wer zu bändigende Menge der 

Heilungſuchenden und des zweidentigen Geſindels, das in dem abentener- 

lichen Gedränge feine Gewinnmöglichkeiten wittert. Und dann wirft ihm 

ſein Unheil noch ein ſchönes Weib, Fauſta La Tedesca genannt, vor die 

Füße, das er troß der eindringlichen DJarnungen des italieniſchen Arztes 

Simone Spada, der das Rätſel dieſes TVeibes Kennt, bei fi) aufnimmt, 

um ibm retfungelos zu verfallen. Sie bringt ihn ſoweit, daß er wider 

ſein Gewiſſen und ſeine Lehenspflicht ſich von dem wüſten Söldnerführer 

Chriſtoph von Wrisberg und ſeinem ſchlauen italieniſchen Kumpan 

Campolani für den König von Frankreich zum Kampf gegen den deutſchen 

Kaiſer und ſeine Verbündeten anwerben läßt. Erft als Yaufta, die in 

Campolani einen Helfer zur Gewinnung neuer Lebensluſt und Lebens- 

macht gefunden zu haben glaubt, fich ihm entwindet und mit dieſem flieht, 

fälle ihm die Binde von den Augen. Er verfolgt die Fliehenden; an der 

Weſer erreicht er ſie, als ſie von Stahle nac< Holzminden überſetzen, 

nachdem Simone Spada den Verſuch, ſie aufzuhalten, mit dem Leben 

bezahlt hat. Aber Fauſta, von einer Kugel Klans E>enbrechers ge: 

troffen, wird nur als Leiche auf das andere Ufer gebracht. Seiner Lehens- 

pfliht getren, zieht nun Philipp von Spiegelberg in den Kampf gegen 

den König von Frankreih. Bei St. Duentin fällt er von Campolanis 

Hand. Klaus E>enbrecher rächt ſeinen Tod und führt das zuſammen- 

geſchmolzene Häuflein der Pyrmonter nac) Hanſe zurü. Er iſt der 

einzige, den das Glü> belohnt: als Hauptmann und Jägermeiſter des 

nenen Grafen von Pyrmont führt er ſeine Ndonika heim. 

Nac eigenem Wort wechſelt der Dichter hier zwiſchen der Schwanen- 

feder der Hiſtorie und der Gänſefeder der Romantik. Er hat es nicht 

vermeiden können, daß dieſe ihm verdarb, was jene ihm ſchenkte. Auch 

daran wie an dem böſen Schiſal des Grafen Philipp von Gpiegelberg 

und Pyrmont war Fanfta La Tedesca ſchuld. Dieſe Dirne, die allen 

zum Verhängnis wird, die ihr anheimfallen, iſt auch ihrem Dichter zum 

Verhängnis geworden. Sie iſt eine nahe Verwandte der Fee Labe aus 

„Ein Frühling“. Aber wenn dieſe durch den Zauberſchleier der Symbolik 

allem Zweifel an ihrer Wirklichkeit enthoben war, dann fcheint es der 

Dichter bei der Yaufta darauf abzulegen, diefen Zweifel zu erwecken. Er 

läßt fie von einem Geheimnis ummittert erfcheinen; aber wir blicken doch 
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nur in die Abgründe einer hoffnungsloſen Dirnenhaftigkeit hinein und 

haben Dithe zu begreifen, daß ein ernſter IMann wie Simone Spada 

ihr verfällt. Wollte er der aus Kinderfrenndſchaft erwachſenden Liebe 

feinee Monika Fichtner und ſeines Klans E>enbrecher, der er ſeinen 

Segen gibt, als Warnung das Verhängnis nferloſer Leidenſchaft ent- 

gegenſtellen? Faſt ſcheint es ſo. Denn er verdoppelt ſogar das Motiv, 

indem er den Bruder Feſtus zu einem Leidensgenoſſen Spadas macht und 

ihn in Liebeswahnſinn zugrunde gehen läßt. So kommt ein arger Zwie- 

fpalt in das Ganze; die Schwanenfeder und die Ganfefeder {chreiben eine 

allzu verſchiedene Schrift. Und zu ſtark überwuchern die ſchwellenden 

Ranken der Romantik die ernſte ITahnung des Zeitbildes, das wieder 

einmal das deutſche Volk im hoffnungsloſen Elend ſeiner inneren Zer- 

riſſenheit zeigt und das darüber hinans im Spiel der hohen Politik der 

Herren der Welt ebenſo wie im Handeln der machtloſen Schichten des 

Volkes die Sinnloſigkeit der konfeſſionellen Spaltung an den Tag ſtellt. 

Da hett der Papſt Paul IV. zwei katholiſche ITächte gegeneinander, und 

da ſchreibt ein proteſtantiſcher Pfarrer einen zornigen Traktat wider des 

Babſts Abgötterey und lafe fich doch dadurch ebenſowenig wie durch den 

Weferfteom abhalten, feinen Eatholifchen Jtachbarn drüben in ihrer Idot 

mannhaften Beiſtand zu leiſten; und da ſieht der Bruder Feſtus die 

Keserin Monika in ewigen Höllenflammen und verzehrt fich doch in um- 

erſtikbarer Glut nach ihr. Und durch dies alles klingt die Klage hindurch, 

die für das Jahr 1859 die gleiche Berechtigung hat wie für das 

Jahr 1556: 

„O du „tapfere, kluge, wohlmeinende" dentfhe ITation, wie hart 

ſtrafſt du dich ſelbſt ſeit Jahrtauſenden!“ 

Anch der „Heilige Born“ fiel ins Leere. Im Jahre 1861 erſchien 

er in Prag in zwei kleinen Bändchen des „Albums“. Wolle dreißig 

Jahre dauerte es, bis Raabe ſich zu einer zweiten Auflage des Werkes 

entſchloß. Nit welcher Stimmung er es dann im Jahre 1891 von 

neuem in die Welt ſchi>te, verrät er in der Vorrede. Da gab es nur die 

Rettung in die wehmütig-vergnügliche Selbſtironie, als er aus dem auf- 

bewahrten Gerümpel der Jugendzeit -- das Gteckenpferd hervorholte, 

das ihm einmal Pegaſus geweſen war: 

„DO dn ſchöne Zeit, da man noch ſo zu Pferde ſaß, und als ſolch ein 

Ding Schwingen ausbreitete, wie je ein Flügelroß, das einen geweihten 

Sänger in das ewige Blau emportrug!“ 
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Der Freund Adolf Glaſer aber ſchrieb naß der Lektüre des Romans, 

er ſei das Beſte, was Raabe bisher geſchrieben. Es iſt nur recht und 

billig, daß wir anch den Geſc<hma> der Zeit zur Entſchuldigung dieſes 

Rückfalls in die Raabe ſelbſt ſo unbehagliche Geiſteswelt von „Ein Früh: 

ling” geltend machen. 

Der „Heilige Born“ gehört in erſter Linie zu den TYerken NRaabes, 

die herangezogen werden, wenn man ihm den Worwurf der Romanbhaftig- 

keit macht. In der Regel hat man dabei vieles im Ange, wofür ſich 

Raabe anf ſeine Quellen berufen konnte. Cs war durchaus nicht der Reiz 

des Wunderbaren, was ihn bewog, derartige Dinge in fein Werk hinein- 

zuziehen, ſondern gerade, ſo ſonderbar das ſcheinen mag, die Gewiſſen- 

haftigkeit ſeiner geſchichtlichen Unſchauung, die ſim dagegen wehrte, mit 

der Bewertung des anfgeklärten 19. Jahrhunderts ein einſeitiges und 

deshalb verzerrtes Zeitbild des 16. Jahrhunderts zu zeihnen. Es läßt ſich 

eben nicht ändern, daß das Zeitalter der Reformation auch ein Zeitalter 

des wüſteſten Aberglaubens war, daß anch proteſtantiſche Gelehrte tief- 

gründige Bücher über die bis ins Kleinſte geregelte Organiſation des 

hölliſchen Reiches ſchrieben, daß auch ſie ihre Hand bei den zahlloſen 

Hexenprozeſſen im Spiel hatten. Und wenn Raabe immer wieder für 

ſeine Geſtaltung zeitgeſchichtliche Quellen ſuchte und in ihnen gerade das 

nicht unbeachtet ließ, was die Kritik ſeiner Gegenwart heransforderte, 

dann tat er es, weil es ſeine Anfgabe war, das unperſönliche Geſchehen 

ſid im Menſchentum ſpiegeln zu laſſen; und dazu mußte er vor allem 

dieſes ITenſchentum in ſeiner zeitlichen Gebundenheit zeigen, die immer 

auch eine ſeeliſche war. 

Raabe war ſich der Vorwürfe, die ihm aus dieſer Kunſtübung er- 

wuchſen, wohl bewußt. Als ſein Freund Glaſer ihm eine unwahrſchein- 

liche ©telle aus feinem „Michel Haas“ firich, die durch die Duelle 

beglanbigt war, hatte es eine ernſthafte Angeinanderſezung gegeben. Und 

als er nun nach Abſchluß des „Heiligen Borns“ unter den verſchiedenen 

Motiven nach einigem Schwanken ſic das erwählte, das ſich am leichteſten 

geſtalten ließ, während die anderen noch ansreifen mußten, da nahm er 

gleich am Anfang das Wort, um ſich ironiſch über den Tiderſpruch 

zwiſchen TYirklichkeit und Wahrſcheinlichkeit anszulaſſen: 

„Denn man bedenkt, was für wunderliche Geſchichten in dieſer TIelt 

tagtäglich geſchehen, ſo muß man ſich wundern, daß es immerfort Leute 

gegeben haf und noch gibt, welche ſich abmühten und abmühen, ſelbſt 
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ſeltſame Abentener zu erfinden und ſie ihren leichtglänbigen TTeben: 

menſchen dur<; Schrift und Wort für TYahrbheit aufzubinden.” 

Er hat gut lachen, denn er weiß, daß er diesmal wirklich eine wahre 

Geſchichte erzählt und daß er troßdem der „öffentlichen Mißachtung als 

Flauſenmacher und Windbeutel“ nicht entgehen wird. Er weiß aber auch, 

was die meiſten IlTenſchen in der Selbſttänſchung ihrer vermeintlich klaren 

Einſicht in das Weſen der Dinge nicht ahnen: 

„Gi wie wunderlich, wunderlich ſpinnt ſim ein Ildenſchenleben ab! 

Wir armen, blinden Leutlein auf diefem Erdenballe wandern freilich in 

einem dichten ITebel, der ſich nur zeitweilig ein wenig hier und da lüfter, 

um im nächften Augenblice defto dichter fich zufammenzuziehen.” 

„Ein Geheimnis" bat der Dichter die Gefchichte aus ben 

Tagen Ludwigs XIV. genannt, an der er die TJahrheit diefer Gage 

nachweiſt. Sie handelt von dem Schiſal eines Goldmachers, deſſen 

Erfolge die Welt verblüfften, aber auch das Verhängnis anf ihn zogen. 

Er ſtarb in einer Kerkerzelle der Baſtille und nahm ſein Geheimnis mit 

ins (Grab. War er ein Schwindler, war er ein Genie? 

Die Quelle, deren beftimmten Angaben Raabe ziemlich getren gefolgt 

fein wird, iſt noch nicht nachgewieſen. Zweifellos gehört ſie der franzs- 

ſiſchen Memeoirenliteratnur an und von ihr wahrſcheinlich jener Gruppe, 

die nach der Eroberung der Baſtille die damals in alle Winde zerftrenten 

Akten des Staatsgefängniſſes ausgenntt hat. Raabe hat hier wie immer 

in ſeinen geſchichtlichen Erzählungen den Quellenbericht nicht nur zu einem 

feſſelnden Kulturbild erhoben, ſondern dieſes auch geſchichtlich eingebettet. 

Und wieder nahm er dazu nicht die Hilfe eines modernen Hiſtorikers in 

Anſpruch, ſondern er verließ ſich dafür lieber auf die klaren Angen, mit 

denen die freffliche Liſelotte von der Pfalz in das Ränkeſpiel am Hofe 

des Gonnenkönigs hineinſah. An ihren Briefen, die er ſich zu feiner 

Arbeit ans der Wolfenbütteler Bibliothek holte, prüfte er ſein Zeitbild 

auf ſeine Echtheit nach. 

Viel ſtärker mit ſeinem CEigenſten beteiligt als an dieſer kulturge- 

ſchichtlihen Arabeske war er an der nächſten geſchichtlichen ITovelle, die 

er ſc<on während der letzten Arbeit an dem „Heiligen Born“ in Angriff 

genommen hatte, deren Motiv er aber ſicher ſchon ſich zur Bearbeitung 

vorgetnerkt hatte, als er den „Junker von Denow“ ſchrieb. Carl Curths 

Fortſezung von Schillers Gefchichte des Abfalls der TTiederlande hatte 

ihm damals die gefchichtliche Situation geklärt, die den Hintergrund der 
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Menterei bildete. Das geſchichtliche Ereignis, das ihm die Anregung für 

die „Schwarze Galeere“ gab, gehört demſelben Jahre an und 

wird von Curths unmittelbar hinter den Kämpfen um Rees anſchaulich 

genug geſchildert. 

Es handelt ſich um eine pa>ende Epifode aus dem wilden Seekriege, 

den die Geuſen mit den von den Spaniern zu Hilfe gerufenen Galeeren 

des Öenuefen Gpinola führten. Tach dem Muſter einer von dieſen, die 

ihnen in die Hände gefallen war, hatten ſich die Idiederländer ein ſchnelles 

Schiff gebaut, die ſ<warze Galeere, die ihren ITamen ſehr bald zu einem 

Schre>en der Feinde machte. In einer dunklen ITovembernacht drang 

dieſes Schiff an den feindlichen Forts und Uferbatterien vorbei die Schelde 

binauf bis in den Hafen von Antwerpen ein, enterte hier ein großes 

feindliches Kriegsſchiff und kehrte mit ihm und ſieben kleineren Fahrzeugen 

als Beute in das offene Ndeer zurück, nachdem ſeine verwegene Beſaßung 

durch das wuchtige, den Spaniern fo serbafite Rriegslied „Wilhelmus 

von Naſſauen" unmittelbar unter den IlTauern von Antwerpen den unter 

fpanifchen Druc ſchmachtenden Bürgern verkündet hatte, wer in dieſer 

Nacht im Hafen zu Gaſt war. 

Dieſe kühne Seemannstat hat Raabe zu einer hinreißenden Ballade 

vom Heldenkampfe eines ganzen Volkes geſteigert. Cin paar ſcharfbe- 

lenchtete, mit verblüffender Sicherheit aus einem jahrzehntelangen Ablauf 

beransgeriſſene Bilder läßt der Dichter an uns vorüberjagen, und ſie 

genügen, uns in die Atmoſphäre eines Freiheitsringens zu verſeßen, dem 

die Flucht der Jahre nichts von ſeinem Grimm und ſeiner Zähigkeit 

hatte ranben können. Und die beiden INTenſchenkinder, um die es ſich in 

dieſer atemloſen Erzählung dreht, Myga van Bergen und Jan Norris, 

ſind nur Symbole dieſer zähen Treue, die janchzend ein Leben aufs Spiel 

ſest, das doch nur ſinnlos erſcheint, wenn es unter dem Dru der Fremd- 

herrſchaft verkümmern ſoll. Als Kinder hat fie der Krieg auseinander 

geriſſen. Ihre einſt ſo reichen Eltern ſind als Bettler geſtorben. Im 

Dienſte ſeines Bolkes und der eigenen Rache führt Jan Itorris als 

Führer der ſc<warzen Galeere Krieg mit den Verderbern, und nun holt 

er fic) in dunkler acht mit dem Schwert die Brant heim, die als 

Gefangene lüſterner welſcher Geſellen auf der „Andrea Doria“ ſchmachter, 

und das troßige Heldenlied der TIaffergenfen wird ihr Brautgeſang. 

„Die ſc<warze Galeere“ ſteht in Raabes Werk einzig da. Weber 

vorher noch nachher hat er eine Erzählung geſchrieben, die in ſo beſinnung:- 
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raubender Spannung ihrem Ziele zueilt. Nachdem er einmal gezeigt 

hatte, daß ſeine Kunſt anch dazu fähig war, hat er fic danernd die Rück- 

Fehr dazu verſagt, weil fein Weg in die Tiefe ging und der janchzende 

Siegesranſc<h des Lebens ihm immer weſenloſer wurde. 

Tab dem großen Kriege 

Auch Frühling und Sommer des Jahres 1860 ſind für Raabe noch 

bezeichnet durch ein merkwürdiges Ringen mit verſchiedenen Schaffens- 

motiven, die ſich gegenſeitig zu bedrängen ſcheinen. Irach Abſchluß des 

„Heiligen Borns" beginnt er am 8, Mai mit der „Schwarzen Galeere“. 

Aber am 8. Juni drängt fi) „Ein Geheimnis" vor. Als dieſes abge- 

ſchloſſen iſt, meldet das Tagebneh am 7. Juli: „Beginn von ‚Tief im 

Walde.“ Dieſen Titel hat jetzt der ,Collaborator’, der am zweiten 

Ttovernber 1859 zuerft aufgetaucht war, gewonnen. Jest hat diefe Viſion 

für Ort und Zeit ſchon erkennbare Umriſſe angenommen. Denn am 

8. Inli beſorgt er ſich von der Bibliothek Broſchüren aus den Freiheits: 

friegen. Und es wird der Drang, ſich für die Löſung dieſer Aufgabe eine 

unmittelbare Lokalſtimmung zu verſchaffen, geweſen ſein, die ihm den 

Gedanken einer Harzreiſe aufgedrängt hat. Schon fünf Tage {pater 

führt er ſie aus. Es ſind die Sommerferien, und ſo gewinnt er leicht 

ſeinen Onkel Chriſtian Jeep als Reiſebegleiter. Am erſten Tage geht es 

nach Harzburg und von dort über die Rabenklippen und durch das EC>Eertal 

nach Ilſenburg, am zweiten über die Pleſſenburg und die Steinerne 

Renne nach TYernigerode. Hier ſchreibt er ſich vom Rathans den Spruch ab: 

Giner acht’s, 

Der Ander belacht's, 

Der Dritt betracht's, 

Was machts? 

Er iſt ihm ins Leben gefallen. Denn ſchon jeßt ſieht er die Wirkung 

ſeiner Lebengarbeit in dieſem Spiegel. Und er nimmt dieſen Spruch auf 

in die Erzählung, deren Geſtalten ihn anf feiner Wanderung umfchweben. 

Am nächſten Morgen erſteigt er den Büchenberg und beſucht dort ein 

altes verlaſſenes Bergwerk. Anch dies geht ſofort in ſeine Phantaſie- 

bilder über. Als GSeigergrund lebt es in ſeinem Roman dann weiter. 
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Dann nimmt er Abſchied von dem Dnkel, den der rüſtige Wanderſchritt 

des Neffen müde gemacht zu haben ſcheint, und geht über Elbingerode 

nach Rübeland, wo die Baumannshöhle beſucht wird. Am Abend iſt er 

im Pfarrhauſe von Hüttenrode, wo er ſeine künftige Schwiegermutter 

als Gaſt der Familie Tappe antrifft. Der Zauber der warmen Sommer- 

nacht wird in der Lanbe des Pfarrgartens durch Geiſtergeſchichten gebannt. 

Auch dies ſchlingt ein Fädlein in das entſtehende Gewebe ſeiner Erzählung. 

Am nächſten Tage bringt das Tagebuch eine merkwürdige Überraſchung. 

Da beißt es: „Der Kirc<hof. Das Frühſtü>. Die Lanbe. Die Sterbe- 

glode. Der Abſchied. Mit der Mutter Leiſte dur< das Johannisholz. 

Die Hütte mit den Yaulfieberkranken." — Vierundzwanzig Jahre ſpäter 

wurden Raabe der Kirchhof von Hüttenrode und die Hütte mit den 

Fieberkranken beherrſchende INTotive in ſeinem Roman „Unruhige Gäſte“. 

- Der Dichter ging nach Treſeburg ins Bodetal hinab, erſtieg die Roß- 

trappe, lief die Gehurre zur Bode hinunter und die ſteile Treppe zum 

Hexentanzplaß hinauf, um hier den Sonnenaufgang des leßten Reiſetags 

zu erwarten. ITach dem Kaffee geht es hinab nach Thale und auf der 

Landſtraße nach Blankenburg, von wo die Poſt ihn über Halberſtadt nam 

Wolfenbüttel zurüdbringt. 

Jun raufchen die Wälder des Harzes durch feine Dichtung. In den 

nächſten Wochen klärt ſich ihm das Bild. Genau einen Monat nach 

feiner Rückkehr aus den Bergen beginnt er mit der AUusfchreibung. Aber 

eine Woche ſpäter meldet ſich die „Schwarze Galeere“ wieder. Ein neuer 

Anfang wird damit gemacht, und diesmal glüdt er. Aber auch dieſe 

Arbeit wird unterbrochen, und zwar nicht nur durch die 14 tägige Reife 

in das Frankenland zur Teilnahme an der Koburger Tagung des dentſchen 

Nationalvereins, ſondern durch die Vollendung der ſchon früher begonnenen 

Jdovelle „Anfdunklem Grunde“. Ceft im Gpatherb(t und Winter des Jahres 

1860 beherrſcht der Roman „ITach dem großen Kriege“ allein das Feld. 

Nicht aus philologiſ<er Gewiſſenhaftigkeit haben wir das mannig- 

fache Idebeneinander ſich geſtaltender NiTotive aufgewieſen. Sondern wir 

ſiellen es vor uns als eine IIarnung davor bin, aus des Dichters Werken 

unmittelbar Rückſchlüſſe anf den Stimmungsgehalt ſeines Alltags zu 

ziehen, wie man dies mitunter getan hat. Jede künſtleriſche Arbeit ent- 

wickelt ihr eigenes Geſesß, das wir nur in den ſeltenſten Fällen ahnend zu 

erfaſſen vermögen. Vor allem aber iſt jedes NMdotiv mit dem Stimmungs- 

gehalt feiner Empfängnis unlösbar verbunden, und beides wächſt in der 
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Seele des Trägers und entfaltet ſich organiſch. Gerade bei Raabe iſt es 

ſehr leicht nachweisbar, z. B. an der Geſtaltung von Naturbildern und 

jahresgeitlichen Stimmungen, daß der Augenblic® der endgültigen „us: 

ſchreibung“ keinerlei Cinfluß auf den Stimmungsgehalt des Werkes zu 

haben brancht. Dft genug zeigt ſich anch der zwingende Eindru>, daß ein 

Faden aus einfachen Gründen einer gewiſſen Arbeitshygiene vorübergehend 

fallen gelaſſen wird. Aus alledem ergibt ſid uns der Schluß, daß für 

die Feſtſtellung des Urerlebniſſes einer Dichtung der Zeitpunkt der bedent- 

ſamſte iſt, wo es uns zum erſtenmal entgegentritt. 

Die Erzählung „Mahdemgroßen Kriege” ift ein deutliches 

Beiſpiel dafür. Sie hängt nach Gehalt und Form aufs engſte zuſammen 

mit dem Iprifchen Durchbruch des Dichters vom Spätherbſt 1859. Sie 

iſt wie das Schillergedicht und der Aufruf „Ans JYerk!", den Raabe 

nachträglich zu ihrem Ausklang beſtimmte, die Ilrahnung eines nationalen 

Propheten, der die Schielfalsftunde feines Bolkes herannahen ſieht. Sie 

bedentet in Raabes Epik das erſte und entſcheidende Ergebnis feiner poli- 

tiſchen Lehrzeit, die in Wien begann und von ihm durch ſeinen Eintritt 

in den Deutſchen ITrationalverein am 26. April 1860 vor ſich ſelbſt be- 

glanbigt wurde. Es iſt die Abwendung von einer nur elegiſchen Klage 

oder fatirifchen Anklage, wie fie in feinen erften Werken zum Ausdruck 

gekommen war, und ein Bekenntnis zu der Verpflichtung poſitiver Mit: 

arbeit am Bau der deutſchen Zukunft, was ihm dieſe Lehrzeit gegeben 

hat. Sicherlich hat er dabei nicht an eine politiſche Rolle gedacht. Aber 

ernſt genug hat er damals feine aftive Beteiligung an der Arbeit des 

TTationalvereins doch genommen. Und wie ironifch auch die Beleuchtung 

fehillerte, in der er die Bemühungen der paar Hundert deutſcher Patrioten 

um die Gründung des Reiches ſpäter ſah, er iſt doch bis in ſein hohes 

Alter immer ſtolz darauf geweſen, daß er dabei war. Um 17. Auguſt 

nahm er tätigen Anteil an der Verſammlung der Wolfenbütteler Orts- 

gruppe des Nationalvereins. „Zweimal geredet“, vermerkt das Tagebuch. 

Und am 2. September tritt er mit dem Prokurator Köpp, dem Leiter der 

Ortsgruppe, die Reiſe nach Koburg zu der großen Tagung an. Erſt in 

Koburg ſelbſt traf er mit ſeinem Jugendfreunde, dem Referendar Albert 

Banmgarten, zuſammen, für den die Teilnahme an der Tagung recht 

unerwünſchte Folgen haben ſollte. 

Wir werden ſpäter die Spiegelung der Koburger Tage in Raabes 

Dichtung ſehen und können darum hier die von begeiſterungsvollem Wollen 
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getragenen Verhandlungen übergehen, deren gefchichtliche Bedeutung in 

dem ſtarken AYiderhall ihrer Zielſetzungen liegt. Aber eine Geſtalt aus 

der Fülle dentſcher Idealiſten, die Raabe damals umdrängten, müſſen wir 

doch hier ſchon herausgreifen. Das iſt der 79 jährige Paſtor Nooth aus 

Hamburg, der ſchon am Abend der Ankunft die Bekanntſchaft der 

Wolfenbütteler machte. In ihm lernte Raabe eine jung gebliebene Wer: 

körperung jenes Geiſtes der Freiheitskriege kennen, den er gerade jest in 

ſeiner jüngſten Dichtung zu bannen ſich bemühte. Paſtor ITooth hatte 

an dem großen Kriege als Lüßower Jäger teilgenommen, und der Sänger. 

Theodor Körner war ihm Freund und Kamerad geweſen. Aus ſeiner 

Beteiligung an den Debatten der Tagung ging klar genug hervor, wie 

ſtark in dieſem Nranne das Erlebnis der Heldenzeit von 1813 nachwirkte 

und wie wegweiſend es ihm ſür ſeine Stellungnahme zu den großen 

Fragen der Zeit war. So war es unvermeidlich, daß das Zuſammen- 

treffen mit dieſem Manne einen fruchtbaren Einfluß auf das entſtehende 

Dichtwerk gewann. Der Kollaborator geſtaltete ſich nach dem Bilde des 

alten Rampfers; er wurde wie dieſer ein Lüßower und troß des Unter- 

ſchieds der Jahre wie dieſer ein Prediger voll gläubigen Vertrauens auf 

die deutfche Zukunft. 

Um 6. September verließ Raabe Koburg. Er knüpfte an das ſtarke 

politiſche Erlebnis dort eine Fahrt, die ihm wieder neue Gebiete des Water: 

landes erſchließen ſollte. Das Hauptziel war Nürnberg. Über Lichten- 

fels, von wo Kloſter Banz und die prächtige Nokokokirc<he Vierzehnheiligen 

befucht wurden, ging es naM Bamberg. Der nächſte Vormittag iſt der 

Beſichtigung des Domes, der Burg und der Kirche auf dem IlTichelsberg 
gewidmet. Um frühen Nachmittag ſchon iff er in Mürnberg. Vier 

Tage verbringt er hier mit ſehr gründlicher Beſichtigung alles Sehens- 

werten. Zehn Jahre ſpäter darf er die Frucht davon bei der Arbeit an 

ſeiner Nürnberger TTovelle „Des Reiches Krone“ ernten. Dann wird 

ein Tag Würzburg gewidmet, wo Dom und Schloß beſichtigt werden 

und der ſteile Hang mit den Leidensſtationen zum Käppele empor er- 

flommen wird. Dann drängt es ihn, den Rhein wiederzuſehen. Von 

Mainz ans fährt er ohne Aufenthalt auf dem Dampfichiff firomabmwärts 

bis Köln, wo er ſich am Abend im Gewirr der Saſſen verirrt. Am 

andern Morgen geht es nac) Minden, ein Verſprechen einzulöſen. Hier 

wohnte die Dichterin Frau Eliſe Polko, deren Freundſchaft er ſich durch 

die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ erworben hatte. Auf der Durchfahrt 
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dur< Wolfenbüttel hatte ſie ihn auf dem Bahnhofe perſönlich kennen 

gelernt und nach Minden eingeladen. Co wird ihr und ihrem Gatten 
der leßte Reiſetag gewidmet. 

Nach der Heimkehr nahm Raabe zunächſt ein altes Manuſkript vor, 

um es ſchlecht und recht abzuſchließen. Die Geſchichte von dem Gieg der 

Liebe zweier armen, verwaiſten Kinder über die Nache eines unglückſeligen 

Weibes, der den Inhalt der Skizze „Auf dunklem Grunde“ 

bildet, gehört dem Bilder- und Stimmungskreiſe der ITovelle „Wer kann 

es wenden?“ an, ja vielleicht handelt es ſich anch bei ihr wie bei dieſer um 

Bruchſtücke, die bei dem Zuſammenbruch des Romans „Röschen Wolke” 

übriggeblieben waren. Diesmal mißlang die Abrundung. Die Erzählung 

iſt vielleicht die unbefriedigendſte von allen, die Raabe ſchrieb. Er ſelbſt 

brach den Stab über fie, indem er fie nicht in eine der Gammlungen 

ſeiner ITovellen aufnahm und ſie damit der Vergeſſenheit weihte. 

In den legten Tagen des Jahres vollendete der Dichter dann den 

Roman, der ihn ſolange im Bann gehalten hatte. Und als am Silveſter- 

tage der Schnee ſo hoch liegt, daß die Bahn zwiſchen Braunſchweig und 

Toolfenbüttel geſperrt iſt, da ſchreibt er die legten Verſe des Einleitungs- 

gedichtes, in denen er die ITachtigall ſingen hört, und ſchließt „halb 

ängſtlich, halb in WWonne”: , Cin nenes arden hab’ ich mir gewonnen!“ 

Der Roman ,Jtach dem grofen Kriege“ iſt nicht die erſte Dichtung 

Raabes, in der er die leßte Heldenzeit ſeines Volkes im Freiheitskriege 

und die bittere Enttäuſchung, die dieſem kraftvollen Aufſchwung folgte, 

heraufbannt. Schon in der „Chronik der Sperlingsgaſſe" und in den 

„Kindern von Finkenrode“ hatte er bittere Anklage erhoben. Cs iſt ja 

felbftverftändlich, daß Raabes Jugendentwi>lung im Bann dieſer Zeit 

ſtand. Der Vater, der als Achtzehnjähriger zu Körners Grab gewandert 

war, wird dem Sohne oft genug das Blatt gezeigt haben müſſen, das er 

damals von der Eiche von Wöbbelin gepflükt hatte. Und die Frage des 

großen Warum der Enttänſchung durc<hallte laut genug die Jahr- 

zehnte, die anf das ſchmähliche Diplomatenkunſtſtü des Wiener Kon- 

greſſes gefolgt waren. Raabe ſelbſt war der müden Hoffnungslofigkeit 

anheimgefallen, die dieſen Jahrzehnten den Stempel aufgedrückt hatte. 

Wenn er jeßt den Freiheitskrieg zum Seitbintergrund einer größeren 

Erzählung wählte, dann tat er es aus dem Schuldgefühl heraus, das das 

Jahr 1859 in ihm erweckt hatte. War es nicht Schuld, daß die leiden- 

ſchaftlich aufgebrohene Volkskraft wohl fähig geweſen war, die gewaltige 
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Macht des Korſen zu zerſ<mettern, aber dann ſchmählich verſagt hatte, 

als es nach der Heimkehr aus dem Felde das Reich nen zu gründen galt, 

und war es nicht aud) Schuld, daß er felbft mie Tanfenden feinesgleichen 

fih in unfruchtbare Skepſis oder verdroſſene Satire geflüchtet hatte, ohne 

nad dem Wege zu ſuchen, der aus dem Elend ins Freie führte? War 

er wirklich ſeiner Berufung gerecht geworden, wenn er den bunten Cchleier 

des Idylls um dieſes Elend zog oder vermworrenes Leben aus vergilbten 

Blättern vergangener Tahrhunderte heraufbannte? Das Mein! auf diefe 

legte Yrage gab der neuen Dichtung ihre Form. Es iſt ein Briefroman, 

den er ſchreibt. Ein ehemaliger Lüßower, der nach der Heimkehr aus dem 

Felde in einem Harz(tddtden als Gymnaſiallehrer Beruf und Heimat 

gefunden hat, ſendet dieſe Briefe an einen fernen Kriegskameraden, der 

im Ingrimm über das, was Diplomatentüke nnd Fürſtenſelbſtſucht aus 

dem befreiten Deutſchland gemacht haben, ans dem Vaterlande ge- 

wichen iſt, weil er an keine deutfche Zukunft mehr glauben kann. Dem 

daheim gebliebenen Kollaborator Frit Wolkenjäger aber erwächſt aus dem 

Boden der Heimat und aus der Liebe die unüberwindliche Zuverſicht, die er 

auf den verbitterten Freund überſirömen laſſen möchte. Es iſt ein einſeitiger 

Briefwechſel; denn wir hören nur wenig von jenem Severus, den der junge 

Schulmeiſter zum Glauben an ſein Volk bekehren möchte. Und das be- - 

ſtätigt uns erſt recht, daß es ſich in dieſen Briefen um ein Zwiegeſpräch 

des Dichters mit ſich ſelbſt handelt, um eine Ausſprache des Raabe, der 

ward, mit dem Raabe, der war. Und demgegenüber verliert die Romantik 

des Geſchehens, an der anch dieſes Werk reich genug iſt, an Bedentung. 

Der Kollaborator erzählt dem Freunde, wie er in dem Ännchen von 

Rhoda, das das ſchwere Dragonerregiment der dentſchen Legion am 

28. Juli 1809 auf dem Schlachtfeld von Talavera aufgeleſen bat, ſein 

Lebensglü> findet. Sie iſt die Tochter eines adligen Abenteurers, der 

unter den Fahnen INTapoleons im glühenden Gommer GSpaniens wie im 

eiſigen IYDinter Rußlands gekämpft hat, eines jener unbedenklichen Partei- 

gänger, die ihr Baterland überall da haben, wo ihnen das Glü> winkt. 

Im Grauen der Schlacht hat das Kind ſein Gedächtnis verloren. ITur 

in flüchtigen Augenbliden tauchen ihr geſpenſterhaft Bilder aus ihrer 

Vergangenheit auf. Töolkenjägers Liebe gelingt es, in der WWaldeinſam- 

keit des Trautenſteins, eines zerfallenden Fürſtenſchloſſes, das mit der 

Geſchichte verſchiedener Geſchlehter des Hauſes Rhoda verhängnisvoll 

verbunden iſt, das zur Jungfrau herangereifte Ännc<hen zu heilen. 
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Mit mannigfachen Fäden aus ferner und naher Vergangenheit 

durchſchlingt der Dichter dieſe Handlung. Scheinbar willkürlich ſind ſie 

geſponnen, nur um die Romantik zu ihrem Recht kommen zu laſſen. 

Aber wer ſie ſo nimmt, gibt ſich einer Täuſchung hin. Auch ſie ſind 

unentbehrlich im Gewebe des Ganzen: atich ſie ſind Fäden deutſchen 

Schiſals. Der Trantenſtein hat ſein Urbild in der Staufenburg am 

Weſtrand des Harzes, in der ein Braunſchweiger Herzog die ſchöne Eva 

Trott vor dem Bli> der Welt und der Eiferſucht ſeiner Herzogin verbarg. 

Die geſpenſtige Harzſage vom Schimmel von Kamſchla>en, die Raabe 

wahrſcheinlich an jenem Abend in der Laube des Hüttenroder Pfarr- 

gartens vernahm, half ihm die düſtere Geſchichte von der Tachenfteinerin 

geſtalten, mit der er eine grimmige Anklage gegen die Entfittlichung des 

Hofadels ſchlendert. Unch die Auswahl der Bilder aus der Zeit der 

Napoleoniſchen Kriege iſt faſt durchgehends nach ihrem TVert als deutſche 

Schieſalsſymbole getroffen. Allein der Lebensgang des ehemaligen Leut- 

nants Bart, des Retters und Beſchüßers Ännchens, iſt eine fortlaufende 

Kette von Anklagen. Wie Genme ift er ſeinerzeit den heffifchen Werbern 

in die Hände gefallen und von dem Kurfürſten von Kaſſel mit Tau- 

ſenden von Leidensgefabrten als , Gundesgenoffen” an die Engländer für 

den amerikaniſchen Krieg verkauft worden, damit der „Landesvater“ mit 

dem Vubaslobn ſein Schloß TVYilhelmshöhe bauen konnte. In hannösver- 

ſchen Dienſten hat er dann die den Truppen von einer feigen Adels- 

regierung aufgezwungene ſ<machvolle Kapitulation von Sulingen miterlebt 

und iſt dann nach England entwichen, um in den Reihen der deutfchen 

Legion auf Spaniens Boden gegen den korſiſchen Bedrücker des Vater- 

landes zu kämpfen. Und hier wird die Anklage zum Fluch. Alle anderen 

Bölker wiſſen unmittelbar, wofür ſie ihr Blut vergießen -- 

„ber diefe Deutfchen!... D fehant anf diefe Männer, — die 

Schar der Stolzen, Tapfern, Landfremden. TIehe, mit welchen Gefühlen 

ſchlagen ſie hier auf der fremden Erde! In weiter, weiter Ferne 

ſiöhnt in Schmac< und Schande, zertreten, verhöhnt, verſpottet das 

Vaterland. Ihre Brüder wiſſen ſie in den Reihen der Feinde; — wo 

dieſe Iänner der Legion den Feind treffen wollen, mit dem Feinde treffen 

ſie überall ihre Brüder. Schmach und Schande und ſiebenfältigen Fluch 

über jeden, der fich ſchuldig weiß, ſchuldig im geringſten an ſolchem 

Verderben, ſolchem Elend des Vaterlandes!“ 
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Und da ſehen wir die irre Suſanne Renßner durch den Wald hnſchen, 

die Braut jenes Schillſchen Reiters, den der weſtfäliſ<e Hanptmann von 

Rhoda am Trautenſtein aufhob, um ihn der Kugel entgegenzuführen, die 

ihn unter dem Galgen traf. Und da tritt uns in dem Dorfe Walkenheim 
die unglü>liche INntter entgegen mit der ewigen Frage nach ihrem Sohn, 

der mit JTapoleon nach Rußland ziehen mußte und nicht wiederkam. 

Raabe mache fidy wahrhaftig fein Dennoch! nicht leicht, wenn er es 

anf diefem unheilfchwangeren Grunde des deutfchen Schickſals anfleuchten 

läßt. Aber die Glut dieſer Schrift entlodert nicht einem leichtfertigen 

Hoffen, ſondern einem unerſchütterlihen Glauben. 

„Ich glaube an mein Wolf, und Du follft auch daran glauben!” 

Der Geiſt dieſes Gages durchzieht das ganze Werk. Wohl iſt der 

Schreiber der Briefe ein echtes Kind ſeiner Zeit, der Zeit der deutfchen 

Romantik; die wundervolle Irärchenwelt der mondbeglänzten Zanber- 

nacht hält auch ihm den Sinn gefangen, und das Lied von der TYald- 

einſamkeit findet in ſeinem Herzen freudigen TYiderhall. Aber daneben 

bat ibm der Dichter ſeine eigene Blikſchärfe für die deutſc<e Innigkeit, 

Treue, Tapferkeit und Werktüchtigkeit gegeben, die in den nnteren 

Schichten des Volkes ſich noch rein entfaltet. Und ans dem Vertrauen 

darauf keimt der Glanbe. Nrag volksfremde SelbſiſuHt den Willen 

der Herrſchenden leiten, mögen die Feigen, Falſchen, Schlechten ſic anf 

den Plätzen breitmachen, die das Gchwert der Tapferen, Treuen, Edlen, 

Frommen von der Schmach der Fremdherrſchaft befreit hat -- das iſt 

fein Grund zur Hoffnungslofigkeit. ITur ein Erwachen des Volkes ift 

nötig, die Schädlinge abzuſchütteln. Bald wird die große Schlacht ge- 

ſchlagen -- „die Schlacht auf dem TYalſerfeld, wo der eine ungeteilte 

Heerſchild am blühenden Birnbaum hängt, und ein Purpurmantel feil 

iſt um einen Zwillichkittel und ein gutes Schwert.“ 

Und weil Raabes Glanbe an die deutſche Zukunft Glaube an die 

unzerſtörbare Kraft der deutfchen Wolfheit iſt, darum wächſt dieſes ſein 

Werk in das Propbetifche hinein. Es iſt kein Zufall, daß dieſer Roman 

„Fach dem großen Kriege“ wie mit Scheinwerferlicht die Zuſtände be- 

leuchtet hat, durch die wir nach unfere m großen Kriege gehen mußten. 

Da wird die Empörung der Frontkimpfergeneration in Worten laut, 

die ung vor wenigen Jahren noch recht vertraut in den Ohren lagen: 

„3a, Sever, in der Menſchen kleinlichem Getümmel, in dem ſelbſt- 

ſüchtigen Kampfe des Ichs mit dem Ich habe ich mit Dir gefragt, weshalb 
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eben die Hunderttauſende geblutet, weshalb die Mütter und Jungfrauen 

geweint und geklagt haben. Auch auf meiner Bruſt hat ſich die Schmach 

und Niederträchtigkeit, die ſich von nenem auf der Zeit häuft, gleich einem 
unerträglichen Alp geſammelt. Nit Dir, Sever, habe ich geſehen, daß 

fie um das Gewand der alten INTutter Germania würfeln, wie die Kriegs- 

Enechte um ben Roc des Herrn. Mit Dir, Sever, babe ich ihrem 

Schadern, Lächeln und Flüſtern gelauſcht, und ohnmächtig die Hände 

ſinken laſſen, wo On ſie ohnmächtig ballſt, 

DO Sever, Sever, mit Dir habe ich gefragt, wie kommende Geſchlechter 

von dem, was wir mit Schweiß, Herzblut und Tränen errungen haben, 

denken und ſprechen werden. Klar, klar hab’ ich eingeſehen, daß einſt — 

in Furzer Zeit ein nenes Geſchlecht lächelnd ſtehen und reden wird: Und 

dafür habt ihr das Schwert genommen? und das Schwert in der Hand 

fragend, habt ihr enc<h ſo von [olhen Kaſtraten des Geiſtes und 

Körpers fo Ich ein Geſchi> auf den Na>en werfen laſſen? 

DO Sever, Du haſt recht, dieſe Gedanken ſind tötend, und ſie töten 

ach mancherlei, was der dentſc<e Menſch ſonſt als köſtliches Kleinod 

wert gehalten hat! Das werden die Zeiten lehren!“ 

Und da finden wir anch die ſchwere, aber dennoch hoffnungsfrendige 

Ahnung, deren Erfüllung wir erlebt, dah der Weg der Dentſchen zur 

Bolkwerdung nicht durch janchzenden Siegestanmel, ſondern durch lange 

Jahrzehnte voll harten Ringens und tiefſter ſeeliſcher TTot gehen werde. 

„In der vergangenen ITacht blätterte im im Jeſaias und ſtieß auf 

ein merEwiirbdiges tieffinniges Wort des alten jüdiſchen Sehers: 

„Kann denn, ehe ein Land die Wehen kriegt, ein Volk geboren 

werden?" 

Ich denke, das ganze 19. Jahrhundert wird wohl noch über die 

eben, welche das dentſc<he Volk ins Licht der Welt gebären 

ſollen, hingehen. Wir ſchreiben erſt Uchtzehnhundertſechzehn, Sever! -- 

Ein jeder tue auf feiner Stelle das Rechte und verlache — mag es auch 

im Kerker, in der Verbannung oder auf dem Hochgericht ſein -- verlache 

den Rat der Böſen. Was hält ſtand gegen das Gelächter der Ehren- 

männer? 

Die Berge ſind den Göttern heilig; -- hebe das Haupt, Sever, und 

Blicke auf aus der dumpfigen Luft, aus den ſc<weren ITebeln, welche über 

der Gegenwart hängen, auf zu den drei deutſchen Gipfeln, welche alle 

Alpen überragen, anf zum alten Brocken, anf welchem deutſcher Geiſt 
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dem bildlofen Wodan opferte, auf welchen deutſcher Geiſt. den Fauſt im 

ewigen Streben. nach der Löſung der Rätſel der Menſchheit führt; -- 

blicke auf zur Wartburg, wo das alte Geiſtesrüſtzeng, die „gute TJehr 

und Waffen" unſeres Volkes, nen geſchmiedet wurde; -- bli>ke auf zum 

Kyffhäuſer, in welchem die große Zukunft der Stunde harrt, in welcher 

die Raben nicht mehr fliegen werden, der Stunde, wo „ein Volk ge: 

boren wird“. 

Welch eine andere ITation kann ſolche Bergesgipfel anfweiſen? -- “ 

Heute wiffen wir, daß dieſe Prophezeihung durch den 18. Januar 1871 

nicht Lügen geſtraft wurde. 

Aber für ſeine Zeit ging dieſer wie jeder andere Prophetenruf, der in 

dieſem Buche anfklingt, verloren. Das INanuffript wanderte ſofort nach 

Vollendung zum Berliner Verleger Schotte nnd erſchien ſchon in der 

Mitte des Vebrnar. Aber wenn ſein Dichter gemeint hatte, daß er mit 

ihm die Sehnſucht ſeiner Zeit beflügeln werde, dann hatte er ſich ge- 

tänſcht. Raabe hat immer nur ſich dem Oru>e der Idot gefügt, wenn 

er ſeine größeren Dichtungen znerſt in Zeitſchriften erſcheinen ließ. Er 

wußte wohl, daß ein ec<tes Kunſtwerk das nur ſchwer erträgt, am 

wenigſten aber ſeine eigenen. Und er hat Angehörige und Freunde oft 

genug davor gewarnt, ſeine Sachen in dieſer Zerſtückelung „vorweg- 

zuleſen“. Aber für den Roman „ITach dem großen Kriege" wäre dieſe 

Art der Veröffentlichung dod) die richtige geweſen. Die Buchausgabe 

erzielte den kläglichſten Erfolg. Sie verſank faſt vollſtändig in dem Wuſt 

der Zeit. Erſt nach 41 Jahren konnte eine zweite Auflage erſcheinen. 

Verlobung. Unſeres Herrgotts Kanzlei 

Nach der Entlaſtung von dem Druc der Zeit, die ſich Raabe durch 

die Ucbeit an dem Roman , Stach dem großen Kriege” geſchaffen hatte, 

vertiefte er ſich von neuem in Gefchichtsquellen des 16. Jahrhunderts. Das 

könnte wie eine entſagende Flucht vor dem hoffnungsloſen Gegenwarts- 

ringen ausſehen. Aber dieſe Rückkehr zu ſchon verlaſſenen Wegen iſt 

innerlich fehr wohl begründet. Wenn die unvergeſſenen INragdeburger 

Eindrücke, die feine erflen Dichtertränme befchwingt hatten, jeßt gebieterifch 

Geſtaltung verlangten, dann war es zweifellos das Ginnbildhafte des 

Kampfes von Unſeres Herrgotts Kanzlei, was die Lo>kung gab. Der 
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zähe Bürgertroß, der ſich im Jahre 15350 gegen die Übermacht des 
Kaiſers glaubensfreudig yur Webr fegte, war ein Beiſpiel, das geeignet 

erſchien, dem verzagten Bürgertum einer ſc<hwächlichen Reaktionszeit als 

Mahnung vor die Seele gerü>t zu werden. Was ſich in dem Brief: 

roman als Klage und Hoffnung auf eine ferne Zukunft geäußert hatte, 

hier entfaltete es ſich zur Tat, die durch die Jahrhunderte leuchtete. Und 

ein Dichter, der den in müde Reſignation verſunkenen Zeitgenoſſen die 

eherne Sprache des 16. Jahrhunderts wieder hörbar machte, durfte ſich 

dies ſchon als ein Verdienſt anrechnen. Hatte denn nicht and der junge 

Goethe ſich mit ihrem Klang die Seele von dem Nrodegezirp des Rokoko 

freigebadet? . 

Die Borarbeiten machten ein recht eindringliches Studium notwendig. 
So iſt es kein AWunder, daß andere Pläne, von denen wir nebenbei 

erfahren, nicht zur Reife gediehen. .Da wird eine „Viſion Exeunt omnes“ 

begonnen, über deren Inhalt wir im Dunklen bleiben, falls ſie nicht 

irgendwie mit dem Stoff der ſchon 1859 in Angriff genommenen ge- 

ſchi<tlichen Erzählung „Sankt Thomas“ zuſammenhängt. Und da taucht 

der Plan auf, von jest an allerlei Humoriſtika zu ſammeln für die 

„IMtemoiren eines Geifterfehers”. Recht ſeltſam nimmt ſich dieſer Plan 

ans zwiſchen dem, was Raabe vorher und in den nächſten Jahren nachher 

ſchrieb. Und doch iſt dieſe Angabe vielleicht nicht umwichtig. Adolf Glaſer 

berichtete nach dem Tode ſeines Freundes von ſomnambulen Anlagen, die 

fich bei diefem in der Nlagdeburger Zeit und dann auch in den WWolfen- 

bütteler Vabren gezeigt hätten. Yühlte er jegt den Drang, fich über das 
unheimliche Bewußtſein dieſer Veranlagung humoriſtiſch zu erheben? 

Daß in ſeinem ſpäteren TIerk ſich gelegentlich Züge zeigen, die Glaſers 

Angaben zu beſtätigen ſcheinen, hat hier und da zu einer Verzeichnung 

ſeines Bildes geführt. Wohl ift eine ſeltſame Befähigung zum Hell- 

ſchertum, wie es der niederſächſiſchen Raſſe vor allem nachgeſagt wird, 

mit dieſem Bilde vereinbar, aber wir ſehen es doch immer künſtleriſch 

gebändigt in den Dienſt des Schaffens geſtellt. Und gerade das in der 

MWolfenbütteler Zeit ſtark hervortretende Gefallen an Geſpenſtergeſchichten 

zeigt im Zuſammenhange mit dem humoriſtiſchen Plan des „Geiſter- 

ſehers“, daß der Dichter nicht bereit war, dieſen Zug ſeines Weſens 

allzu ernſt zu nehmen. 

Am 1x. März entwirft Raabe den erſten Plan zur „Belagerung 

von IMagdeburg“. Zwei Tage darauf iſt er in Braunſchweig, wo 
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Frennd Glaſer ihm mitteilt, daß Jakob Corvinus in Gottſchalls deutſcher 

Jtationalliteratur die ihm gebührende Stelle gefunden habe. Sowenig 

der Dichter durch Lob oder Tadel zu beeinfluſſen war, die Tatſache, daß 

feine Berufung jest von der Literaturgeſchichte beglaubigt worden war, 

ſcheint doch alle zaghaften Bedenken, die er auf dem Wege zu feinem 

Glücke ſah, beiſeite geſchoben zu haben. 

„Ich hab's gewagt! — Der Sonnenſtrahl. — 

Ich fehwör’s Euch zu, es ift mir wie ein Traum! 

Zu ihr! — — Briefe — Glick!’ 

So jubelt das Tagebuch am 14. März 1861, und wir finden in ihm 

keinen zweiten Tag, der einen ſo jaunchzenden Gefühlsausbruch zeigt. Er 

hatte den Mut gefunden, das Wort zu ſprechen, das er ſo lange im 

Buſen gehegt, obgleich es ihm ſchon ſeit vielen Ndonaten Schi>ſals- 

notwendigkeit geworden war; und alles, was ihm die Parzen an Lebens- 

ruhe und Glü> zugemeſſen hatten, das hängte ſich an diefes Wort. Und 

wenn wir das Leben dieſes ernſten Kämpfers überſchauen, dem kein neuer 

Morgen als Geſchenk, ſondern immer als Aufgabe heraufſtieg, dann 

finden wir in ihm keinen Tag, der es an Segen mit jenem 14. März 

aufnehmen kann, an dem er die Geliebte für immer an ſich band. 

Bertha Leiſte war die Tochter des Oberappellationsgerichtgadvokaten 

und Prokurators Chriſtoph Ludwig Leiſte. Ihr Großvater war ein Amtsg- 

vorgänger Inſtus Jeeps in der Leitung der Herzoglichen Großen Schule 

zu Wolfenbüttel gewefen. Er hatte zu dem engeren Verkehrskreiſe Leſſings 

gehört, als dieſer Bibliothekar in braunſchweigiſchen Dienſten war. Sie 

ſtand im 26. Jahr, als ſie ihre Hand in die Raabes legte. Ihre Familie 

gehörte zu den angefebenften des Gtädtchens und erfreute fich, ſolange der 

Vater lebte, eines begründeten Wohlſtandes. Zwei Jahre vor Berthas 

Verlobung war er geſtorben. 

Sie hatte eine gediegene Erziehung erhalten, und es war gewiß nicht 

unweſentlich für ihre Einſtellung zu Welt und NTdenſchentum geweſen, 

daß ſie den Abſchluß ihrer Bildung nicht in der Enge des kleinen IVolfen- 

bütfel, ſondern in der franzöſiſchen Schweiz gewonnen hatte. Lar es von 

vornherein unwahrſcheinlich, daß der ernſte Dichter, der ſo früh gelernt 

hatte, durch den holden Schein der Oberfläche hindurchzufchauen, einen 

Durchſchnittsmenſchen an ſein Leben binden würde, ſo konnte er doch 

damals ſelbſt im höchſten Glüksrauſch nicht ahnen, daß er faft 50 Sabre 
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lang auch bei ſeinem Schreiten durch alle Dual und Dunkelheit des 

Daſeins den treuen, feſten Gleichſchritt an ſeiner Seite niemals vermiſſen 

würde. ITur ein Eluges und tief innerliches Menſchenkind, dem Daſein 

ſchon ein Suchen nac< dem Leben geworden war, durfte ſich dem Wahn 

bingeben, mit einem Wilhelm Raabe als Weggenoffin Schritt halten 

zu können. Aber es mußte darüber hinaus auch die Bereitfchaft zu 

rückhaltloſem Opfern in ſich tragen. Raabe hatte das Glü>, bald nach 

ſeiner Verlobung das feſte Bekenntnis dazu von ſeiner Brant zu hören. 

Und die Entſchloſſenheit, mit der dieſes Bekenntnis durch die langen 

Jahrzehnte hindurch unverbrüchlich gehalten wurde, bildete leßten Endes 

doch den ſicherſten Halt im Daſein eines Dichters, der ſchon in jungen 

Jahren ſich die Eignung zum Literaten hatte abſprechen müſſen. 

Für die Tochter einer angeſehenen Beamtenfamilie, die an eine groß- 

zügige Lebensführung gewöhnt war, war es wahrlich kein Kleines, das 

Vertrauen zu einer Zukunft aufzubringen, die von ſo ganz anderen Be- 

dingungen abhängig war als jene, die ihren Lebenskreis beſtimmten. Sie 

war kein leichtfertig Ding, das ſic) durc< einen jungen Ruhm blenden 

ließ. Sie wußte wohl anch, wie niedrig ſol<er Ruhm in ihren nüchtern 

rechnenden Kreiſen im Kurs ſtand. Der überlegene Geiſt des Geliebten 

aber mußte für fie eher eine Lebensdrohung als einen Lebenstroſt enthalten. 

Wir ſehen fie in der Tat darum bangen, ob fie ihm je gerecht werden 

könne. Dor allem aber, anch hingebender Liebe mußte es ſchwer werden, 

in die Weſenstiefen eines Menſchen einzudringen, dem die Idatur zu 

ſeiner Luſt, aber mehr zu ſeiner Dual ein äußerſt reizſames ITervennet 

verliehen hafte, der in jedem Augenblic® fchleierlos er felbft und doch an 

jedem Tage ein anderer war, dem jäher WVechfel von freifter Lebensfreude 

zu qualgebunbdener Lebenstiefe längft etwas Gelbfiverftändliches ge: 

worden war. 

Der Zufall hat es gefügt, daß wir gerade den erſten TYochen ſeiner 

Bräutigamszeit die einzige hillenlofe Gelbftdarftellung des Dichters ver- 

danken. Im Mai wandte ſich der Literat Thaddäus Lau an ihn mit der 

Bitte, ihm für eine Charakteriſtik in der Zeitſchrift „Über Land und 

Meer“ Angaben über Leben, Werk und Weſen zu machen. Hatte das 

GlüE&, endlich fic) einem anderen IlTenſchen ſchrankenlos erſchließen zu 

dürfen, dem Einſamen alle Bedenken beiſeite gerü>t? Gprach die Ber- 

pflichtung, die er der Zukunft gegenüber übernommen hatte, dabei mit? 

Jedenfalls erfüllte er die Bitte mit einer bei ihm niemals wieder feſt- 
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zuftellenden Rückhaltlofigkeit. Er bat das fpäter mehr als einmal mit 

grimmigem Äcger gebüßt. Denn Thaddäus Lan beſaß die Unverfroren- 

heit des Literaten und hielt es für das Richtige, fein Opfer ſich mit feinen 

eigenen Farben malen zu laſſen. Und ſo kann heute auch kein Biograph 

an dem Bilde achtlos vorbei gehen. 

„Träge und indolent im höchſten Grade, bin ich doch der größten 

Energie fähig. Einen Vorfag, Plan, Wunſch gebe ich felten auf. Ich 

komme hartnäckig auf den Gedanken zurück, wenn auc< Jahre ſeit dem 

erſten Anftauchen vergangen ſind. Ich habe niemals ein Tranerſpiel der 

franzöſiſchen Klaſſiker durchleſen können. Für die antike TWelt iſt mein 

Verſtändnis und meine Teilnahme eine geringe. Goethe leſe ich erſt ſeit 

drei Jahren, den DWilhelm Meiſter habe ich noch nicht zu Ende gebracht, 

dagegen wußte ihm ſchon zu Ildagdeburg den erſten Teil des Fauſt ganz 

answendig. Bon Jean Paul habe ich weniger geleſen, als man denken 

follte; ich befige von ihm nur die beiden erſten Teile des Siebenkäs und 

den Katzenberger. Schiller macht bruchſtükweiſe und in gewiſſen Stim- 

mungen großen Cindrud auf mich. Gs flecken eine IlTenge Gegenſäße in 

mir, und ſeit frühſter Ingend habe ich mich felbftquälerifch mit ihrer 

Analyſe beſchäftigt. Im geſellſchaftlichen Leben wird niemand den Poeten 

in mir erkennen; ein äſthetiſches Geſpräch kann mich in den Sumpf jagen. 

Ich liebe einen Kreis guter Geſellen, eine gute Zigarre und, wenns ſein 

muß, einen guten Trunk. Der ITdovember, den die meiſten Menſchen 

haſſen und fürchten, iſt mir in meinen Arbeiten der willkommenſte Monat. 

Die Fignren meiner Bücher ſind ſämtlich der Phantaſie entnommen; 

nur ſelten iſt das Landſchaftliche nach der ITatur gezeichnet. Das Volks- 

fümliche faſſe ich inſtinktiv auf. Von ITatur etwas blöde und ſchen, werde 

ich deshalb oft für hoffärtig und anmaßend gehalten. :Doch was ſoll ich 

Ihnen meine ſchillernde Seele noch weiter ſchildern. Sie haben gewiß 

ſchon genug und übergenug davon.“ 

Wir zweifeln nicht an der Echtheit dieſes Selbſtbildes; aber es 

erſcheint uns ſehr lü>enhaft. Uns fehlt vor allem darin das liebevolle 

Verſtändnis, mit dem diefer an Gegenfagen reiche NTdenſch eben das 

Gegenſäßliche in und anßer ſich zu überwinden vermochte. Und wir 

glanben, daß gerade dieſer WWeſenszug es war, der den bangen Fragen 

der Braut die zuverſichtlichſte Antwort gab. 

Dem Dichter aber beflügelte das Glüc> ſein Schaffen ſo ſtark, daß 

ihn die Geliebte wiederholt mahnen muß, ſic nicht zu überanſtrengen. 
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Es drängt ihn, der bisher wohl auch fleißig genug war, aber doc< auch 

recht gleichgültig ſich nach dem Ertrag umgeſehen hatte, den Grund für 

den eigenen Herd zu legen. - Zugleich aber brach einnener lyriſcher 

Blütenflor auf, der für uns das Glü> dieſes Sommers feſthält. 

Da ſingt er fo jubelnd wie nie zuvor in „gnter Stunde“ das Lied 

vom Leben: 

„Itun drücet den blühenden Kranz auf das Haupt 

Und jauchzet: Es lebe das Leben! 

Und den Göttern ſei Heil, 

Die ſo wonniglich Teil 

Von Himmel und Erd? uns gegeben!“ 

Da lauſcht er dem wallenden Glo>enjubel der Heimat und hört über 

„der Klänge wogend Gedränge“ die Glo>e der Liebe ihre Stimme 

erheben: 

„Die Glo>e von Sankt Marien 

Hoch über der Liebſten Haus 

Tönt tiber die Welt und das Leben, 

Hallt über den Tod hinaus!” 

Und da blict er vom leer des Daſeins dankerfüllt empor: 

„ie ift mein Himmel flernenooll! 

Wie ift mein Leben überreich! 

Und wenn ich morgen ſcheitern ſoll, 

Den ew'gen Göttern bin ich gleich!” 

Kein Wunder, daß er auch auf feinem eigentlichen Gebiet zu neuen 

Aufgaben die Kraft in ſich fühlte. Denn die Arbeit an dem geſchichtlichen 

Noman, den er jeßt geſtaltet, iſt keine Rückkehr zu Überwundenem. Von 

Anfang an ſchwebt ihm hier ein viel höheres Ziel vor als alle anderen 

geſchichtlichen Erzählungen ſeiner Feder ſich geſtellt hatten. Es iſt vor 

allem nicht mehr die Romantik der Geſchichte, die ihn hier gelo>t hat. 

Nicht um bunte Blätter aus dem Bilderbuche des 16. Jahrhunderts 

geht es ihm hier wie im „Heiligen Born", nicht um die Geſchichte als 

Rahmen merkwürdiger ITenſchenſchiſale, ſondern um die Geſchichte 

ſelbſt. Auch die wunderlihen Ansgebnrten einer vergangenen Kultur, 

denen er ſonſt behaglich nachgegangen iſt, treten hier ganz zurück. Fünf 
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Jahre trennen die Ereigniſſe der nenen Dichtung von denen im „Heiligen 
Born“. Uber Fein Handy der von Aberglauben und Tenfels{puf 

ſchwangeren Luft weht von daher na; „Unſeres Herrgotkts 

Kanzlei“ herüber. Eine dentſche Stadt, die heldenmütig um ihre 

Freiheit kämpft, deren Bürger entſchloſſen ſich ihrer Überzeugung opfern, 

das iſt das Thema. Was in der Stunde der Entſcheidung, da alles ſchon 

verloren ſcheint, dentſcher INMännertroß vermag, wenn ein großer Gedanke 

alle beſeelt, das zu zeigen, iſt der Sinn dieſer Dichtung, und damit warf 

ihr Schöpfer einen ſtolzen Kampfruf in ſeine Gegenwart. 

Hoffnungslos erfcheint die Sache des Proteftantismus im Jahre 1550. 

, Bei Mühlberg iſt Karl V. des Schmalkaldifchen Bundes Herr ge: 
worden. Wenige Jahre nach des Reformators Tode ſind die Hänpter 

der evangeliſchen Partei, iſt die Stadt Luthers in ſeine Hand gefallen. 

Er iſt ſtark genug, in Angsburg mit dem Interim eine vorläufige 

Regelung der dentſchen Dinge durchzuſeßen. Jeder Widerſtand iſt erſtickt. 

Da flammt in der Stadt Magdeburg der Glaubenstrog empor. Cine 

Flut von leidenſchaftlihen Streitſchriften gegen das Interim und alle, 

die ſich ihm unterworfen haben, ergießt ſich von hier aus in das Reich. 

Zahlreiche Yedern fprigen Gift und Hohn auf den feigen Verrat an der 

Sache des Mannes Gottes. Unermüdlich arbeiten die Drn>erpreſſen in 

der Gtadt, durch deren Gaſſen einſt Luther als Knabe ſchritt. Ein paar 

Tauſend entſchloſſener Bürger ſtehen hinter dem Federgeplänkel der hißigen 

Schreiber. Sie wiſſen, was ihnen droht. Aber ſie lachen der Reichsacht, 

und ſie nehmen den Kampf auf, als ihr Vollſtreer, IQorit, der neue 

Kurfürſt von Sachſen, vor ihren Manern und TVYällen erſcheint. So 

leicht iſt der Magd ihr Wappenkränzlein nicht zu entreißen. Sie ſind 

bereit, und die Lücken auf den Wallen zu füllen, haben ſie fremdes 

Söldnervolk in die Mauern gezogen. Und mit ihm zieht als Fähnrich 

eines Haufens, der vor Braunſchweig gekämpft hat, ein verlorener Sohn 

in ſeine Vaterſtadt ein. Markus Horn hat den Fluch ſeines Vaters 

geerntet, weil er als Leipziger Student und Magiſter der Jurisprudenz 

im Schmalkaldiſchen Kriege Leipzig dem Kurfürften Noris von Sachſen 

gegen die Truppen des Schmalkaldiſchen Bundes hat verteidigen helfen. 

Im Strudel einer verworrenen Zeit iſt er auf die falſche Seite geraten, 

abnungslos, daf das, was in Leipzig nur zu natürlich ſchien, in IlTagde- 

burg ihm als Todfünde angerechnet wurde. Des Waters Fluch hat den 

Entwurzelten in die Kriegswirren der Zeit getrieben. Itun kommt er 
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ſchuldbewußt heim mit leiſer Hoffnung, Verſöhnung zu finden. Aber 

der ſtarrköpfige Vater bleibt umerbittlih. Schon will IMTarkns wieder in 

die Weite; da hält ihn Freundeshand, und er läßt ſich zum Kampf für die 

Vaterſtadt gewinnen. In ihrem Dienſte ſühnt er ſeine Schuld, mit dem 

für ſie vergoſſenen Blute erringt er ſich des Vaters Verzeihung und die 

Jugendgeſpielin zur Braut. 

Aber fo eng fich die Yäden der Handlung immer wieder um ihn und 

feine Regina Lotther ſchlingen, er iſt dennoch nicht der Held der Er- 

zählung. Das ift und bleibt bis zum Ende Unſeres Herrgotts Kanzlei, 

die alte, tapfere Stadt Magdeburg ſelbſt. Um ſie, die draußen von den 

dräuenden Heereshaufen ihrer Feinde, drinnen vom ſchleichenden Verrat 

bedroht iſt, dreht ſich alles. An ihr hat Markus ſic verſündigt, und es 

iſt zuleßt ihr Segen, der den Fluch des Vaters aufhebt. 

Es iſt nach des Dichters eigenen Äußerungen kein Zweifel, daß er die 

LoEung, einmal die Heldenzeit IlTagdeburgs zum Inhalt einer Dichtung 

zu machen, fchon als Buchhändlerlehrling empfunden hat. Mehr als 

Sraumfchatten werden es nicht gewefen fein, was er nach NVolfenbüttel 

mit fortnahm. Cr hat dort die Chronik des Elias Pomarius in der Hand 

gehabt, und der doppelte Kampf der Stadt gegen die Belagerer und gegen 

die Nenterei innerhalb der IMauern, das bleibende Motiv, um das ſeine 

Phantaſie ihre Ranken ſpann, iſt ihm aus dieſem Buche aufgeſtiegen. 

Wieweit er fich „in den lanten Hörſälen von Berlin“ mit dem Vorwurf 

beſchäftigt hat, wiſſen wir nicht. Aber da er in der Vorrede zur zweiten 

Auflage des Romans davon ſpricht, haben wir keinen Grund, daran zu 

zweifeln. Und wir wollen nicht vergeſſen, daß er faſt noch ein Jahr nach 

Abſchluß der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ in Berlin verweilt hat. 

Vielleicht war damals ſchon die Hauptquelle, die er für die Geſtaltung 

der Dichtung benußt hat, in ſeinem Beſit. Es iſt dies das rieſige, mehr 

als 4000 Seiten umfaſſende Quellenwerk Friedrich Hortleders über den 

Schmalkaldiſchen Krieg, das im vierten Buche des zweiten Bandes die 

zeitgefchichtlichen Urkunden zum Abdru> bringt, die den Kampf Magde- 

kurgs gegen das Interim und die Acht des Kaiſers in allen Einzelheiten 

widerſpiegeln. Daß Raabe dieſes Buch im Beſiß hatte, wiſſen wir aus 

ſeinen Briefen. Er hat es ſpäter in Stuttgart der Frau ſeines Freundes 

Jenſen geſchenkt. 

Hier fand Raabe in reicher Fülle, was er brauchte. Ideben zahl- 

reichen Akten waren hier anch die Flugſchriften der Nragdeburger Preſſe 
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zum Abdruck gebracht, auch die zeitgefchichtlichen Darftellungen der Be- 

lagerung waren hier in vollem Umfang gegeben. Entſcheidend für die 

Kompoſition ſeines Werkes wurde freilich die exſt mehr als 70. Jahre 

nach den Ereigniſſen gedru>te Chronik des Elias Pomarins, deren An- 

gaben ſeiner Phantaſie die reichſten Anregungen ſchenkten. 

TToch peinlicher als ſonſt hat ſich Raabe hier an die geſchichtlichen 

Vatfachen gehalten. Er hat die bedeutfamften Ereigniſſe in ſcharfer Be- 

leuchtung aus dem gleichförmigen Ablauf der Dinge beransgeboben, er 

hat hie und da ihre DWirkungskraft geſteigert, aber ſonſt ſeiner Phantaſie 

nur unweſentliche Verſchiebungen geſtattet. Selbſtverſtändlich hat er ſich 

damit Bindungen auferlegt, die ihm ſeine dichteriſche Aufgabe weſentlich 

erſchweren mußten. Aber darin äußert ſich gerade der künſtleriſche Fort- 

ſchritt. Nicht ſoll die Geſchihte mehr durch ihre Echtheit das romantiſche 

Geſpinſt der Fabel beglaubigen, nein ſie ſelbſt ſoll zu dichteriſcher Wahr- 

heit geſteigert werden. INit dieſer Zielſezung beſchränkt ſih Raabe auch 

die Freiheit bei der Erfindung ſeiner Fabel. Nicht nur mußte ſich die 

Romanhandlung eng dem in den Quellen vorgezeichneten Rhythmus der 

Ereigniſſe anſchließen, auch ihre innere Entwi>lung und ihr ſeeliſcher 

Gehalt mußte im innigſten Einklang mit dem Thema der kämpfenden 

Stadt ſtehen, damit der Bli>punkt auf das TYIeſentliche nicht verſchoben 

wurde. AIohl boten ihm die Quellen für die perſönliche Ausprägung des 

in Unſeres Herrgotts Kanzlei herrſchenden Geiſtes Itamen und Geſtalten 

genug. Einige waren da ſchon ſo klar gekennzeichnet, daß ſie ſich ohne 

weiteres aufdrängten, ſo der in den Chroniken ſchon mit Mißtranen 

genannte Hauptmann Springer, den Raabe zum Führer des Gegenſpiels 

machte, und der hier ſchon vom Hauch des Unheimlichen umwitterte 

Andreas Krißmann, der mit ſeinem Geſchüß vom Jakobsturm den 

Feinden ſo viel Schaden tat. Aber gerade weil das Schikſal der Stadt 

das Schi>ſal aller getrenen Bürger war, darum war es beſonders ſchwer, 

aus der Menge einen heranszuheben, für den dies in einem noch ge- 

ſteigerten Sinne galt. 

&s ift in der Tat verblüffend, wie einfach der Dichter dieſe eng- 

wngrenzte Aufgabe löfte und wie er dabei zugleich die Nlöglichkeit fand, 

fid von eigenftem Erleben zu entlaſten. Unſeres Herrgotts Kanzlei iſt 

das erſte Dichtwerk Raabes, in dem er das Motiv geftaltere, das man 

mit gutem Grunde in beſonderem Sinne als das ſeine bezeichnen darf: 

die Heimkehr des verlorenen Sohnes. Der Gleichlauf zwiſchen ſeiner 
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und ſeines Helden Entwicklung liegt auf der Hand. Auch Markus Horn 

hat die Erwartungen ſeines Elternhauſes ſchwer enttäuſcht, er hat den 

erwählten Beruf fallen laſſen und iſt ziellos in das Leben hinausgeſtürmt. 

Und mit leeren Händen kehrt er zurück; denn das, was er dranßen gewonnen 

har, männlicher Kampfestroß und Lebensklarheit, das läßt ſich nicht 

wägen und nicht meſſen. Freilich wenn wir die ſpäteren Entfaltungen 

dieſes Ildotivs in Raabes Werken ins Auge faffen, dann könnte uns 

wohl ein ernſter Zweifel daran aufſteigen, daß er hier ans Eigenem ſchuf. 

Denn da verſchiebt ſich mitunter in dem Streit zwiſchen dem verlorenen 

Sohn und der Heimat das Urteil über Recht und Unrecht in das genaue 

Gegenteil. Aber wir ſtehen hier im Jahre 1861. Der Umbruch, den 

Raabe im Sommer 1859 erlebt hat, erweiſt ſich ihm als unvermindert 

fruchtbar für ſein Schaffen. Das ernſte Zwiegeſpräch zwiſchen Friz 

Wolkenjäger und Sever in „ITach dem großen Kriege“ war ihm keine 

Phraſe geweſen. War damals der Kampf des einzelnen gegen die Heimat 

eine Schuld gewefen, fo war es dies heute anch noch. Über allen perfön- 

lichen Groll hinweg die Hand an das Schwert gelegt zum Kampf für 

die Heimat — das war heute die Loſung. Raabe hatte ja ſelbſt längſt 

ſeinen Frieden mit Wolfenbüttel geſchloſſen, und er hatte gerade jeßt den 

beglückendſten Preis ſich errungen, den es ihm zu geben hatte. 

Es iſt überaus bezeichnend für das, was Raabe bei dieſer Dichtung 

vorſchwebte, daß das erſte Bild, das er als Federprobe zeichnete, uns den 

jungen Helden in der Winternacht anf den Wällen in ſchweren Ge- 

danken zeigt, weil ſich ihm beim Anblik der Vaterſtadt der Gewiſſens- 

dru> immer enger um ſein Herz legt. Nicht der Gedanke an den Fluch 

des Vaters bewegt ihn, ſondern das Schuldgefühl der Heimat gegenüber, 

der er im Taumel ſelbſtiſcen Troßes untfren geworden war. 

Im Vergleich zu dieſem beherrſchenden NTdotiv der Romanfabel ver- 

liert der Reſt der „Romantik“, die ſich an den Lentnant Gchwarge, den 

Kumpan des verräterifchen Hauptmanns Springer, und an das heimliche 

Wirken Andreas Krißmanns knüpft, an Bedeutung. Wenn auch nicht 

zu leugnen iſt, daß mit dieſen Geſtalten die Handlung in die ITiederungen 

des nur Romanhaften hinabſteigt, ſo bildet doch ihr geheimer Kampf nur 

ein flüchtig dahingleitendes Gewölk, das ſofort wieder den Bli> auf das 

Ganze freigibt. 

Die künſtleriſche Technik, mit der Raabe in „Unſeres Herrgotts 

Kanzlei“ ſeine Aufgabe gemeiſtert hat, läßt alles hinter ſich zurück, was 
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ſeine früheren geſchichtlihen Erzählungen davon zeigen. Das gilt vor 

allem für den ſprachlichen Ansdru>, den er hier fand. ITur wenige Leſer 

werden etwas von dem Umfang ahnen, in dem er längere Stellen aus 

ſeinen Quellen mehr oder minder wortgetren in ſeinen Text übernommen 

hat. So eindringlich hat er ſich in den Geiſt der Sprache jener Zeit 

verſenkt, daß ibm das unmerkliche Übergleiten vom Entlehnten zum 

Eigenen mühelos gelang. Er hütet ſich dabei freilich wohl, ſich zum 

Sklaven zu machen. Seine Einfühlung in die Ansdru>sform der Ver- 

gangenheit hindert ihn nirgends, ſeinen IlTenſchen perſönliche Klangfarbe 

zu leihen. Er beherrſcht die vorſichtige Kunſt der Andentung, die der 

fatalen Wirkung eines naturaliſtiſchen Gehabes ebenſo bewußt aus dem 

Wege geht wie der naiven Übertragung von Gegenwartsgeplander auf ' 

die Zeit Luthers. Hätte er damit Gehule gemacht, es mare uns vieles 

erſpart geblieben, was gefeierte I1dodeſchriftſteller des 19. Jahrhunderts 

uns unter der Herrſchaft des hiſtoriſchen Geiſtes ihrer Zeit als über- 

zeugende Geſchichtsbilder zugemutet haben. 

„Unſeres Herrgotts Kanzlei“ iſt ein echtes deutſches Heldenbuch. Es 

iſt gewiß herausgeboren aus proteſtantiſchem Geiſte; aber obgleich der 

Kampf, den es ſchildert, ein Ausſchnitt ans den leidenſchaftlichen Glanbens- 

fehden des nicht gar zartbeſaiteten 16. Jahrhunderts iſt, bewahrt ſein 

Dichter ung vor jeder ernftlichen Verſtrikung in den konfeſſionellen Hader. 

Er ſagt uns, was den Streit gebiert; aber dann zeigt er uns mit jedem 

Schritt weiter, daß es um mehr geht als um Theologengezänk, daß es in 

Wahrheit geht um die Unbeſtechlichkeit deutſchen INTannestums und um 

tief verwurzelte Heimatliebe. 

Die Verhandlungen über die Drudlegung des Romans führten zum 

Bruch) Raabes mit dem Berliner Verleger Schotte. Das Vertrauen, 

das er einſt anf dieſen geſeßt hatte, war von Jahr zu Jahr geringer 

geworden. ITun gab die Klage, die Schotte über den kläglichen Abſaß 

des Romans „ITach dem großen Kriege“ erhob, dem Dichter den Anlaß 

zu eiter ernſthaften Abrechnung, in der das Schikſal der allerorts ge- 

prieſenen und, ſo wenig gekanften „Chronik der Sperlingsgaſſe" eine 

beſondere Rolle ſpielte. Um ſo feſter wurde durch dieſen Bruch Raabes 

Berhältnis zu „TYeſtermanns INdonatsheften", die „Unſeres Herrgotts 

Kanzlei“ außerordentlich freundlich willkommen hießen. Geine volle 

Wirkung bat diefer Roman freilich erſt entfaltet, als er nach nahezu 

dreißig Jahren dorthin zurückkehrte, von wo er ausgegangen war: in das 
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Goldene Weinfaß zu Magdeburg, in dem Markus Horn von ſeinem 

Jugendfreund Alemann und dem Hauptmann Kindelbrüd zum Rott: 

meifter eines Göldnerhaufens der Stadt gewonnen wird. Die Buch- 

handlung, in der er feine Lehrzeit verbracht hatte, half vom Jahre 1889 

an dem Dichter erfolgreich, für Unſeres Herrgotts Kanzlei Panier 

anfzumwerfen. 
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Der Erziehungsroman 

Ireue Lyrik 

Die Bollendung von „Unſeres Herr: 

gotts Kanzlei” bedeutete einen Wark (tein 

anf dem Wege von Raabes Schaffen. 

Er hatte die Aufgabe des geſchichtlichen 

Romans, die ihm in ſeinen erſten Dichter- 
träumen erſchienen war, als Meiſter 

gelöſt. Er hatte ſi; damit ein Feld erobert, auf dem in ſeiner Zeit, die 

ſo ſtark im Bann der Geſchichte ſtand, am leichteſten und ſicherſten die 

Früchte des Erfolges zu ernten waren. Raabe ſtre>te nicht die Hand 

danach ans. Bohl kehrt er anch künftig immer wieder zur Geſchichte 

zueüd. Cs bleibt feiner Phantafie noch auf lange hinaus die Lo>ung, 

ihre Ranken um Vergangenes zu ſchlingen, Verſunkenes zu erwecken 

und nen zu beſeelen, aber es handelt ſim dann um kleinere Erzählungen, 

die abſeits ſeines eigentlihen ADeges liegen, um Blumen, die er, 

raſtend von der Mühſal eines ſteilen Anfſtiegs, pflü>t. Gein Ziel 

führte an ihnen vorbei zu höheren Gipfeln. Über den Erzähler wuchs 

von dieſer Wegmarke an immer bewußter, immer ſiegreicher der 

Dichter hinans. Die Eroberung der Kunſtmittel iſt abgeſchloſſen, der 

Jeg iſt frei zu einer immer umfaſſenderen Eroberung des Lebens durch 

die Kunſt. 

Es iſt ſicher kein Zufall, daß in dem gleichen Zeitpunkt der Lyriker 

Raabe ſeine höchſte Form gewinnt. Die Liebe allein iſt nicht daran 

ſchuld. TYohl ſchmelzt ihre ſtille Glut manches Schla>enhafte in ihm 

aus. Unter ihrem Einfluß überwindet er das ſpieleriſ< Romantiſche 

ſeiner lyriſc<en Anfänge ebenſo raſch wie das Pathos ſeines nationalen 

Prophetentums, um eine tiefe Innigkeit dafür einzutanſchen. Aber es 

zeigt fich Flar genug, daß auch die Liebe ihm jeßt unmittelbar zu einer 

Macht wird, die ihm den Sinn des Lebens enträtſeln ſol. Daß der 

Dichter, der in ſeinen Jugendwerken dem Erotifchen feinen Plag an- 

gewieſen hatte, aber zugleich immer wieder die Warnung vor ſeinem 

finnoerwirrenden, lebenzerflörenden Einfluß hatte aufſteigen laſſen, die 

  181



Eeufchen Offenbarungen ſeines Gefühls von dieſem Zanber frei hielt, iſt 

ſelbſtverſtändlich. Aber anch ſo entquillt ihm keine reine Liebeslyrik. Die 

Geliebte wird ihm zum Sinnbild des Lebens, eines nenen Lebens der 

Innerlichkeit, das nicht gefeit iſt vor dem Angriff wilder Stürme und 

vor dem Iteid der Götter, das dem Wandel durch alle Höhen und alle 
Tiefen unterworfen und doch flarf genug ift, feinen Wert, und follte es 

auch im Untergang fein, fieghaft zu bewahren. Es fehlt dem Herzen 

biefes mit ben Gegenfägen des Lebens unabläffig ringenden Dichters der 

Glanbe an ein nuwandelbares Glück. Er ſieht faſt immer ahnungsſchwer 

hinter dem lachenden Tag die Drohung feines WWiderfpiels, ſeine ſcharfen 

Angen laſſen ſich durch den blinkenden Schein der Oberfläche kaum für 

einen Angenbli> tänſchen. Sie wiſſen immer, daß unter dem Gleißen 

der Grimm des Lebens lauert, das unerbittliche Forderungen bereit hält. 

Dieſe mißtrauniſche Einſtellung zum Iltenſchenglü>, die in den Verſen 

dieſer Zeit ſo ſtark in Erſcheinung tritt, dieſer merkwürdige Drang, 

„Schatten int Sonnenſchein zu denken“, iſt nichts anderes als der WWider- 

ſchein einer Dichterſeele, die im Banne ihrer eigenen Gegenſäßlichkeiten 

ihren mühſam gewonnenen Einklang ſofort wieder in Frage ſtellen muß. 

Es mag ein bedrücender Gedanke ſein, daß es kanm einen Dichter ge- 

geben bat, der fo wenig an ſeine Bernfung zu rnhigem Glü> hat glauben 

können, wie Wilhelm Raabe. Und doch liegt in dieſer Tragik, die ihn 

zu einer heroiſ<en Haltung in allen Wirrungen und Anfechtungen des 

Alltags zwang, der Keim zu dem Reichtum auch an Überwinderglüd und 

Lebenstroſt, den er für uns in ſeinem Werke ansgebreitet bat. 

„Zu eigenen Höhen“ -- unter dieſer Überſchrift hat der erſte Herans- 

geber ver Gedichte die V er ſe zuſammengefaßt, die in dieſer Zeit ent- 

ſtanden ſind. In der Tat belenchten ſie den nenen Anſtieg des Dichters. 

Ja, ihr Licht fälle wegweiſend voraus auf die ſteilen Höhen, die ſeine 

Kunſt im Bunde mit ſeiner Lebensergründung in den großen MMeiſter- 

werken der Stuttgarter Zeit erklimmt. Aber es wäre grundfalſch, 

wollten wir aus ihnen auf einen zwiſchen Janchzen und Bangen ſich 

bewegenden Wandel feiner Lebensftimmung in den legten Wolfenbitteler 

Monaten ſchließen. Von dem Einfluß des Alltags auf Raabes Dichten 

haben wir eine ſehr geringe INeinung. Es ſind immer viel grimmigere 

Geſichte, die die TJogen ſeines Gefühls erregen. 

Wir haben für diefe Zeit einen Zeugen, der das Dafein des Dichters 

gefrenlich begleitete. Das iſt das erſte der ſieben ITotizbücher, die uns im 
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Itadlaf erhalten find, und es iſt zweifellos von allen das feffelndfte, weil 

es in ſeinem krauſen Durcheinander das unmittelbarfle ift. Es iſt vorn 

und hinten begonnen. Die erſte Eintragung iſt die Federprobe zu „Unſeres 

Herrgorts Kanzlei“. Es enthält Entwürfe und Bruchſtücke in erſter 

Niederſchrift aus dieſem Roman, ferner ans den ,Lenten ats dem Walde", 

dem „Hungerpaſtor“ und „Elſe von der Tanne“. Dazwiſchen ſtehen in 

bunteſter AYillkür Gedankenſplitter, Titel künftiger TYerke, die über 

dieſen Anſaß nie hinausgediehen ſind, Tagebuchnotizen, Adreſſen, vier 

melancholiſche Seiten mit Aufzählung ärztliher Befuche, Ausgaben: 

konten, Lefefrüchte u. dgl. Auch der Zeichner Raabe hat hier ſeine 

Gpuren hinterlaſſen. Gleich hinter dem erſten Taſtverſuch zu „Unſeres 

Herrgotts Kanzlei“ ſehen wir Markus Horn auf den Zinnen des Walles 

ſtehen, den Blik der Stadt zugewandt, und das Ndägdlein, das der Stift 

auf die andere Seite geſeßt hat, iſt wahrſcheinlich Regina Lotther. Sicher 

find ſie es beide vereint, die ſpäter im Anfbli> zu den erſten Schwalben 

dargeftellt werden; denn ein gleichzeitig feftgehaltener Gedankenblig macht 

das wahrſcheinlich. Ein kleines Knnſtwerk von höchſter Nreiſterſchaft iſt 

unter den Skizzen, eine yederzeichnung von winziger Größe, die mit um- 

nachahmlicher Cindrudskraft drei auf eine Dafe zufprengende Reiter 

darſtellt. 

Dieſes Büchlein enthält auch die erſten ITdiederſchriften der koſtbarſten 

lyriſchen Offenbarungen Raabes. Am 2. September 1861 ſett die 

Reihe ein mit dem ſchwermütigen Lied von der Hand des Men- 

ſchen, die eine Kinderhand iſt und fallen läßt, was ſie hält, die den 

Kranz zerpflückt, den ihr das Glü> gereicht. Das Motiv taucht (chon 

in dem zweiten Noman „Ein Frühling“ auf. Aber jest hat es ſich ihm 

unter dem Dru> ahnnnasſchwerer Erkenntnis vom NMenſchentum zu 

einem funkelnden Kriſtall von dunkler Glut geſtaltet. Es klingt in dieſen 

Verſen dieſelbe Klage auf, mit der in Goethes „Taſſo“ die Prinzeſſin 

ihre tragiſche Gebundenheit verrät: 

Go felten ift es, daß die Mlenfchen finden, - 
Was ihnen doch beftimmt gewefen ſchien. 

So ſelten, daß fie das erhalten, was 

Dody einmal die beglückte Hand ergriff. 

Und unmittelbar nach dieſer wehvollen Erkenntnis des allgemeinen 

Menſchenloſes wird es dem Dichter Not zu fragen, wonach ſeine eigene 
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Kinderhand im raſchen Wechſel der Stunden greiſt. Und er ſingt am 

gleichen Tage das Lied ſeiner Sehnſucht. 

Auf alle Höhen Von allen TWundern 

Ntöchte ich ſteigen, Möchte ich künden. 

Zur kleinſten Blume Gewaltig Sehnen, 

Nich niederneigen, Unendlid) Schmeifen, 

Die tiefften Tiefen Im emgen Gereben 

Möcht? im ergründen, Ein Nieergreiſen. 

Aber während er noch im Banne dieſer Melodie ſteht, da fest fie fic 

ihm {chon ing Unredht. Das Bild der Geliebten ſteigt in ihm anf. Er 

weiß wieder, daß ſein Sehnen Ruhe gefunden hat und worin. Und ſo 

ſireicht er dann dreimal das „möchte ich“ und erſeßt es durch ein „wollte 

id“. Und um ganz flar erſcheinen zu laſſen, daß die ſehnſuchtsvolle 

Raſtloſigkeit der Vergangenheit angehört, ſeßt er mit Bleiſtift unter die 

Verſe als lette Zeile: 

Das war mein Leben. 

Und nun iſt der Weg frei für den Aufſc<wung des Gefühls, das jubelnd 

ſich des nengewonnenen Reichtums ſicher wird: 

Lichtblaner Schleier 

Sank nieder leiſe; 

Im Liebesweben 

Goldzauberkreiſe -- 

Iſt nun mein Leben. 

„Zeruhigung“ ſchreibt er jeßt über die Verſe. TYir aber wiſſen 
nun, daß er damit die Beruhigung von den ſc<wermütigen Gedanken an 

die Kinderhand des IMenſchen meinte. Zugleich aber gewinnt er die 

Gewißheit von etwas Unverlierbarem, das keine Kinderhand zu zer- 

pflüden vermag. 

Nun ſind umſchloſſen 

Vom engſten Ringe 

Im ſtillſten Herzen 

Weltweite Dinge -- 
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in dieſen vier Zeilen leuchtet ahnungsvoll der Stern auf, dem des Dichters 

Leben und Werk zufirebt. Nach dieſem Stern hat er die Bahn ſeines 

Schiffleins in allen Stürmen anf dem Meere des Daſeins, die es um: 

fobten, ausgerichtet bis zuleßt. Und über keinem feiner Werke ſtrahlt er 

heller als über dem legten, dag er fchrieb. 

JITtoch kannte Raabe das Meer ans eigener Anſchauung nicht. Aber 

in feiner Vorflellung drängt es fidy jest als Ginnbild in.mer wieder auf. 

Die Verantwortung für einen anderen Mlenfchen, die er jest auf feiner 

Geele trug, riidt es ihm vor feinen Gli. Er fühlt wohl: ein Daſein, 

das ſeinen Inhalt von künſtleriſcher Berufung her erhält, kann niemals 

ein bedächtiges Schreiten auf feſtem Boden ſein. Wem es um die Er- 

oberung des Lebens geht, der muß den höchſten Einſaß wagen, der kann 

nicht daran denken, ſein Daſein auf ruhige Sicherheit zu gründen, und 

ihm bleibt feine Wahl: 

Viel beſſer, zu ſinken im Iuftigen Webn, 

Als liegen und fanlen und modern am Strand; 

Viel beſſer, im Sturme zu Grunde zu gehn, 

Als langſam verkommen, verſinken im Sand! 

Wieder gewährt uns das Notizbuch einen Einbli> in die Gegen- 

ſäßlichkeit der Lebensſtimmung und der dadurc< heraufgebannten Phantaſie- 

bilder, von der ſein Schaffen beſtimmt iſt. Am 20. Geptember hält er 

die Viſion ſeiner Seefahrt feſt, an deren Ende er Flagge und Segel 

zerfegt geſunken, das Steuer ſeines Schiffes zerbrochen ſieht. Tags 

darauf bannt er die Drohung durch den Aufbli> zu ſeiner „Stella 

maris“ Aber er kommt von dem llotiv nicht los. Am 29. Sep- 

tember ſchreibt er den erſten Teil des Gedichtes von dem glüchaften 

„Schiff aus Portugal“ nieder, am 4. Oktober den zweiten, der 

feine jubelnde Gleichfegung mit dem heldenhaften Entde>er Amerikas 

enthält. Als er aber dann in den „Leuten aus dem Walde" diefes Be: 

dicht benngt, ba ſtellt er die zuerſt entſtandene Schi>ſalsdrohung als 

dritten Teil an den Sc<luß und wandelt damit den janchzenden Anf- 

ſc<wung wieder in entſagungsſchweres Abklingen. Und noch einmal, am 

15. Dezember, fleigt das Weer oor ihm auf. Diesmal ſieht er es wild 

zerriſſen in dem Vernichtungskampf, den Tellus und Uranus mit Je ‘un 
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führen, und er ſieht den INTenſchen als wehrloſes Opfer im Urweltringen 
der titaniſchen Gewalten: 

In der Brandnng ſtöhnt die Mytrhe, 

Salt im Donner und im Wind, 

An den Fels mit wildem Schreien 

Rlammert fid das Menſchenkind. 

Und zwei Tage darauf, da ſett er der Viſion dieſes wilden Aufruhrs 

ſein Mondlied entgegen, das im Tagebuch den Titel „Stille der 

INTatur“ führt, und zeigt, wie dieſe Stille das bebende Menſchenherz 

vom Leide löſt, und während er dort vor einem verderbenzuckenden Himmel 

den Illenfchen in feiner Verzweiflung ſah, läßt er hier einen ſtillen Glanz 

auflenchten, in deffen Schein aller Aufruhr des Icöifchen machtlos verebbt: 

Das Emige iſt ſtille, 

Laut die Vergänglichkeit. 

Schweigend geht Gottes Wille 

Über den Erdenſtreit. 

Anch dieſe Verſe nehmen wie die ans dem Gedicht „Beruhigung“ herans- 

gehobenen eine weite Strecke künftigen AYeges vorweg, und das Licht, das 

ſie ausftrahlen, beleuchtet dann ein AYeltbild, das im Angenblik dem 

Dichter noch ein Ziel der Sehnſucht war. 

No< ein anderes Gedicht, das in erfter Miederfchrift in dem ITotiz: 

buch erſcheint, greifen wir heraus. „DieRegenmacht” heißt es. Eine 

Folge ſc<hanervoller Bilder entrollt es. Während dranßen in den Gaſſen 

der Regen niederranſcht, quält ſich ein verlaſſener Kranker anf ſeinem 

(Sterbelager mit den Geiſtern längſt verronnener Tage, deren Heimſuchung 

ihm ſein Elend noch elender macht. Selbſt des Dichters verſtändnisvolle 

Mutter erhob Einſpruch gegen dieſe düſtere Viſion, die urſprünglich ein 

noch grimmigeres Geſicht trng als in dem veröffentlichten Text. Denn 

ſich ſelbſt malte der Dichter zuerſt in dem todgeweihten, vom eintönigen 

Ranſchen des Regens qualvoll gepeinigten Kranken. 

Klarer als alle anderen Schattenbilder dieſer lyriſchen Zeit des 

Dichters zeigt uns dieſes Gedicht, daß es fich bei dem Heranfbannen 

finſterer Lebensdrohungen in der Tat um ein krampfhaftes Suchen 

nächtiger Gegenbilder zu den lachenden Verheißungen des Tages handelt. 

Eigentlich zum erſtenmal in ſeinem Leben grüßte ihn ein voller Erfolg. 
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Innerhalb dreier Tage hatte er zwei neue Bücher den Verlegern zu- 

geſandt: am 5. September ſeine zweite ITovellenſammlung „Verworrenes 

Leben“ an Flemming in Glogan und am 7. September „Unſeres Herr- 

gotts Kanzlei" an Weſtermann. Am g. September war ihm dieſer 

Roman unbeſehen nnter Bewilligung ſeiner Forderungen noc< einmal von 

dem Berliner VWerleger Otto Janke abgefordert worden. Er hatte auf 

die Zukunft vertröſtet werden müſſen. Aber ſicher wird der Dichter, der 

am Abend dieſes Tages im Hauſe ſeiner Braut weilte, dieſen Brief, der 

denglich genug von der Bewertung ſeiner Kunſt zeugte, in die Waag- 

ſc<ale des Glücks geworfen haben. Dann meldet das Tagebuch: „Regen 

in der Nacht”. Und am folgenden Tage, während der Sonnenſchein 

durch fein Zimmer flutet, beginnt er: 

Ein armer Mann lag ich auf meinem Lager 

Und horchte, wie der Regen niederranſchre. 

Ein altes Weiblein, giftig, gelb und hager, 

Krankheit genannt, hielt Wadht, 

Und es war Jacht, 

War lange, ſchanrig kalte Regennacht. 

Wir branchen wirklich nicht davauf hinzuweiſen, daß das Tagebuch 

für den 9. Geptfember „Hiße“ notiert, um die Beſchränkung des 

Erlebnismotivs für dieſe „lange ſchaurig kalte Regennacht“" zu erkennen. 

Es gilt auch hier wie für die „Kinder von Finkenrode“ das Wort: 

Maxima de nihilo nascitur historia. Die Richtung aber bei der 

Steigerung der Winzigkeit ins Grauſame erklärt ſich uns aus der Emp- 

findſamkeit einer Seele, der nach jedem ſtarken Eindrn>, den ihr das Leben 

vermittelt, ſei es Glück oder Leid, die Komplemnentärfarben ſich aufdrängen. 

Wir dürfen dieſe Bedingtheit ſeines Schaffens nicht vergeſſen, wenn 

wir nicht in Gefahr Eommen wollen, als Wandlung der Lebensſtimmung 

und des Lebensbildes zu denten, was nur auf ihr bernht. Die Fähigkeit 

aber, „Schatten im Sonnenſchein“ und umgekehrt Sonnenlichter im 

Scattendnnkel nicht unr zu „denken“, fondern andy mit Anſpannung 

aller Sinnenkräfte zu durchleben und dann widerzuſpiegeln, iſt vielleicht 

die bedentſamſte Grundlage der humoriſtiſchen Darſtellungskunſt, die nur 

eine Klippe kennt, an der ſie unbedingt ſcheitern muß: Einſeitigkeit. 
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Der Erziehungsroman 

Heirat und Überſiedelung nac< Stuttgart 

Der Anſtieg, den Raabes Epik unter dem Einfluß einer nun immer 

bewußter werdenden Lebenseroberung beginnt, iſt gekennzeichnet durch ſeine 

ſchrittweiſe Loslöſung von der Romantik, jener Romantik, die nicht in 

ſeinem Weſen lag, aber ihm um ihres Spannungsreizes willen unent- 

behrlich erſchienen war. Er hat dieſer Kinderromantik, wie er ſie nannte, 

noch in ſeinen alten Tagen das Wort geredet, er hat in ihrer kindlichen 

Lebenstäufchung eins der Mittel geſehen, die der Ndenſchheit bei den un- 

abläſſigen Angriffen von Gram und Grimm zur Beruhigung unentbehr- 

lich find. Aber von feinem Wege har er fie oon jest ab in immer ſteigender 

Yolgerichtigkeit verbannt. Sie ſtand ihm im TYege bei ſeinem Suchen 

nach dem Sinn des Lebens, ſie ſeßte zu gern den holden Schein an die Stelle 

des unerbittlichen Seins. Aber er brach nicht in einem jähen Ru> mit ihr. 

Das lag nicht in ſeiner Art. Er wuchs aus ihr herans, wo es ihm um 

das Ganze ging. Doch er wußte wohl, daß es kein panſenloſes Ringen mit 

dem Proteus Leben gibt und geben ſoll. Und in den Panſen des Atemholens 

reichte er der naiven Kinderromantik doch noch eine Zeitlang die Hand. 

Die neue Aufgabe, die er jest vor ſich ſah, war der Erziehungs- 

roman. Es galt ihm, ſchaffend Klarheit zu gewinnen über die Geſetze 

der Entfaltung und über die IMächte, die bei ihr entſcheidend mitwirken. 

In drei Stufen vollzieht ſich die Löſung der Aufgabe. Anf der erſten 

werden ihm die leitenden INächte ſeiner eigenen Entwieklung zu ſegens- 

reich wirkenden Erzieherperſönlichkeiten, anf der zweiten Stufe ſteigt hinter 

der zielſeßenden Erziehung ein erſtes Fragezeichen auf, und die Anzein- 

anderſeßung zwiſchen dem nach eigenem Geſeße ſich entfaltenden Dämon 

und der Telt ſteht im Mittelpunkt, und auf der dritten Stufe fällt der 

Erzieher ſelbſt der ironiſchen Kritik des Schikſals anheim, weil er in 

überheblicher Bewußtheit die eigene Einſeitigkeit zum IMlaßftab der 

menſchlichen Dinge macht. 

Zwei Sterne leuchten Raabe auf dieſem neuen Wege vor: Goethe 

und Dickens. Goethe wird in dieſer Zeit von ihm neu entde>t, und was 

er in ſeinem biographiſchen Briefe an Thaddäus Lan über ſein Verhältnis 

zu ihm geſchrieben hatte, iſt bald überholt. Seit dem Herbſt 1859 beſaß 

et die Gefamtausgabe der Werke Goethes. Won nun an erfreut fie fic 

anf ſeinen Bücherbrettern Feines gerubfamen Dafeins mehr. Immer 
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klarer offenbart ſich ihm Goethe als der große deutſche Lebensführer, der 

ihm ſo manches Rätſel ſeines eigenen Ringens löſen hilft. Jetzt bleibt er 

nicht mehr im „Wilhelm Meiſter“ ſte>en, ſondern er findet in ihm, was 

ihm die eigene Entfaltung deutet. Vor allem aber gibt ihm Goethe be- 

xuhigend das Bild des Lebens wieder, das er ahnungsvoll ſchon in ſeinen 

erſten Werken als das wahre erkannt hatte, das ihm aber arm und eng 

erſchienen war, weil es der leidenſchaſtlichen Bewegtheit ermangelte. 

Jest gehen ihm die Augen auf für die grenzenloſe Weite und Tiefe des 

Lebens, wie es vor den lenchtenden Ungen des begnadeten Sehers lag. 

Im engſten Ringe, 

Im ſtillſten Herzen 

Weltweite Dinge -- | 

war das nicht auch der ſicher umhegte Garten des Friedens, dem Goethes 

Wandern auf dem Wege der Entſagung zugeſtrebt war? 

Dickens war Raabe ſeit ſeiner Jugend vertraut. Er war ein Lieblings- 

dichter ſeiner IlTutter, und ſie wird ihre Vorliebe an den Sohn weiter: 

gegeben haben. Der Einfluß auf den werdenden Dichter iſt nnſchwer 

nachzumeifen. Dickens’ Weihnachtserzählnngen führen uns in eine ganz 

ähnliche Stimmungswelt der gemütvollen und humordurchſonnten Enge 

wie Raabes Erſilingswerke. Die ſcharf ſatiriſ<en Anklagen, die Diens 

in ,Jticholas Jidleby” gegen das Elend der ausgebeuteten Pußmache- 

rinnen und gegen den heuchlerifchen Wohltätigkeitsfport dee Damen der 

vornehmen Geſellſchaft erhob, fanden in „Ein Frühling” einen zu pro- 

phetifchern Pathos gefteigerten Widerhall. Auch die Lektisre von „Illartin 

Chuzzlewit“ hat in den beiden erſten Erzählungen Raabes leichte Spuren 

hinterlaſſen. AU das waren Einzelheiten geweſen. Jett aber wurde die 

Art, wie der Brite die bunte IMannigfaltigkeit des Lebens einzufangen 

verſtand, für Raabe Gegenſtand eines eindringlihen Studiums. Es wird 

dem Eritifchen Gli Raabes ſchon jekt nicht entgangen ſein, daß Dickens 

Faum ſo etwas aufzuweiſen hat wie eine Entwieklung ſeiner Geſtalten, 

daß dieſe beim Vorwärtsſchreiten wohl einen Schleier nach dem anderen 

zerreißen, der ihnen die Angen trübt, daß fie aber legten Endes in allem 
Wandel des Geſchehens die bleiben, die fie am Anfang waren. Inſofern 

war Didens ein unbrauchbares Vorbild gerade für den Erziehnngsroman. 

Aber ſein ſ<arfer Wirklichkeitsbli, der raſtlos das verwirrende Getriebe 

- des änßeren Lebens durchmuſterte und ſeinem Geiſt einen unvergleichlichen 
Reichtum unverwiſchbarer Eindrücke vermittelte, und im Bunde damit 
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feine leichtbeflügelte, ſpielend in die Breite ſich entfaltende Phantaſie 

waren ſtark genug, dieſen Ndangel vergeſſen zu laſſen. Und ſein unfehl- 

bares Gedächtnis, das von früheſter Kindheit an das einmal Geſchaute in 

der Beſtimmtheit ſeiner feinſten Konturen feſtzuhalten verſtand, bildete 

die Grundlage einer ſo bezwingenden Anſchaulichkeit, wie ſie nur wenige 

Romanſchriftſteller erreicht haben. Gerade damit aber bot die Welefdyan 

Didens” eine willkommene Ergänzung zu dem tief durchſeelten, aber 

wirklichfkeitsfernen ASeltbilo, bas ſich in Goethes „Wilhelm Meiſter“ 

entfaltete. Rein Wunder, daf Raabe bei ſeinem Taſten nach einem um- 

faſſenden Bilde des Lebens in Diens einen Meiſter fand, deſſen Führung 

ihm im Angenblike unſchäßbar war. Goethes heitere Lebenstiefe und 

Diens? buntbewegte Lebensweite zu einer neuen Cinheit zu verſchmelzen, 

das war ein loc>endes Ziel. Das Lieblingskind des Briten „David Copper: 

field“ war es, das ihm die Angen dafür öffnete, Die Erkenntnis dieſes 

Weges ſcheint Raabe blitzartig überfallen zu haben. Am 25. Oktober 

lieſt er den Roman. Am nächſten Tage ſchon vermerkt er den Beginn 

ſeiner nenen Dichtung, die zunächſt den Titel „Robert Wildhahn” trägt. 

Zuverſichtlicher als ſonſt geht er an das große Werk. Er gönnt ſich keine 

Zeit, den Plan in allen Einzelheiten ausreifen zu laſſen. Er macht ſich 

fogleid an die Niederſchrift, freilich mit dem Ergebnis, daß die Arbeit 

dann plöglich ins Sto>ken gerät. ITach ſeiner Art legt er etwas anderes 

ein, das ganz abſeits liegt von dem TYIege, den er vor ſich ſieht. In 

kürzeſter Friſt wirft er die Novelle „Das leßte Recht“ hin, die ein 

quälendes, abenteuerliches Geſchehen aus dem Anfang des 18. Jahr- 

hunderts malt. Den Inhalt bildet die ſchleichende Rache einer Schuld, 

die nicht verjähren kann, und der Sieg zweier jungen, hoſfnungsarmen 

Menſchenkinder über einen ſchurkiſchen Geſellen, der ſelbſt den verfemten 

Henkerberuf niht als Mittel zur Erreichung ſeiner Zwee verſchmäht 

und den Gottes Gericht im Augenblide feines Triumphes zerſchmettert. 

Sehr nachträglich erſcheint uns dieſes unheimliche Zeitbild gegenüber dem 

Neuen, das in dem Dichter wach geworden iſt. Der Eindru> drängt ſich 

uns auf, daß ſeine Phantaſie einen düſteren Hintergrund geſucht hat für 

den Silberglanz ſeines Mondliedes, das er der Laurentia Heyligerin in 

Seele und Mund legt; denn die Verſe 

Schweigend geht Gottes Wille 

Äber den Erdenſtreit 
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lenchten über dem dunklen Gewirr von Schuld und Sühne, das ſich hier 

abrollt. | 

- Kurz noch Abſchluß der TTovelle zerreißt er dann die ſechs abgeſchloſſenen 

Kapitel des nenen Romans, um bedächtig mit einer gründlichen Durch- 

arbeitung des Planes von vorn zu beginnen, In ſeinem JTotizbuch iſt uns 

davon ein lüdenloſes Perſonenverzeichnis erhalten geblieben. Die Ans- 

arbeitung des anf drei Bände berechneten TWerkes nimmt den Reſt feiner 

Wolfenbütteler Zeit in Anſpruch, gibt dann aber nocy monatelang feinem 

nenen Leben in Stuttgart den wichtigſten Inhalt. 

Den Wunſchtraum, den Raabe im Jahre 1859 von ſeiner Reiſe 

durch die deutſchen Gane heimgebracht hatte, einmal in der ſchönen ITe>ar- 

ſtadt ſich ſeinen Herd zu gründen, hatte er zah feſtgehalten. Zweimal war 

er ſeitdem wieder zu kurzem Beſuche dorthin zurückgekehrt. Vom 21. 

bis zum 28. Anguſt 1861 hatte er zum zweitenmal an der Tagung 

des Dentſchen TTationalvereins, die nach Heidelberg einbernfen worden 

war, teilgenommen, und von da hatte er einen Abſtecher nach Stutt- 

gart gemacht. Won neuem hatte ihn die warme Aufnahme, die er vor 

allem bei der Familie Höfer fand, beglü>kt. Und am 8. Nrärz 1862 

hatte er ſich mit Brant und Schwiegermutter aufgemacht, um die Vor- 

bereitungen für die Überſiedelung nac dem Süden zu treffen. Eine 

Wohnung war gemietet und die Herſtellung der NTdöbel in Auftrag 

gegeben worden. 

Um 24. JInli 1862 führte Raabe in der Kirche Beatae Nrariae 

Virginis, deren Stil in eigenartigſter WBeife den Ernft der Gotik mit den 

heiteren Formen der Renaiſſance vereint und die damit wie ein Sinnbild 

für des Dichters eigene Kunſtform erſcheint, ſeine Braut zum Altar. Er- 

füllt war die Verheißung: 

Die Glocke von Sankt IMarien 

Hoch über der Liebſten Haus 

Tönt über die Welt und das Leben, 

Hallt über den Tod hinans! 

Es war ein Glück, daß er ein Humoriſt war; denn ſelten in ſeinem 

Leben drängten fich ihn die hohnvollen Gegenſäße des Daſeins ſo eng zu- 

ſammen wie gerade jeßt. Der Empfang, den ihm Stuttgart bereitete, 
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war alles andere wie verheißungsvoll. Das junge Ehepaar ſollte ſogleich 

einen wirkungsvollen Cindruc> von der unbekümmerten Leichtigkeit ſüd- 

deutſcher Lebensauffaſſung bekommen. TYeder hatte der Wirt des Hauſes 

Gymnaſiumſtraße Nr. 13 für die rechtzeitige Inſtandſezung der ob: 

nung geſorgt, noch hatten die Händwerker daran gedacht, zu dem verab- 

redeten Termin die beſtellten INTöbel fertigzuſtellen. Gegen den Wire 

mußte die energiſche junge Frau ſogar den Beiſtand der Polizei anrufen. 

So zog die erſte der Flitterwochen ein recht ironiſches Geſicht. Es galt 

nicht nur, im Hotelzimmer ſic) an Geduld zu gewöhnen; es gab ein end- 

loſes Umherlaufen in der fremden Stadt und unerquickliche Angeinander- 

ſeßungen mit den Säumigen, bis ſic) das Chaos einigermaßen lichtete und 

die Wohnung bezogen werden konnte. Dann freilich zeigte fich alsbald, 

daß die Überſiedelung nach dem Süden in keinem weſentlichen Punkte 

einen Einſchnitt in Raabes Leben bedeutete. Der Verkehr beſchränkte ſich 

zunächft, da Edmund Höfer auf Reiſen war, auf Familien, die mit den 

jungen Cheleuten durch landsmannſchaftliche Beziehungen verbunden 

waren, auf die Familie der Frau Baurat v. Boſſe, deren eine Tochter ſich 

ſchriftſtelleriſch betätigte, die des Oberſten von Hamel und die des Generals 

9. Buttler. Und der Dichter ſelbſt nahm ſich keine Zeit, auf dem nenen 

Heimatboden nene Eindrücke zu ſammeln. Kaum ſind die Betten in der 

Wohnung aufgeſchlagen, kaum iſt ein Tiſch zum Schreiben frei, ſo geht 

er an die Arbeit. Die Sorge hett ihn, denn zum erſtenmal hat er ein erſt 

entſtehendes IWerk an den Verleger verkauft, und die erſten Korrekturen 

der „IMonatsblärter“ treffen aus Braunſchweig ein, als etwas mehr wie 

die Hälfte des Ganzen im NTanuſkript vorliegt. Dem Freund Glaſer iſt 

bei dieſer Sachlage nicht weniger ſc<wül zu Sinn. Wird Raabes Feder 

mit dem Drucker Schritt halten können? Und er drängt und drängt. 

Dieſer aber iſt ſeiner Sache ſicher. Er kann ſich ſogar eine kleine Unter- 

brechung leiſten. Als ihn der Heransgeber der Wiesbadener Zeitſchrift 

„Die Maje“ um ein intereſſantes Stü> aus dem GStädteleben des 

Mittelalters bittet, macht er fi) unverzüglich daran, „Eine Örab- 

redeausdem Jahre 1609“ abzuſchließen, die ihn ſchon vor Jahres: 

friſt beſchäftigt hatte. Am Tage nach Empfang des Auftrages ſendet er 

die vollendete Arbeit ab. 
Dammit entfteht eins der fonderbarften Werke Raabes., Wir Eönnen 

es als ein künſtleriſches Exzerpt bezeichnen, das freilich mit eigenen Bu- 

taten des Dichters durchſeßt iſt. Es handelt ſich um jene greulich hölzerne 
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Grabrede, die Aaron Bur>hart dem Georg Rollenhagen in der Magde- 

burger Wlrichskicche am offenen Grabe hielt. Wir hatten geſehen, daß 

Raabe ihr die Anregungen zu ſeiner erften gefchichtlichen Erzählung, dem 

„Studenten von Wittenberg", verdankte. Dieſer Umſtand allein wird es 

geweſen ſein, der ihm die undankbare Aufgabe nahegelegt hat. Die 
Dankbarkeit gegenüber ſeiner erſten geſchichtlichen Quelle war der Beweg: 

grund zu dieſer Arbeit und vielleicht auch der TYunſch, das Unrecht, das 

Aaron Burkhart feinem Liebling Rollenhagen angetan, ſo weit es möglich 

war, wieder gutzumachen. Energiſch tilgt er die endloſen Strecken der 

öden theologiſchen Litanei und die qualvollen Aneinanderreihungen bitteren 

Erdenjammers, um deſto nachdrüclicher dem Dichter des „Froſchmeuſelers“, 

von dem Aaron Burc>hart nichts zu ſagen wußte, zu ſeinem Rechte zu 

verhelfen, um von dem Grabe den Bli abzulenken auf das, was den Tod 

überdauert. Durch das Ganze aber läßt er den Sonnenſchein des Himmel- 

fahrtsfages fluten, und über die Häupter der Trauergemeinde läßt er den 

„bunten Kirchenſperling“ Rollenhagens flattern und von der Unſterblich- 

keit der Dichter und Sänger zeugen. 

Die Leute ans dem Walde 

Am 1. November 1862 ſeßte Raabe den Sclußſtric< unter „Robert 

Wildhahn“. „Die Leuteausdem Walde,ihre Sterne, 

Wege und Gdhidfale* heife der Noman jest. Der Idame 

Wildbahn hat fich darin in Wolf verwandelt, ohne in ſeiner Sinnbild- 

lichEett an ANilbbeit eingubüfen. 

Denn von der Wildheit des Lebens und der in ihr eingeſchloſſenen 

Nenſchen nimmt die Erzählung ihren Ausgang. Endgültig ausgeträumt 

iſt der Traum des Idylls, das wohl durch den Einbruch leidenſchaftlicher 

Mächte geftört, aber nicht überwunden werden konnte. Der Schleier iſt 

zerriſſen. Die granſame Erbarmunggsloſigkeit einer gnadenloſen Wirklich: 

Leit liegt offen vor dem Blick. Idicht leiht macht ſich der Dichter ſeine 

neue Aufgabe. Aus dem Kehricht des Lebens holt er ſich ſeinen Zögling 

heraus, um an ihm die Illacht der Sterne und den Segen helfender Liebe 

zu erweiſen. Cin Hanch aus Niflheim, die beklemmende Atmoſphäre des 

Zentralpolizeihanſes weht uns an, wenn wir durch die Lebengpforte treten, 

die uns der Dichter öffnet. 
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Robert Wolf, ein Kind des Wingelwaldes, deffen TWildwuchs nur 

vorübergehend von der treuen Hand eines Dorfpaftors beſchnitten werden 

konnte, iſt in der Großſtadt in Polizeigewahrſam geraten, weil er feine 

Empörung über die ihm unverſtändliche Lebenshaltung ſeiner Jugend- 

freundin Eva Dornbluth an ihrem vermeintlihen Galan, dem Freiherrn 

Leon von Poppen, allzu handgreiflich ansgelaſſen hat. Aber der Lebens- 

bericht, der ihm in der dumpfigen Polizeiſtube bei ſeinem Verhör entlo>t 

wird, weckt in einem der Anweſenden ein ungeahntes Cho. Der alte 

Polizeiſchreiber Fiebiger, der das Protokoll über den Sünder zu führen 

hat, ſtammt ſelbſt aus dem AYinzelwalde, und das Dorf Poppenhagen, 

wo Robert Wolf mit Eva Dornbluth unter der Obhut des guten Paſtors 

Tanne eine Ahnung von einer weiteren ITYelt jenſeits ſeines Waldes 

erhielt, iſt ihm durch ſchweres Jugenderleben nur allzu vertraut geblieben. 

Der alte Menſchenkenner, dem die unheilſ<wangeren Regiſterbände 

ſeines Berufs das freie Herz nicht haben verhärten können, ſieht mit 

feinen fcharfen Augen, daß der junge Landsmann, der feine erfle fchwere 

Lebengenttänſchung zu verwinden hat, ohne eine kraftvoll zugreifende Hand 

unrettbar in einem der Sümpfe des Daſeins verſinken muß. Und weil er 

fühlt, daß er ſelbſt die Sorge für ein junges Ndenſchenkind als Gegen- 

gewicht gegen die bedrohliche Laſt jener Bände notwendig hat, greift er 

unbedenklich zu, nachdem er ſich vergewiſſert hat, daß es ſich lohnt. Er 

nimmt Robert Wolf als Lebensgenoffen zu ſich und macht den welt- 

fremden Knaben zum Schüler ſeiner reichen Erfahrungen. Er öffnet ihm 

die Angen für Welt und Menſchentum, bis die Angſt vor der Ver- 

worrenheit der Geſichte der Klarheit weicht. Aber er kennt ſeine Grenzen; 

er weiß, daß ſeine Lebensmahnung „Gib acht auf die Gaſſen!“ der Er- 

gänzung bedarf. Und ſo teilt er bedächtig ſeine Erziehnngsarbeit mit 

ſeinem Ingendfreunde aus Poppenhagen, dem einſam anf ſeiner Warte 

wohnenden Aſtronomen Heinrich Ulex. Dieſer lenkt den Blik des Knaben 

aus dem trüben Widerſtreit der Ildenſchenwelt hinauf zu der ewigen 

Harmonie der Geſtirne, aber er weiſt ihm auch jene unſichtbaren Sterne, 

die machtvoll leitend dem unſicheren Streben des IMenſchengeiſtes TWeg 

und Ziel weiſen. Denn er iſt ein Philoſoph, der unabläſſig das Ewige in 

der flimmernden Glut der Erſcheinungen ſucht. Und er leitet zugleich 

ſeinen Zögling durch die Schulwiſſenſchaften hindurch bis zu der Pforte, 

die den Weg zur Hochſchule freigibt. Aber neben dem Einfluß der beiden 

Erzieher wirkt noch eine andere, unberufene Nacht auf den Jüngling, 
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von der die beiden Alten zunächſt nichts ahnen: die verſchwiegene Liebe zu 

Helene TYienand, der Tochter des reichen Bankiers. Sie hat Robert 

JYolf die grimmige Selbſttäuſchung um Eva Dornbluth vergeſſen laſſen. 

Zu derſelben Zeit, da er in Fiebiger einen zweiten Vater fand, hatte die 

Jugendfreundin die Erfüllung ihrer Sehnſucht erlebt. Roberts Bruder 

Friedrich TYolf, der voreinſt noch zielloſer als jener aus dem Winzel- 

walde in die Welt hinansgeſtürmt war, um für die Ingendgeliebte ſich 

ſeinen Teil von ihr zu erobern, war aus Amerika zurückgekehrt und hatte 

Eva, die nur auf ihn geharrt und für ihn inmitten eines von glißerndem 

Schein und verſte>ter Gier umwitterten Daſeins ſich klug und ſtark 

gemacht hatte, als tapfere Weggenoffin feines ruheloſen, aber kraftvollen 

Abenteurerlebens an ſich gefeſſelt. Sie hatten rüdfichtslos gebrochen mit 

ber alten Welt und folgten anderen Sternen, als die waren, die über 

Robert TY5olf funkelten. Dieſem ſcheint das Schi>ſal ſelbſt die Schranken 

niederzureißen, die ſeine Sehnſucht von der Erfüllung trennen. Ein großer 

Brand vernichtet das ſtolze Hans des Bankiers Wienand, und der ſelbſt- 

bewußte Geldmann bricht unter dieſem Schlage ſeeliſch zuſammen. In 

Dunkel und Dumpfheit friſtet er ſeine Tage, gepeinigt von dem TJahn, 

ein Bettler zu ſein. Helenes Pflegemutter, das Freifränlein Juliane 

von Poppen, die Tante des loderen Leon, ruft vergebens ihren Jugend- 

genoſſen Heinrich Uler zu Hilfe. Auch der TYeiſe iſt machtlos gegenüber 

dent Wabn. 

Die drei „Entſagenden“ aus Poppenhagen im Iingelwalde, Uler, 

Viebiger und das Freifränlein, müſſen ſich beſcheiden, der Zeit ihren Lauf 

zt laſſen; ſie können nur ſorgend und ſegnend über ihren jungen Schüß- 

lingen wachen. Robert Wolf geht auf die Univerſität, INedizin zu 

ſtudieren. Und während er dort zum Manne heranreift, geht das Schiſal 

ſeinen unheilvollen Gang. Der Bankier Wienand erwacht aus ſeinem 

Traum. Was der tiefen Weisheit des Sternſehers nicht gelang, das hat 

Leon von Poppens leichtfertige Schlauheit fertiggebra<t. Er hat dem 

Kranken ſein Selbſtbewußtſein wiedergegeben und ſic) ihm dadurc< un- 

entbehrlich gemacht. Die peinigende Erinnerung an ſeinen Zuſammenbruch 

peitſcht den ehrgeizigen Ndann zu immer verwegeneren Unternehmungen 

an. Der lette Reſt der ITYeichheit iſt aus ſeiner Seele gewichen. Auch 

die Tochter iſt ihm nur noch eine Zahl in ſeiner Rechnung. Kalt ſchreitet 

er über ihr Eigenleben hinweg. In Leon von Poppen ſieht er den künftigen 

Schwiegerſohn. Das Freifräulein, die einſt ſeinem Kinde die INutter 
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erſeßte, verbannt er ans feinem Hauſe, Grimmige Ratloſigkeit iſt auf 

Heinrich Ulex? Warte zu Gaſt, wo die drei Entſagenden nur immer 

wieder ſich ihre Ohnmacht eingeſtehen müſſen. Eine dunkle Wolke laſtet 

über Robert Wolfs Studienzeit, die nur ſelten der Sonne heiterer 

Sugendluft den Weg freigibt. Da {chreckt ihn ein Ruf von jenſeits des 

Meeres auf, und ein nettes Leben reißt ihn in feine Wirbel. Gein 

Bruder Friedrich iſt in dem neuentde&ten Goldlande Kalifornien dem 

Klima zum Opfer. gefallen, und ſeine tapfere Frau liegt im Tale des 

Yuba, eines JTebenfluſſes des Sacramento, in einer Hütte im tödlichen 

Fieber und verlangt nach dem Schwager. Er folgt dem Ruf. Trauriges 

läßt er zurück, Traurigerem fährt er entgegen. Unerbitflih find die 

Sterne. Was die Lehre der Gaſſen und der Anfbli> zu den Sternen, 

was der Liebe Glick und Not an ſeiner Erziehung ungelöſt gelaſſen 

haben, das foll das Leben draußen im wilden Weſten, wo jeder Tag von 

nenem den ganzen Illanın fordert, vollenden. In San Francisco trifft 

er den waderen Gchreinermeifter Vellering aus der Mufikantengaffe 

wieder, deſſen trene Ndarie Eva Dornbluth damals nach Amerika gefolgt 

war und die dann ihren Ludwig nach ſich gezogen hatte; er trifft hier den 

tapferen Hauptmann von Faber, und dieſer führt ihn in das Innere des 

Landes an das Krankenlager der Schwägerin. So viel er der Sterbenden 

in ihren leßten Lebenstagen auch bedeutet, er wird ſich ernſt genug klar 

darüber, daß er von ihrem (Grabe weit mehr mit fort nimmt, als er ihr 

geben konnte. Auch dieſes heldenmütige VIeib arbeitet mit an der Voll- 

endung des Mannes in ihm. Die Friſt bis zu dem Zeitpunkte, da der 

Wanderweg zum INiſſouri frei wird, benußt er anf Fabers Rat zum 

Goldgraben auf dem Abſchnitt, der ihm als Erbe des Bruders zugefallen 

iſt, und das Glück iſt ihm hold, ſo wenig er danach fragt. Dann beginnt 

in Fabers Begleitung der lange Marſch landeinwärts bis zum Miſſouri, 

wo der Dampfer beſtiegen wird, der die Freunde nach Idew Orleans 

bringt. In dem bunten Völkergemiſch dieſer von europäiſchen Ans- 

wanderern wimmelnden Stadt findet er wieder einen guten Freund ans 

der Muſikantengaſſe, den Schauſpieler Julius Schminkert, der aus dem 

Zuſammenbruch ſeiner tragikomiſchen Ehe mit Angelika Stibbe nach 

Amerika geflüchtet iſt und nun bier als Heldenfpieler fich der Wirkung 

ſeines überſteigerten Pathos freuen darf. Er weiß dem Heimkehrenden 

viel Folgenſchweres ans der Heimat zu berichten, was ſeine Ungeduld 

ſteigert. Leon von Poppen iſt im Duell gefallen, und unter dem Einfluß 
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der politiſchen Erſchütterungen -- wir befinden uns am Ende der vierziger 

Jahre des Jahrhunderts - iſt das Bankhaus Wienand in erneute 

Schwierigkeiten geraten. Ein überaltertes deutfches Zeitungsblatt, das 

der Zufall dem Hauptmann von Faber in die Hand ſpielt, beſtätigt 

Scminkerts Mitteilungen; es zeigt darüber hinans den Zuſammen- 

bruch des Bankhauſes und die bevorſtehende Zwangsverſteigerung 

des alten Adelsgntes Poppenhagen an. ITun iſt Robert doch des 

goldenen Schlüſſels froh, den ihm das Glü> zur Öffnung oer: 

ſchloſſener Lebenspforten in die Hand gedrü>t hat. Und durch die Art, 

wie er ihn dann benußt, belohnt er das Vertrauen ſeiner Erzieher, des 

Realiſten und des Idealiſten, zu ihm. Er gewinnt ſich die Braut und 

kauft das überſchuldete Beſiktum der Freiherren von Poppen, nicht um 

im Triumphe des Glüksjägers eine in Schuld und Schmach verſunkene 

Überlieferung fortzuſeßen, ſondern um als Arzt und Menſchenfreund 

hier im TWinzelwalde eine Stätte des Segens für andere zu ſchaffen. 

Das ift der Ablauf einer Handlung, die fich durch ein buntes, breit 

angelegtes und figurenreiches Zeitbild zieht. Denn ein beſtimmtes Zeitbild 

hatfe der Dichter, wie anch ſpäterhin meiſtens, im Auge. Hier freilich 

kam es ihm weniger auf die großen politiſchen Strebungen, als auf die 

wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe an, die die Grundlage ſeiner 

Fabel bildeten. Es iſt die Zeit des Vormärz, in der die ITot auf deutſchem 

Boden die Ziffer der Unswanderer beſonders hochſchnellen ließ, die Zeit, 

in der Amerika für viele tanfend vom Leben enttäuſchte INTenſchen- 

ſeelen das Land der Sehnſucht und der Freiheit war. Raabe ſieht mit 

kritiſ<em BliE in das gelobte Land. NIohl hat er herzliches TYohl- 

gefallen an den ſtarken, nicht zu beugenden Abentenrernaturen, wie Konrad 

von Faber und Friedrich TYolf, die mit beſtändigem Einſatz ihres Lebens 

Neuland für die darbende Ndenſchheit gewinnen; aber er ſieht auch, daß 

der ſtolze Spruch „Der gab die Freiheit, der den Hauch des Lebens gab“ 

ſelbſt im Lande der Freiheit immer nur für wenige AUuserwählte gilt, 

die im grimmigen Kampf um das Leben Herr zu bleiben vermögen. Und 

ſo gibt er doch denen den Preis, die, unverlo>t durc< unbegrenzte IMöglich- 

keiten, anf dem Boden der Heimat für ſich und die Kommenden die 

Zunknnft bauen. 

Niemals zuvor hatte Raabe für ſeine Geſichte einen ſo weiten 

Rahmen geſpannt wie in dieſem Roman, und wir müſſen zugeben, daß 

er es in Gan Francisco, im Tal des Yuba und in ITew Orleans ebenfo- 
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wenig an Anſchaulichkeit fehlen ließ wie im Wingelwald und in dem 

Zentralpolizeihaus und in Nr. 12 der Muſikantengaſſe in der Haupt- 

ſtadt. Ja, er überraſcht uns ſogar am Rande des ſtillen Ozeans -- im 

Jahre 1862, da Japan noch tief im Schlummer ſeines Mittelalters 

gebunden lag! -- mit einer prophetiſchen Viſion, die erſt in unſeren 

Lebenstagen ſchikſalsſ<wangere Wirklichkeit geworden iſt: 

„Es wird eine Zeit geben, da wird die große Flagge der Zukunft 

bier entfaltet ſein. Dann gibt es vielleicht ein England des Stillen 

Ozeans, welcher dann ſehr lebendig ſein wird. Wir nennens heute 

Japan und ſtehen davor wie vor einem dunkeln ſtummen Rätſel. In 

jener Zeit werden gewaltige nene ITationen auf rieſenhaften Schiffen 

zwiſchen den Ufern Aſiens und Amerikas verkehren, wie jest zwiſchen 

Hull nnd Hamburg, Dover und Calais. Da wird die Ziviliſation ihren Lauf 

um den Erdball vollendet haben, und die alte Europa, einſt eine ſo ſchöne, 

blühende Jungfrau, einſt geliebt von Zeus dem Götterkönig, wird dann 

ein vertro>netes Mütterlein ſein, das nralte und alte Schäße und An- 

denken in altväterlichen Rommoden und Schränken nnd in der Schürze hält.“ 

Niemals zuvor hatte Raabe die verſchiedenartigſten Geſtalten mannig- 

facher Lebenskreiſe ſo ſicher dnrc<einander gewirbelt wie hier. TYohl iſt 

die degenerierte Adelswelt, deren Mittelpunkt Leon son Doppens Mutter 

bildet, im Lichte der Satire geſehen, wohl ſtreift mehr als einer von den 

Inſaſſen des Hauſes Muſikantengaſſe Nr. 12 hart an die Grenze des 

Grotesken, aber nur um ſo ſtärker tritt das Neune in Erſcheinung: des 

Dichters ſchroffe Abwendung von der romantiſchen Durchfärbung der 

Lebensfäden, die nicht nur in den geſchichtlichen Erzählungen, ſondern 

auch in „Nach dem großen Kriege" ſo ſtark hervorgetreten war. Ein 

iterbittlicher Realismus hat jegt die Herrſchaft angetreten. In nüch- 

ternſtem Licht liegt die Welt mit ihren ſcharfen Umriſſen hier vor 

unſeren Augen. Selbſt die Natur iſt ihres poetiſchen Zaubers entkleidet. 

ir branchen nur den gnadenloſen TYinzelwald, in dem die Fieberköte 

der jungen Wölfe als finſtere Anklage ſteht, zu vergleichen mit der aller 

NMärchenwunder vollen Waldeinſamkeit, durch die Frit Wolkenjäger 

ſeine Träume tragt, um des Wanbdels klarzuwerden. Gewiß war 

damals die Romantik nicht zuleßt als beherrſchende Zeitflimmung einge: 

fangen. Aber auch Fiebiger und Ulex ſind wie Wolkenjäger als Yreiheits- 

kämpfer in den großen Krieg gezogen, und die holde Zauberfee iſt ihnen 

nach ihrer Heimkehr von Paris anf ihren harten Wegen nie begegnet. 
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Und der Dichter ſelber ſcheint ſich bei einem Rückblick auf den ver- 

laſſenen DJeg ironiſch des WJandels bewnßt zu ſein. Recht unvermittelt 

ſpricht er einmal ſein Urteil darüber ans: 

„Von der nächſten E>e herüber pfiff der Nachtwächter höchſt un- 

poetiſch die zwölfte Stunde. Es iſt ein Jammer, die ganze Maſchinerie 

der Nomantik fällt allgemach auseinander, wir armen Venfel von Er: 

zählern mögen noch fo siel mit dem Federbart und dem lglafe uns 

mühen: die Räder wollen nicht mehr, die Haken und Hebel find zerbrochen; 

wie lange währt es noch, bis das Ding ganz ſtillſteht?“ 

Wer das Leben erobern will, muß erſt einmal lernen, es ohne Illuſion 

zu ſehen. Dieſe Forderung drängt von nun an da, wo es um das Ganze 

geht, für Raabe die Romantik beiſeite. Daß ſein Weltbild deshalb nicht 

in der Proſa zu verſinken brauchte, dafür war geſorgt. Freilich der Erſast, 

den der Dichter in den „Lenten aus dem Walde“ für die verbannte 

Romantik anbietet, trägt ein gar zu grämlich altklnges Geſicht. 

Die Aufgabe des Erziehunggromans hatte Raabe löſen wollen. Es 

läßt ſich nicht lengnen, daß er vortreffliche Erzieher dazu bemüht hat. 

Viebiger und Uler fcheinen ſich auf das ſchönſte zu ergänzen. Aber -- 

„froß aller Lehrer, troß aller Schulen ſteht der Menſch zuletzt doch immer 

allein ſeinem Schiſal gegenüber, und er allein hat mit ſeiner Perſönlich- 

keit Antwort zu geben“. Vielleicht war es dieſe Erkenntnis, die Raabe 

veranlaßte, die raſch hingeworfenen ſecs Kapitel des erſten Entwurfes 

wieder zu zerreißen. Vielleicht hat er dann erſt den Grimm des Lebens 

und den TYiderſtand des Schiſals als weitere ausſchlaggebende Erzieher 

eingeſchaltet. 

Die Hemmungen, aus denen ſim die Schwächen ſeines Planes er- 

gaben, lagen in ihm ſelbſt, in ſeiner eigenen, jeder Regel ſpottenden 

Entwieklung; denn er ſelbſt hatte ſchließlich nur einen Erzieher gehabt: die 

verſtändnisvolle Liebe ſeiner INutter, die nicht leiten, ſondern nur ge- 

währen laſſen konnte. So ſchuf er ſich Erzieher aus den unperſönlichen 

Mächten, die, oft genug im Widerſtreit miteinander, in ſeinem Innern 

lofend und warnend walteten, aus dem ſehnſuchtsvollen Idealismus, 

der ihn auf alle Höhen und in alle Tiefen lo>te, und dem unerbittlichen 

Realismus, der ihn unabläſſig warnte, dem ſchönen Schein der Dber- 

fläche zu trauen. Cs war unvermeidlich, daß anf dieſe TIeiſe eine allzu 

reichliche Zugabe an Theorie die Geſtaltung belaſten mußte. In der Tat 

liegt die Hauptſchwäche dieſes erſten Erziehungsromans in dem ſtarken 
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Überwuchern der Reflexion. Nicht nur Fiebiger und Ulex geben uns für 

unſer Gefühl zu viel der goldenen Worte; felbft Konrad von Faber, 
der vom Leben gehärtete Mann der Tat, offenbart ſich zum Schaden 

feiner TIeſengeinheit zu ſehr und zu oft als pädagogiſcher Redner. Der 

Zögling wird oon einer folden Fille von Weigheit überſchüttet, daß wir 

faſt geneigt ſind, ihn zu bedauern. Und es bleibt ihm bei aller Leitung 

ſo wenig Raum zur Entfaltung ſeiner Selbſtändigkeit, daß uns der Erfolg 

ſeiner Erziehung nicht zur vollen Überzeugung wird. 

„Gib acht auf die Gaſſen!" und „Blike auf zu den Sternen!“ 

das ſind vortreffliche Erziehungsgrundſäße. Aber ſie ſind fragwürdig als 

Neben- oder ITacheinander. Sie drängen zur Syntheſe. Und dieſe bleibt 

* und Robert Wolf ſchuldig. 

Die Überwindung des Gegenfages von Idealismus und Realismus 
iſt der Humor. Er ſieht das Ideale immerdar verhaftet in den Dingen, 

und er ſieht in und hinter den Dingen immerdar die Idee. Raabe macht 

den Realiſten Fiebiger zum Humoriſten, und dieſer iſt der erſte Ienſch 

in ſeinen TJerken, den er ansdrüclich als einen ſolchen bezeichnet. Aber 

der Humor Fiebigers lebt zu einem guten Teil nur von der Behauptung. 

Im Vergleich zu ihm ift fehon der Privatdozent Oſtermeier in Raabes 

zweiter Erzählung ein überzeugenderer Humoriſt. Gewiß beſißt Fiebiger die 
wichtigften Vorausfegungen für den Humor, die feharfe TYelterkenntnis, 

die leidgegerbte Geele, das tiefe Verſtändnis für die Wider(pritche des 

Daſeins; aber er iſt zu tief im Realen gebunden, als daß ſein hu- 

moriſtiſcher Aufſ<wung es viel über Sarkasmus und Ironie hinans- 

brächte. Anch hier zeigt ſim alſo das Verhängnisvolle der theoretiſchen 

Wefensfpaltung, die die Grundlage für dieſen Roman bildete. 

Troß allem aber ſpricht ſich in ihm ein ſehr bedeutſames Wormärte- 

ſchreiten des Dichters ans. Die Sicht auf das Ziel iſt klarer geworden, 

und mit den Schwierigkeiten des TJeges dahin iſt auch der TYille und 

die Kraft zur Überwindung gewachſen. Vielleicht hat Raabe an keiner 

Arbeit ſeiner Feder ſo viel gelernt wie an dieſer. Denn es iſt verblüffend, 

mit welcher Sicherheit er unmittelbar danach in dem folgenden Roman 

all den Fehlern, die hier ſtehengeblieben ſind, aus dem TYege geht. 

Das Lebensbild aber, das der Dichter hier gewonnen hat, iſt großzügig 

genug. Gewiß, es iſt ernſt, und nicht uur die Forderung der Entſagung 

ſireicht manch holden Traum ans dem Antliß der Welt. Es iſt zweifel- 

los, daß Raabe hier mit ſeinem Helden Robert TYolf Abſchied nimmt 
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vont ſeiner Jugend. Es durchweht dies Bunch jene leiſe Klage und Un: 

klage, der Schillers Elegie „Das Ideal und das Leben“ Augsdru> verleiht, 

und wie in dieſer, ſo bleiben auch hier von dem bunten Jugendgeleite 

nur die treuſten Lebenshelfer zurük: Arbeit und Liebe. Aber in dem 

Bekenntnis zu ihrem Reichtum beglaubigt ſich der NMTann. Und das herbe 

Lied vom Glü>, das wir ſeinem Helden noch nicht recht glauben können, 

weil er es erſt handelnd ſich zu eigen machen muß, dem Dichter trauen 

wir es zu als bleibenden Gewinn beim Abſchied von ſeiner Jugend: 

„Arbeiten und ſchaffen ſoll jeder nach ſeiner Art, denn darin liegt 

ſein Heil; bauen ſoll er in fich und außer ſich, und was ihm in der Seele, 

was ihm im Umkreis ſeines Seins von gegemnwirkenden Kräften zerſtört 

wurde, das ſoll er immer von neuem geduldig aufrichten, denn darin liegt 

ſein Glü>. JTYer die Arme ſinken läßt, der iſt überall verloren, „er zürnt 

ind Grab fic) rettungslos’. Wer aber jeden Schritt zum Grabe ver: 

feidigt und würdig — ohne feiges Klagen, doch auch ohne ohnmächtigen 

Troß - auch die lichteſten Höhen verlaſſen kann, um in die dunkle Tiefe 

hinabzuſteigen, der hat gewonnen. Als Gieger ſchreitet er in die Gruft, 

nicht wird er überwunden hinabgeſtürzt; Schild und Schwert ſchlagen 

die Mirſtreiter über ſeineim Hügel aneinander, von drüben winken freudig 

die Götter, es lächeln vom Olymp die hohen Sterne.“ 

Stuttgarter Leben 

Nach Abſchluß der Arbeit an den „Leuten aus dem IYJalde“, die ihn 

ſo in Atem gehalten hatte, gönnte ſic) Raabe keine Panſe. Am 3. ITo- 

vember 1862 ging der dritte Teil des Homans nad) „Braunſchweig, am 

6. November wurde der nene Roman „Der Hungerpaftor” begonnen, 

deſſen Hauptmotiv er als Lo>ung ſchon ſeit zwei Jahren in der Geele 

trug. Unter den in ſeinem Notizbuch im Jahre 1861 feſtgehaltenen 

Motiven, die er ſich für ſeine „Imaginationen“ feſthielt, befindet ſich auch 

eine TTovelle „Der Hungerpaftor”. Damals hatte er fi) den JTamen 

Zänker für den Titelhelden notiert. Und zwei Tage darauf, am 5. ITo- 

vember, verzeichnet er den Plan zu der NTovelle „Die Hämelſchen Kinder“. 

Und nicht genug damit: am 25. ITovember taucht im Tagebuche der Plan 

zu der Novelle „Der Ballkranz“ (Holunderblüte) auf. Die Arbeit an 

dieſen drei Erzählungen, die an Gehalt und Stimmung recht wenig mit- 
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einander gemein haben, geht nebeneinander her. Hierin zeigt ſich wieder 

die erſtannliche Fähigkeit von Raabes Phantaſie, ſich ohne jede Schwierig- 

Feit auf das Verſchiedenartigſte umzuſtellen. Und wieder entnehmen wir 

dieſer Tatſache die nur zu oft überſehene Warnung davor, aus einem 

Werk Raabes ohne weiteres auf Gehalt und Stimmung ſeines Alltags 
zu ſchließen, 

Vielleicht hat es nie einen Dichter gegeben, der ſeinem Alltag ſo wenig 

geſtattete, in das einſame Gebiet ſeines Schaffens eine fordernde Hand 

zu ſire>en, wie Raabe. Gerade die Entſtehung des „Hungerpaſtors“ 

bezeugt uns das in erſchütternder Weiſe: jenes „alte Weiblein, giftig, 

gelb und hager“, das er in ſeiner grauſamen „NRegennacht“ heranfgebannt 

hatte, ſaß wirklich nachts an ſeinem Lager, als er die lebensfrendigſten 

und ſonnigſten Kapitel des legten Teiles dieſes Buches ſchrieb. 

IWir müſſen uns infolgedeſſen wohl davor hüten, dem Leben Raabes 

zuzuſchreiben, was ihm. nur Daſein war. Selten hat ein Menſch einen 

ſo ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen beiden gezogen wie er. Und gerade 

für ſeine Stuttgarter Zeit iſt das ernſtlich zu beachten. Wie unweſentlich 

für ſein Schaffen Heirat und Überſiedelung nach dem Süden geweſen 
war, haben wir ſchon gefehen. Das fchlichte häusliche Leben, mit dem 

das junge Ehepaar in Stuttgart begonnen hatte, ſeßte ſich noch geraume 

Zeit fort. INTur einen Lurus geſtattete es ſich, dieſen freilich in ſehr aus- 

giebiger ILeife, den Theaterbefuh. Gin Bedürfnis freilich entwickelte 

fic) dem Dichter in diefer erſten Stuttgarter Zeit, das ihm für die ganze 

Zeit ſeines Schriftſtellertums erhalten blieb: das gründliche Studium der 

Zeitſchriftenliteratur. Er trat zu dieſem Zwe> in die ITuſeumsgeſell- 

ſchaft ein, und der Beſuch des ITuſeums gehört nun zu den täglichen 

Berufspflichten und wird ſelten verabſäumt. Die Einſamkeit und Eigen- 

willigfeit ſeines Schaffens darf uns alſo nicht den Irrtum aufdrängen, 

daß er der literariſchen LYelt, in der er ſtand, wenig Beachtung geſchenkt 

habe. Er war Zeit ſeines Lebens mit all ihren Regungen vertrauter viel- 

leicht als die meiſten ſeiner Genoſſen von der Feder. 

Der Verkehr mit einem weiteren Stuttgarter Schriftſtellerkreiſe 

entwidelte ſich erft langſam. Im erſten Jahre ſeiner Che vermied Raabe 

alle Bindungen. Aber die Familienfreundſchaft mit Edmund Höfer und 

den Seinen wurde immer berzlicher. Sie wurde zu einem dauernden 

Bund durch die Patenſchaft Höfers bei dem erſten Kind, das den jungen 

Ehelenten geſchenkt wurde. 

202



  

    

  

Daß bei dem ſtarken, bis an fein Lebensende niemals ins Wanken 

gefommenen Familiengefühl Raabes die Verbindung mit der Heimat ſehr 

eng blieb, iſt felbftverftändlich. Ein ſtarker Briefwechſel -- der einzige, 

den Raabe in dieſer Zeit außer dem geſchäftlichen geführt bat — zeugt 

uns davon. Und ſo ganz leicht wurde den jungen Leuten das Einleben 

in der Fremde doch nicht. Selbſt das gefühlskarge Tagebuch kennt das 

Wort Heimweh. Es ſind ganz unliterariſche Briefe, die zwiſchen Stutt- 

gart und Wolfenbüttel reifen. Gte wiſſen nichts von Robert Wolf nnd 

Helene Wienand, ſie enthüllen keine Schaffensgeheimniſſe, und ſie taſten 

auch nicht danac<. Uber fie zeugen von Nlenfchen, denen das Geringfte 

wefentlic) und wiffenswert iſt, was den anderen berührt. Mutter Leiſte 

hatte ſich mit Sohn und Tochter auf der Rückreiſe vom Berchtesgadener 

Sommeranfenthalt vier DJochen nach der Hochzeit den erſt kurz vorher 

vollſtändig gewordenen Haushalt ihrer Kinder angeſehen. Ende IMai des 

nächſten Jahres traf Raabes Schweſter Emilie zu viermonatlichem Be: 

ſuch ein, um ſich in ſorgenſchwerer Beit als trene Helferin der Hansfran 

und werdenden Mutter nüßlich zu machen. Am 17. Juli wnrde Raabe 

die erſte Tochter IMlargarete geboren — und es wird wahrfcheinlich wenige 

Dichtertöchter geben, die in dem Tagebnhe ihres Waters eine ähnliche 

Rolle ſpielen wie Gretchen Raabe in ihrer Werdezeit. Mutter Leifte 

war noch gerade rechtzeitig erſchienen, um die hochgehenden TYogen der 

Erregung zu beſänftigen. Wir wiſſen es nicht, ob der Dichter ſich deſſen 

bewußt war, daß er vier Ndonate vorher, als er anfing, ſeinen „Hunger- 

paftor” anszuſchreiben, ſeheriſch mit den Empfindungen des Vaters ſeines 

Helden das eigene Erleben dieſer ſ<weren Stunden vorweggenommen 

hatte. Die Sicherheit, mit der er es gefan hatte, war jedenfalls der 

jungen Mutter, wie ſie nach Haus ſchrieb, recht verwunderlich. 

Er fand ſich aber bald wieder; die Arbeit erlitt keine Unterbrechung, 

und — als hätte er erſt mit ſeiner Vaterwürde das Recht erworben, 

ſich einem Lebenskreiſe närriſch weiſer und fenchtfröhlicher Geſellen anzu- 

ſchließen -- am Tage nach der Geburt der Tochter meldete er ſich zum 

Eintritt in das „Bergwerk“ an. 

Das Stuttgarter „Bergwerk“, eine Gründung des erfolgreichſten 

aller Stuttgarter Schriftſteller, F. W. Sadlänbers, mat eine Ver: 

einigung von Schriftſtellern, Künſtlern und Gelehrten, deren humorvolle 

Zuſammenkünfte unter dem Sinnbild des Bergbaus ſtanden. Die 

„Knappen“ trugen ein ihrem Beruf entſprechendes Koſtüm, und ihr 
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Werkzeug war der Silberhammer, mit dem die „Erzſinfen“ der Knapp- 

ſchaft, d. h. die zur Unterhaltung und Erheiterung der Schicht darge- 

brachten Kunſtleiſtungen: Gedichte, Lieder, Federſkizzen u. dgl. „behäm- 

mert“ wurden. „Klingendes Gehämmer“ bedentete toſenden Beifall. 

Darbietung von „Erzſtufen“ wat and die Voransſeßung für das Auf- 

wärtsſteigen auf der Rangleiter der Knappſchaft. Jeder Knappe erhielt 

ſeinen Spißnamen. Unangebrachtes Zartgefühl wurde bei dieſer Taufe 

rücfichtelos ausgefchalter. Raabes Name „Krähe“ gehörte zu den harm- 

loſeren. Über jede Schicht wurde ein Protokoll geführt, das dann beim 

nächſten IlTtale der Knappſchaft zur Behämmerung unterbreitet wurde. 

Raabe hat ſich die Anfnahme in die Knappſchaft mit ſeinem Gedicht 

„Des Königs Ritt“ als Erzſiufe erworben. Als weitere Erzſinfen wurden 
Porträrfkizzen von Mitgliedern des „Bergwerks”, die feine Yeder wahr: 

ſcheinlich in ſatiriſcher Verzerrung hingeworfen hatte, gewürdigt. Einzelne 

Protokolle Raabes haben ſich erhalten; eine wundervolle Viſion von der 

lebten Schicht iſt darunter, in der berichtet wird, wie die Krähe zu .Ddin 

flattert und ihm den Einzug der Knappſchaft -- „wackere Landsgenoſſen, 

edel, echt und gemütlich germanifches Slut” — in Walhalla verkündet, 

worauf Einherier und TWalküren mit den NMethörnern die Kommenden 

jubelnd willkommen heißen. 

Nun ſtand Raabe bald als eine bekannte und geachtete Geſtalt in- 

mitten der literariſc<en Welt Stuttgarts, deren zwangloſer Treffpunkt 

das Kaffee Reinsburg war. Hier traf ſich der weiteſte Kreis all derer, 

die als Schriftſteller, Heransgeber, Verleger, Buchhändler mit dem 

Schrifttum in Beziehung ſtanden. Ein engerer Kreis war in dem Sonn- 

tagsFränzchen zuſammengeſchloſſen, das zweimal im INTonat in den ver- 

ſchiedenen Häugslichkeiten der IMitglieder bei beſcheidener Bewirtung 

tagte. Die Weiblichkeit war dabei ausgeſchloſſen. Sie hätte es auch 

in den berüchtigten Rauchwolken, in die fid) die geiſtvolen Häupter des 

Kränzchens zu hüllen pflegten, nicht lange ausgehalten. Im Commer 

unternahm das Kränzchen gelegentlich Ausflüge in die lachende Land- 

ſchaft des Schwabenganes hinans, die Raabe bis in ſein hohes Alter 

unvergeſſen blieben. 

Wir bannen zum größten Teil vergeſſene ITamen herauf, wenn wir 

die Mitglieder des Kränzehens aufzählen. Damals hatten fie alle einen 

guten Klang, und zwar nicht nur innerhalb der Grenzen des Schwaben- 

landes. Da war der Amtsrichter Dill (genannt Papierſchere), deſſen 
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humoriſtiſche Florettkkämpfe mit Raabe in den Akten des „Bergwerks“ 

erhalten ſind, der Lyriker I. G. Fiſcher, der Gymnaſtialprofeſſor und 

Äſthetiker Scholl, der Schauſpieler Feodor Löwe, Moriz Hartmann, 

der Herausgeber der „Freya“, ein alter Achtundvierziger, der Kunſt- 

ſchuldirektor Georg Scherer, der Raabe beſonders herzlich verbundene 

Verfaſſer geſchichtlicher und biographiſ<er Romane Otto Müller, der 

Dramatiker Dulk, ein Lebensphantaſt eigenartigſter Prägung, Theobald 

Kerner, des Weinsberger Dichters Juſtinus Sohn, der Hiſtorienmaler 

Ruſtige, Ferdinand Freiligrath, dem einſt Raabes jugendliche Begeiſterung 

entgegenſc<lng, der Biograph Uhlands und Überſetzer Dantes Notter 

und endlich der Lyriker Carl Schönhardt, der als Juriſt eine glänzende 

Laufbahn vor fich fah. Er gehörte mir Höfer, Motter und Deto Müller 

zu denen, die nach Naabes Scheiden von Stuttgart mit ibm im Brief: 

wechſel blieben. 

Um dieſen engeren Kreis zog ſich ein weiterer, in dem noch ſo mancher 

ſcharf gezeihnete Kopf hervorſtaM wie der Äſthetiker und Dichter des 

„Anch einer“ F. Th. Biſcher, der einmal Frau Berthas Mißfallen 

erregte, weil er, überzeugt von der Vollkommenheit ſeines ſchwäbiſchen 

Dialekts, ſie ob ihrer norddentſc<en Ausſprache tadelte. Manche andere 

zeigten ſich vorübergehend als Gäſte, ſo der feinſinnige Lyriker Hermann 

Lingg und der damals ſchon im Sumpf des Alkohols verſinkende Heinrich 

Leuthold. 

Es war gewiß eine Vereinigung von geiftvollen Alenfchen, wie fie 

Faum an einer anderen Stelle des Vaterlandes damals ſich zuſammen- 

finden konnten. ITur ein Bruchteil von ihnen waren geborene Schwaben; 

die mannigfachſten Gtammegarten waren darunter vertreten, und ebenſo 

fpiegelte fi) die Tele in dieſen Köpfen recht verſchieden. Schon aus 

dieſem Grunde wurde der raſtloſe Umtrieb in dieſem bunten Kreiſe ihm 

für eine Reihe von Jahren unentbehrlich. Er vollendete hier ſein IMen- 

fhenfiudium und gewann damit die lebte Sicherheit zur Eroberung des 

Lebens. Aber daneben müſſen wir in aller Irüchternheit feſtſtellen, daß 

keiner von all diefen Ilännern, fo herzlich die Freundſchaft auch mit 

einigen von ihnen wurde, einen Einfluß auf ihn gewann, der über ſein 

Daſein hinans anch in ſein Leben reichte. Das gelang felbft jenem nicht, 

der zuleßt kam und am längſten und innigſten mit ihm verbunden blieb: 

Wilhelm Jenſen. Und ebenſo nüchtern ſtellen wir feſt, daß anßer dieſem 

niemand ans dem Kreiſe der Berufsgenoſſen etwas von dem weiten Ab- 
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ſtand ahnte, in dem gerade die in Stuttgart vollendeten Werke des 

Braunfchweigers zu allem ſtanden, was ſonſt von den Schreibtiſchen 

ringsum den Weg zum Druder fand. Jedenfalls warf der lebensfreudige 

Wirbel, in dem er ſich hier zweifellos im vollſten Behagen drehte, keinen 

Nachhall in die abgrundtiefe Stille der Einſamkeit, von der ſein Schaffen 

ummwittert war. 

Von den drei Phantaſiebildern, die ihn nach dem Abſchluß der „Leute 

aus dem Walde“ umſchwebten, reifte der „Ballkranz“, der ſchließlich den 

Titel „HSolunderblüte“ erhielt, zuerſt zur Vollendung. Dieſe 

Erzählung iſt die erſte, die die reihen Anſchaunngsbilder von Raabes 

Bildungsreiſe ansbeutet. Sie führt nach Prag, der „tollen, der feierlichen 

Stadt", die mit dem bunten Treiben ihres ITepomukfeſtes zur Zeit, da 

der Flieder blühte, dem Dichter wohl die ſtärkſten Eindrücke ſeiner Reiſe 

gegeben hatte. 

Es iſt eine Rahmenerzählung. Ein alter Arzt, für den das Leben 

längſt {chon keine Lo>ungen mehr bereit hält, beſucht die Mutter einer 

Patientin, an deren Krankheit ſeine Kunſt geſcheitert iſt. Sie war ein 

blühendes ITädc<hen. Das Fieber, das fie von einem Ball heimgebracht, 

hat ſie dahingerafft. Der Arzt findet wie immer die Mutter in dem 

Stübchen der Toten über den bunten Lebenstand der Tochter gebeugt, 

ber mit tanfend daranhängenden Erinnerungen die Kraft hat, die blutende 

Wunde offen zu halten. Der alte Jann weiß: Worte find ſinnlos. 

Unberührt iſt alles geblieben, wie das Mädchen es verließ, als es freude- 

ſtrahlend zum Ball ging. Der Arzt tritt zu dem aufgeſchlagenen Flügel, 

da fällt fein Bli anf das Totenbeft, und er lieſt das wehe Lied von 

der Menſchenhand, die eine Kinderhand iſt. 

Legt in die Hand das Schiſal dir den Kranz, 

So mußt die ſchönſte Pracht du ſelbſt zerpflücken, 

heißt es darin. Dieſe Nrelodie weckt ein Echo in ihm, das er nicht zu 

deuten weiß. Da fällt ein Strahl der Winterſonne auf den Kranz, den 

er in achtloſer Berſonnenheit von einem Jtäbtifchhen genommen hat. 

Es iſt ein Kranz ans weißen und blauen Holunderblüten zierlich gefügt, 

ein langes blondes Haar zieht ſim hindurc<. Das junge, ſchöne IMdenſchen- 

kind hat ihn nach jener Ballnacht vom Haupte geſtreift, bevor es auf ſein 

Fieberlager ſank. Und nun weiß der alte Arzt, was ihn mit dem Liede 

auf dem Flügel mahnt, und eine Flucht längſt verſchütteter Erinnerungen 
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flutet wieder an ihm vorbei, deren legten Sinn er nie verſtand und die 

ihn doch zu dem gemacht haben, was er iſt. 

Als Student des Prager Collegium medicum iſt er einſt unter den 

Holunderbüſchen von Beth-Chaim, dem „Hanſe des Lebens", wie der 

uralte, lange Jahrhunderte hindurch belegte Kirc<hof der Prager Juden 

in ihrer Sprache heißt, dem Zanber eines Mädchens verfallen, das, halb 

Kobold, halb Elfe ein Rätſel in ſein Leben warf, das er nie zu löſen 

vermochte, Er weiß, daß er ſie nicht geliebt, und doch wirkte der Zanber, 

der ihn an ſie band, weit über ihren frühen Tod hinans und belaſtete ſein 

Leben mit dem Druck einer niemals völlig verwundenen Gchuld. Uber 

dieſes ahnungsvolle Schuldgefühl hatte mit einem Schlage aus einem 

leichtfinnigen Stingling, der mit dem Leben geſpielt, einen reifen, ernſten 

und weiſen Ndann gemacht, einen Arzt, der ſich bewnßt blieb, daß feine 

Aufgabe mit dem Krenz hinter dem ITamen des Patienten in ſeiner 

Krankenliſte nicht gelöſt war. 

Als eine „ſatte Spätfrncht am vollen Baume der Romantik“ hat 

man die ITovelle bezeichnet. "Das iſt gewiß zu einem guten Teile richtig 

frog des unbeſtohenen Nealismus, mit dem der Schmutz der Judenſtadt 

gezeichnet iſt. Jemima Löw jedenfalls kann ihre Abkunft von jenen 

wunderſamen, zwiſchen Himmel und Erde ſchwebenden Weſen der Ro- 

mantif, die ihre geheimnisvolle Eriftenz teils von Goethes Mignon, teils 

aus (Shakeſpeares „Gommernachtstraum“ herleiten, nicht verleugnen. 

„Aber ſie iſt anch nur das Mittel zum Zwe>. Der Ernſt des Rahnens 

aber, den Raabe um das Erlebnis des Prager Studenten gelegt hat, 

ſollte nns ſchon davor warnen, die ITTovelle mit dem Wort Romantik 

zu erledigen. Das ITotiv, das hier behandelt wird, iſt jedenfalls ein echtes 

Erlebnismotiv, das Raabe, ſeit er die Feder angeſeßt hat, immer wieder 

zu ſchaffen gemacht hat. Er hat einmal das Erotiſche als die Formel 

bezeichnet, unter der der Nldenſch die TWelt zu ſehen wünſcht. Und der 

Reiz, den das Erotiſche auf das Gefühl ausübt, iſt hier wie in „Ein 

Frühling“ und im „Heiligen Born“ das Problem, um das es ſich handelt. 

Und wenn bier das Ringen mit dieſem Reiz den Arzt zu einem Gpe- 

zialiſten für Herzkrankheiten gemacht hat, dann ſpricht ſich darin ein 

unüberbrücbarer Abſtand von jeder romantiſchen Deutung ans. 

Auch die geſchichtliche Erzählung „Oie Hämelſchen Kinder" 

iſt in gewiſſer Beziehnng eine Kritik der Romantik. Raabe folgt bier 
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der rationaliſtiſh<en Deutung der Rattenfängerſage, die der Garniſon- 

prediger Fein aus Hameln im Jahre 1749 in ſeiner Schrift „Die ent- 

larvfe Fabel vom Anszug der Hämelfchen Kinder” niedergelegt hatte. 

Die Kämpfe, die die Stadt Hameln in der IMitte des 13. Jahrhunderts 
mit dem Biſchof von Minden um ihre Selbſtändigkeit anszufechten hatte 

und die ihren Höhepunkt in der ſchweren Niederlage der Stadt bei Sede- 

münde im Jahre 1259 erreichten, werden hier als geſchichtlicher Kern der 

alten Gage dargeftellt. Der Auszug der jungen waffenfähigen IMTann- 

ſchaft zu dieſer Schlacht und ihr Untergang war danach das erfchütternde 

Ereignis, das durc< die Jahrhunderte hindurc< unvergeſſen blieb und um 

das die Sage ihre Ranken zog. 

Durch einen Kranz bunter Bilder ans dem mittelalterlichen Bürger- 

leben gab Raabe dem Geſchichtlichen Farbe und Geſtalt, vor allem aber 

begründete er die verräteriſche Rache des unheimlichen Pfeifers durch 

Raſſenhaß und enttänſchte Liebesraſerei. 

Der Hungerpaſtor 

Unmittelbar nach Abſendung der „Hämelſchen Kinder“, deren raſche 

Vollendung wieder einer Bitte des Herausgebers der „IMaje“ um ein 

mittelalterliches Städtebild zuzuſchreiben iſt, machte ſih Raabe an die 

Ansſchreibung des „HSungerpaſtors“, die ihn vom 29. März bis 

zum 3. Dezember 1863 nun ohne Unterbrechung in Anſpruch nahm. Wie 

bei den „Leuten aus dem TYalde“ ſtand anch jekt die Arbeit unter dem 

Drud der Ablieferungsfriſt. Wenige Tage nach der Geburt des Töchter- 

chens war der Berliner Verleger Otto Janke, der ſich brieflich ſchon 

wiederholt um ein Werk Raabes bemüht hatte, perſönlich in Stuttgart 

erſchienen und hatte das Vertrauen des Dichters gewonnen. Janke wollte 

zu Beginn des nächſten Jahres eine nene Zeitſchrift, die „Romanzeitung“, 

herausbringen, und für fie warb er um Nritarbeit. Und ſo peinlich es 

Raabe war, fein Schaffen unter Zeitzwang zu ftellen, die Gorge um 

Weib und Kind ließ auch diesmal alle Bedenken zurücktreten, zumal das 

Angebot des nenen Verlegers beſonders günſtig erſchien. So wurde der 

„Hungerpaſtor“ verkauft, als er noch nicht einmal im Entwurf abge- 

ſchloſſen war, Und das erſte Heft der „Romanzeitung“ erſchien dann 

ſchon, als der Dichter noc< an den leßten Seiten des Romans ſchrieb. 
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Die Arbeit an dieſem TYerk führte Raabe auf die Höhe der Meiſter- 

ſc<aft, und der Abſtand, in dem dieſer Roman an künſtleriſcher Boll- 

endung von ſeinem Vorgänger ſteht, legt ein erſtaunliches Zeugnis von des 

Dichters raſchem Auſſtieg ab. Überwunden iſt jest jedes Taſten, Mit 

verblüffender Sicherheit ſind hier alle die mannigfachen Ansdru>smittel, 

die ihm zur Verfügung ſtanden, zu einer bezwingenden Einheit zuſammen- 

gefaßt. Und bedeutfamer noch als der Fortſchritt auf dem TYege zum 

harmoniſchen Kunſiwerk eigenſter Prägung erſcheint der Sieg, der hier 

mit der Eroberung des Lebens gewonnen iſt. 

Schon das Titelmotiv deutet dies an. Gtand in den , Lenten aus dem 

Walde“ die Erziehung vor allem im Zeichen des Einfluſſes von außen 

ber, ſo wird im „Hungerpaſtor“ von vornherein der Slick auf das im 

Dämon des Menſchen unhemmbar ſich entfaltende Geſeß gelenkt. Der 

 Bewegungsgrund jeglichen individuellen Lebens, der Hunger nach Er- 

oberung der Welt, fieht beherrfdend im JNittelpunËt des Ganzen. Der 

Traum von der Gewinnung eines Weltbildes durch eine Durchdringung 

von realiſtiſcher und idealiſtiſcher Schau iſt zerflattert. Die Ahnung iſt 

zur (Gewißheit geworden, daß das TVelrbild abhängig iſt von der Art des 
Hungers, der den Dämon in Bewegung fegt. Daraus ergab ſich dem 

Dichter die Itotwendigkeit, die Auswirkung des Hungers als des damo- 

niſchen Lebensgeſeßes der Perſönlichkeit in einer gegenſäßlichen Entfaltung 

anfzuweiſen. DIZohl hatte er auch in den „Leuten aus dem Walde“ an 

Friedrich und Robert IVolf eine gegenfägliche Entwieklung gezeigt, indem 

er den einen in uneingeſchränkter Freiheit auf den Landſtraßen der Welt, 

den anderen unter behutſam weiſer Leitung zum IlTanne heranreiſen ließ. 

Aber wenn er den erſten dabei die gewonnene Kraft in der Ungebundenheit 

eines Ubenteurertums, das nur dem eigenen Ich verantwortlich blieb, ſich 

ausſtrömen ließ, während er den anderen, der aus demſelben TTeft gefallen 

war, den Weg gur opfernden Dienftbereitfchaft für die Gemeinſchaft 

führte, dann ſprach fich auch darin eine Überfchägung jener äußeren Lebene- 

mächte aus, die wohl die Entwieklung des Keimes zu beeinfluſſen, aber 

nicht fein [Wefen zu verändern vermögen. (Es iſt gewiß keine neue Klar- 

beit, die Raabe damit gewann, wenn er jest jenen Einflüſſen die richtigen 

Grenzen feste. Er hatte fehon in der „Chronik der Gperlingsgaffe” deut: 

lich genug ausgefprochen, daß er der Entfaltung das Worrecht vor aller 

Erziehung gab. Aber gerade deshalb wird es offenfichrlich, daß die zweite 

Stufe ſeines Ringens mit dem Erziehungsroman eine Abkehr von blaſſen 
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Gedankengeſpinſten und ein Bekenntnis zu den irrationalen Grundlagen 

des Werdens und Seins bedeutete. 

In einer kleinen Stadt wachſen zwei Knaben heran, die beide, ſo ver: 

ſchieden ſie ſind, durch ihr Herkommen auf eine Lebenslinie gedrängt werden, 

die abfeits oon der ihrer Sugendgenoffen liegt und die ſie darum zwangs- 

läufig zuſammenführt. Hans Unwirrſch, der fpätgeborene Cohn eines 

armen Schuſters, der bald nach der Geburt des Sohnes ſtirbt, wird durch 

die bittere Armut der Nutter, die ſich als Waſchfran durchs Leben 

ſchlägt, zu einem Fremdling in dem Kreiſe geſtempelt, zu dem er auf 

Grund ſeiner guten Mitgift von Mürterc<hen ITatur gehört. Der andere, 

IM0oſes Freudenſtein, der Sohn des jüdiſchen Trödlers, iſt durch ſeine 

Raſſe und den Beruf des Waters zu der gleichen Ausnahmeftellung ver- 

dammt. Hans Unwirrſch wird ſich der Herbheit dieſes Kindheitsgefchids 

kaum bewußt. Ihn numſchwebt der Gegen eines Waters, deffen Gehnfuchts- 

erbe er in ſich trägt, und die Liebe einer Mutter, bie des frühverſtorbenen 

JWannes Lebenstraume als heilige Verpflichtung dem Sohne weitergibt. 

Dem fcharfen Verftand des Judenknaben aber, deſſen Geburt ſeiner 

Mutter das Leben gekoſtet hat, zeigt ſeine Pariaſtellung frühzeitig das 

Ziel, dem er mit zäher Energie nachjagt; und ſein Vater arbeitet raſtlos 

daran, ihm dereinſt die Waffen bereit zu halten, mit denen er es erringen 

wird. Beide Knaben ſind leidenſchaftlich von dem Hunger erfüllt, ſich die 

Welt zu erobern, Hans Unwirrſc< ahnungslos, der Inde in fcharfer 

Bewußtheit. Dem einen äußert ſich der Hunger als Sehnſucht, die Welt 

mit ihren geheimnisoollen Wundern in fein Sd) hineinguziehen, und diefer 

Hunger überwindet die Schranken der Urmut und führt ihn durch das 

Gymnaſium zur Univerſität, Der andere geht den gleihen TWeg in 

wachſter ITüchternheit. Was jenem Inhalt iſt, das iſt ihm INittel; denn 

er wird ſich die Welt erobern, indem er fein Ich der TVIelt aufzwingt. 

Beide gehen auf die gleiche Univerſität, Hans Unwirrſch, um Theo: 

logie, Moſes Freudenſtein, um Philoſophie und noch manch andere brauch- 

bare Dinge zu ſtudieren. Sie bleiben Freunde. Aber dieſe Freundſchaft 

lebt nur von der argloſen Selbſttäuſchung des guten Hans. Während er 

als ein verinnerlichter Träumer durch die ihm nen erſchloſſene Welt der 

Wiſſenſchaft geht, entwickelt ſich der Inde zu einem ſcharfen Dialektiker, 

der ſein ironiſches Fragezeichen hinter alle Werte fest, die ſeiner Art, die 

Welt zu erobern, nicht dienſtbar zu machen ſind, und der mit ſeiner über- 

legenen Skepſis an ſo manches taſtet, was Hans Umwirrſch heilig iſt.



  

  
  

Als Doktor der Philoſophie ſchließt INToſes Frendenſtein ſein Studium 

ab, um zur Überraſchung ſeines Jugendgenoſſen nach Paris zu gehen. Er 

will dort in der großen TYelt „das Schwimmen lernen“. Was er dar- 

unter verſteht, bleibt dem guten Hans ein Rätſel, bis ihm recht unbarm- 

herzig die Binde von den Augen geriſſen wird. 

Ihn ſelbſt ruft ein paar NTdonate {pater ein Brief feines Obeims, des 

wackeren, aber einem allzu nüchternen Daſein abgeneigten Schuſters 

Nikolaus Grünebaum, heim. Über der Mutter ſchwebt der Schatten des 

Todes. Auf dem ſchwermütigen Heimmarſch macht Hans die Bekannt- 

ſchaft eines fehnaugbärtigen Alten, dem man ohne weiteres ben abge- 

dankten Soldaten anſieht, und eines jungen lädchens in tiefer Trauer. 

Gs iff der Lentnant Rudolf Gig, der ſeine verwaiſte Nichte Franziska 

nach dem Tode feines Bruders Felix aus Paris geholt hat, um ſie im 

Hauſe des dritten Bruders, des Geheimrats Theodor Göt, in der Haupt: 

ſtadt unterzubringen. Da ſtellt ſich denn herans, daß der Leutnant in 

Paris einen Zuſammenſtoß mit Ndoſes Freudenſtein gehabt hat, weil 

dieſer ſic) der hilfloſen, verlaſſenen Franziska in einer TYeiſe genähert 

hatte, die auf ſeine Gchwimmverſuche ein recht böſes Licht wirft. Aber 

Hans iſt zu harmlos, um zn begreifen, und er hält es für ſeine Pflicht, 

den Jugendgenoſſen aus der Kröppelſtraße zu ITeuſtadt zu verteidigen. 

Daheim ſchlägt er neben dem Gchmerzenslager der ſterbenden INTutter 

ſeinen Arbeitstiſch anf, um ſeine Examengaufgaben zu erledigen. Den 

ganzen ITJinter noch muß ſich Frau Chriſtine hindurchquälen, aber ſie er- 

lebt noch die Erfüllung der großen Gehnfucht, die ihr Mlann auch in ihr 

Leben gebannt hatte. Dem Gohne aber werden diefe fehweren Wochen zu 

einer nie vergeſſenen Zeit tiefinnerlichen Reifens. Während er als lb: 

ſchluß ſeiner Eramengarbeiten auf der Kanzel der Heimatkirche ſeine 

Prüfungspredigt hält, fcehließt die Mlutter die Augen für immer. 

Drei Hastslehrerfahre des jungen Kandidaten der Theologie folgen 

auf fein Eramen, von denen die erſten beiden in dem nahrhaften Frieden 

eines adligen Gutes verbracht werden, das dritte in der troſtloſen Häuslich- 

feif eines gefbafistüchtigen Fabrikanten. Als in deſſen Betrieb ein 

Hungerſtreik ansbricht, macht die opferfreudige . Parteinahme des Kan- 

didaten für die unglücklichen Urbeiter fein Verbleiben in dem Hauſe un- 

möglich. Als er nun ziemlich hoffnungslos auf den Erfolg des Stellungs- 

gefuches wartet, das er einer großſtädtiſchen Zeitung eingeſandt hat, da 
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erſcheint plößlich als Retter in der Not jener alte warmherzige Lands- 

Enecht, der Leutnant Gog, und wirbt ihn zum Sauslebrer in der Familie 

ſeines Bruders Theodor. Er hat das Geſuch geleſen, er verſchweigt aber, 

daß es nicht das Intereſſe au dem erziehungsbedürftigen Ideffen Aime iſt, 

was ihn veranlaßt, den Kandidaten in das Haus des Gebeimrats ju 

bringen, ſondern die Sorge um ſeine ITichte Franziska, die ſeiner Anſicht 

nach unter den unerquicklichen Verhältniſſen im Hauſe ſeines Bruders 

einen Beſchüßer braucht. Als der Zeitpunkt der Überſiedelung kommt, 

iſt er wieder zur Stelle, um den Kandidaten perſönlich bei dem Bruder 

einzuführen. Er hat kein ganz reines (Gewiſſen dabei, denn er weiß, was 

den Kandidaten erwartet. Einen Tag der Freiheit gönnt er ſeinem 

Schüßling in der Hauptſtadt noch. Hier erlebt dieſer am Abend vor dem 

Antritt der neuen Stellung eine ernſte Überraſchung. Der Leutnant hat 

ihn zuleßt in das Opernhaus zur Don Juan-Aufführung und danach in 

ein von Schauſpielern und Literaten beſuchtes TYeinlokal geführt. Hier 

findet er ſeinen Freund Moſes Freudenſtein wieder, der offenſichtlich 

unter den Leuten von der Feder und vom Theater eine ſehr bekannte Per- 

ſönlichkeit iſt. Der Inde weicht ſeiner herzlichen Begrüßung aus und be- 

deutet ihm raſch, ſeinen alten ITamen nicht zu nennen. Er heiße hier 

Dr. Theophile Stein. Er müffe jedes Auffehen vermeiden; ſpäter werde 

er ihm Aufklärung geben. Und der ratloſe Hans ſchweigt auch dem 

Leutnant gegenüber, der in dem eleganten und von allen Seiten um- 

worbenen Literaten den Pariſer Ndoſes Freudenſtein nicht wiedererkennt. 

Mit feinem Einzug in das vornehme Haus des Geheimrats (Göt er- 

öffnet ſich dem armen Gehufterfohn jest der Einbli> in die große Welt; 

denn die eigentliche Herrſcherin in dem neuen Lebenskreis, Frau Aurelie 

Göß, geborene von Lichtenhahn, hat in jener Welt des blendenden Scheines 

einen Elangoollen Dtamen. Sie iſt ebenſo ein Hort firenggläubigfter 

Chriſtlichkeit wie Förderin jenes feingeſchliffenen literariſchen Geiſtes, der 

in der erleſenen (Geſellſchaft der Hauptſtadt den Ton angibt. Ihr unglück- 

licher Gatte hat unter der Herrſchaft ihres Szepters den Reſt ſeines 

Eigenlebens hinter einer automatenhaften Erſtarrung verſte>t. Er hat 

längſt jedem LWiderſpruch entſagt. licht ſo die ſchöne, lannenhafte 

Tochter der Gnädigen. Kleophea Götz iſt ihrer INutter vom Schiſal 

zur Strafe geſchenkt worden. Sie durchſchaut ihre Henchelei und läßt 

keine Gelegenheit vorbei, als enfant terrible ihr vor ihren geiſtreichen 

Bäften die ſ<limmſten Verlegenheiten zu bereiten. Doch ihre koboldartige 
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Natur, in der ſich Gutherzigkeit und Bogheit unter dem Einfluß eines 

ſprudelnden Temperaments miſchen, iſt mit ſich ſelbſt nicht einig. Es gibt 

nichts, was ihr Achtung abzwingt; und ſo ſpielt ſie mit dem Leben. Ihr 

Bruder iſt jenes Menſchenkleinod, um deſſentwillen Hans Unwirrſch be- 

rufen wurde, ein widerwärtiger, verzogener Bengel, der plaſtiſcher als 

alles andere die Lebenswirkung der Frau Geheimrätin zur Sc<au ſtellt. 

Und durch dieſe LYelt geht lautlos und kaum bemerkt die verwaiſte ITichte 

Franziska Göß, des Leutnants Fränzchen, die einzige, in deren Gegenwart 

der Geheimrat ſeine Antomatenrolle vergißt. Um für ſie in die eiſige Luft 

des Haufes Wärme und Freundſchaft zu bringen, hat der Alte ſeinem 

Bruder den jüngeren Theologen empfohlen. Aber er hatte ſich ihm gegen- 

über mit unverſtändlichen Andeutungen begnügt, und ſo wird die Arg- 

loſigkeit des Kandidaten ſeinem Schüßling zum Verhängnis. 

Der berühmte Verfaſſer des Buches über den AVYeltgeiſt, der zum 

fatholiſchen Glauben übergetretene Theophile Stein alias Idoſes Freuden- 

ſtein, findet Eingang in das Haus der Geheimrätin, und der harmloſe 

Hans bereitet ihm durch ein herzenswarmes Bekenntnis ſeiner Freund- 

ſchaft vor der Hausfrau, vor Kleophea und vor dem unglücklichen Fränz- 

chen, das den Juden beſſer kennt als der Jugendgenoß, eine vertrauens: 

volle Aufnahme. Der aalglatte Schuft verſteht es, ſogar das peinliche 

Pariſer Zuſammentreffen der Hausherrin in einem Lichte darzuſtellen, das 

auf Fränzchens Water und den Oheim Rudolf einen recht böſen Schein, 

auf ihn ſelbſt aber den Glanz der Hochherzigkeit wirft. 

So ſtellt Hans ſelbſt zwiſchen ſich und Fränzchen, deren ſtilles TIefen 

immer ſtärker ſein Herz gewinnt, die höhniſche Geſtalt Freudenſteins, und 

in erwachender Erkenntnis muß er ohnmächtig zuſehen, wie dieſer zum 

Verhängnis des Hauſes wird, wie die ſtolze Kleophea immer hemmungs- 

Iofer feinem Einfluß verfällt. ITach ſchwerer Erkrankung, während der 

er auch Fränzchens Zuneigung ſicher wird, öffnet dann endlich ein anderes 

Opfer des Juden, die franzöſiſche Pußmacherin Henriette Trublet, die 

Moſes ans Paris gefolgt und von ihm nach kurzem Rauſch auf die 

Straße geſtoßen war, ihm die Mugen für die ſchwere Drohung, die über 

Kleophea fchwebt. Als er dann durc< die Entlarvung des Schurken die 

Ehre des Hauſes retten will, iſt es zu ſpät. Kleophea iſt während eines 

kurzen Landaufenthaltes der Eltern mit NTdoſes entflohen, einem dunklen 

Sci>ſal entgegen, und die Kataſtrophe bricht über die Familie des 

Geheimrats herein. 
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Hans Unwirrſch iſt ihr erſtes Dpfer. Er, der Freund des Inden, iſt 

das geeignetſte Opferlamm, an dem die entrüſtete Geheimrätin ihren Zorn 

auslaffen kann. Er verläßt das Haus ſchweren Herzens bei dem Gedanken 

an das Illädchen, das er liebt. Diefe aber muß bleiben um des jet völlig 
zuſammengebrochenen Geheimrats willen. Hans ſucht keine nene Stellung, 

Er mietet ſich ein beſcheidenes Stübchen in einer Gaſſe der großen Stadt; 

denn er trägt ſich mit einem großen Plan. Cin Buch über den Hunger 

will er ſchreiben, und alles, was er erlebt, ſoll dieſem Buche Farbe geben. 

Aber die lo>ende Viſion weicht zurück, wenn er danach taſtet. Aus der 

ſorgenvollen Enttänſchung, die der einzige Ertrag des Unternehmens bleibt, 

reißt ihn ein ITdotſchrei des Onkels Grünebaum. Es geht zu Ende mit 

der trenen Helferin und Hausgenoſſin der IlTutter, der Baſe Schlotter- 

bet. Hans eilt in die Heimatſtadt. Er trifft die Baſe nicht mehr lebend 

an. Und am Nachmittag nach ihrer Beerdigung nimmt auch der Onkel 

Grünebaum den leßten Abſchied. Der Tod feiner fharfzüngigen Wider: 

facherin, mit der er fo lange Sabre in ärgerlich-Inftiger Fehde gelebt, hat 

ihm die legte Lebenskraft entriffen. Wier Graber auf dem Friedhof find 

nun alles, was dem Kandidaten von feiner Jugend verblieben iſt. 

Als er nach der Hauptſtadt zurückkehrt, erreicht ihn ein neuer Silfe- 

ruf. Der Leutnant Gog, der auf dem Gute des Oberſten von Bullan in 

Grunzenow an der Oſtſee weilt, hat von den Vorgängen im Hauſe ſeines 

Bruders vernommen und iſt in banger Sorge um ſeine ITichte. So reiſt 

er ohne Verzug an die Oſtſee. Nit bitteren Vorwürfen überſchüttet ihn 

dort der alte Krieger, den er durch ſein Verhalten im Hauſe Göt ſo 

ſ<wer enttänſcht hat. Aber jetzt geht Hans Unwirrſch zum Gegenangriff 

über, und zum Staunen der beiden greiſen Lebensgenoſſen des Lentnants, 

des Oberſten und des 82jährigen Pfarrers Joſias Tillenius, weift er dem 

Lentnant die Fehler und Lücken in dem Feldzugsplan auf, den er einſt in 

liebender Sorge um ſeinen Schüßling ſich zurechtgelegt hatte. Ein paar 

Wochen vergehen, während deren Hans dem Alten nicht genug von 

feinem Liebling erzählen kann; da findet biefer im einem überalterten 

Zeitungsblatt die Todesnachricht feines Bruders Theodor. Brennender 

wird nun die Sorge um das Fränzchen. Hans fol fie beimbolen. Bevor 

er ſich aber auf den WWeq macht, gibt er ſein Geheimnis preis: nur als 

ſeine Brant könne er ſie nach Grunzenow bringen. Und dieſe Ausſicht 

wirft ein wunderſam lenc<htendes Licht in die Zukunft der drei über: 

raſchten alten Lebensgeſellen. Am Weihnachtsabend fährt Hans Un- 
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wirrfch durch den NIinterfcehnee mit feiner Braut der Oſtſee entgegen. 

Der heißefte Hunger, den der Hungerpaftor anf feinem Wege gum Licht 

empor empfunden, iſt geſtillt. Er weiß, Grunzenow wird für ihn und 

die Geliebte Heimat ſein. Als Adjunkt des alten Tillenins wird er in 
der Hungerpfarre zu Grunzenow hineinwachſen in ſeine ernſten Pflichten. 

Die drei Alten aber erleben einen IYandel ihres Daſeins, wie ſie ihn nie 

für möglich gehalten hätten. Im Sturm hat das Fränzc<hen das von 

gtimmiger Weiberfeind{chaft umbegte Kaftell des Oberſten von Bullan 

erobert, und nur eine gelegentlich fühlbar werdende Regung von Eiferſucht 

ſtört die auf ganz andere Grundlage geſeßte Eintracht. Im Herbſt führt 

Hans Unmwirrſc< ſein Fränzchen heim. Der Tag der Erfüllung wird für 

alle, die daran teilhaben, ein Tag des Schiſals. "Der Ruf „Feuer auf 

Gee!” gellt plößlich durch den Jubel, und der Bräutigam ſchließt ſich 

nicht aus, als die Hochzeitsgäſte die Grunzenower Boote beſteigen, die 

Unalitclichen dranßen zu retten. Es iſt ein franzöſiſcher Dampfer, der 

auf dem Wege nac< Petersburg war. Unter den Geretteten aber 

befinden ſi; Henriette Trublet und Kleophea, beide durch ein gleiches 

Geſchi aneinandergekettet, auf der Flucht vor dem Zerſtörer ihres 

Lebens, dem herzloſen IToſes Freudenſtein, für den anch Kleophea nur 

einen Stein anf dem Schachbrett ſeines Ehrgeizes bedentet hatte. Als 

er den erhofften Gewinn nicht brachte, wurde er gleichgültig beiſeite 

geſchoben. Gebrochen an Leib und Seele, verlebt die einſt ſo Übermütige, 

von der Liebe Fränzchens und des Lentnants umhegt, ihre letzten Tage, 

bis ſich ein Hügel auf dem Friedhof von Grunzenow über ihr wie über ſo 

manchen anderen Schiffbrüchigen wölbt. Von INdoſes Freudenſtein hört 

man erſt wieder, als er das Ziel ſeines Ehrgeizes erreicht und Geheimer 

Hofrat wird, freilich „verachtet von denen, die ihn gebranchten, verachtet 

von denen, gegen die er gebrancht wurde, bürgerlich tot im furchtbarſten 

Sinne des Wortes”. 

Das iſt die Handlung des Romans -- und es iſt wenig genug damit 

geſagt. Die reiche Lebensfülle, durch die ſie ſich hindurchſchlingt, läßt ſich 

nicht einfangen, und wir müſſen uns damit abfinden, daß der hofſnungs- 

loſe Abſtand zwiſchen ihr und dem als „Handlung” Herauszufchälenden 

von nun an im Terke Raabes immer weiter wird. 
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Der Hungerpaſtor. Entſtehung und Bedeutung 

Der „Hungerpaſtor“ gehört zu den liebenswürdigſten WYerken Raabes, 

zu denen, die es dem Leſer am leichteſten machen, in die Wefensart des 

Dichters einzudringen. Und er hat denn anc nach der „Chronik der 

Sperlingsgaſſe“ den ſtärkſten Bucherfolg von all ſeinen Werken gehabt. 

Um ſo merkwürdiger muß es erſcheinen, daß Raabe fpäterhin diefes Werk 

zwar nicht abgelehnt, aber doch auch nicht zu denen gerechnet hat, in denen 

er ſein Eigenſtes gegeben habe. Er hat es zu ſeinen „Kinderbüchern“ 

geſchoben, die „vor ſeiner Geburt entſtanden“ ſeien. Er hat dies niemals 

begründet, und doch iſt dieſe Frage entſcheidend für Raabes Stellung zu 

den Aufgaben ſeiner Kunſt. Vielleicht fällt aus der Entſtehnngsgeſchichte 

des Romans Licht anf die Grundlagen ſeines Urteils. 

In dem älteſten der erhaltenen Notizbücher Raabes iſt uns der vom 

6. November 1862 datierte Plan zum „Hungerpaſtor“ gegeben, der den 

Inhalt ſchon in drei Bücher zu je neun Kapiteln gliedert und im ein- 

zelnen ſtichwortartig umreißt. Die Ausführung weicht in vielen Stücken 

von dieſem Plan ab, und zwar nicht nur, was Lebensfülle und Geſtalten- 

reichtum anbetrifft. Klar kommt in dem Plan das Hungermotiv und der 

bis zum Ende durchgeführte Parallelismus zwifchen dem Hungerpaſtor 

und dem Juden zum Ausdrud. Uber der dritte Teil meift hier eine ganz 

andere durch ſchwere Entſagung gehende Linie auf. Es winkt zwar auch 

bier auf „unfruchtbarer Heide“ dem Hungerpaſtor eine Hungerpfarre; 

aber das INrädchen, das er liebt, „die arme Verwandte“, ſtirbt, und ihm 

bleibt „der legte Hunger nad) dem höchften Ideal“. Der „alte Wunder: 

liche“ (Leutnant Göt) zieht in feine Pfarre. Und zulegt wird das 

Schi>kſal des Juden und des mit ihm entflohenen Mädchens enthüllt. 

Der Jude klopft an die Tür der Pfarre und ſtirbt dort. 

Es iſt klar, daß dieſer Abſchluß, wenn er zur Ansführung gelangt 

wäre, dem ganzen erke ein anderes Geſicht gegeben hätte. Auch wenn 

am Schluß der , Hunger nad) dem höchſten Ideal“ über alles Erdenleid 

den Sieg davongetragen hätte, ſo iſt doc“ kein Zweifel, daß die zuverſicht- 

liche Lebensfreude, die in den Grunzenower Bildern aller Daſeinsenge 

und Entſagung die Taage hält, zu leidvoller AIehmut gedämpft worden 

wäre. Die grimmige Herbheit des Planes nimmt manches vorweg, was 

fic) {pater dann in „Abn Telfan“ und im „Scüdderump“ entfaltete, ja 
der Tod des kranken Mädchens, mit dem die Handlung des Planes ab- 
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ſchließt, weiſt uns ſchon auf das Sterbebett der Antonie Häußler hin, 

mit dem troß allem Erdenjammer der Hunger nach dem höchſten Ideal 

über jene Welt triumphiert, in der die Kanaille den äußeren Sieg in der 

Hand hält. Wenn Raabe während der Arbeit die ernſte Folgerichtigkeit 

ſeines Planes umgebogen hat, dann ſind es wahrſcheinlich äußere Einflüſſe 

geweſen, durch die er ſic) dazu hat verleiten laſſen, und die Tatſache, daß 

er ſich verleiten ließ, mag dann ſpäter ſein Urteil beſtimmt haben, daß er 

im „Hungerpaſtor“ doch noc< nicht ſein Eigenſtes gegeben habe. 

Schon der erſte Teil des „Hungerpaſtors" zeigt eine leiſe Anlehnung 

an den Grundriß von „David Copperfield“. Das einſeitige Vertrauens- 

verhältnis, in dem David zu dem überlegenen und ſelbſtſüchtigen James 

GSteerforth ſteht, bis ihm die Augen für die Scurkerei des vermeint- 

lichen Freundes geöffnet werden, gleicht dem Hans Unwirrſchs zu Moſes 

Freudenſtein. Und wie Steerforth den Frieden der Menſchen, die David 

naheſtehen, durc; Emilys Verführung ſtört, ſo aneh Moſes. Und darüber 

hinaus zeigen die beiden Helden in ihrer TWYeſengart und der Linie ihrer 

Entwieklung eine Ähnlichkeit, die nicht zufällig ſein kann. Sie ſind beide 

keine Tatnaturen, ſie werden mehr vom Schickſal geleitet, als daß ſie ihr 

Sc<hiſal zwingen. ITach einer engen, harten Jugend treten ſie weltfremd 

und allzu vertrauensſelig in ein Leben ein, das ihnen wohl manche Dunkel: 

beiten zeigt, aber doch keine ernſthaften Kämpfe anfzwingt, und nach einer 

Zeit längerer Dumpfheit und des Zweifels über ſich ſelbſt und das Ziel 

des Lebens dringen ſie durch den ITebel durch, ergreifen ihr Glü> und 

finden in einer innerlich feſtbegründeten Ehe ihren Frieden. 

Kurz nach dem Abſchluß des erſten Buches ſeines Romans hat Raabe 

nun den „Copperfield“ ernent geleſen. Daß dieſe Lektüre den Umbruch 

des Planes beeinflußt hat, läßt ſich erweiſen; denn offenſichtlich hat der 

Schiffbruch Steerforths am Ende des englifchen Romans die Anregung zu 

Kleopheas Schiffbruch und damit zur Verlegung des Schauplages aus der 

„unfruchtbaren Heide“ an die Oſtſee gegeben. In der Tat iſt in den beiden 

erſten Bänden mit keinem Dort auf das Meer hingedeutet, deſſen 

Rauſchen wie eine machtvolle Begleitmelodie den dritten Teil durchzieht. 

So dürfen wir mit einiger Sicherheit ſchließen, daß auch die Abwendung 

von dem tragiſchen Ansklang des Planes dem Einfluß des „Copperfield“ 

zuzuſchreiben iſt. Und ſo ſiegte am Schlnß des „Hungerpaſtors" ſicher 

zur vollſten Befriedigung des weit überwiegenden Teiles der Leſerſchaft 

jene poetifche Gerechtigkeit, die für das Gefühl Charles Dickens’ eine 
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felbftverftändliche Forderung war. Daß fie Racbe, der dag Leben in einer 

ganz anderen Tiefe ſuchte wie der Brite, fchon damals eine recht frag- 

würdige Sache war, iſt uns nicht zweifelhaft. 

Die Lektüre noch eines anderen Buches begleitete die Entſtehung des 

„Hungerpaſtors“, und das ſcheint uns nicht weniger wichtig. Unmittelbar 

Dinter dem Plan zu dem Roman notierte ſich Raabe ſeinen Titel, und 

während er an dem Entwurf arbeitete, kanfte er es fich: Geſchichte der 

Iſraeliten mit beſonderer Berückſichtigung der Kulturgeſchichte derſelben 

von Alexander dem Großen bis auf unſere Zeit. Von Dr. JInlins 

Heinrich Deſſauer. 
Jan hat immer wieder beftreiten wollen, daß Raabe mit ſeinem 

IMoſes Freudenſtein eine ernſthafte Augeinanderſezung zwiſchen jüdiſchem 

und deutfchen Weſen beabſichtigt habe. Ian hat dem weitherzigen 

Dichter, dem Geltenlaſſen ein Grundgeſeß ſeines Humors war, nicht zu- 

frauen wollen, daß er einen ansgeſprochenen Raſſetypus in dem kalt- 

berzigen Gegenſpieler ſeines Helden habe hinſtellen wollen. Die Lektüre 

jenes Buches während ſeiner Arbeit zeigt aber doch wohl, daß es ihm auf 

Srundfägliches ankam, wenn er mit Fühler Gewiffenhaftigkeit den Drang 

verſpürte, jüdiſche Geſchichte und Kultur im Spiegel eines Juden zu 

ſehen. Und höchſt bezeichnend iſt auch die Art der Benußung dieſes 

Werkes, das mit breifter Dffenbeit den gleichen Standpunkt zur Water- 

landsfrage offenbart, den NToſes Freudenſtein Hans Unwirrſch gegenüber 

vertritt, Natürlich feſſelte Raabe nicht zuleßt, was Deſſauer von dem 

Judentum in ſeinem SHeimatländchen Braunfchweig zu berichten mußte. 

Im 10. Kapitel des Buches (©. 523) ift ausführlich von dem Wolfen: 

bütteler Juden Iſrael Jacobſon die Rede, der es bis zum Geheimen 

Yinarzrat des Braunſchweiger Herzogs brachte, nach deſſen Verjagung 

durd) die Franzoſen aber einen noch größeren Einfluß am Hofe des Königs 

Jerome von Weſtfalen zu gewinnen wußte. Dabei wird dann dem 

Königreih Weſtfalen, das ſich ſeiner Juden ſo herzlich annahm, ein 

Loblied geſungen, und es klingt faſt wie Elegie, als von ſeiner „AVieder- 

auflöſung“ die Rede iſt. Und an anderer Stelle des Buches wird hervor- 

gehoben, wie gerade in der Franzoſenzeit zwiſchen 1806 und 18x13 viele 

dentſche Juden es durch Kriegslieferungen an die Franzoſen zu bedeutendem 

Reichtum brachten. Beides hat Raabe vorgeſchwebt, wenn er dem Trödel- 

Feller des Samnel Freudenſtein die Livree eines weſtfäliſchen Hoflakeien 

als Angshängeſchild gibt und ſo nebenbei feſtſtellt, daß der Trödler, der 
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mittellos im Jahre 1806 in der Kröppelſtraße erſchien, in der ſc<limmſten 

Totzeit des dentſc<en Volkes ſim ein Vermögen erworben habe. Das 

bildet dann den Hintergrund zu dem Schiſal jener tapferen Landsknechte 

von dem Schlage des Lentnants Göt, die aus dem heifer TlCiterleben der 

großen Zeit der Befreiung nach dem Friedensſc<luß nicht einmal mehr den 

Anſchluß an ein vor Not geſichertes bürgerliches Daſein davontrugen. 

Es kann unſerer Überzeugung nach gar kein Zweifel darüber beſtehen, 

daß Raabe die Drohung des Judentums gegen alles, was ihm im tiefſten 

Sinne weſentlich und wertvoll war, früh genug gefühlt hat. Es wird nur 

zu häufig überſehen, daß auch der „Hungerpaſtor“ ein Zeitbild malt, 

freilich mit der hobheitsvollen Überlegenheit des echten Dichters, dem 

Tendenz Verrat an dem Heiligtum der Kunſt bedentet und dem nach 

dem Lieblingswort Jakob Böhmes Zeit immerdar Cwigkeit wird. Raabe 
legt die Geburt der beiden Knaben aus der Kröppelſtraße in das Jahr 1815. 

Die entſcheidenden Ereigniſſe des Romans fallen alſo in die zweite Hälfte 

der dreißiger Jahre des Jahrhunderts, d. h. in die Zeit, da das Junge 

Deutſchland die Herrſchaft angetreten hatte. Das war aber and die 

Zeit, in der das Indentum, das erſt wenige Jahre vorher ſeine politiſche 

und ſoziale Feſſelung abgeworfen hatte, ſc<on recht unbefangen anf den 

mannigfachften Gebieten des geiſtigen und knltnrellen Lebens nach maß: 

gebendem Einfluß ſtrebte. Und mit gutem Erfolge, da ſein Ringen um 

„Emanzipation“ ſich mit leichter IldTühe als Ringen nach dentſcher Frei- 

beit maskieren ließ. Schon im Jahre 1841 hatte Franz Dingelſtedt, 

damals ſelbſt einer der Heerrufer im Kampfe des Jungen Deutſchland, 

in ſeinen „Liedern eines kosmopolitiſchen ITachtwächters" den Warneuf 

ausgeſtoßen, deſſen ITichtbeachtung ſich bitter genug rächen ſollte: 

Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden faſſen, 

Allüberall das Lieblingsvolk des Herrn. 

Sperrt wieder ein ſie in die dunklen Gaſſen, 

Eh’ fie euch in ein Chriſtenghetto ſperrn! 

Die Drohung war ſc<on ſichtbar genug. Und der Ndann, der im 

Jahre 1862 die Gegenwartsrolle Japans voransgeſagt hatte, brauchte 

im Jahre 1863 wahrhaftig ein weit geringeres Gehertum dazu, um ans 

ſeiner Weſensſchan herans die typiſche Einſtellung des Judentums zu den 

dentſc<en Schi>ſalsfragen an das Licht zu ſtellen. Und darauf kam es 

Raabe an. Gewiß verrät auch der IMädchenjäger Ildoſes Frendenſtein 
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einen typiſchen Zug und damit eine Gefahrendrohung. Aber unvergleich- 

lich größer war doch die, daß eine fremde Raſſe ſich anſchi>te, beſtimmend 

in das Schiſal des deutſchen Volkes einzugreifen, die keine innere Bin- 

dung an dieſes Wolk beſaß und die ſich ſarkaſtiſch jederzeit das Recht vor- 

behielt, ihr Siſal von dem Schi>ſal dieſes Volkes zu trennen. Und 

auch die harmloſen Gemüter im Volke der Denker, die Moſes Freuden- 

ſieins „Objektivität“ gegenüber ſeinem „deutſchen Vaterland“ als Ans- 

geburt eines einzelnen verruchten Charakters bedauerten, werden heute, 

nachdem ihnen die Augen dafür geöffnet wurden, daß ſie von einem 

geiſtigen Chriſtenghetto nicht ſehr weit entfernt waren, wohl einen etwas 

tieferen Sinn darin entde>en. Uns aber iſt das Bekenntnis des Juden 

hier unentbehrlich. Denn es gehört zu jenen Zeugniſſen, in denen die 

Berufung des poeta vates fich beglaubigt, jenes Gängers, von dem 

Schiller ſagt: 

Er hat alles geſehen, was auf Erden geſchieht 

Und was uns die Zukunft verſiegelt. 

Er ſaß in der Götter urälteſtem Rat 

Und behorchte der Dinge gebeimſte Saat. 

„Ich habe das Recht, nur da ein Dettſcher zu ſein, wo es mir 

beliebt, und das Recht, dieſe Ehre in jedem mir beliebigen Augenbli> 

aufzugeben. Wir Juden find doch die wahren Kosmopoliten, die TSelt- 

bürger von Gottes Gnaden, oder wenn du willſt, von Gottes Ungnaden. 

Seit der Erſchaffung bis zum Zehnten des Ndonats Ab im Jahre 

Siebenzig enrer Zeitrechnung haben wir eine Ansnahmeſtellung inne ge- 

habt, und nach der Zerſtörung des Tempels iſt nns dieſelbe geblieben, wenn 

anch in etwas veränderter Art und Weife. Durch lange Jahrhunderte 

hatte dieſe Unsnahmeſtellung ihre großen Unannehmlichfeiten für uns; 

jeßt aber fangen die angenehmen Seiten des Verhältniſſes an, zutage zu 

treten. Wir können ruhig flehen, während ihr euch abhegt, quält und 

ängſtet. Die Erfolge, welche ihr gewinnt, erringt ihr für uns mit, eure 

Niederlagen brauchen uns nicht zu kümmern. Wenn wir in den Kampf 

eintreten, ſo iſt es immer nur, ſozuſagen, die Hand des Pococurante, die 

wir dazu bieten. Wir find Paſſagiere auf eurem Schiff, das nach dem 

Ideal des beſten Staates ſteuert; aber wenn die Barke ſcheitert, ſo ex- 

frinkt nur ihr; -- wir haben unſere Schwimmgürtel und ſchankeln luſtig 

und wohlbehalten unter den Trümmern. Seit man uns nicht mehr als
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Orunnenvergifter und Chriftentindermorder torfchlägt umd verbrennt, find 

wir viel beſſer geſtellt, als ihr alle, wie ihr euch nennen mögt, ihr Arier: 

Deutſche, Franzoſen, Engländer. Einzelne Narren unter uns mögen 

dieſe günſtige Stellung aufgeben und ſich um ein Abdoptivvaterland zu 

Tode grämen 4 la L6b Baruch, germanice Ludwig Börne; mein Freund 

Harry Heine in Paris bleibt troß ſeines weißen Katechnmenengewandes ein 

echter Nude, dem alles Taufwaffer, aller franzöſiſche Champagner und 

deutfche Rheinmwein das ſemitiſche Blut nicht ans den Adern ſpült. Wesg- 

halb ſollte er dentſ<e Schmach und Schande nicht mit einem Anhauch 

von Wehmut verſpotten? Jede Dummheit und Niederträchtigkeit, die 

man diesſeits des Rheins begeht, iſt ja ein Gottesſegen für ihn!“ 

Wir, die wir die Wirkfamkeit jener von Moſes Freudenſtein ge- 
prieſenen Rettungsgürtel kennengelernt und erfahren haben, daß für den 

Gortesſegen Indas die dentſche Idot ein beſonders günſtiger Keimboden 

war, werden vielleicht geneigt ſein, in dieſer talmudiſchen Dialektik über 

den Vaterlandsbegriff die ernftefte Warnung des Sehers Raabe zu ſehen. 

Aber das wäre ein großer Irrtum. Eine viel ſchärfere liegt in dem gleich- 

falls durchaus typiſchen Gegenſaß zwiſchen der deutſc<en Gefühlsgebunden- 

heit, die den ehrlichen Hans Unwirrſch immer wieder hilflos macht, und 

der eiſesfühlen Verſtandesſchärfe des jüdiſchen Intellekts, der jene ihm 

lächerlich erfcheinende Gefühlsgebundenheit unbedenklich uls Haben in 

feine Rechnung feßt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit all dieſem der Dichter ſtreng im 

Rahmen der Kunſt geblieben iſt und nicht etwa die ſchöpferiſche Geſtaltung 

durch politiſierende Reflexion erſeßt hat. Moſes Freudenſtein bleibt im 

Kunſtwerk eine durchans einmalige, ſcharf umriſſene Perſönlichkeit. Und 

wenn von dieſer eine ſo ſtarke ſinnbildliche Kraft ansſtrahlt, dann beruht 

das gerade darauf, daß in der Anſchauung des Dichters die Unerbittlichkeit 

der raſſiſchen Bedingtheit des Dämons viel klarer lebendig war als in der 

der meiſten ſeiner Zeitgenoſſen. 

Überhaupt werden wir uns der neuen Höhe, die Naabe mit ſeinem 

„Hungerpaſtor“ erſtieg, erſt dann bewußt, wenn wir die Vertiefung ge 
wahr werden, die ſeine IMenſchengeſtaltung hier gewinnt. Gegenüber der 

eindringlichen Überzeugungskraft der Kröppelſtraße und ihrer mannigfachen 

Bewohner erhält die IMuſikantengaſſe in den „Leuten ans dem NIalde” 

den blaſſen Schein des Flächenhaften. Selbſt Fiebigerg vom Dichter 

felbft betonte Driginalität verbleicht angefichts der lebenswarmen Geftalten, 
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die dur< Hans Unwirrſchs Jugendwelt gehen. Und während dort ſich 

das angeflogene (Gehabe des großen Alimen Julius Schminkert immer 

hart an der Grenze der Karikatur bewegt, ſteigt hier ſelbſt die urwüchſige 

Komik des Dnkels Grünebaum aus ſeeliſchen Tiefen auf. Sogar das 

JWeifterwerE Dickens’, dem Raabe im „Hungerpaſtor“ manche motiviſche 

Anregung verdankt, verliert, wenn wir Vergleiche ziehen. ITicht nur über 

die Entwiklnngsloſigkeit ſeiner Geſtalten werden wir uns dann klar, auch 

für die Unmöglichkeit der pſychologiſchen Ildrärchen, die Diens nns zu- 

mutet, werden uns die Angen geöffnet. 

Auch die Technik, mit der Raabe ſeiner Romandichtung ihren <arak- 

teriſtiſchen Aufbau gibt, vollendet ſich im „Hungerpaſtor“. Es iſt merk- 

würdig, daß der Dichter, deſſen Gebilde man häufig genug Willkür und 

Verworrenheit vorgeworfen hat, ein geradezu pedantifcher Baumeiſter 

war, der nicht nur mit großem Bedacht ſeinen Grundriß zeichnete, ſondern 

auch eine erſtaunlihe Gemiffenhaftigkeit an die Errichtung und Veranke- 

rung feines Öerüftes wendete. Wir Eönnen ziemlich ſicher ſein bei ihm, daß 

wir das Wefen feines TIerfes nur unvollfommen ung zu eigen gemacht 

haben, wenn es uns nicht gelingt, zur Erkenntnis der ITotwendigkeit feiner 

Form hindurchzudringen. Die für Raabes Romane typiſc<e Bauform iſt 

die Pyramide. Ziemlich genau in der Witte feiner Dichtung ragt ihre 

„funfelnde Spiße“, wie er ſie ſelbſt einmal bezeichnet hat, empor. Dies 

bleibt nnerſchütterliches Geſeß, ob er nun den Grundriß zweiteilig oder 

dreiteilig anlegt. Jeder Teil bildet dann wieder eine eigene Pyramide; 

aber die mittlere Spitze des Ganzen bleibt die beherrſchende. Im „Hunger- 
' paſtor" entſpricht zum erſtenmal dieſem äußeren Schema die innere Form 

in klaſſiſcher Weiſe. Der Grundriß iſt dreiteilig: Entfaltung des Hungers, 

Anseinanderſeßung des Hungers mit der Welt, Erfüllung des Hungers. 

Folgerichtig zeigt die Spiße der Pyramide beide Träger der Idee im 

Widerſtreit: Moſes Freudenſtein öffnet das Viſier und teilt dem er- 

ſchütterten Hans ſeinen Glaubenswechſel mit. Was dieſem das Heiligſte 
iſt, das iſt jenem ein gleichgültiges IMittel zur Befriedigung ſeines Hun- 

gers geworden. Auch die Spißen der beiden ITebenpyramiden ſind deutlich 

erfennbar. In der Mitte des erſten Teiles erzwingt der Knabe Hans 

Unwirrſch fid) den Eintritt ins Gymnaſium, in der Mitte des dritten 

öffnet er ſich durch das Bekenntnis ſeiner Liebe den TWeg zur Erfüllung. 

Man mag über ſolche ſtrenge- Architektonik denken, wie man will, ſie er- 

hebt das eine über jeden Zweifel: daß dem nie befriedigten Drang des 
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Dichters nach Eroberung des Lebens in all ſeinen Höhen und all ſeinen 

Tiefen ein künſtleriſcher Ernſt zur Seite ſteht, der gegen jede Verlockung 

zu einem bloßen Spiel der Laune gefeit iſt. 

Der „Hungerpaſtor“ wurde der erſte rü>haltloſe Erfolg Raabes. Er 

bahnte der neugegründeten „Nomanzeitung“, auf deren erſten Seiten er 

erſchien, den Weg. Der Berliner Verleger konnte den erſten Band ſeiner 

Zeitſchrift ſogar in zweiter Auflage erſcheinen laſſen. Für den Verfaſſer 

wirkte ſich freilich dieſer Erfolg erſt viel ſpäter aus. Und als er dann im 

Bunde mit der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ der wichtigſte Helfer für 

ſeinen Lebenshaushalt geworden war, da waren es recht ſauerſüße Gefühle, 

mit denen er die Krone des Erfolges entgegennahm. Ex war längſt über 

dieſes Werk, das ein Liebling der Leſerſchaft blieb, hinansgeſchritten, war 

in ganz andere Lebenstiefen vorgedrungen, wie die waren, in die er ſeinen 

„Hungerpaſtor“ hatte ſchauen laſſen. Und nun mußte er ſich damit ab- 

finden, daß er lange Jahrzehnte lang im Urteil der Welt immer der 

Dichter der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ und des „Hungerpaſtors" war, 

während die Werke, denen ſein ſtrenges Urteil den höheren Preis zuer- 

kannte, unbeachtet blieben. Hat ihn das ungerecht gemacht gegen ſein 

erſtes wirkliches Meiſterwerk, ſo haben wir kein Recht, ihm darin zu 

folgen. Wir können die Offenbarung der fchlichten Herzensinnigkeit 

deutſchen IWefens, die der Dichter in dieſem Buche gerade bei den Ürmſten 

der Armen aufweiſt, weniger als je entbehren, und wir haben erſt heute 

dag rechte Verſtändms gewonnen für die Weisheit, mit der er den Auf- 

flieg feines Helden begleitet: „Aus der Tiefe fleigen die Befreier der Tench: 

heit; und wie die Duellen ans der Tiefe kommen, das Land fruchtbar zu 

machen, ſo wird der Aer der Menſchheit ewig aus der Tiefe erfriſcht.“ 

Dramatiſche und epiſche Pläne. Ferienfahrt 

in die Heimat und an die Oſtſee 

Während Raabe eifrig genug am „Hungerpaſtor“ ſchrieb, um- 

ſc<webten ihn Dichterträume, die eine ganze Welt oon der Kröppelftraße 

und von Grunzenow trennte, Sie brachten es über ein erſtes Knoſpen 

nicht binans; aber fie find doch ſehr bezeichnend dafür, daß der Dichter in 

dieſer Zeit fich ſelbſt noch nicht für „fertig“ hielt. Um 8. Febrnar 1863 

überraſcht uns das Tagebuch mit der Bemerkung: „Idrachmittags 4 Uhr 
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Beginn von Violante, ein Schauſpiel.“ Und zehn Tage darauf wird der 

„Gedanke“ feſtgehalten: „Die Italienerinnen, Luſtſpiel.“ Und daß es 

ihm wirklich ernſt mit dieſen Plänen iſt, zeigt die Tatſache, daß er gleich 

tags darauf ſich den engliſchen und dentſchen Tert von Shakeſpeares 

Werken beſorgt und auch gleich beginnt, den großen Meiſter zu ſtudieren. 

„Und dieſer ſchreckt ihn nicht etwa ab. Denn im Juni beſtellt er ſich Frey- 

tags „Technik des Oramas“. Und faſt noch anderthalb Jahr ſpinnt er 

weiter an dem Traum. Am 27. November 1864 vermerkt er: „Erſte 

Vollendung des Planes von Violante.“ Idoch merkwürdiger wird dieſe 

Sache, wenn wir uns dieſen Traum näher beſehen. In dem zweiten 

Idotizbuch der Stuttgarter Zeit war der Plan zur Idiederſchrift gelangt. 

Die erſten Blätter davon ſind heransgeriſſen, nur die kurzen Angaben 

für den Schluß des dritten Aktes und der Inhalt des vierten und fünften 

ſind dieſem Schikſal entgangen. Go viel wird daraus klar, daß es ſich 

um ein Intrigenſtü> handelt, das zur Zeit der Eroberung Mexikos durch 

die Spanier ſpielt. Die Heldin Violante opfert ſich, um ihren Geliebten, 

den im Kerker (chmachtenden Ribera, oom Tode zu retten, und verlobt 

ſic mit ſeinem heimtü>iſchen Feinde Perez. Troßdem wird das Urteil 

über Ribera geſprochen. Aber im letzten Angenblik, als ſchon der Henker 

erſcheint, wird Perez irgendwie entlarvt. Das iſt ein Stoff, der ſo abſeits 

von dem Wege liegt, den wir Raabe in dieſer Zeit gehen ſehen, daß wir 

an den Ernſt des Planes kaum glanben können. Aber vielleicht war er 

ihm gerade deshalb gut genug, ſeine Phantaſie und Geſtaltungskraft 

daran zu prüfen. Schwerlich hat er davon geträumt, fic) mit einem Terk 

diefer Urt den Lorbeer des Dramatikers zu verdienen. Doch mit der 

Frage an ſich ſelbſt, ob nicht vielleicht doM auch eine dramatiſche Ader in 

ihm vorhanden ſei, wird er es ernſt genommen haben. Das Theater hatte 

bis jeßt wenigſtens eine ſehr ſtarke Anziehungskraft auf ihn gehabt. Das 

Abonnement in Stuttgart verpflichtete zu zehn Beſuchen im llonat. 

In mancher TYoche ſehen wir ihn hier dreimal in der Loge des Oberſten 

von Hamel, an der er ſich beteiligt hatte. Idoc<h ſtärker aber wird die 

Anregung geweſen ſein, die von verſchiedenen NTitgliedern ſeines Lebens- 

Freifes, befonders von denen des Conntagsfrängchens ausging. I. G. Fiſcher, 

Heinrich Ruſtige, Friedrich ITotter und Albert Dulk, die zu Raabes 

Intimen gehörten, hatten verſchiedene Werke über die Bretter geſchickt. 

Sicherlich wird Drama und Bühne ein wichtiges Geſprächsthema bei 

ihren Zuſammenkünften gebildet haben. Auch Raabes Freund Glaſer 
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ſuchte ſchon ſeit Jahren nach dramatiſcher Befriedigung ſeines dichteriſchen 

Ehrgeizes, und er ſandte gerade in dieſer Zeit ein nenes TWerk „Der 

Weg zum Ruhme“ mit der Bitte um ernſthafte Kritik nach Stuttgart. 

Und noch mehr: eines Tages erhielt Raabe von einem Wolfenbütteler 

Landsmann I. Reuper ein dramatiſches Ndannſkript „Rache und Sühne“ 

zur Beurteilung vorgelegt, zu dem er ſelbſt den Stoff geliefert hatte. 

Der junge Menſch hatte nämlich „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ für die 

Bühne bearbeitet. Nag er auch dieſen Verſuch als verfehlt angeſehen 

haben -- wir kennen ſein Urteil nicht -- ſo wird doch die Tatſache, daß 

einer ſeiner Romane zu dramatiſcher Behandlung angeregt hatte, nicht 

ohne Wirkung auf ihn geblieben ſein. 

„Biolante“ gedieh über den Plan nicht hinaus und geriet wohl raſch 

in Vergeſſenheit. Ein anderes NTrotiv aber, das gleichfalls in dieſer Zeit 

in dem Dichter aufgetancht ſein wird, obgleich wir keine ſchriftliche Kunde 

davon haben, iſt ihm bis in ſein hohes Alter treu geblieben, und er hat, 

ohne je ernſtlich an eine Angarbeitung zu denken, ſeine Phantaſie damit 

beſchäftigt. Die Heldin diefes Planes war Michal, die Tochter Gauls, 

und von dieſem dem jungen David als Gtegespreis zur Gattin gegeben. 

Die Tragik dieſer Frau, die ihren Helden und Gatten ſchließlich verachten 

lernen mußte, da er ſich als Pfaffenknecht vor allem Volke durch ſeinen 

Tanz vor der Bundeslade entwürdigte, war es, die den Dichter anzog. 

IMichals Verachtung ſollte im Bewußtſein ihrer Mitſchnld am Unter- 

gange ihres ſtolzen Geſchlechtes, das ſie dem Geliebten geopfert hatte, und 

in der maßloſen Enttäuſchung angeſichts ſeiner Selbſterniedrigung ſich in 

einem furchtbaren Lachen entladen. Und um dieſes Lachen als erſchüttern- 

ben Unusdruck der tragiſchen Erhebung und Vernichtung zugleich hat noch 

die Phantaſie des Greiſes ihre Fäden geſponnen. 

Uns erſcheint die Frage, die Raabe mit ſeinen dramatiſchen Träumen 

an feinen Dämon richtete, wohl verfländlich. Schon der urſprüngliche 

Plan zum „Hungerpaſtor“ deutete klar genug den Weg ſeiner Dichtung 

zur Tragik hin an. In „Abn Telfan“ und im „Schüdderump“ hat er 

ihn dann bis zum Ende beſchritten. Ja, in ſpäteren Jahren hat er einmal 

die Bezeichnung Humoriſt für ſich abgelehnt und behauptet, er ſei ein 

Tragiker. In ſolchem Bemwuftfein mag er die Aufgabe des Dramas 

und vor allem der Tragödie als eine ſtarke Lo>ung empfunden haben. 

enn er ſich ihr ſchließlich doh verſagte, dann mag die Erfahrung, daß 

er auch auf ſeinem epiſchen TJege zu dem gleichen Ziele gelangen konnte, 

5 FR. 225



die Entſcheidung gebracht haben. Daneben mag ein anderer Zweifel mit- 

geſprochen haben: in dem erſten Notizbuch findet ſich undatiert, aber 

wahrſcheinlich dem Jahre 1864 zuzuſchreiben, der Saß: „Für ein großes 

dramatiſches Schaffen und Dichten iſt unſer individnelles Leben nicht 

bunt genug und das Völkerleben zu bunt.“ Was er damit meinte, das 

hat er ein andermal klarer und ſchärfer gefaßt hingeſchrieben: 

„Das Drama iſt die Kunſtform der Ndonarchie, der Roman die 

Kunſtform der Demokratie. Ein dramatiſcher Republikaner iſt ein Unding 

und wird ſich immer als ein ſolches answeiſen. Daß Gophokles und 

andere in einer Republik geſchrieben haben, beweiſt nichts. Ein GSklaven- 

ſtaat iſt immer ein abſoluteſt monarchiſcher. Denn jeder Schuhmacher 

und Bürger iſt feinem Leibeigenen gegenüber der König, fühlt königlich 

und — dramatifch, wenn es gilt, feine Würde aufrechtzuerhalten.“ 

Wer diefes Urteil fo großzügig aufzunehmen vermag, wie es gegeben 

wird, der wird anerkennen müſſen, daß das Heranswachfen des Theaters 

aus dem Geſamtbewußtſein des Volkes ihm recht gegeben hat. 

IToch von einem anderen Taſten nach verführeriſch winkenden Dichter- 

kronen wiſſen dieſe Jahre. TWährend er die Korrekturen des „Hunger- 

paſtors" erledigt und ſeine Phantaſie geruhſam ſich in den Plan eines 

nenen Romans, der vorlänfig „Hinterberg“ getauft wird, einſpinnt, 

ſchießt ihm der Gedanke eines großen humoriſtiſchen Epos im Stile von 

Byrons „Don Juan“ in die Seele. Um 12. Dezember kauft er ſich 

dieſes Meiſterwerk, und daß dies zu dem Ziele eifrigen Studiums ge- 

ſchehen iſt, beſagt der Zuſaß in ſeinem Tagebuch: 

Beſchloſſen iſt's, ein Büchlein will ich ſchreiben, 

Dem Buch der Ewigkeit dadurch mich einverleiben. 

Und fünf Tage darauf ſchreibt er den Plan des auf zwölf Geſänge 

berechneten Gedichtes „Die Königin von Saba“ nieder. Die Handlung 

ſollte am Hofe zu Gaba einfegen. Gin „philoſophiſcher“ Pilger unter- 

bricht durch humoriſtiſche Schilderung ſeiner Erlebniſſe auf das ange- 

nehmſte die tödliche Langeweile, an der die Königin und ihr Hof leiden, 

und durch den Glanz, den er dabei auf die Herrlichkeit des Königs Salomo 

fallen läßt, erwect er in ihrer Geele den Wunfch, ibn zu beſuchen. Ein 

Traum beſtärkt ſie in dieſem Beſchluß, deſſen Ausführung dann ſofort 

ing Werk gefest wird. Auch in Jeruſalem herrſcht die Langeweile, und 

ſo iſt der Beſuch der fremden Gäſte hoch willkommen. Aber er wirkt ſich 
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auch zerſtörend aus. Der König Salomo vergißt über der glänzenden 

Erfcheinung, die jegt in fein Leben tritt, ſeine Geliebte, die trene Sulamith. 

Und während er im Banne der Fremden liegt und ſich von ihr zum 

Staunen ſeines Volkes an der ITafe herumyziehen läßt, ſieht die ver- 

laſſene Sulamith dahin und ſtirbt fchließlich an gebrochenem Herzen. Ihr 

Tod und die bittere Rene reißt den König aus ſeinem Ranſch, Die Gäſte 

ziehen heim, und ſie laſſen einen Unglülichen zurück, der ſich der Schuld an 

der Vernichtung feines Glüdles zeihen muß. Der Tod der Geliebten macht 

den prachtliebenden König zu dem weifen,weltverachtenden Prediger Galomo. 

Diefe wehmütige Handlung follte umfponnen werden oon einem 

buntſchillernden Gewebe fatirifhen Sumors. Und wenn der zweite 

Geſang eine bumoriftifhe Schilderung der Geſchichte und Religion der 

Inden vorſah, dann zeigt ſim darin ſehr wahrſcheinlich der Zuſammen- 

hang, in dem das NTdotiv des geplanten Epos zu der Arbeit am „Hunger- 

paſtor“ ſteht. Denn offenbar war es die Geſchichte der Israeliten von 

Deſſauer, die Raabe die Anregung gab, gerade zu einem Stoff aus der 

jüdiſGen Geſchichte zu greifen und dabei ſeine eben erſt gewonnene Er- 

kenntnis auf ſeine Weiſe zu verwerten. 

Auch dieſer epiſche Plan iſt nicht ſehr weit gediehen. Eine einzige 

Strophe, am 6. Oktober 1864, alſo dreiviertel Jahr nach dem Anf- 

tauchen des Planes, gedichtet, iſt uns erhalten, weil der Dichter ſie im 

Jahre 1870 mit anderen Federproben ähnlicher Art in heiterer Selbſt- 

ironie für ſeinen Schillerroman „Der Oränmling“ verwendet hat. Sie 

zeigt eine vollendete Einfühlung in den von Byron am Anfang ſeines 

„Don Juan“ angeſchlagenen Ton, gibt uns freilich damit auch zugleich 

die Erklärung für das Geheitern des Planes. Ein Dichter, der fich auf 

dem Wege zum eigenften Ausdrud feines Gehaltes ſah, durfte nicht in 

der Nachahmung eines anderen ſeine Aufgabe ſehen. WWahrfcheinlich iſt 

die Strophe die einzige, die überhaupt entſtand: 

OD Sonne, hohe Görtin, Zauberin, 

Du ſchufſt mein Herz, den Löwen und den Pfau, 

Du ſchnfſt das Gold, das Auge, den Rubin, 

Den Haß, die Liebe, ſowie meine Frau; 

Smaragd und Purpur finkt dein Mantel bin 

Zu Füßen dir -- um dich das ew'ge Blau! 

Den König ſchufeſt dn und Sulamicrh 

Und Sabas Herrſcherin und dieſes Lied. 
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Uberwunden hat Raabe die Verlockung des humoriftifden Epos ſchon 

während der Arbeit an ſeinem nenen Roman. Schwerlich hätte er ſonſt 

in ihm die Königin von Saba zum Aushängeſchild des giftigen Apothekers 

Spierling gemacht, um dann feſtzuſtellen, daß ſie immer mehr von ihrer 

Farbenpracht und Vergoldung eingebüßt habe. Heitere Selbſtironie war 

und blieb eit begeichnender Bug feines Wefens. 

Daß er überhanpt der Verlo>kung verfiel, obgleich er ſicher wußte, 

daß ihm die Gabe des leichten humoriſtiſchen Versſpieles nicht gegeben 

war, mag uns beute, wo der Roman längſt das Versepos aus dem Felde 

geſchlagen hat, ſonderbar erſcheinen. Damals jedoch war der Kampf noch 

nicht endgültig entſchieden. Raabe fannte jenes peinlide Wort Schillers 

wohl, der in ſeinem Aufſaß „Über naive und fentimentalifche Dichtung“ 

den Romanſchriftſteller als den „Halbbruder des Dichters" bezeichnet 

hatte. Dieſe Anffaſſung war damals durchaus noch lebendig, und gerade 

in dem Jahr ſeines epiſchen Traumes wurde in den „Blättern für 

literariſche Unterhaltung“, die ſich des Wersepos befonders annahmen, 

eine lebhafte Angseinanderſeßung über das Für und Wider geführt. Daß 

in Raabes Seele das höchſte Dichterideal lebte, das ihm immer wieder 

alles Erreichte als unvollkommen erſcheinen ließ, haben wir geſehen. So 

iſt der Zweifel verſtändlich, ob es ihm überhaupt mit der ihm gewieſenen 

Proſaform gelingen würde, jenem Ideal gerecht zu werden. Die Ent- 

täunſchung, die er dann bei dem Verſuch, den anderen Weg einzuſchlagen, 

erlebte, erhärtete dann ſeinen Entſchluß, gerade auf ſeine Jeiſe und 

mit ſeiner Form hinanszudringen über jene Ebene, auf der die Dich- 

tung bloßes Mittel der Unterhaltung iſt, und aufzuſteigen zu den Höhen, 

auf denen das durch die Kunſt eroberte und geſtaltete Leben jene erhabene 

Notwendigkeit ausprägt, die verächtlich über das müßige Unterhaltungs- 

bedürfnis der Tenge hinwegſieht, aber ſtark genug iſt, die ITdot des 

ringenden JNenfchenbergens zu wenden. 

Die Arbeit an dem nenen Roman ſchritt langſamer vorwärts, als 

man nach dem Tempo der beiden vorhergehenden Romane hätte annehmen 

ſollen. Über die Gründe bleiben wir nicht im Unklaren. Während er an 

den leßten Kapiteln des „Hungerpaſtors" arbeitete, hatten ſich die erſten 

ſchweren Anfälle des Aſthmas gezeigt, das von nun an ihm ein qualvoller 

Lebensbegleiter blieb. Er und die Seinen ſuchten den Grund für die Ent- 

wicklung dieſes Leidens, „bei dem man 80 Jahre alt werden kann“, wie 

Raabe ſelbſt einmal ſeinem Bruder offenſichtlich zum Troſte der Mutter 
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ſchrieb, in der Überarbeitung. Anch die Entſtehung des „Hungerpaſtors“ 

hatte ja die Angſt begleitet, daß der Drucker ſchneller mit dem Mann- 

ſkript fertig werden könnte als der Verfaſſer. Für das Jahr 1864 war 

darum eine längere Zeit des AUusfpannens ins Auge gefaßt worden, in der 

natürlich vor allem der Heimat ein Befuch abgeſtattet werden ſollte. 

Daneben mochte noch eine andere Sehnſucht ſich regen: die nach dem 

Teer. Seinen Hans Unwirrſch hatte Raabe unter dieſen Zanber 

geſtellt, ohne ſelbſt ihn jemals empfunden zu haben. Jett aber ſorgte die 

Zeitgeſchichte dafür, daß der Bli> immer wieder dorthin gelenkt wurde. 

Im Norden rollten die Schikſalswürfel. Die ſchleswig-holſteiniſche 

Kriſe wuchs über die Protokolle und Verhandlungen hinans. Prenßiſche 

und öſterreichiſc<Ge Truppen rückten über die Eider nnd vertrieben die 

Dänen aus den Herzogtümern. Mit fieberhafter Spannung verfolgte 

Raabe die Ereigniſſe. Ahnte er, daß die Folgen deſſen, was dort oben 

geſchah, noch bedentſamer ſein würden als die Erfolge der Waffen? 

Am Anfang des Jahres erfuhr er das fanerfüße Vergnügen, ſein 

Erſtlingswerk noc< einmal dem Publikum anbieten zu dürfen. Es war 

die erſte ITenauflage, die eins ſeiner Werke erlebte. Und recht unerquict- 

liche Verhandlungen mit dem Verleger Schotte, der die Reſtauflage ſchon 

hatte „abſtoßen“ wollen, waren voransgegangen. Der Schmerzensweg 

der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, den ſie bis zum Siege tiber alle Lider: 

wärtigkeiten zu gehen hatte, ſollte damit noch nicht abgeſchloſſen ſein. 

Kurz vor Antritt ſeiner Fahrt in die Heimat vollendete Raabe in raſcher 

Folge noc< zwei Novellen, die in der Gegenſäßlichkeit ihrer Stimmung 

wieder ein ſprechendes Zeugnis für die merkwürdige Polarität ſeines TYIeſens 

geben: die eine, „Elſe von der Tanne“, vielleicht das düſterſte Bild dent- 

ſchen Schiſals, das er je heraufgebannt hat, die andere, „Keltiſche 

Knochen", eine ſatiriſche Poſſe, die hart an den Rand des Burlesken ſtreift. 

„Elfe von der Tanne" iſt die erſchütterndſte Darſtellung 

der Idot des Dreißigjährigen Krieges, die wir in unſerem Schrifttum 

befigen. Das Grauen einer entarteten Kriegsführung mag von anderen 

vielleicht noch furchtbarer geſchildert worden ſein; aber Raabe dringt über 

dieſes Granen noch hinans zu der hoffnungsloſen ſeeliſchen Verwüſtung 

vor, die dieſe gnadenloſeſte Zeit der deutſchen Geſchichte heranfführte. 

Am 24. Dezember des Jahres 1648, während ein wilder Schnee- 

ſiurm ſeine ärmliche Behauſung umtoſt, verſn<ht der Pfarrer des kleinen 

Harzdorfes Wallrode im Elend vergebens, ſeine Gedanken fir die Weih- 
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nachtspredigt zu ſammeln. Die Erinnernngsqual gibt ihn nicht frei. Er, 

der den ganzen Verlauf des ſchrelichen Krieges durchlebt und cſt genug 

wehrloſes Opfer der entfeſſelten Roheit war, kommt nicht los von dem 

Johannistag des zu Ende gehenden Jahres, der ihm den ſchwerſten 

Schlag in ſeinem jammerreichen Daſein verſeßt hat. Zwölf Jahre iſt es 

ber, da ift in dem Hochwald in der Nähe des Dorfes ein Fremdling mit 

einem Fleinen Mädchen, vier wilden Hunden und einem Pferde erſchienen 

und hat ſich dort zunächſt ſelbſt ein notdürftiges Obdach gebaut. Aber 

die Sorge um ſein Kind wurde ſchließlich doch ſtärker als ſein Menſchen- 

haf, und ſo entſtand denn ein paar TYJochen ſpäter mit der erkauften 

Hilfe der mißtraniſch widerſtrebenden Bauern unter einer hohen Tanne 

im Forſt ein Blo>haus, das den Anſtürmen auch eines grimmigen Harz- 

winters Troß bieten konnte. Lange dauerte es, bis ſich zwiſchen dem ſelt- 

ſomen Weſen unter der hohen Tanne und dem Pfarrhauſe die erſten 

Fäden ſpannen. Die von der Geißel des Krieges tanſendfach gepeinigten 

Dorfbewohner aber halten zah an ihrem Nrißtrauen feſt. Die unheim- 

lichen Geräte der Hemiſchen Küche, die der Fremde in ſeiner Hütte auf- 

gebaut hat, machen dieſen in ihren Angen zu einem Hexenmeiſter. Seine 

Tochter Elſe iſt ihnen wegen ihres vertranten Umgangs mit den Tieren 

nicht minder verdächtig. Und wie ſie ihren Pfarrer immer rettungsloſer 

dem Bann der Fremden verfallen ſehen, da bleibt ihnen kein Zweifel 

mehr, daß hier Zanber im Spiel. Daß es der Zanber der Schönheit und 

Unſchuld iſt, der hier ſeine Wirkung ausübt, das können die halbvertierten 

Menſchen nicht ahnen, denn ſie wiſſen nicts von Schönheit und Un- 

ſchuld. Ans dem Grimm einer erbarmungslofer Welt hat der Wrembe 

ſein Kind retten wollen, ſeinen legten Schaß wollte er vor ihrem Zugriff 

wahren, und er ſieht nicht, wie er ſelbſt anf das Haupt ſeines Kindes das 

Unheil lenkt, vor dem er es hüten wollte. Anus dem zerſtörten ITagde- 

burg iſt der NTagiſter Konrad gekommen. An derſelben Domſchule, deren 

Rektor einſt der Dichter des „Froſchmenſelers" Georg Rollenhagen war, 

hat er als Lehrer gewirkt. Unter den dreißigtanſend Opfern, die in den 

Flammen der unglü>lichen Stadt oder unter den Waffen der wütenden 

Soldaten Tillys umkamen, waren ſeine Fran und zwei ſeiner Kinder 

geweſen. Vier Jahre lang hatte er in dumpfer Betänbung auf den 

Trümmern der Stadt ansgeharrt, bis die Hoffnung auf ein raſches 

Wiederaufleben ſH<wand. Der Wahnſinn des Krieges wütete weiter. 

Da war er mit feinem legten Gut in die Wildnis des Harzes geflüchtet. 
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Am Johannistage des Jahres, in dem der große Krieg, der zwei 

Drittel der Bevölkerung des deutſchen Landes dahingerafft hat, zu Ende 

geht, erfüllt ſich das Geſchi. Friedemann Leutenbacher hat eine Abend- 

mahlsfeier in ſeiner Kirche angeſagt, und als anch die Fremden aus dem 

Walde dazu erſcheinen, da halten die vom Aberglanben beſeſſenen Dorf- 

lente die Gelegenheit für günſtig, den Hexenmeiſter und ſeine Tochter zu 

„bannen“. Als nach dem Gottesdienſt bei dem Aunstritt der Verhaßten 

aus der Kirche ihr Zauber zu wirken ſcheint, bricht der Tumult los. Ein 

ſchwerer Stein trifft die Jungfrau an die Bruſt, und ſie ſinkt zuſammen. 

Außer fich vor Schmerz dringt der Pfarrer auf die wahnfinnstolle Tenge 

ein und verjagt ſie: Uber es if zu fpüt: feit dem Nohannistage fiecht 

Elfe von der Tanne hoffnungslos dahin. 

Das find die Bilder, die Friedemann Lentenbacher am Heiligen 

Abend heimſuchen, da er ſich bemüht, die Gäße ſeiner TWeihnachtspredigt 

niederzuſchreiben. Plößlich wird er durc; ein Klopfen an ſein Fenſter 

anfgeſchre>t. Es iſt ein altes TWeib, das die nnheimliche Gabe hat, die 

Lebenden in der Umſchattung des Todes zu ſehen. „Elſe von der Tanne 

muß ſterben in dieſer ITacht“, iſt ihr Ruf. Der Pfarrer ſtürzt in den 

Schneeſturm der Winternacht hinaus der Hütte des Magiſters Konrad 

zu. Er findet das INTädchen, das ihn einſt aus troſtloſer Verſunkenheit 

im Jammer der Welt zu dem Glauben an den Sieg des Lichtes erweckte, 

tot und ihren Vater gebrochen in der wehen Erkenntnis, daß es keine 

Rettung in der Welt vor der Welt gibt. Als er die Hütte wieder ver- 

laſſen hat, irrt er im Banne ſeiner Verzweiflung ziellos durch die 

Wildnis des Gebirges, bis er ermattet niederſinkt und der Schnee dem 

im Arm des Winterfroſtes Eingeſchlafenen das Leichentuch webt. 

„Elſe von der Tanne“ gehört zu den erſchütterndſten Bildern, die 

Raabe je gemalt hat. Aber er erfüllt anch hier ſeinen Dichterberuf, 

Licht aus Schatten zu greifen. Der helle Schein, der von dem Lager der 

ſterbenden Elſe ausſtrahlt, fiegt über das Dunkel dieſer Tragödie der 

Weltflucht. 

Nie dem Ndotiv dieſer Dichtung kehrte Raabe zu ſeinen Anfängen 

gure, Wir haben es fehon angedeutet mit dem Sinmeis, daß ber 

Magiſter Konrad von derſelben Mlagdeburger Domſchule kam, deren 

Rektor einſt Georg Rollenhagen war. In dieſer Beziehung ruht ein 

verſtektes Selbſtzitat, wie Raabe es mitunter liebt. Es iſt das Schickſal 

der Felicia Guarnieri aus dem ,@tubenten con Wittenberg”, das er in 
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„Elſe von der Tanne“ mit gereifter Kunſt geſtaltet. Der leiſe, für den 

gewöhnlichen Leſer kanm ſichtbare Verbindungsfaden, den er zwiſchen 

beiden Dichtungen zieht, ſagt uns, daß er ſich dieſer Tatſache bewußt war. 

Es iſt dies nichts Einmaliges bei ihm. Er hat wiederholt anf frühere 

JlTotise zurückgegriffen zweifellos nicht zuleßt, um einen Maßſtab für 

die Steigerung ſeiner künſtleriſchen Kraft zu gewinnen, die er nicht nur 

in ber Dertiefung, fondern anch in der Eigenart der Geſtaltung ſuchte. 

Und dies Liegt auch hier oor. Jiemand, den man nicht darauf ſtößt, 

wird zwiſchen dem „Studenten von Wittenberg“ und „Elſe von der 

Tanne“ irgendeine weſentliche Ähnlichkeit bemerken, nnd jeder, der die 

Gleichheit des NTrotivs erkennt, wird die erſtaunlihe Vertiefung an- 

erkennen, die in dem ſpäteren Werk gewonnen iſt. 

„Glſe von der Tanne“ iſt Raabes zweite Harzgefchichte. Und wenn 

wir von ihr auf die erſte, „ITach dem großen Kriege“, zurückbli>en, dann 

wird uns artch in der Spiegelung der Landſchaft der Auſſtieg klar, den 

im Lattfe weniger Jahre Raabes Kunſt genommen hatte. Troß des 

zuhmen Rehes, das Elſe von der Tanne begleitet, iſt hier nichts mehr von 

der poetiſchen Unwirklichfeit des romantiſchen Ildrärchenwaldes zu finden. 

Aus der Stuttgarter Ferne fah der Dichter jest den Harz in ſeiner 

ernſten Herbheit viel klarer als von dem nahen Tolfenbüttel aus, weil 

er ſeinen Träumen jeßt nicht mehr geſtattete, die harten Umriſſe der 

Wirklichkeit mit ihren Gchleiern zu verhüllen. Es iſt jene Gegend des 

Unterharzes, wo der freundlichere Laubwald der ernfteren Tanne weicht, 

in die er uns hier führt. An Allrode, wo noc< heute eine Feldflur den 

NTamen „das Elend“ führt, wird er bei ſeinem TWallrode gedacht haben. 

Und vielleicht regte dieſer ITame ſeine Phantaſie erſt an, den Nragiſter 

Konrad hier das Ziel ſeiner Flucht vor der Welt finden zu laſſen. 

Die andere Novelle, die Raabe vor ſeiner Reiſe nach dem TTorden 

vollendete, iſt weſentlich leichteren Geblüts. Gie ift, wahr{cheinlid) ohne 

jeden Entwurf, ſchnell im Laufe einer TYoche hingeworfen worden. Und 

das war möglich, weil der Rahmen, in den er ſeinen ergößlichen Gelehrten- 

ſtreit hineinfügte, als unverwifchtes Crinnerungsbild in feiner Geele 

bereit ſtand. „In den Keltiſchen Knochen iſt alles Anſchauung, 

auch der Regen”, hat der Dichter ſpäter bekannt. 

Der Erzähler unternimmt in Geſellſchaft eines Dichters Roderich 

Krantworſt und eines Univerſitätsproſektors Zuckriegel eine Fahrt von 

Linz über Iſchl nac< Hallſtatt. Nach zweiſtündiger Fahrt über den 
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düſteren Hallſtatter See bei ſtrömendem Regen erreichen ſie ihr Ziel. Als 

der Erzähler dann nach dem Mittageſſen von einer erſten Beſichtigung 

der Stadt in das Gaſthaus zurüc>kehrt, findet er Zukriegel in leiden- 

ſchaftlihem Streit mit einem Herrn, der ihm in dem Verzicht auf 

jegliches Zartgefühl auf ein Haar gleicht und ſich als Profeſſor Stein- 

büchſe vorſtellt. Der Gegenſtand des Haders ſind die Gebeine des vor- 

geſchichtlihen Volkes, die man in Hallſtatt ansgegraben hat und die die 

Wiſſenſchaft in beträchtliche Aufregung verſeßt haben. Buckriegel hält 

fie für germanifch, Gteinbüchſe für Feltiſch, und jeder verficht ſeine 

Meinung ſo ingrimmig, daß der Übergang zu Tätlichkeiten nur eine 

Frage der Zeit zu ſein ſcheint. I1lrix Ndühe gelingt eine vorläufige Ans- 

föhnung. Jeßt kommt anch Roderich zurük. Er hat unter dem Ge- 

ſtänbe des INtühlbachs ſeine Linzer Erlebniſſe in Verſe gebracht und 

brennt darauf, ſie zum beſten zu geben. Beſtändig unterbrochen durch 

Zucriegels ſchnöde Zwiſchenbemerkungen, trägt er triumphierend ſein 

langes Iyriſches Geſpinſt vor. In der ITacht gibt es einen neuen und 

diesmal wirklich von den Fänſten nachdrücklich betonten Kampf der beiden 

Gelehrten. Am Morgen aber haben ſie ſich zu gemeinſamer Nanbfahrt 

geeinigt, da den einen mehr die Knochen der Vorzeitleute verlo>en, den 

anderen mehr ihr Gromefchmud und ihre Waffen. Bom Erzähler be- 

gleitet, ſteigen die beiden edlen Genoſſen zum Rudolfsturm empor und 

zur Gräberſtätte. Der Ranb ans dem geöffneten Grab gelingt, aber die 

Beſchließerin der toten Kelten oder Germanen ſchlägt Alarm, und bei 

der fofort einfegenden Verfolgung werfen Zu>riegel und Steinbüchſe 

ihre Bette wieder fort, denn jeder hat gerade das erwiſcht, woran dem 

anderen liegt, und glaubt durch feine Preisgabe die Verfolger aufzu: 

halten. Der daheimgebliebene Noderich aber führt im Gaſthaus einen 

Tanz des Entzükens auf, als die geſchlagenen Rauber, wütend auf- 

einander, das Aſyl erreichen. 

Die „Keltiſchen Knochen" ſind wahrſcheinlich die erſte Erzählung 

unſerer Literatur, zu der die damals recht junge vorgeſchichtliche TYiſſen- 

ſchaft den Stoff geliefert hat. Friedrich Theodor Viſchers „Anch einer“ 

erſchien erſt zwölf Jahre ſpäter. Wenn Raabe auf ſeiner Reiſe im 

Jahre 1859 Hallſtatt zwei Tage gewidmet hatte, die noch dazu infolge 

des beſtändigen Regens wenig Genuß an der Landſchaft gewährten, dann 

ſchließen wir daraus, daß ihm damals ſchon die Hallſtatter Funde etwas 

mehr bedeuteten als die üblichen Kurioſitäten, an denen ein gewiſſenhafter 
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Reiſender eben nicht vorbeigeht. Und erſt recht wird er nach feinem Beſuch 

in Hallſtatt den Gelehrtenſtreit um die Hallſtatter Kultur, deſſen Leiden- 

fhaftlichkeit feinen Humor reizen mußte, nicht aus den Augen verloren 

haben. Zu dieſen Erlebnismotiven kam freilich noch etwas anderes. Die 

„Keltiſc<en Knochen“ ſind das einzige Terk Raabes, bei dem ſich ein 

Einfluß Jean Panls nachweiſen läßt. Es ſind Motive aus „Kaßen- 

bergers Badereiſe“, die hier wirkſam geworden ſind, vor allem der 

Knochenraub und der biſſige Gelehrtenſtreit, Aber auch der Dichter 

Roderich von der Leine, dem Raabe in heiterer Selbſtironie ſeine eigene 

aus der Langeweile herausgeborene Linzer Regenpoeſie in die Feder 

diktiert, iſt hierdurch angeregt worden. Er hat in dem Herrn von Nieß 

ſein Vorbild. Und Jean Pauls widerborſtiger Held hat mehr als einen 

ſeiner liebenswürdigen Weſenszüge an Herrn Jucktiegel abgegeben. Im 

übrigen aber hält ſich Raabe hier wie auch ſonſt immer fern von der 

Willkür einer zerflatternden Form, wie ſie Jean Paul eignet. 

Eine Abſchweifung freilich geſtattet er ſich hier, die mit den vor- 

geſchichtlichen Salzberglenten Hallſtatts und ihren Knochen nichts zu tun 

hatte. Die Erinnerung an Linz und Hallſtatt bannte ihm auch jenen 

Tag herauf, an dem er Wien fluchtartig verlaſſen hatte, und die Gründe 

dafür. Und nach fünf Jahren noch war ſein Grimm über das liederliche 

Wien ſo ſtark in ihm, daß er ihm jeßt ziemlich unvermittelt und auf 

Koſten der inneren Einheit ſeiner Erzählung Raum geben mußte. 

Mit einem ſchweren Aufatmen wird Raabe nach Abſchluß dieſer 

leßten Arbeit ſeine Reiſevorbereitungen getroffen haben. In den leßten 

Wochen hatte der Alltag mit tauſend Widerwärtigkeiten ſeinen Frieden 

geſtört und ihm gezeigt, daß auch ein Dichter wehrlos gegenüber der An- 

maßung der Daſeinsproſa iſt. Ein AUbfchnitt der Ausarbeitung der 

Novelle „Elſe von der Tanne“ trägt in ſeinem TTotizbuche die Überſchrift 

„Scriptum in miseria“ (geſchrieben im Elend). Das war in den „Tagen 

des Zorns“ am Anfang des Wonnemonats, als der Umgaug oer Familie 

in die neye Wohnung Hermannſtraße 11 in der Idähe des geliebten 

Haſenberges auf Grund polizeilicher Entſcheidung recht überſtürzt zu 

einem früheren Zeitpunkt vollzogen werden mußte, als man voraus: 

geſehen hatte. Und dann hatte ein dramatiſcher Dienſtbotenwechſel einen 

recht unbehaglichen Auftakt zur Reiſe gegeben. Denn im Jahre 1864 

war es durchaus keine Kleinigkeit, ein Ochwabenmädel dazu zu bringen, 

daß ſie ohne Schauder im Dienſte von „Ansländern“ auf ein paar 

234 

a
 

en
 

D
a
m
e
n
 
L
e
 

e
n
 
m
 

e
n
e



Monate in das hinter kimmeriſchen ITebeln liegende Norddentſchland 
reiſte. Am. 9. Juni fand ſich eine NMTutige für diefes Wagnis, und am 
10. Juni erfolgte der Aufbruch der Familie. 

Es leuchtete kein glüFlicher Stern über dieſer Reiſe. Die Freunde 

des TWiederſehens in der Heimat wurde bald herabgedrückt dur< Krank- 

heit, die nacheinander alle drei Glieder der kleinen Familie ergriff. Be- 

ſonders ſchwere Sorgen machte eine ernſte Erkankung des Töchterchens, 

und als dieſe überwunden war, legte ſic die INTutter unter heftigen 

Schmerzen einer fehweren Rrampffolif, vor der die Ärzte ratlos ſtanden. 

Der Dichter felbft hatte ITot, unter dem Druck fortgefegter Erkältungen 

feine Stimmung aufrechtzuerhalten, und anc< das böſe Aſthma raubte 

ihm wieder die Ruhe ſo mancher ITacht. Die erſten TJochen wurden 

ausſchließlih den Verwandten in Wolfenbüttel und Braunſchweig ge- 

widmet. Erſt Ende Juli ſiegte die Sehnſucht nac< der See über alle 

Bedenken, die vor allem in Frau Berthas leidendem Zuſtand begründet 

waren. Lübe> war das erſte Ziel. Am Strande von Travemünde grüßten 

beide zum erſtenmal das Ndeer. Dann ging es nad) Hamburg, dent der 

größte Teil der zehntägigen Reiſe gewidmet wurde. Ein Ausflug nad) 

Curhaven auf dem Raddampfer Groden muß beſonders ſtarken Eindruck 

auf den Dichter gemacht haben; denn ein eigenes Kapitel in ſeinem neuen 

Roman, an dem er auf ſeiner Reife „imaginierte”, verdankt ihr die Ent: 

ſtehung, und er hat in ihm ſogar die dankbare Erinnerung an den Dampfer 

Groden feſtgehalten. Von Hamburg ging die Fahrt nach Kiel. Hier 

erſchienen ſie gerade rechtzeitig, um in einem (Sinnbild den Abſchluß des 

Krieges zu erleben. Als ſie am 2. Auguſt nach einem Spaziergang durch 

das Gehölz Düſternbrook den Ausſichtspunkt Bellevne erſteigen, ſehen ſie, 

wie das dänifche Blodadefchiff eben auf der leereshöhe außer Gicht 

geht. Und am gleichen Tage noch meldet ein Telegramm: Die Dänen 

geben alles heraus. Auf der Riückreife wurde in Lüneburg Station ge- 

macht und das prächtige Rathaus bewundert. Die legten Wochen in der 

Heimat wurden duch Verwandtenbeſuche in Schöppenſtedt und Hütten- 

rode unterbrochen. Bon Schöppenſtedt führte ihn ein Spaziergang mit 

ſeinem Schwager Floto auch nach Kneitlingen, „allwo das gute Kind 

Enlenſpiegel geboren wurde“, und ein paar Tage darauf beobachtete er 

von Schöppenſtedt ein Fener in Umpleben, wo der Schelm, der ſchon in 

den Windeln zeigte, was er werden follte, feine berühmte, dreimalige 

Taufe erlebte. War es ein Zufall, daß Raabe auf feiner Reife nach 

235



Norden zweimal durH Mölln gefahren war, wo der luſtige Geſell, noch 

im Tode ſeiner Lebensart getreu, aufrecht in feinem Grabe ſteht? An 

landsmannſchaftlicher Zuneigung zu dem Schalksnarren, in dem er eine 

lachende Verkörperung niederdentſchen Humors fand, hat er es jeden- 

falls nicht fehlen laſſen, und wir werden ſowohl Kneitlingen und Amp- 
leben als auch Mölln in feinem Werke wieder begegnen. 

Am 2. Geptember war die Familie wieder in Stuttgart. Drei 

Wochen fpäter fand das Rärfel, das einen ſo ernſten Schatten auf die 

ganze Reiſe geworfen hatte und an dem die Knnſt von nicht weniger als 

vier Ärzten zu Schanden geworden war, ſeine Löſung: Frau Bertha 

wurde von einem toten Kinde entbunden. Zum Glück erholte ſie ſich 

ſchnell, und der Schmerz über die Enttäuſchung wurde durch die Freude 

an der Entwieklung des Töchterchens überwunden, das jeßt in das ver- 

gnüglihe Alter der erſten Selbſtändigkeit eintrat. Um 28. Oktober 

erreichte Raabe ein recht willkommener Gruß. Es war ein Brief von der 

dentſchen Scillerſtiftung, der ihm eine Chrengabe von Zoo Talern anbot. 

Er notiert das nüchtern in ſeinem Tagebuch, ohne jedes Ausrufzeichen. 

Unmittelbar dahinter aber ſteht um ſo gefühlsbetonter: Grletchen] 

geht! — Es iſt gar kein Zweifel, wel<e Freude die größere war. 

Orei Federn 

Die Arbeit an der nenen Erzählung ſchritt auch nac< der Heimkehr 

noch Stuttgart nur langſam vorwärts. Der wiederholt drängende Ver- 

leger des „Hungerpaſtors" wurde zunächſt mit einer neuen Sammlung 

ſchon gedruckter ITovellen abgefunden, an der ihm ſicherlich weniger gelegen 

war, als an einem neuen Roman für ſeine Romanzeitung. Sie erſchien 

unter dein Titel „Ferne Stimmen“ und faßte „Die ſchwarze Galeere“, 

„Eine Grabrede ans dem Jahre 1609“, „Das lette Necht“ und „Holun- 

derblüte“ zuſammen. 

Um 7. April des folgenden Jahres erſt ſeßte er den Sclußſtrich 

unter den Roman „DOrei Federn“. ITur ungern gab er ihn zum Abdruck 

in der „Romanzeitung“ frei. Er wußte wohl, daß er noch viel weniger 

als ſeine früheren Werke die Zerſtükelung vertrug, weil er vom Leſer 

Beſinnlichkeit verlangte und ihm anf der anderen Seite den Reiz einer 

ſpannenden Handlung und eines breit angelegten Weltbildes ſc<nldig 
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blieb. Daß mit dieſem Roman die Tragik des Sehrifrſtellers Wilhelm 

Raabe einfegte, ahnte er damals noch nicht. 

In der Tat mußte jeder enttänfcht fein, der von der Liebenswürdigen 

Innigkeit des „Hungerpaftors” gefangen genommen, nun Ähnliches er- 

wartete. Wenn uns etwas von dem Ingrimm erzählt, mit dem Raabe 

unter Zerreißung aller holden Schleier nach einem ungeſc<hminkten Bilde 

des Lebens taſtete, dann iſt es der Abſtand, in dem dieſes Buch vom 

„Hungerpaſtor“ ſteht. 

Drei Federn ſchreiben dieſen Roman, und die drei Menſchen, die ſie 

führen, ſehen mit recht verſchiedenen Augen in die Welt, um zuleßt doch, 

burch ibr Ringen mit dem Dämon Daſein geleitet, auf einen Stand- 

punkt zu gelangen, von dem ſie gemeinſam ohne Bitterkeit rückwärts und 

mit lächelndem Vertrauen vorwärts blicken dürfen. 

Hart und ſcharf, widerborſtig und verbiſſen iſt die erſte Feder, deren 

Scrift wir zu leſen bekommen. Beinahe hörbar ſcheint uns ihr feind- 

ſeliges Gekraße zu werden. Dreißig Jahre iſt der Schreiber alt, wie er 

uns erzählt, aber er ſchreibt wie ein verbitterter Greis, den es drängt, 

einen höhniſchen Schlußſtrich unter ein erbarmungslos leeres Leben voller 

Enttäuſchungen zu ziehen. Der Advokat Hahnenberg berichtet von ſeiner 

Jugend, von der Enttänſchung ſeiner Liebe und von der Aufgabe, die 

dieſe Liebe ihm zuleßt in ſein Leben warf. Es iſt ein troſtloſer Bericht, 

und ein Granen überfliegt uns bei der Vorſtellung son bem , @pinnen- 

neſt“, in dem er licht: und liebelos feine Jugend verlebt hat. Als der 

junge Juriſt dann ſeine Jugendfreundin Karoline Spierling aus der 

Apotheke zur Königin von Saba an ſich feſſeln will, da erweiſt ſich die 

Geliebte, die wehrlos nnter der Herrſchaft ihres tyranniſchen Vaters 

ſteht, unfähig, um ihre Liebe zu kämpfen. Ohne Tiderſtand heiratet ſie 

anf Weiſung ihres Vaters den ebenſo ſchwachen und lebensuntüchtigen 

Proviſor Joſeph Sonntag, einen Freund Hahnenbergs. Die Geburt 

ihres erſten Kindes koſtet ſie das Leben. Als ſie auf dem Gterbebette liegt, 

lößt ſie Hahnenberg rufen und überträgt ihm die Sorge für ihren Sohn 

und ſeinen hilfloſen Vater. 

Das iſt das Lebensbild Anguſt Hahnenbergs, und ſeine NTelodie iſt 

ein einziger ſchriller NTifklang. .Der Dreißigjährige, der niemals ſo etwas 

wie Lebensfrende kennengelernt hat, zieht aus dem Schi>ſal Karolinens 

und ihres Mannes ſeine grimmigen Schlüſſe für ſeine Lebensanſchanung 

und ſeine Erziehnngsmethoden. Der junge Nrenſchenverächter ſieht in 
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aller Weichheit einen Fluch, und erbarmungslos gegen ſich ſelbſt und 
andere befämpft er jegliche Gefühlsgebundenheit als Lebenshemmung. 

Ein von bitterem Sarkasmus gefärbter Stoizismus ift der unbehagliche 

Ertrag eines freudloſen Geſchis. 

Na< zweiunddreißig Jahren ſeßt die zweite Feder ein, und ſie malt 

in ganz anderen Farben. Mathilde Sonntag gehört ſie an, der Frau 

Auguſt Sonntags, für den einſt die ſterbende Karoline um des Advokaten 

Hahnenbergs Patenſchaft gebeten hatte. Die junge Frau hat die Er- 

gießungen des Herrn Paten geleſen und iſt ehrlich empört über die gren- 

liche Beleuchtung, in der diefe alten Blätter ihr die bunte Welt und das 

lachende Leben zeigen. Sie iſt nicht umſonſt eine geborene Frühling und 

ſtammt nicht umfonft aus dem zwar auch an Köpfen, aber auch an Liebe 

und herzhafter Fröhlichkeit reihen Rektorhauſe zu Hohennöthlingen. Es 

iſt nicht viel und nichts Aufregendes, was ſie zu berichten hat. Denn nach 

der Art ihres Geſchlechtes kommt ſie von ihrem Hauptthema, dem Paten 

Hahnenberg, ab und erzählt nur friſch und ſpaßhaft ohne alle philo- 

ſophiſchen Abſchweifungen, wie ſie ihren Anguſt, den Doktor der Medizin, 

zum Garten bekam. Ihre Philoſophie iſt ſehr einfach, und vielleicht ſchlägt 

ſie gerade darum die brummige Weisheit des verbitterten Gtoikers fieg- 

reich aus dem Felde: 

„Du liebſter Gott, und wenn man auch allen Sonnenſchein weg- 

ſtreicht, ſo gibt es doch noch den Ndond und die hübſchen Sterne und die 

Lampe am Winterabend; -- es ift fo viel {chines Licht in der Welt... 

Du liebſter Gott, und nachher geben fie dir die Schuld, wenn ſie ſich 

ſelber hinter's Licht geführt haben.“ 

Es iſt wirklich alles harmlos, was ſie niederſchreibt; aber die Schrei- 

berin ſelbſt wächſt aus ihren Zeilen heraus als eine ungemein lebendige 

Kritik an allem, was auf den „läſterlihen Seiten“ des Herrn Paten 

ſieht. 

Die dritte Feder folgt der zweiten ohne Pauſe, und ſie iſt nicht ſo 

leicht beſchwingt wie dieſe. Sie hat freilich aneh Gchwereres mitzuteilen. 

Das Opfer der Erziehnngsmaximen des Advokaten und Idotars Hahnen- 

berg, Anguſt Sonntag, nimmt mit ihr das Wort. Er rettet die Bilder 

feiner Eltern — umd auch das des Paten felbft vor der Verzerrung, die 

fie auf Hahnenbergs böfen Blättern vor dreiunddreißig Jahren erfuhren. 

Er ſtreicht dabei keine Linie jener Zeichnung aus; aber er zeigt, daß ihre 

Umriſſe nicht das volle Leben ahnen ließen, das hinter ihnen mit tiefer 
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nnd nachhaltiger Wirkung verborgen lag. Bald nach dem Tode ſeiner 

Mutter iſt die Apotheke zur Königin von Saba in Bankerott geraten, 

und der Vater, noch hilfloſer als vorher, friſtet als Kopiſt in einer trüb- 

ſeligen Behauſung, die kein Sonnenſtrahl grüßt, ein kümmerliches Daſein. 

Er kann ſeinem Kinde nichts bieten, als daß er mit ihm in der Abge- 

ſchloſſenheit von Licht und Lachen Kind zu ſein vermag und dem Knaben 

ein reines Bild von der Lieblichkeit und Schönheit feiner armen IMutter 

geben Fann, das dieſer zu ſeinem unſchäßbaren Glü> als unverlierbaren 

Wert in ſein Leben rettet. Und ſo läßt auch dieſe Feder hinter der ſtarken, 

harten Philoſophie des Paten ein ernſthaftes Fragezeichen auſſteigen. 

Worin dieſer den Fluch ſah, darin darf Auguſt Sonntag in unaus- 

löſchliher Dankbarkeit den Segen ſehen: 

„Armer Vater! Dein krankhaftes, trübſeliges Bild werde ich nie 

aus dem (Gedächtnis verlieren; um tauſend ſonnige, freudige Erinnerungen 

würde ich es nicht hergeben. (Es ſteigt immer zur rechten Zeit in meiner 

Seele auf, und dann ſtrahlt es über die Dinge einen Schein, welcher dann 

nimmer eine Tänſchung zuläßt.“ 

Und dieſer Einfluß beſtimmt dann des Knaben Einſtellung zu ſeinem 

Paten. Er ſieht zuerſt in ihm mit dem ſicheren Inſtinkt des Kindes den 

Feind, der ihn heransreißen will aus der weichen, verſchwommenen Ge- 

fühls- und Phantaſiewelt, die doch ſein einziges GlüE ansmacht. Er haßt 

den Friedensſtörer, der das Recht auf ſeiner Seite haf, wenn er die 

hoffnungslos verſinkende Lebenskraft des Vaters dur< Vernunft und 

Ironie aufzupeitſchen ſucht, wenn er ihm ſelber in drohenden Bildern 

das Schiſal vor Augen ſtellt, das einen verſonnenen Träumer im Leben 

erwartet. Und als dann der Knabe zu klarerer Lebenserkenntnis erwacht 

und ihm damit die Angen aufgehen auch für die Schwächen des Vaters, 

der immer hilfloſer in den Grumpfſinn ſich verliert, da ſteht er erſt recht 

mit ſc<limmſter Ratloſigkeit in der Seele zwiſchen den beiden INrännern. 

Er haßt den Paten, der mit kühler Überlegenheit ihm den Bildungsweg 

anweiſt, er haßt ihn doppelt, weil er ſeine Unentbehrlichkeit für ſich und 

den Vater durchſchant, und ſieht nur ein Lebensziel, ſich von ihm zu 

befreien. Auguſt Sonntag iſt ſiebenzehn Jahre alt, als er den Mut zu 

dem Verſuch findet, den eiſigen Dru>, den die TYohltaten des Paten 

anf ſeine Seele legen, abzuſchütteln. Er ahnt nicht, daß dieſer tri- 

umphierend in dem Troß des Knaben den erſten Erfolg ſeiner Erziehungs- 

methode ſieht. Hahnenberg gibt die leidenſchaftlihe Ablehnung der 
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Dankbarkeit die Gewißheit, daß ſein Zögling auf dem beſten Wege iſt 

zn dem Lebensſtandpunkt, auf dem er ſelber ſteht. Jett hält er ihn für 

reif für ein nettes, freilich ſehr gewagtes Experiment, Er ſoll das Leben 

ſehen lernen, wie es wirklich iſt, ſchleierlos nackt, zugleich aber durch die 

Brille jener menſchlichen Flachheit, die ihren Ditz an allem Hohen und 

Cdlen wett, das ſie nicht begreift, und nur einen IMaßſtab für die Be- 

wertung aller Dinge hat, die Frage: Was Fann ich mir dafür kaufen? 

Er gibt ihm ſeinen ehemaligen Schreiber Pinnemann, der ihn einſt, als 

es ihm noch dürftig ging, verlaſſen hat, als Lebensbegleiter. Und nach 

anfänglichem AVYiderſtreben gibt ſich der junge Menſch der Führung und 

dem Einfluß dieſes Schunftes anheim, der den Weltfremden auf ſeine 

ASeife und anf feinen Wegen in die mannigfachften Bezirke des Lebens, 

die ihm ſonſt verſchloſſen geblieben wären, einführt. Ex vermeint, daß der 

Fate ihn auf dieſe Weife zu feiner Welt: und Lebensverachtung erziehen 

will, er ahnt nicht, daß dieſer durch dieſe gefährliche Schule nur das 

Edelmetall feines Wefens erproben und flählen will. Und der Erfolg 

gibt dieſem Recht. Troß aller Verlodungen wehrt ſich der gute Genius 

des Jünglings gegen den Einfluß, den die Gewöhnlichkeit anf ihn aus- 

firable, bis er Elardugig in Pinnemann den Typus einer Ndenſchenſchicht 

erfennt, die Feine Ansnahme, ſondern die Regel darſtellt, die auf allen 

Lebensgebieten die herrſchende und maßgebende iſt. 

„Durch die Thcater, die IMuſikaufführungen, die Ansſtellungen von 

Kunſtwerken wurde im von dieſem Pinnemann gezogen, und heute noch 

faßt mich ein zähneknirſchender Zorn, wenn ich daran gedenke, in welcher 

Weiſe er mir jedes begeiſterte Anfwallen der Gefühle abzutöten ſtrebte. 

Dieſe halbgebildete Böswilligkeit, diefes impotente Geifern der Tichtig- 

Feit gegen das TJahre und Schöne, gegen jede Hoffnung und Opferluft, 

ſind das Schre>lichſte, was die Ziviliſation in ihrem Schoße erzeugt. 

Die Menſchheit ſchlägt ſich darin ſelber ins Geſicht, und der Gedanke, 

daß doch im Grunde Lente, wie mein Yührer, den meiſten Cinfluß auf 

die Maſſe und überall das erſte und das lette Wort zu ſprechen haben, 

reicht hin, anch den Treueſten und Ehrlichſten zu oerbittern und in den 

tiefften Sel hinabzujagen. 
Io fteht Pinnemann nicht neben uns und den Dingen? Wo trite 

er uns nicht entgegen? Wo folgt er uns nicht auf den Ferſen? INuß 

man ihm nicht alles abfämpfen, um zuleßt, ſelbſt im Siege m mit der eigenen 

Perſönlichkeit für den Stieg zu büßen? 
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Iſt es nicht Pinnemann, die blaſſe, froſchkalte, kahle, pomadiſierte, 

genußſüchtige, nüchterne Unverſchämtheit, welche überall bereit ſteht, um, 

wie mein Pinnemann ſich treffend ausdrücte, „unmotivierter Be- 

geifterung und Aufgeregtheit den Hut einzutreiben' --? Iſt es nicht 

Pinnemann, welcher überall die beſten Pläße einnimmt, Pinnemann der 

Claqueur, Pinnemann der Cliquenr? Wenn es eine zweite Vorſehung 

gäbe, müßte man ſie Pinnemann nennen; Pinnemann ſelbſt hält ſich für 

die einzige und alleinige Vorſehung und fegt fein jämmterliches Ich ſtets 

auf den höchſten Stuhl im IMittelpunkt der Dinge.“ 

Im entſcheidenden Angenblike läßt Auguſts gnter Engel ihn den 

blindgeborenen Geiger Friedrich Winkler finden, und die bezwingende 

Reinheit und Hoheit bes Weltbildes, das dieſer vom Schiſal Entrechtete 

ſich geſchaffen hat, entringt ihn dem Einfluß Pinnemanns, entringt ihn zu- 

gleich aber auch für immer dem Einfluß ſeines Paten. An dem erhabenen 

Frieden des neuen Freundes mißt er die Verworrenheit ſeiner Lebens- 

gefichte, und er reift in feinem Umgang zum Ilanne. Als nach langem 

Siechtum ſein Vater ſtirbt, reißt er ſich entſchloſſen von dem ITotar los, 

um ſich aus eigener Kraft ſein Leben zu zimmern. Er erwirbt fich durch 

Unterrichtgeben die beſcheidenen Mittel, die er branc<ht, und vertauſcht 

das Studium der Rechte mit dem der Medizin. Er ſeßt ſeinen Willen 

durch und wird Arzt in Hohennöthlingen. 

Hier entreißt ihm die Ungeduld ſeiner Fran die Feder. Sie hat 

etwas anderes von ihr erwartet. Ihr iſt das Vergangene etwas längſt 

Übermundenes, und nun brennt fie darauf, ſelbſt von ihrem ſiegreich- 

gewonnenen Prozeß contra Angnſt Hahnenberg zu berichten. Sie erzählt 

von dem lachenden TVYinkelglü> ihrer jungen Che und wie ſie aus dieſem 

Behagen im zweiten Jahre, als ihr Angunſt ſchon fein großes Buch über 

die Eingeweidewürmer geſchrieben und das allerneunſte dieſer Lebeweſen 

ſelbſt entde>t und Coprosaurus Sonntagianus getauft hatte, durc< 

einen Hilferuf Friedrich TYinklers aus der Hauptſtadt anfgeſtört wurden. 

Der Blinde, der ſonſt durc< die Hand ſeiner Schweſter Luiſe mit dem 

Freunde den Briefwechſel geführt hatte, hat diesmal die Hilfe eines alten 

Invaliden in Anſpruch genommen. Denn es handelt ſich um das TVYohl 

und DJehe dieſer Schweſter ſelbſt und eine grimmig ernſte Bedrohung 

ſeines Lebensfriedens. Anguſt, der dem Ruf ſofort gefolgt iſt, kommt 

ratlos aus der Hauptſtadt zurück. Die menſchliche Gewöhnlichkeit hat 

wieder einmal einen ihrer Siege gewonnen. Als Triumphator ſteht 
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Pinnemann auf der Lebensbühne. Er hat ſich dem nach Auguſt Sonntags 

Selbſtbefreiung müde und gleichgültig gewordenen ITotar Hahnenberg 

unentbehrlich gemacht, er wohnt jest in feinen Haufe als Vermittler 

zwiſchen ihm und der Michtswürdigkeit der Welt draußen, und jeßt 

firecft er feine Hand nach dem hübſchen Schmetterling Luiſe ans. Das 

IMTädchen, das niemals die Liebe einer Mutter erfahren hat, ſehnt ſich 

aus ihrem engen Daſein heraus und will den Kerl, deſſen Hohlbeit fie 

durc<ſchaut, heiraten, um durch ihn all der lo>enden Dinge teilhaftig 

zu werden, die ihr ſo verführeriſch vorgankeln. Auguſt Sonntag weiß, 

was er Friedrich TYinkler verdankt, und Frau Mathilde weiß, was ſie 

dem neu entde>dten Coprosaurus ſchnldig iſt, der dem Gatten in der 

Hauptſiadt wahrſcheinlich eher den Wea ebnet als in Hohenndthlingen. 

So ſind beide ſchnell einig in dem Entſchluß, in die Hauptſtadt zu ziehen. 

Aber das Opfer ſc<eint umſonſt. Mathilde muß ihre Ohnmacht bekennen. 

Ihre Bekehrungsverſuche ſcheitern an der luſtigen Flatterhaftigkeit des 

reizenden Schmetterlings. Da zerreißt. Pinnemann ſelbſt die Ratloſigkeit. 

lit einen nicht unbedeutenden Teil von Hahnenbergs Vermögen ſucht 

er ins Ausland zu entfliehen und nimmt Luiſe mit. Und während Anguſt 

Sonntag den Flüchtigen nachſeßt, bahnt ſich Irathilde den AJeg zu dem 

Paten und fagt ibm die Wahrheit, und fo gründlich und erfolgreich, daß 

ihr Bericht am Schluß ihn und den blinden Friedrid) Winkler in fried- 

licher Gemeinſchaft mit ihr am Teetiſch zeigt. Das Wie? ihres Sieges 

über den Otoisismus darzulegen, überläßt fie fiegesficher dem Paten. 

Bevor dieſer dazu kommt, greift Auguſt Sonntag noch einmal zur 

Feder und erzählt, wie er in Begleitung des Goethe- und Schiller-feſten 

Kriminalinſpektors Tanbe auf dem Dampfer Groden den Flüchtigen 

nachgeeilt iſt und die von ihrem Galan verlaſſene Luiſe Winkler von 

Curhaven heimgeholt hat. Der durch einen NMraſchinenſchaden verurſachte 

Aufenthalt des zur Flucht anserleſenen engliſchen Schiffes hatte dem 

Agenten Pinnemann den Erfolg einer polizeilihen Verfolgung bedrohlich 

vor die Seele geſtellt, und in dieſer Lage hatte er es für angezeigt gehalten, 

ſich von jedem hemmenden Ballaſt zu befreien. 

Und nun ſeßt die erſte Feder wieder ein, und der Pate Hahnenberg 

erhält das Wort zu ſeiner Rechtfertigung und zum Eingeſtändnis ſeiner 

Wandlung. Sie iſt nicht diefelbe geblieben, ihr feindfeliges Kragen ift 

verſtummt. Ein Greis ſchreibt von der TTiederlage feines Lebens, aber 

mit der beglükenden Gewißheit, daß dieſe Idiederlage ſeine Rettung ans 
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hoffnungslofer feelifcher Idot bedeutet. Er verteidigt ſeine Grundſäße, 

nach denen der Knabe, den er liebte und der ihm eine Brücke zu einem 

freundlicheren Daſein ſchlagen ſollte, zu einem ſtarken, kühnen, gewandten 

und mitleidlofen Dann im Sinne des alten Chirurgenideals erzogen 

werden ſollte. Aber er bekennt auch, daß in demſelben Augenblicke, wo 

er dieſes Ziel erreicht ſah, die tragiſche Erſchütterung dieſer Grundſäße 

in ſeinem eigenen Sein begann. Der ſtolze, ſelbſtbewnßte Mann, den 

längſt der Erfolg ſeines Lebens über alle Zweifel hinweggehoben hatte, 

mußte erkennen, daß durch den blinden Friedrich AIVYinkler eine höhere 

und beſſere Iacht mit unantaſtbarem. Recht ihm ſeinen Zögling und 

damit einen ſchon lange weſenhaft gewordenen Inhalt ſeines Lebens entriß. 

Der reiche, angeſehene ITotar, der niemand kannte, dem er ſich nicht 

gleichberechtigt fühlte, lernte den ITeid Eennen, den Jteid auf einen 

namenloſen blinden Bettler. Und mit dieſer Idiederlage verödete unauf- 

haltſam ſein Leben, weil es Ziel und Sinn verlor. Und die hochgeprieſene 

unerfchütterliche Göttin „Gelaſſenheit“ offenbarte ſic) als ein recht 

flüchtiges TYeſen und räumte den Plag der Gleichgültigkeit, und je 

machtvoller dieſe das Zepter ergriff, um ſo weiter öffneten ſich die Pforten 

für die Gewöhnlichkeit, die in Pinnemanns Geſtalt wieder Hausrecht bei 

dem müde gewordenen Idotar gewann. Und dann kommt für ihn der 

Tag des bitteren Trinmphes, da er erfährt, daß auch der Frieden des 

armen Blinden, der ihn aus dem Sattel gehoben hat, nicht vor dem Zu- 

griff der Gewöhnlichkeit geſichert iſt. Ati dieſem Erleben kommt über 

ITacht das Alter über ihn, und er ſchiebt den Gedanken, ſelbſt einzu- 

greifen in das Geſchehen, müde beiſeite. Aber auch die Gleichgültigkeit 

bleibt jeßt niht mehr, was ſie war, ſie verwandelt ſich in Ekel an dem 

eigenen Sein und Weſen. Pinnemanns Raub und Flucht erregt ihn 

wenig; erſt als er an die unglückliche Lniſe gemahnt wird, da wächſt ihm 

der Grimm und Groll über ſein Daſein widerlich empor. Und in dieſer 

Lage und Stimmung findet ihn NTathilde Sonntag. Er iſt reif für ihren 

Beſuch und für das, was ſie ihm zu ſagen hat. Und ſie macht wieder 

einmal ihrem Mädchennamen Ehre: wie ein Frühlingsgewitter praſſelt 

ihre Redeflut auf eine verdorrte, durſtig trinkende Flur. Der Herr Idotar 

fommet Kaum zu Wort. Aber das iſt auch gar nicht nötig. Er bringt 

die nen gewonnene Freundin nicht nur nac&< Hauſe, er bringt ſie zu ihrer 

Verblüffung in das lichtleere Gemach Friedrich Winklers und behält 

damit doch das legte Wort auch ihr gegenüber. 
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„Mit dem Schritt über dieſe Schwelle war das Fazit meines 

Lebens gezogen“, ſchreibt die erſte und lebte Feder nieder. Angnſt Hahnen:- 

berg weiß, daß ſeine zweite Kindheit ſonniger ſein wird als ſeine erſte. 

Die Keimzelle zu dieſer Erzählung iſt zweifellos in Raabes Selbſt- 

Fritif zu ſuchen, in dem unbefriedigten Rückblick auf die beiden erſten 

Stufen ſeines Auſſtiegs, der ihn zur Bewältigung der Aufgabe des Er- 

ziehungsromans, aber auch zur Eroberung des Lebens ſchlechthin führen 

follte. Wie theoretiſch blaß und wortreich erſcheinen uns die ſchönen 

Erziehungslehren aus den „Leuten aus dem Walde“, wenn wir mit 
Anguſt Sonntag die harte, kalte Hand des Paten auf der Schulter 

fühlen! Und dieſe Erziehnngslehren ſelbſt, einen wie fahlen, ver- 

fhwommenen Schein gewinnen ſie, wenn wir ſie hier in der ſcharfen 

Kritik ihrer Wirkſamkeit ſehen! Der aſtronomiſch verklärte Stoizismus 

des weltabgeſchloſſenen Ulex ſcheint aus dem Märchenlande zu ſtammen, 

wenn wir ihn mit dem überlegenen Lebenstroß vergleichen, den Hahnen- 

berg ſich im harten Kampfe mit einem gnadenloſen Jugendſchikſal ab- 

gerungen hat. Und was iſt ans Fiebigers „Gib acht anf die Gaſſen!“ 

hier geworden! Die beiden ſchönen Lebensregeln, die dort nebeneinander 

ſtanden und die ſo oft als bezeichnendes Ndotto über des Dichters ganzes 

AWerk gefegt wurden, hier werden ſie von dem, der ſie prägte, ſelbſt ſcharf 

unter die Lupe genommen. Und wenn fie fich dabei auch nicht als frag: 

würdig erweiſen, ſo wird ihnen doch ihre Unklarheit beſcheinigt. Sie waren 

Gedanken und darum mit der Einſeitigkeit des Gedachten belaſtet. ITicht 

aber der Gedanke iſt das AYQirkſame, ſondern immer die Ganzheit des Lebens. 

Die Voransſezungen des „Hungerpaſtors" aber mußten dem Dichter 

von der neuen Stufe aus als harmlos erſcheinen. An der Wiege Hans 

Unwirrſchs hatten nur gute, freundliche Feen geſtanden, und die bittere 

Armut der Schuſterwerkſtatt war von einem faſt überirdiſchen Glanze 

der Liebe und des Waterfegens umfloffen. Wer aus diefem Reichtum in 

das feindliche Leben trat, der war ſchon vor vielen Angriffen gefeit, und 

der führte bei jedem ang durch das Dunkel eine Leuchte mit, die den 

Dfad erhellte. Welch einen Grad in der Unerbittlichkeit feiner fchleier- 

Iofen Lebensfchau hatte er im Vergleich dazu jekt gewonnen, wo er bei 

Erzieher und Zögling die unergründlich lächelnde Sphinx unmittelbar an 

die Wiege rückte! 

Den größten Ilangel jedoch mochte Raabe bei dem Rü>bli> auf 

ſeine beiden erſten Erziehungsbilder in ihrer fehwachen Überzeugungskraft 
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erkennen. Robert Wolf ſehen wir bis zuleßt immer nur in erzieheriſchem 

Geleit. Er hat kaum Gelegenheit, handelnd den Mann zu erweiſen, der 

er geworden iſt. Denn daß er das ihm vom GlüE in den Schoß ge- 

worfene Gold zur Löſung des verworrenen Lebensknotens gebraucht, reicht 

dazu nicht aus. Un den Hungerpaſtor aber tritt die Forderung, jenen 

Nachweis zu erbringen, gar nicht heran. Er wird ihm erlaſſen in dem 

Augenblict, da der Nebel der Vertrauensſeligkeit von ſeinen Augen ſinkt. 

In den „Drei Federn“ aber nimmt der Dichter es bitter ernſt mit der 

Forderung, daß der Zögling die Vollendung ſeiner Erziehung durch ſeine 

innere Unabhängigkeit vom Erzieher zu beglanbigen und handelnd über 

jeden Zweifel zu erheben hat. 

„Drei Federn“ hat Raabe als ſein erſtes ſelbſtändiges TYerk be- 

zeichnet. Möglich, daß er dabei an die Umbiegung ſeines Planes zum 

„Hungerpaſtor“ unter dem Einfluß von „David Copperfield“ gedacht hat. 

Aber auch „Drei Yedern“ zeigen den motivifchen Einfluß diefes Romans. 

ADie der (churkifche Uria Heep durd) fchleichende Unterwürfigkeit Macht 

über den Rechtsanwalt Wicfield gewinnt, fo hier Pinnemann über den 

Notar Hahnenberg. Und wir fehen auch ſpäter immer wieder, daß 

Raabe in der Übernahme fremder Ndotive ebenſowenig einen Mangel an 

Selbſtändigkeit geſehen hat wie Goethe. NMraßgebend wird alſo bei Raabes 

Urteil doch etwas anderes geweſen ſein. Wir ſehen dies in der legten 

Verneinung jeder romantiſchen Lebensilluſion, in der erbarmungsloſen 

Enthüllung anch der bitterſten LYahrheit, die ſich ſo gern unter dem 

Mantel mildernder Gefühlsgewebe verbirgt. Die Eroberung des Lebens, 

wie es ift, nicht mie es {cheint, fah der Dichter mit diefem Werke ab- 

geſchloſſen. Auf dem Wege ſcharfer Selbſtkritik hatte er ſich die Fähig: 

keit gewonnen, in das Gewirr der Dinge durch die eigene Brille zu ſehen. 

Daß dabei manch ſchöner Wahn zerflatterte und weite gnabenlofe 

Gtreden des Daſeins, an denen die Gewöhnlichkeit mit einem Achſel- 

zucken vorübergeht, ihre Drohung offenbarten, war unvermeidlich. Wer 

fic) das Leben ohne Selbſttänſchung erobern will, der muß auch dieſer 

Drohung ſcharf ins Ange ſehen. Nicht nur der Chirurg, auch der 

Dichter, der mehr will als unterhalten, muß ſtark, kühn, gewandt -- und 

mitleidlos fein, das legtere gegen fic) und feine Sefer. Jan brandt 

deshalb noch nicht ſeine Bücher wie einen Skorpion von ſich zu ſchlendern. 

Denn es gilt auch da das Wort des Paten Hahnenberg: 
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„er erfahren hat, wie merkwürdig ſchwarz die ITacht unter Um- 

fldnden ſein kann, der weiß auch, welch ein Licht ein einziger Johannis- 

käfer in den Buſch zu werfen vermag.“ 

Aber freilich wächſt die Dichtung damit aus dem harmloſen Berufe 

heraus, den jene Leſer, die, wie der Agent Pinnemann, die INTehrheit 

binfer ſich haben, für den allein zuläſſigen halten. Folgerichtig fiel der 

Roman, den ſein Dichter für ſein erſtes ſelbſtändiges Werk erflarte, ins 

Leere. Die zweite Auflage ließ faſt genau ſo viele Jahre auf ſich warten, 

wie zwiſchen den zwei Lebensberichten des Herrn ITotar Anguſt Hahnen- 

berg liegen. Ahnte der Verfaſſer etwas von dieſem böſen Schickſal ſeines 

neuen TYerkes? -- Am 8. Nrai lieſt er die erſte Korrektur. „Gemiſchte 

Gefühle in Hinſicht der Drei Federn" verzeichnet das Tagebuch. 
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Die Entfdleierung des Lebens 

Lebensnofund Dichterträume. Novellen 

als Zwiſchenſpiel 

Auch das Jahr 1865 war kein Jahr des Segens für Raabe. Es er: 

regte Hoffnungen, aber enttäuſchte ſie ſOEwer. Krankheit und Sorge waren 

wieder hänfig genug zu Gaſte. Vier TJochen nach dem Aufatmen, mit 

dem der Gblufftrih unter „Drei Federn“ gezogen wurde, meldet ſich 

„die ſHauerliche Gewißheit, daß das Elend vom vorigen Jahre wieder 

angefangen habe“. Und nun kämpft im Wechſel von Sieg und Nieder- 

lage die Hoffnung mit der Furc<t. Zwölf beglückte Frühlingstage ziehen 

berauf: für die Zeit zwiſchen Himmelfahrt und Pfingſten erſcheint Frau 

Anguſte Raabe mit Sohn und Tochter. Zum erſtenmal iſt die geſamte 

Raabe-GSippe in Stuttgart vereint. Doppelt froh kann die Mutter dieſe 

Tage mit den Ihrigen feiern. Denn anch die Sorge um den zweiten Sohn 

iſt gebannt. Heinrich Raabe hat ſein zweites juriſtiſc<es Eramen hinter 

ſich und iſt wohlbeſtallter Polizeikommiſſar von AYolfenbüttel. 

„ITtun kann die Mutter ibre Crziebungsaften als geſchloſſen betrach- 

fen, und die Welt wird ihr nicht ablengnen, daß ſie ein paar ganz famoſe 

Burſchen durch ihr gutes Beiſpiel, ihre Ermahnungen, weiſe Lehren uſw. 

uſw. berangefüttert bat. Vivat, ſie lebe Poch!“ hafte ihr Älteſter zu 

Weihnachten 1864 geſchrieben. 

- Anfang Anguſt meldet ſich neuer Beſuch aus der Heimat: Schwager 

Karl Leiſte und ſeine junge Frau Ottilie beehren auf der Hochzeitgsreiſe 

Stuttgart. Aber fie Eommen zur unglüclichften Zeit: am 6. Auguft wird 

Frau Bertha von einem toten Knaben entbunden. Wenn fie fich auch 

raſch unter Allutter Leiftes Pflege wieder aufraffte, es blieb doch ein 

dauernder Schatten über dieſem unheilvollen Jahr, das einen verheerenden 

Sommer von geradezu tropiſcher Glut heranfgefihre hatte. 

Anch der Fortgang der Arbeit enttäuſchte die hochgeſpannten Er- 

wartungen, die Raabe nach dem Verkauf der „DOrei Federn“ der Iutter 
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geäußert hatte. Er habe jeßt das höchſte Honorar erreicht, das auf ſeinem 

Gebiete gezahlt würde, und dürfe künftig mit einem jährlichen Einkommen 

von 2000 Talern ohne die Zinseinnahmen rechnen. Schon das Jahr 1865 

ſollte dieſen Optimismus bedenklich herabmindern. 

Wohl war ſein Geiſt unabläſſig beſchäftigt. Am Karfreitag, dem 
14. April, genau eine Woche nac) Abſchluß der „Drei Federn“, ſieht er 

die nene große Aufgabe vor ſim: „Iittags 1 1*/2 Uhr auf dem Treppen- 

wege nach dem Haſenberge. Hinab: Plan zu dem Buche: Die Heimkehr. 

Sagebuder.“ Eine Stunde ſpäter zeichnet er die Umriſſe ſeiner 

Viſion in ſeinem Idotizbuch auf. Zwei Tage darauf nimmt er die Arbeit 

an den „Gänſen von Büßow“, deren Plan ihn ſchon während feiner legten 

Reiſe in Braunſchweig beſchäftigt hatte, wieder auf. Und weitere fünf 

Tage danach vermerkt er den Beginn der ITovelle „Sankt Thomas“. 

Aber das Jahr vergeht, ohne daß der neue Roman, der auf drei Bände 

berechnet wird, auch nur in feiner Planung fic) ausreift. Erſt das große 

weltgefhichtliche Gefchehen des folgenden Jahres gibt ihm über die ur- 

ſprüngliche Viſion hinaus Ziel und Richtung. Vollendet werden nur die 

beiden ITovellen und die humoriſtiſche Skizze „Theklas Erbſchaft“. Und 

da nur die „Gänſe von Büßow“ zu dem Haushalt des Jahres 1865 bei- 

ſteuerten, ſo lag die bebäbige ANoblbabenbeit der 2000 Taler noch in 

weiter Ferne. Es ſollte ihm noch lange beſchieden ſein, „des Lebens epiſche 

Breite an dem Honorar zu meſſen“, wie es ſo unübertrefflich anſchaulich 

in dem WWidmungsgedicht heißt, das er ſeinem Freunde Otto Müller in 

bas Gremplar des „Hungerpaſtors“ ſchrieb. 

Noch einen anderen Zukunftsfraum zeitigte dies Jahr, dem das 

Schiſal die Erfüllung verſagte. Durch Dtto Müller war Raabe mit 

dem jungen, unternehmungsluſtigen Buchhändler Emil Ebner bekannt 

geworden. Dieſer entwarf den Plan eines „Hausſc<haßes deutſcher Er- | 

zählungen“, der in Lieferungen erſcheinen ſollte. In dieſem Rahmen wollte 

er an; Raabes Geſamtwerk im Laufe der Zeit der Leſewelt auſs neue 

anbieten. Der Dichter wurde für dieſen Plan um fo leichter gewonnen, 

als er feinen fehnlichften YIünfchen entgegenfam. Einmal erlöſte er ihn 

von der fortgeſeßten Enttäuſchung, die ihm fein Berliner Verleger Schotte 

bereitete. Denn GCbner erklärte ſich bereit, ſämtliche in jenem Werlage 

ruhenden Rechte für 1000 Taler zu erwerben. Wichtiger noch wird ihm 

die Ausſicht geweſen ſein, auf dieſem Wege die Abhängigkeit von den 

Verlegern der belletriſtiſchen Zeitſchriften künftig abſchütteln zu können. 
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Die Erfahrung hatte ihm gezeigt, daß dieſe ſeine Erzählungen für ihre 

Blätter wohl ſehr gern erwarben, daß ſie aber an der Buchansgabe dann 

recht wenig Intereſſe hatten. Sie rechneten mit einem Kundenkreis, der zwar 

ein ſtarkes Leſebedürfnis beſaß, aber wenig TTeigung, fi) Bücher zu 

Faufen, deren Preis weit höher berechnet war als der der Zeitſchrift, die 

beſonders anch durch die überall eingerichteten Lefezirkel es rafch zu einer 

hohen Anflage brachte. Jedenfalls bot es zum Beiſpiel wenig Anreiz, 

wenn der Verleger der „Romanzeitung“ den Quartalsband, in dem der 

„Hungerpaſtor“ erſchien, für einen Taler verkanfte, und die drei: 
bändige Buchausgabe für drei Taler anbot. Dazu kam Raabes fichere 

Erkenntnis, daß die Veröffentlihung in Bruchſtüken die Wirkung feiner 
Erzählungen, die je länger, je rükſichtsloſer dem billigen Spannungsreiz 

aus dem Wege gingen, auf das empfindlichſte beeinträchtigten. Seit 

längerer Zeit hatte er infolgedeſſen der Erfüllung ſeines AIunſches nach 

Zuſammenfaſſung ſeines TYerkes durch zeitlihe Beſchränkung des AUus- 

bentungsrechtes beim Verkauf den Weg geebnet. Kein Wunder darum, 

daß der Vorſchlag Ebners ihm ſehr willkommen war. So gab er nicht 

nur gern ſeine Zuſtimmung zu dem Handel zwiſchen Ebner und Schotte, 

er ſelbſt kaufte von dem Verlag Vieweg die Reſtauflage ſeines zweiten 

Romans „Ein Frühling“ zurü&, um ſie ganz aus dem Handel zu ziehen. 

Und kaum traf der Ballen aus Braunſchweig ein, da begann er mit den 

Büchern den Ofen zu heizen. In umgearbeiteter Form verkaufte er den 

Roman dann an Ebner. Als der Vertrag über die Geſamtausgabe ab- 

geſchloſſen iſt, teilt er der Mutter mit, daß ſim dadurch ſein Vermögen 

verdoppeln werde. Aber es ſollte ein ſchöner Traum bleiben. Nur die 

„Chronif der Sperlingsgaſſe“ erſchien in dem „Hausſchaß“. Die er- 

wartete Abonnentenzahl blieb aus, und das Unternehmen ſcheiterte nicht 

zuleßt an der Ungunft der Zeit. 

Es war ein Glü>, daß in dieſem Punkte Raabes Sehertum verſagte. 

So konnte der TYahn, daß er der Erfüllung ſeines Lieblingswunſches nahe 

fei, doch einen Lichtſchein werfen auf den traurigen Abſchluß des Jahres, 

deſſen leßte Monate der treuen Hausmutter noch eine ſchwere, hartnäc>ige 

Erkrankung an gaſtriſchem Fieber gebracht hatten. Das Tagebuch ver- 

zeichnet für den TWeihnachtsheiligabend „klägliche Feſttagsfrende“ und für 

den Silveſterabend „trübe, ſorgenvolle Stimmung“. Job lange, ſo be- 

richtet ſeine Frau, pflegte Raabe drei Kreuze zu machen, wenn von dem 

Jahre 1865 die Rede war. 
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Und doch war es ein Jahr, das entſcheidende Bedeutung für Raabes 

Schaffen haben ſollte. Es war eine Zeit der Gärung und Klärung für 

den ITiebefriedigten, und es gab ihm die lette Klarheit über die Nrot- 

wendigkeit ſeines TJeges. Im Jahre 1865 fand Raabe den Lebensführer, 

dem er fic) nun immer rückhaltloſer unterſtellte: Wolfgang Goethe. 

Der ſichtbare Ertrag ſeiner Feder in dieſem Jahre zeigt davon noch 

nichts. Von „Theklas Erbſchaft“, einem unbedentenden Kinde ſeiner 

Laune, abgeſehen, hat er in den ITovellen des Jahres Aufgaben kultur- 

geſchichtlicher Geſtaltung gelöſt, die wenig mit dem zu tun haben, was 

ihn im Banne ſeines großen Romanplanes als Eigenſtes beſchäftigte. 

Aber dieſe Aufgaben und ihre Löſung zengen in ihrem ITeben- und Nach- 

einander und in ihrer Gegenſäßlichkfeit von Raum und Zeit von einem 

Künſtler, der ſeines Pinſelſtrichs ſicher war, der aber auch „Farben auf 

der Palette“ hatte. land) anderer hätte wohl die Zumutung, ohne große 

Panſe aus dem nahrhaften Obotritenlande in die Tropenglut von Sankt 

Thomas und von da in die bigotte Lebensluft der Muckerſtadt Kopenhagen 

den Weg. gu finden, als unfinnig abgelehnt. 

„Die Öänfe von Bügom“ find wieder eine Ich-Erzählung. 

Der Rektor J. A. Cyring, der in dem medlenburgifchen Städtchen 

„Büßow nach langjährigem Schuldienſt ſich eines behaglichen Daſeins im 

Ruheſtande erfreut, ſtellt ſich uns als ein lachender Philoſoph vor, der im 

Frühling des Jahres 1795 die Feder Clios ergreift, um mit der lebendigen 

Teilnahme eines humorvollen Herzens die Ereigniſſe niederzuſchreiben, die 

im vergangenen Winter das friedliche Städthen Büßow im Lande der 

Obotriten in ſtürmiſche Erregung verſeßt haben. Den Anlaß dazu hat 

ein Verbot des Bürgermeiſters Dr. Hane gegeben, die Gänſe fürderhin 

auf den Gaſſen und Plägen der Stadt frei umherlanfen zu laſſen, weil 

fich bei folcher Übung des zuchtlofen Federviehs gewichtige Unzuträglich- 

keiten ergeben haben. Haben ſich die frechen Vögel doch erdreiftet, das 

Stroh, mit dem die Pumpen im harten Winter oor dem Einfrieren ge- 

ſichert wurden, abzufreſſen. Grävedünkel, der Hüter der öffentlichen Ord- 

nung, wird angewieſen, jede Gans, die dieſes Verbot übertritt, in Haft zu 

nehmen und dem Pfandſtall zuzuführen. Dieſer Angriff auf die „Gänſe- 

freiheit“ von ſeiten der (Stadtbehörde wet in der Bürgerſchaft eine ge- 

waltige Empörung, die zu offenem Aufruhr und zum Sturm auf den 

Pfandſtall anſchwillt. Leidenſchaftliche Worrführer des Aufruhrs find der 

Advokat Dr. Wübbke und der arme Magiſter Albus, beide durchaus 
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niht durch das Mitleid mit dem Federvieh, ſondern durch geheime 

Wünſche ihres Herzens zu der katilinariſchen Nolle berufen. Denn hinter 

dem ganzen Aufruhr ſieht als Drahtzieherin Jungfer Inlie Hornborſtel, 

die die Büsomwer Empörung benugt, um Rache zu nehmen an dem Stadt- 

oberhaupte Or. Hane, der ſich einſt nicht entblödet hat, ſein ruhiges Hage- 

ſtolzendaſein vor den Verlo>kungen der holden Julie zu verteidigen. 

Wübbke und Albus aber werben beide hoffnungsſelig um die Gunſt der 

begüterten Jungfer, die ſie in den Dienſt ihrer Rache ſtellt, um ihnen 

nach dem Erfolg höhniſch den Rücken zu drehen. Der gepeinigte Bürger- 

meiſter durchſchant das Spiel. Und als zur Unterdrü>ung des Aufruhrs 

der Leutnant von Schlappupp mit einem Unteroffizier, einem Trompeter 

und acht Huſaren von Schwerin in Büßow einzieht, legt er den größten 

Teil der bewaffneten Macht in Julies jungfraulides Hans in Quartier, 
um ſich ſeinerſeits zu rächen. Aber die Rache mißlingt, denn die Iidamſell 

findet in dem gelben, ſchnauzbärtigen Leutnant den Erlöſer von der Öde 

ihres Jungferntums. Der Rektor hat rechtzeitig den unglücklichen Ma- 

giſter Albus über die Grenze geſchafft und ihn mit einem Empfehlungs- 

ſchreiben an den Führer der Berliner Aufklärung JTdicolai nach Berlin 

geſandt. Und da Or. TYübbke ſich klug aus der Schlinge zu ziehen weiß, 

ſo trifft die Strafe des Geſetzes nur die kleinen Geiſter, die ſich bei der 

Eroberung des Pfandſtalles und der Zerſtörung von Grävedünkels Be- 

hanſung hervorgetan haben. Die Strenge dieſer Strafen wird dann auf 

Grund eines Gntachtens der Halliſchen Juriſtenfakultät ſehr weſentlich 

gemildert. 

Die Anregung zu dieſer ITovelle, in der er wie in kaum einer anderen 

das bunte Feuerwerk ſeines Geiſtes ſpielen läßt, hat Raabe von ſeiner 

Reiſe in die Heimat mitgebracht. Am 12. Juli 1864 verzeichnet er ihren 

Beginn. Er war damals in Braunſchweig im Haufe feiner Gchmwieger: 

mutter, und ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſein Schwager Karl Leiſte, der 

Rechtsanwalt, ihn anf die Zuelle hingewieſen hat. Es iſt dies das Buch 

„Merkwürdige Rechtsſprüche der Halliſchen Juriſtenfakultät“, das der 

Direktor der Univerſität und Vorſteher der Vnriftenfafnltät zu Halle 

im Jahre 1796 bei Friedrich Iricolai in Berlin herausgegeben hatte. 

Schon dem Heransgeber war der Humor der Büßower Gänſe- 
revolntion, mit der ſeine Fakultät behelligt worden war, aufgegangen. Er 

gibt dieſem „Fall“ die Überſchrift „Es lebe die Gänſefreiheit!“ und rettet 

ſich aus dem Ärger darüber, daß ernſthafte INMänner ſim mit den Folgen 
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einer ſo albernen Sache zu befaſſen hatten, indem er eine Vorrede ſchreibt, 

die den juriſtiſchen Ernſt dem ſatiriſchen Spaß opfert. 

Zweifellos hat Raabe dem Stoff ſofort ſeine Fruchtbarkeit angeſehen 

und darum ſeine Geſtaltung ſich vorgemerkt. Und wenn er im folgenden 

Winter ſich eindringlich mit den bisher erſchienenen Werken Friß Reuters, 

beſonders mit der „Feſtungstid“ und der „Stromtid“ beſchäftigte, dann 

tat er es wahrſcheinlich vor allem, um in fich die ihm fremde Stimmungs- 

welt des me>lenburgiſchen Bodens lebendig zu machen. Übrigens hat Friß 

Reuter ſelbſt die Büßower Gänſerevolution gekannt und im 36. Kapitel 

ber ,@tromtid” beſcheiden ausgebentet, wenn er im tollen Jahr 1848 

den guten Jochen ITüßler in Angſt vor einer Rebellion ſeiner Tagelöhner 

ſchweben läßt, weil er ihnen die Weidefreiheit ihrer Ganfe ourd Geld 

abgelöſt hat. 

Die groteske Komik des Stoffes lag zutage; aber gerade deshalb war 

es nicht leicht, ihn zu einem wirklichen Kunſtwerk zu geſtalten. Zwei 

Fingerzeige geben dem Dichter die Richtung dazu: der über den Aufruhr 

ſeiner Untertanen entrüſtete Stadttyrann hatte in ſeinem Bericht an den 

Herzog von Mledlenburg von einem „dem franzöſiſchen Unweſen nahe- 
kommenden, ſchre>lichen und in Büßow unerhörten Tumult“ geſprochen. 

Dieſer prachtvolle Vergleich des Büßower Auflaufs vor dem Gänſeſtall 

mit dem Baſtilleſturm der franzöſiſchen Revolution zündete in Raabe. Er 

ließ in ihm die Kunſtform aufſteigen, in der die Poſſenhaftigkeit des Ge- 

ſchebens allein erträglih gemacht werden konnte. Das war die Form des 

parodiſtiſchen Heldenepos, die das ADingige in dem luſtig verzerrenden 

Spiegel des Großen zeigte, die das Lächerliche in dem pathetiſchen Stil - 

des heroiſchen Ernſtes darſtellte. Und dieſe Form bannte dann die unver- 

gleichliche Geſtalt des lateiniſchen Rektors J. W. Eyring herauf, der mit 

Bernfung auf das bekannte Wort des Thukydides am Anfang ſeines 

„Peloponeſiſchen Krieges" fich der hohen Aufgabe eines Büßower Hiſtorio- 

graphen lachenden Anges unterzieht und im Stile des göttlichen Sängers 

Homer das Muſter findet, das des welterſchütternden Geſchehens, das er 

miterlebt hat, würdig iſt. 

Der zweite Fingerzeig jedoM war der NTame des Verlegers ſeiner 
Quelle, Friedrich Idicolai, des großen IMannes der Aufklärungsliteratur, 

Er lenkte des Dichters Bli auf die literariſchen Zeitverhältniſſe des 

Jahres 1794. Da haben zwar die Großen von Weimar und Jena ſchon 

längſt das Szepter der Beiftesherrfchaft ergriffen; aber den Widerftand 
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der ſtumpfen AWelt Haber fie nody lange nicht befiegt. Herr Micolai, der 

Verächter des „Werther“, lebt und wirkt nod in der nnangefodtenen 

IlTacht ſeines Anſehens. Der Xenienangriff, der ihm den Theatermantel 

des Diktators eines vernunftgebandigten Gefdmads oon den Gehultern 

reißt, um ihn der Welt in ſeiner dürftigen Blöße zu zeigen, liegt noch im 

Schoße der Zukunft. Das iſt die Welt, in die des Dichters Bli> jett 

hineingezogen wird, und er ſtellt ſein Werk auch unter dieſe Zeichen. So 

wird ſein J. WW. Eyring nicht nur ein Verehrer des Homer, des Sophokles 

und des Ariſtophanes, des Cicero, des Horaz und des Boethins, ſondern 

auch ein mit dem geiſtigen TYellenſchlag ſeiner Zeit wohlvertrauter ITann. 

Er ſteht mit dem Berliner Iricolai im Briefwechſel, aber auch mit dem 

Weimarer Pagenhofmeiſter und Erzähler reizvoller Rokokomärchen Jo- 

hann Karl Auguſt Muſäus. Er kennt ſeinen Klopftod, feinen Wieland, 

und von dem Herrn Gebeimrat Goethe wenigftens den , Werther” febr 

genan, aber daneben auch viele von den geringeren Göttern des dentſchen 

Parnaſſes, und der Spötter Voltaire ift ibm ebenſowenig fremd wie der 

geniale Dichter des „Triſtram Shandy“. Und man kann wohl ſagen, 

daß dieſer im Bunde mit Muſäus, deſſen Lob Raabe kurz vorher in 

einem für die Stuttgarter „Freya“ geſchriebenen Aufſaß geſungen hatte, 

nicht unbeteiligt war an dem humoriſtiſch-ſatiriſchen Tonfall, in dem der 

Rektor ſeine Hiſtoria ſchreibt. Daß im übrigen fich ein gut Teil der er- 

ftaunlichen zeitgefchichtlichen Beleſenheit, die Raabe in dieſem geiſtvollen 

Werkc<hen an den Tag legt, aus den Collectanea ſeines geſcheiten und 

überans fleißigen und vielſeitigen Großvaters Auguſt Raabe herſchreibt, 

haben wir ſchon verraten. 

Freilich ſtoßen wir dabei auf einen Stein, den Raabe ſelbſt auf den 

Weg feiner Lefer zu ihm geworfen hat und der oft genng als ein unange- 

nebmies Hindernis empfunden wird. „Die Gänfe von Bügom” gehören zu 

den Werfen Raabes, die beſonders ſtark von Zitaten durchfegt find, und 

zwar auch von vielen abſeits liegenden, deren Sinn und Bedeutung an der 

Stelle, da ſie ſtehen, nicht auf den erſten Blik zu erkennen iſt. Es äußert 

ſich gewiß eine Hochachtung des Dichters vor dem Leſer, mit dem er 

rechnet, darin. Er fraut ihm feine eigene Bildungshöhe und -weite rück- 

haltlos zu und nimmt an, daß er Zeit genug findet, das Kunſtwerk ſo 

ernſt zu nehmen, wie ſein Schöpfer es auffaßt. Aber er beſchränkt dadurch 

häufig ſeinen Leſerkreis ohne zwingenden Grund. Wer ihm mühelos bei 
ſeinem geiſtvollen Spiel zu folgen vermag, der wird entzü>t ſein über das 
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feine Kulturbild des ausgehenden Rokoko, das ihm in den „Gänſen von 

Büßow“ durc< die Anſpielungen lebendig gemacht wird, weit über das 

hinaus, was der Stoff erforderte. Aber es werden eben nur wenige ſein. 

Und nicht immer hat auch bei ihm der Zitatenreichtum malerifche Be- 

deutung; ja, dieſe Zielſeßung tritt bei ihm gerade zurück. In ver weit 

größeren Zahl von Fällen handelt es ſich bet ihm, demt unablaffigen Lebens: 

ſucher, um dankbare Freude, mit der er in dem Zitat geprägtes Leben ent- 

de>t, das ihm eigenes Suchen und Ringen deuten und klären hilft. In 

folchen Fällen kann es denn geſchehen, daß ein Ritat in feinem Werk zu 

einer Leuchte wird, an der man nicht achtlos vorbeigehen darf, will man 

ſeinen tiefſten Sinn nicht verfehlen. TYeit über 2000 verſchiedener Zitate 
aus den Literaturen der bedeutendſten Knlturſprachen ſind ihm nachgewieſen 

worden, von denen die meiften mehr oder minder Verſte> ſpielen. Es liegt 

auf der Hand, daß der Dichter, der unter dem Zwange eines unheimlichen 

Gedächtniſſes ſie ausſtrente, damit auch ſeinem Leſer manche Nuß zu 

knacken aufgeben mußte. 

Unmittelbar naM Abſchluß der „Gänſe von Bütow“ vollendete 

Raabe das lette ſeiner Geſchichtsbilder aus dem 16. Jahrhundert: 

„Sankt Thomas“. Es ſpielt in demſelben Jahre wie der „JIunker 

von Denow“ und die „Schwarze Galeere“. Und das iſt kein Zufall, 

ſondern beruht auf der Gemeinſamkeit der Duelle: Carl Curths Fort- 

febung von Schillers Geſchichte des Abfalls der Idiederlande. Und wahr- 

ſcheinlic) war ihm das hier behandelte IMotiv ſchon damals aufgeſtoßen, 

als er dieſe Quelle für die einleitenden Szenen des „Junkers von Denomw“ 

benutzte. Er ſelbſt hat den Plan dazu bis auf das Jahr 186x zurück- 

datiert. Wie in der „Schwarzen Galeere” handelt es ſich um einen Aus- 

ſchnitt aus den wilden Kämpfen der Idiederländer mit den Spaniern, aber 

„Sankt Thomas“ iſt in mehr als einer Beziehung ein Gegenſtück zu dem 

Heldenſang von Jan Norris und Myga van Bergen geworden. 

Im Jahre 1 599 ſenden die Generalſtaaten eine neu ausgerüftete große 

Flotte ans, die die Aufgabe hat, die fpanifche Seemacht zu vernichten. 

Aber ihr Admiral von der Does findet die ſpaniſchen Schiffe im Hafen 

von Coruna in ſicherer Hut, und da die Küſtengeſ<üße eine nicht zu ver- 

achfende Sprache reden, ſucht er ſich andere Ziele.. Er plündert und zer- 

ſtört die ſpaniſchen Feſtungen anf den Kanariſchen Inſeln, ſendet einen 

Teil der Schiffe mit der Beute heim und nimmt den Kurs weiter nach 

Süden. Er will nach großer Fahrt die Küſten Braſiliens heimſuchen, 
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nachdem er attf der Guineainſel Sankt Thomas friſches Waſſer ein- 

genommen hat. Aber auf Pavaoſa, der Feſte von Sankt Thomas, be- 

fiehlt Don Franzisko Nreneſes, ein tapferer alter Soldat, der den Geuſen 

einen rec<t unliebenswürdigen Empfang bereitet. Bei ihm weilt ſeine 

Nichte Camilla Drago, die troß ihrer Jugend in den Kriegswirren der 

Zeit ſchon ſehr viel Schweres erlebt hat. Auf dem TYege von Lüttich, 

1vo ſie in einem ITonnenkloſter untergebracht worden war, zu ihrem Vater, 

dem ſpaniſchen Hauptmann Don Alonzo Drago, nach Brügge iſt ſie einer 

niederländiſchen Streiſſchar in die Hand gefallen, die ſie als Geiſel nach 

dem Haag weitergibt. Hier hat ſie mehrere Jahre im Hauſe Ilynheers 

van der Does, des Bruders des Admirals, gelebt, von der Frau des 

Hauſes wie eine Tochter gehalten. Hier hat ſie auch den jungen Georg 

van der Does Fennen gelernt. Tach dem Tode ihres Vaters in der - 

Schlacht bei Turnhout wurde ſie freigelaſſen. Bei ihrem einzigen Ver- 

wandten, ihrem Dheim Meneſes, dem Kommandanten von Sankt 

Thomas, fand ſie ein Aſyl. Und nun liegt Georg van der Does, der 

Neffe des Admirals, als Offizier ſeines Oheims mit den niederländiſchen 

Schiffen vor Pavaoſa, Die Angreifer holen ſich von ihren Stürmen auf 

die Stadt blutige Köpfe. Schlimmer aber räumen unter dem unerfräg- 

lichen Strahl der Tropenſonne die Ausſchweiſungen mit den Weibern der 

Eingeborenen und die böſe Senche der NTradorka unter ihnen auf. Ver- 

gebens warnt Heinrich Leflerus, der Prädikant von Yffelmünde, und 

mahnt zur Flucht vor dem ficheren Untergang: er erregt nur die Wut der 

grimmigen Seeleute, Anch in Pavaoſa ſieht es übel aus. Der Komman- 

dant hat den Befehl zur Einäſcherung der Stadt gegeben, um die Feſte 

um fo nachdrülicher verteidigen zu können, bis Entſaß von Coruna er- 

ſcheint. Aber kanm lodert das Fetter auf, da fällt er, oon einem Cin: 

geborenenpfeil getroffen. Sterbend rät er zur Übergabe. Uber jest wächft 

feine Ntichte Camilla zur Heldin empor. Troß der tranlichen Erinnerungs- 

träume an den grünen Haag weiß ſie in der Zeit der Gegenreformation 

und der Heiligen Inquiſition, daß von ihr, der katholiſchen Spanierin, 

feine Brüde führe zu dem Eegerifchen Georg van der Does, um den ihre 

Träume ſpielten. Sie lehnt ihm ſelbſt die Übergabe der Feſte ab. Die 

Madorka wütet fort, der Admiral fällt ihr zum Opfer. In einem legten 

Auffladern ihrer Kraft gelingt es den Itiederlandern, die Fefte zu nehmen. 

Georg van der Does flürzt fid) in das Getitmmel, die Weiber und Kinder 

por der Wut ber Geinen gu retten. Die Trümmer Pavaofas begraben 
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ihn, wie ſie die tapfere Camilla begraben. Die böſe NTdadorka aber nehmen 

die Sieger auf ihren Schiffen mit, und fie vollzieht die Rache. Zwölf: 

hundert Leichen gleiten auf der ſchlimmen Heimfahrt über Bord. Letzte 

Siegerin bleibt die Inſel unter der unbarmherzigen Tropenſonne, und ein 

Iachendes TTegermädchen fingt den Irinmph von Sankt Thomas über die 

Fremden, die ihren Übermut büßen mußten. 

In Raabes zweitem Notizbuch iſt uns unter den Daten des 9. Fe- 

bruar ımd 15. April 1865 der in act Kapiteln gegliederte Plan zu der 

Erzählung gegeben. Auf den erſten Blik ſcheint er bis auf unweſentliche 

Abweichungen ſich genan mit der Ausführung zu deen. In Wahrheit 

aber handelt es ſich bei dieſer um eine recht bezeichnende Umbiegung. TTady 

dem Plan ſollten ſich nach der Eroberung der Feſtung die beiden Jugend- 

gefährten erfennen und gemeinſam an dem heilloſen Fieber zugrunde gehen. 

Ein Geſchichtsbild aus wilder Zeit war geplant, dem durch den gemein: 

ſamen Tod zweier junger Menſchen, die ſich vielleicht im Sterben ihre 

Zuneigung verraten ſollten, ein wehmütiger Ausklang gegeben wurde. 

Zwiſchen Plan und Ausführung aber hat Raabe mit harter Hand alle 

bunten Schleier romantiſcher IUnſion zerriſſen. ITüchtern ruht ſein Ange 
auf der Undurchdringlichkeit der Schranken, die zwiſchen dem Nrädchen 

und dem Jüngling ragen und die auch ein gemeinſamer Tod nicht beiſeite 

ſchieben kann. In ihren Fieberträumen vielleicht mögen ſie Hand in Hand 

gehen. Aber jedes Wort, das über ihre Lippen dringt, wäre eine Lüge an 
der Wirklichkeit. Und ſo tritt, um die Hoffnungsloſigkeit der Jugend- 

freundſchaft unerbittlich zur Erſcheinung kommen zu laſſen, neben Georg 

van der Does der proteſtantiſche Prädikant und neben Camilla die leiden: 

ſchaftliche Kegerhafferin Gennora Roſamunda Bracamonte. Und ſo 

[hüttele jegt die Gpanierin in wachen Wirklichkeitsfinn die Gchlaffheit 

ihrer Fiebertraume oon ſich ab und ſagt als Heldin ja zu ihrem harten 

Sciſal, das doch anch einen Troſt in fich birgt, denn es bringe die Er- 

löſung. 
Dieſe Umbiegung des Planes mit ihrer Zerſtörung frenndlicher Illu- 

ſionen und ihrer Bejahung nüchterner Schi>ſalstragik iſt aber der erſte 

Widerſchein jenes neuen großen Werkes, das der Dichter jegt wachjend 

und im Wadhfen ſich wandelnd in ſeiner Seele trug. 

Am zweiten Tage nach dem Abſchluß von „Sankt Thomas“ beginnt 

er, „den Roman Sagebucher auszuarbeiten”. Zwei Kapitel dieſes Kon- 

zeptes, das noch kein endgültiger Text ſein ſoll, das vierte und fünfte 
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(datiert vom 18., 21. und 26. Oktober), ſind uns in ſeinem Notizbuche 

erhalten. Sie entſprechen einem in acht Kapitel gegliederten Plane des 

erſten Buches, der ſich gleichfalls in dieſem ITotizbuch findet. Dieſer Plan, 

der von der wichtigen Geſtalt des Vetters TWaſſertreter noch nichts weiß, 

iſt offenbar alles, was zu dieſem Zeitpunkt feſtere Form angenommen hat. 

Der Dichter hat diesmal mit der Uusarbeitung beqonnen, lange bevor er 

ſich. über das Ganze klax war. Kein Wunder, daf er dann bald damit ing 

Gtoden Fam. 

Gleichzeitig läuft dann die Arbeit an der am 17. Oktober begonnenen 

Erzählung „Gedelöce*, die vom 1. ITovember bis gum 4. Dezember durch 

die an der bumoriftifhen Skizze „Theklas Erbſ<aft" unter- 

brochen wird. 

Die Winzigkeit dieſer lezten Schöpfung wird am beſten erklärt und 

entſchuldigt durch die erſten Säße des Entwurfs dazu im TTotigbuch, beſſer 

und echter jedenfalls, als es durch den Dichter ſelbſt in der Einleitung 

ſeiner Ansführung geſchieht: 

„Der Himmel iſt gran, und ich bereits ein geleſener Schriftſteller. Es 

liegt fehwer auf der Hirnfchale, unter der ſich wenig NTderkwürdiges und 

Jteues bewegen will. AUlte abgetragene Gedanken werden langſam hin- 

und hergewälzt. Allan haft das Gchwarze der Dede, die Weiße des 

Papiers und findet ſelbſt in den Wolken der Zigarre nicht den Troſt wie 

ſonſt. Dazwiſchen dumpfe Erinnerungen, daß einmal die Sonne ſchien, 

daß man von Ländern las, wo ſtets die Sonne ſcheint. Sehnſn<t nach 

dieſen Ländern. IMan drückt die Stirn an die Scheiben und ſtarrt binaus. 

Der Nachbargarten. Der Herr Lertianer mit bem Schulbuch, der auf 

die verſchiedenſte Art zu leſen ſucht, uſw.“ 

In folcher Stimmung darf auch einmal „ein geleſener Schriftſteller“ 

ſeine Feder und ſeinen Humor an Alltägliches wenden. Und das iſt die 

Enttänſchung, die Fran Thekla, Gattin des Lotterieeinnehmers Felix 

Strinaßky, bei der Eröffnung des Teſtaments ihres verſtorbenen Onkels 

erlebt. Der höhniſche Geſell vermacht ihr ſtatt ſeiner halben IMillion 

einen ſilbernen Snppenlöffel mit dem Bemerken, mit dieſem Löffel im 

Mund fei fie geboren, und es fei nicht feine Schuld, wenn fie ihn mit 

einem hölzernen verfanſcht habe. Der Grimm über dieſe Enttäuſchung 

ſcheint von tragiſchen Folgen umwittert, findet dann aber doch ſeine Ent- 
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giftung in dem flüſſigen Feuer einer Punſchbowle, zu dem ſich Onkel 

Krellnagels Legat gewandelt hat. Den „grauen Tag“ des Entwurfs hat 

des Dichters Zanberſiab in einen jener heißen Julitage des Jahres 18653 

verwandelt, da das Thermometer 29 Grad im Schatten und 42 Grad in 

der Sonne zeigte und er ſich einen Eid abnahm, niemals wieder einen 

Sommer in dem „Stuttgarter Backofen“ zu verleben. Damit aber nun 

niemand auf den Gedanken käme, Frau Thekla in ſeinem Stuttgarter 

Hauſe zu fuchen, verlegte er das erſchütternde Ereignis in die Berliner 

Sperlingsgaſſe ſeiner Studentenzeit, wenn er dies auch nur verſchämt 

durch den Beruf des Illannes feiner Wirtin, des Hoftafeldeders Billig, 

andenfet. 

Viel weniger harmlos ift „die abfonderliche, doch wahre Geſchichte“ 

von Jens Pederfen Gedelöde, zu deffen Gefchichtsfchreiber Raabe 

burch die Nlacht des Bufalls berufen wurde. Wir würden einen nicht 

unbedentenden Zug im TJeſen des Humoriſten verſchweigen, wenn wir die 

Feſtſtellung unterließen, daß in Stuttgart ein gelegentlicher Gang über 

den Trödelmarkt zu ſeinen Gepflogenheiten gehörte. Er hat ja, wie wir 

ſchon früher bemerkten, mehr als einmal ſein eigenes Gewerbe mit dem 

eines Trôblers oder Lumpenfammlers in ſinnvolle Beziehung geſeßt. Und 

wenn er ſeine Beſuche auf dem Trödelmarkt in ſeinem Tagebnche feſthält, 

dann zeigt das uns deutlich, daß es ihm damit ernft genug war. Idirgends 

in feinem Werke aber liegt jene Bezgiehung fo lichtooll zutage wie im Fall 

Gedelicke. Unt 30. September 1865 bringt er „antiquariſche Varia“ 

vom Trödelmarkte heim, und wir können uns ſein Schmunzeln lebhaft 

vorſtellen, wie er bei der Durc<hmuſterung ſeiner Bente die Feſtſtellung 

machte, daß er wieder einmal einen guten Griff in den Kehricht des 

Daſeins getan. Da war ein zierlich Büchlein in Sedezformat, deſſen 

Titel ſchon verriet, daß ſich der Kauf gelohnt: 

„Der ſonderbare Glanbe, Leben, Erſtaunender Tod Und INerkwürdige 

Begräbniß des Curatoris Jens Pederſen Gedelö>s, welcher Um erſten 

Oſter- und Auferſtehungs-Tage JESU Chriſti in Copenhagen als ein 

vorhero geweſener Chriſt Wie ein unglänbiger Jude geſtorben, derer 

darinnen vorkommenden fonderlichen Begebenheiten halber der curienfen 

Welt mitgetheilet Von I. H. K., Cölln, 1731.” 

Das Büchlein hält in der Tat, was ſein Titel verſpricht, wenn wir 

es hente anch mit einem anderen Behagen leſen wie jenes iſt, das der 
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Anonymus, hinter dem ſich ein Theologe verbirgt, der „von denen Studiis 

keine Profeſſion mehr macht“, ſeinen Leſern im Jahre x731 hat ſchaffen 

wollen. Er berichtet von Leben, Lehren, Tod und Begräbnis eines Mannes, 

ber fich durch ſeine Schriften und ſeinen Umgang mit dem Vorſänger der 

Juden, der ihm bei ſeinen altteſtamentlichen Studien behilflich war, bei 

der orthodoxen Geiſtlichkeit in einen üblen Geruch gebracht hat. Und da 

der Herr Kurator ſich um das Gewäſch ſeiner lieben Mitmenſchen nicht 

Fümmerte, ſo iſt es Fein IBunder, daß die Klatſchſucht der cnrienſen Welt 

ihre böſen Idärchen um ihn ſpann. Und leider wird es nur zu deutlich, 

daß ſeine fromme Chefrau Jette in ihrer Angſt um das Seelenheil des 

Freigeiſtes munter mit daran ſpann. Als Jens Pederſen nun im fechzig- 

ſten Lebensjahr von einer Krankheit auf das Sterbebett geworfen wird, 

da ruft ſie natürlich die Geiſtlichkeit zu Hilfe, und da anch dieſe von dem 

Sterbenden nur das ungenügende Bekenntnis hört: „Ic< weiß, daß ein 

allmächtiger Gott iſt!“ verläßt ſie tieferſc<hüttert den Günder, um ihre 

Entſchlüſſe zu faſſen. Der tote Kurator wird zu einem befehrten Juden 

geſtempelt und darf natürlich fein chriftlih Begräbnis erhalten. ber in 

Ahnung des Kommenden hat Freundeshand den Leichnam ſchon der geiſt- 

lichen Rache entriſſen. Ein ungenannter Studioſus hat ihn heimlich auf 

dem Garniſonfriedhof begraben laſſen. Das iſt nun durchaus nicht im 

Sinne der Kirche. So wird der Polizeimeiſter und durch dieſen des Königs 

Chriſtian VI. Majeſtät anfgeboten, ihre Rechte zu wahren. Ein Urteil 

erfolgt, das der Anonymus als ſalomoniſch bezeichnet: Die Älteſten der 

Indenſchaft werden angewieſen, Gedelö>e anszugraben und auf ihrem 

Kirchhof zu beſtatten. Könnten ſie es allein nicht, ſo wird ihnen gnädigſt 

die Hilfe des Scharfrichters und ſeiner Knechte zugeſagt. Mit großem 

militäriſchen Aufgebot wird der Befehl unter drohender Hinzuziehung des 

Scarfrichters ausgeführt. Kein Gtrauben hilft, und der Rabbi muß 

den erſten Spatenſtih tun. Unter dem Geleit der ganzen ſeufzenden 

Judenſchaft wird Jens Pederſen Gedelö>e zum Indenkirc<hof gebracht 

und dort zum zweitenmal beſtattet. Schon glanbt der Anonymus, den die 

Begeiſterung an ſeinem Stoff ſogar zum Dichter macht, am Schluß 

ſeines Berichtes zu ſein, da wird er durc< ein zwar geheim gehaltenes, 

aber um ſo offenbareres Gerücht veranlaßt, von neuem zu ſeiner <riſtlich 

frommen Feder zu greifen. Auch die Inden ſind in Angſt, daß ihr Kirch- 

bof burd Gedelö>e nnrein geworden ſei. Hundert Dukaten laſſen ſie ſich 
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die Angelegenheit koſten, und ſie erhalten dafür die Erlanbnis, den nnlieb- 

ſamen Gaſt wieder auszugraben und hundert Schritt von der Grenze ihres 

geweihten Bezirks im freien Felde zum drittenmal zu beſtatten. So ge- 

fcheben im Sabre 1731, da Friedrich der Große und Gotthold Ephraim 

Leſſing ſchon atmeten. 

Dieſes Buch bot ſicherlich dem Humoriſten eine ergößliche Lektüre, 

aber andy dem JTovelliſten einen höchſt gefährlichen Stoff. Sehr ſchwer 

war es hier, die ſcharfe Grenzlinie einzuhalten, jenſeits welcher Ekel und 

Empörung dem Humor ſein Recht verſagten. Die Novelle „Gedelö>e“ 
gehört gewiß zu den unbekannteſten von Raabes Erzählungen, und der 

beifle Stoff, den ſie behandelt, wird ſie ſc<werlich von dieſem Schi>ſal 

erlöſen; aber das hindert nicht unſer Stannen über die geniale Kunſt, mit 

der hier eine ſchier unmöglich ſcheinende Aufgabe gelöſt wurde. Denn es 

war nicht damit getan, wenn das unſer Empfinden fo verlegende Geſchehen 

erklärt wurde durch die überzeugende Darſtellung der ſeeliſchen Atmo- 

ſphäre, die zu jener Zeit Kopenhagen erfüllte. Ndenſchliche Beſchränktheit, 

die ſich überlegen dünkt, wenn ſie ſich heuchleriſch den IMtantel religiöſer 

Joral nmhängt, iſt anch dann unerträglich, wenn ſie als NTaſſenpſychoſe 

in Erſcheinung tritt. Hier gab es nur eine INöglichkeit, die widerliche 

Offenbarung ſcheinheiliger Unduldſamkeit zum Gegenſtand des Lachens zu 

machen: das Opfer ſelbſt mußte ſeine Überlegenheit über die jämmerlichen 

Geſellen an den Tag legen, die trinmphierend an ſeinem Leichnam Rache 

nahmen. Cinen winzigen Hinweis zu dieſer Löſung bot die Duelle. Die 

erſte Beſtattung Gedelö>es auf dem Garniſonfriedhof ließ irgendwelche 
Beziehungen des Verſtorbenen zu militäriſchen Kreiſen vermuten. Und da 

knüpfte Raabe an. 

Sein Gedelö>e kennt ſeine Lente und ſieht klar genug voraus, was 

ſeinem ſterblichen Teil nach ſeinem Tode blüht. Und er findet noch im 

Sterben den Humor, ſeinem Freunde, dem Obriſten Benediktus von 

Knorpp, mit dem er von der gemeinſamen Jugendzeit her auf dem ITed- 

fuß ſteht, einen legten luſtigen Streich zu ſpielen, indem er ihm die Sorge 

um ſein Begräbnis anvertraut. Die heikle Lage, in die der Freund da- 

durch kommt, den Ingrimm über die Torheit der Welt, den die Erfüllung 

des Anftrags in ihm erregen wird, ſieht er ſc<munzelnd vorans. Er weiß, 

er hat in dem Inſtigen Wettſtreit um den beſten Streich den lezten Sieg 

gewonnen. Dadurch bleibt Gedelö>e bis zuleßt der handelnde Held, bis 

zuleßt hören wir ſein überlegenes Lachen. Er iſt nicht mehr bloß Opfer 
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eines hartherzigen Fanatismus, deſſen kleinlich widerliche Rache an einem 
Leibnam einen eflen Jacbgefhmad bei uns hinterläßt, Jens Pederſen 

Gedelö>e ſelbſt ſteht in der erſten Reihe der Zuſchauer und hat ſein 

Gandium an der Tragikomödie, die er in Szene geſeßt. Erſt dadurch, daß 

er die Handlung ans dem Weſen und Wollen des Helden herleitet, erhebt 

der Dichter die unfreiwillige Burleske einer ſ<mählich engherzigen Zeit zu 

einem verſöhnenden Bilde des Humors. Freilich auch hier iſt aller Komik 

zum Troß der Humor wie immer bei Raabe das fieghafte Lachen, das den 

Schmerz überwindet, hier den Schmerz über die äußerlich ſiegreiche Be: 

ſchränktheit der Menge. 

Mit dieſem Schmerz und ſeiner lachenden Überwindnng aber ſtre>t 

auch die ITovelle „Gedelö>e“ ihre Wurzeln in jenen Keimboden, aus dem 

das Tumurkieland mit ſeinem Kettengeklirr erwuchs. 

„Gedelv>e“ erſchien in „LIeſtermanns INMdonatsheften“. Als Glaſer 
das INannſkript geleſen hatte, ſchrieb er an den Freund: 

„IH habe mich ſeinerzeit zu ſehr in den eigentümlichen Zauber des 

‚Sceibenhart‘, „Junker von Denow“, „Heiligen Born' unſw. eingelebt, um 

ſo ganz mit dieſer neuen Gattung befriedigt zu ſein — es fehlt die weh- 

mütige Gaite, die Dein junggeſelliges Herz damals aufgezogen hatte. 

Jtichts bdeftoweniger finde ic) mid) anc) in das ITene und verkenne die 

Vorzüge nicht.“ 

Und dieſer erwiderte: 

„Deine Bemerkungen über die Veränderung, die in meiner Schrift- 

fieller-Anfchauungsweife allmählich fich vollzieht, erkenne ich als begründet 

an; — man wird eben älter, und ich glaube, meine mehr lyriſche Periode 

glücklich hinter mir zu haben. So pute ich denn meine epiſche Rüſtung 

und gedenfe als deutfcher Gittenfchilderer noch einen guten Kampf zu 

kämpfen. Es iſtſo viel Lügeinunſerer Literatur, und 

id werdeand fir meitnarmes Teilnad Kräftendas 

meinigedagutun, fieherausgubringen, obgleich id) 

reht gut weiß, daß meine Lebensbehaglidhkeit da- 

beinichtgewinnen wird. —* 

Wir ſehen: hier regt ſchon der Wind die Flügel, der bald als ein 

böſer Störenfried in die muffige Atmoſphäre von ITippenburg einbrechen 

wird. 
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Das Jahr 1866 

I7och das ganze Jahr 1866 und ein gut Teil des folgenden ging über 

der Urbeit an dem neuen großen Roman hin. Immer bedächtiger wird 

jeht das Tempo des Schaffens. Vielleicht hält Raabe fich jest das Wort 

als TJarnung vor Augen, das er im Jahre zuvor in ſein ITotizbuch ſchrieb: 

„Ein Schriftſteller reſp. Dichter, welcher den Baum zu ſtark ſchüttelt, 

ſo daß mit den reifen auch die unreifen Früchte herabfallen.“ 

Reifen laſſen! heißt darum die Parole. Reumürig kehrt er nach der 

Angarbeitung der erſten ſechs Kapitel der „Heimkehr“ zu dem Grundſatß 

ſorgfältigſter Plangeſtaltung zurüd. Genau elf Monate nach dem erften 

Auftauchen des Planes notiert er jet die Vollendung des Entwurfs. 

Und nun vergeht mehr als ein halbes Jahr, bis das zweite Konzept ab- 

geſchloſſen wird (30. September). Dann erſt fegt die Niederſchrift des 

endgültigen Textes ein. Unterbrochen wird die Arbeit freilich oft genug, 

nicht nur durch den hänfigen Beſuch der gelben, giftigen Fran aus ſeiner 

Regennachtviſion. Ein großes Schiſalsjahr des deutſchen Volkes iſt ja 

jeßt angebrochen, und es iſt ein ehernes Lebensgeſeß, daß zwiſchen den 

Waffen die Muſen ſchweigen. 

So wenig das getreue TMitglied des Dentſchen ITationalvereins bei 

der gewaltſamen Löſung der großen Kriſis durch den Nrachtwillen des 

Ciſernen Kanzlers eine Ndöglichkeit zu ernſthafter politiſcher Tätigkeit 

fch, fo unvermeidlich war es doch, daß der Dichter in ihm während der 

fieberhaft raſchen Entwieklung der Ereigniſſe des Frühlings und Sommers 

durch den Politiker abgelöſt wurde. Es brach für ihn eine neue Lehrzeit 

auf dieſem Gebiete an, ein praktiſcher Kurſus, der merkwürdige Ähnlich- 

keit mit dem hatte, den er im Frühjahr des Jahres 1859 in Wien durch- 

gemacht hatte. Cs war nicht ummefentlich für die Klärung ſeiner Er- 

Fenntnis, daß er in Güddentſchland ſic) umtoſt ſah von der Verneinung 

deſſen, was die unerbittliche Logik des Schiſals jegt zur Reife brachte. 

Denn nichts gibt klarere Einſicht in das Weſen der Dinge und des 

Menfchentums zugleich als das mitleidige Zuſchauen bei einem hoffnungs- 

loſen Widerſtand gegen das ITotwendige. Und an Irrwahn gab es in 

dieſer Zeit in Stuttgart genung zu beobachten. Wie ein Ruf aus dem 

Tollhanſe mußte dem Dichter, der ſo oft das Elend der Franzoſenzeit 

beraufgebannt hatte, der Ruf „Lieber Franzoſen als Preußen!“ in die 

Ohren gellen. Um ſo ernſthafter ſah er es als ſeine Aufgabe an, ſeinen 
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Blik durch keine Leidenſchaftlichkeit trüben zu laſſen. Um 10. Mai, alſo 

geraume Zeit vor der Entſcheidung, legt er ſeinen Standpunkt in ſeinem 

Notizbuch feſt: 

„Die Wehrzahl der dentſchen Ildenſchheit rettet ſich aus dem Werkel- 

tagsleben in die Politik als ein Ideal und baut anch richtig ſo etwas 

danach auf. Für den Poeten aber iſt die Beſchäftigung mit der Politik 

ein Herabſteigen, und man findet hänfig, daß gerade die Dichter dieſe 

Gebilde des Tages am nüchternſten und verſtändigſten anſehen.“ 

Damit meinte er natürlich nicht jeden beliebigen Verſeſchmied, ſondern 

jenen Poeten mit dem reinen Gemüt aus Schillers „Vier Weltaltern“, 

der ſich gewöhnt hat, in allem IDanvel des Einzelnen die Auswirkung der 

Werdegeſeße des Ganzen zu erkennen. Die hilfloſe Verlegenheit, in die 

das boshafte Geſchi den Staat, deſſen Gaſt er war, im Jahre x866 

bineingeftofen hatte, machte Raabe das GStndium der Zeit freilich zu 

einer Angelegenheit, die keine Schwierigkeit bot. Und dann ging ja der 

eigentliche AYirbel ſo raſend ſchnell vorüber, daß das biedere Philiſtertum 

gar Feine Zeit fand, ſich irgendwie ſeeliſch daranf einzuſtellen. Über ITacht 

war Raabe mit zahlreichen anderen ITorddeutſchen, die Stuttgarts Luft 

afmeten, zum „Landesfeind“ geworden; aber man verſah ſich offenſichtlich 

von ihm ſo wenig wie von den anderen irgendeiner Eröffnung der Feind- 

ſeligkeiten. Und ſo verliefen die aufgeregten Tage im Grunde recht harm: 

los. Erſt am Tage vor Beginn des Taffenſtillſtandes zwiſchen Prenßen 

und den ſüddentſchen Staaten wurde Frau Bertha einmal als „Preußen: 

fopp“ infultiert. Und nod) acht Tage ſpäter wurde Raabe bei der 

Gründung der neuen Deutſchen Partei die vertrauliche INritteilung, daß 

er auf der Polizei als „Spötter über Schwaben", Verächter am Heer 

und Vaterland denunziert und zur Answeiſung empfohlen ſei. Es läßt 

ſich leider nicht leugnen, daß die württembergiſche Polizei über den leßten 

Punkt wenigſtens ziemlich richtig informiert war. Das zeigen ſchon die 

geringfügigen Ausſchnitte, die wir über das Kriegserleben aus den Briefen 

an die Jlntter aneinanderreihen können. ie zeigen aber auch, wie 

unbedeutend troß aller Aufgeregtheit das Gekräuſel war, das der große 

ellenfchlag der Zeit gerade in Stuttgart hervorrief. 

16. Mai: 

„Die Stimmung hier iſt ſehr unkriegeriſch und gedrückt. Die brutale 

ſ<wäbiſche Selbſtüberhebung zeigt ſic aber ſchon in manchen Formen; 

263



diefe partifulariftifche Borniertheit, wie ſie hier in Blüte ſteht, iſt wahr- 

baft maleriſch abgeſchma>t.“ 

16, Juni: 

„Hier wird mit großem Eifer mobil gemacht. Die Straßen wimmeln 

bereits von betrunkener Soldateska. Zweihnndert Jann hat man wegen 

Unbotmäöäßigkeit nach Urach ſchien müſſen.“ 

29. Iuni: 

„Hier geht ein Tag nach dem anderen in großer Aufregung vorüber, 

und wir mit unſeren norddentſchen Anſchauungen ſien ſchon ganz in 

Feindesland. Geſtern war großes Janchzen über die Siegesnachrichten 

aus Böhmen, und jedermann iſt feſt überzeugt, daß die Öfterreicher in 

den nächſten Tagen in Breslau und dann anch ebenſo ſchnell in Berlin 

ſein werden.“ 

25. Juli: 

„Augenblidlich feheint uns der Krieg näher rüden zu wollen; ſoeben 

babe id ein Ertrablatt gekauft, welches von einem Gefecht der YIürttem: 

berger bei TauberbiſchofsSheim meldet. Die Furcht vor der prenfifchen 

Einquartierung liegt den guten Schwaben ſehr auf dem ITacken, und es 

gibt viele böſe Gewiſſen in Stadt und Land. Sonſt aber ſind die nord- 

deutſchen Sympathien — beſonders ſeit der Schlacht bei Königgrätz — 

auch hier ſehr im Gteigen, und es wagt ſchon mancher, ſeine Herzens- 

meinung zu ſagen.“ . . . . „Daß Brannſchweig nm auc< marſchiert, 

freut uns ſehr. ITur immerzu! Die Hanſeaten rüden ja fehon auf 

Gießen! -- Vielleicht Fann jest aus dem alten Deutſchland doch noch 

etwas Rechtes werden; der TTationalverein hat jedenfalls das Geinige 

dazu getan, und es iſt gewiß nicht ſeine Schuld, wenn die Sache wieder 

in die Brüche gehen ſollte.“ 

27. Anguſt: 

„Am 16ten Angnuſt iſt die Württemberger Felddiviſion mit einer 

Subtraktion von 719 Mann an Toten, Verwundeten und Vermißten 

glücklich hier wieder eingezogen, und ich habe es für meine Pflicht ge- 

halten, Gretchen an dieſem weltgefchichtlichen Ereignis teilnehmen zu 

Iaſſen.“ 

Das für Raabe ans dem Erlebnis der Stuttgarter Verworrenheit 

diefer Wochen berausfprang, das fpeifte unmittelbar den entftebenden 
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großen Roman. Er hatte in kritiſcher Lage die Haltung des dentſchen 

Philiſtertums angeſichts des dentſchen Schikſals ſtudieren dürfen, und er 

hatte jenes politiſche Ideal, das der Beſchränktheit des Philiſtertums 

einzigartig entſpricht, den engſtirnigen Partiknlarismus, in ſeiner prächtig: 

ſten Entfaltung ſehen dürfen. Und ſo floß denn der Hohn der Satire 

über dieſe Erſcheinungen in fein Werk. Raabe hat ſich in ſeinen alten 

Tagen etwas darauf zugute getan, daß er am Ubend des Tages von 

Königgräg, noch ahnungslos, daß die Entſcheidung gefallen war, die 

ſatiriſche Geſchichte der deutſchen Reſidenzen im 13. Kapitel ſeines „Abu 

Telfan“ geſchrieben habe. Das Tagebuch beſtätigt dieſe Angabe nicht; 

aber daß die Idee dazu dieſen Tagen entſtammt, daran iſt kein Zweifel. 

Raabes Zuſtimmung zu der Politik Bismar>s war durchaus nicht 

ohne Einſchränkung. Er billigte die Ziele, vernrteilte aber die rückſichts- 

loſe Härte der Mittel, mit denen er ſein Ziel zu erreichen ſuchte. Und 

wenn der Erfolg Bismard recht gab umd damit die AUnseinanderfegung 

über feinen Weg zum Ziel recht ſinnlos wurde, fo iſt damit doch nicht 

entfchieden, ob eine pfochologifch Elnge Unterbauung feiner Politik durch 

Berufung auf die großen gemeindeutfchen Ideen, die in Jahrzehnten 

harter Kämpfe ihre Kraft bewieſen hatten, nicht ſein Werk von vielem 

entlaſtet hätte, was ſich ſpäter als verhängnisvolle innere Schwäche 

äußerte. Bei aller Nüchternheit, mit der er die harten JTotwendigkeiten 

des politiſchen Geſchehens anerkannte, mußte Raabe die Löſung der deut- 

ſchen Frage im Sinne einer, wie es ſchien, rein preußiſchen Angelegen- 

beit fragwürdig erſcheinen, nicht weil er Braunſchweiger war, ſondern 

gerade, weil er febr grümdlich jeglichen Partifularismus überwunden 

batte, gründlicher ſogar als Bismar> die Einſeitigkeit feines Prenfen- 

tums. So gewinnen wir Verſtändnis für die Doppelſtellung Raabes in 

diefer Zeit. Er verteidigt ebenfo rückhaltlos den Güddeutfchen gegenüber 

das große Geſchehen, wie er ſich im Kreiſe der Idorddeutſchen das Recht 

der Kritik nicht beſchneiden läßt. Der Zweifler des Jahres 1866 iſt 

gleichwohl ſehr bald ein ſtarker Bismar>verehrer geworden, nicht weil er 

ſeine eigene Überzeugung preisgab, ſondern weil das, was er zwiſchen 

1866 und 1870 von der Jämmerlichkeit des deutſchen Philiſtertums 

erlebte, ihm die Überzengung aufgezwungen haben mag, daß dieſer Iracht 

unbelehrbarer Gewöhnlichfeit gegenüber anch die größte und erhabenſte 

Idee ohnmächtig war. 
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Natürlich ſtörte der Gegenſas zwiſchen großdentſcher und klein- 

deutſcher Einſtellung auch Frieden und Behagen in Raabes Verkehrs- 

kreis, aber anch bierfür erwieſen ſim die Anuswirkungen des Krieges 

empfindlicher als der Krieg ſelbſt. Jedem Einſichtigen war es klar, daß 

die gewonnene Ordnung nur eine vorläufige war, daß gerade Süddentſch- 

land durch ſie erſt vor die eigentliche Entſcheidung geſtellt wurde. So 

folgte den großen Schlägen des Schiſalshammers der leidenſchaftliche 

Kleinkrieg der Parteinngen, deſſen krähwinkleriſc<e Ahnungsloſigkeit die 

Zuſchaner aus dem Idorden mit einer Miſchung von Grimm und Heiter- 

Feit erfüllte. Es iſt bezeichnend, daß Raabe ſchon früh in einem Kriege 

mit Frankreich die Erlöſung von dieſer lächerlichen Ratloſigkeit ſah. 

Die einzige literariſche Frucht, die in dieſem Jahre zur Reife kam, iſt 

die Novelle „Im Siegeskranze“. Auch ſie war wie ihre Bor- 

göngerin ein Geſchenk des Zufalls. Ende NMrärz traf die Mutter Leiſte 

zu mehrwöchigem Aufenthalt in Stuttgart ein. Am 19. April empfing 

dieſe den Beſuch der befreundeten Angnſte von Boſſe. Bei dieſer Ge- 

legenheit wird das ſchwere Gchiekfal einer gemeinfamen Bekannten, der 

Fran von Hayn, die ſich im Irrenhanuſe befand, ein Thema der Unter- 

haltung gebildet und Frau Leiſte angeregt haben, von ihrer Ingendzeit 

nud von dem zu erzählen, was ſie damals mit ihrer Schweſter Chriſtiane 

durchzumachen hatte. Frau Leiſte war die jüngſte Tochter des Rats- 

Eellerwirtes Dito Illartin Heyden zu Öbisfelde und ſeiner zweiten Frau 

Eliſabeth Antoinette Friederike Claude dn Tell et de la Jeuneſſe, die 

aus einer ehemals vornehmen, aber verarmten Refugiefamilie ſtammte. 

Die älteſte Tochter ans dieſer Che, die im Jahre 1793 geborene Chriſtiane, 

war geiſteskrank und ſtarb im Jahre 1817 an Cpilepſie zu Vorsfelde. 

Die Schilderung der graufamen und unſinnigen Behandlung, die damals 

ſolHe unglücklichen IMenfchenkinder erfuhren, muß unmittelbar einen 

ſtarken Eindru> auf den Dichter gemacht haben. Am nächſten Tage ſchon 

verzeichnet er: „Anfang der Geſchichte der Familie La Jeuneſſe (Im 

Siegeskranz)." Beim Abſchluß des Konzepts nennt er ſie die „Geſchichte 

der INTntter Leiſte.“ 

Die Zeit, die damit lebendig wurde, leitete ſeine Phantaſie weiter. 

Heimatliche Erinnerungen an einen weſtfäliſchen Leutnant Kupfermann, 

der im Frühjahr des Jahres 1813 eine Abteilung Huſaren von Wolfen- 

büttel zu den Preußen hatte binüberführen wollen, aber eingeholt und in 

Koſſel erſchoſſen worden war, verbanden ſich mit der Erzählung der 
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Schwiegermutter von ihren franzöſiſchen Ahnen und ihrer Schweſter. Und 

ſo woben ſich die Fäden zuſammen zum Gewebe eines erſchütternden Schiſals, 

Die ſchöne Ludowike iſt die ſtolze, heldenmütige Brant des Leutnants 

Kupfermann, der „eine halbe Stunde zu früh“ den herannahenden 

Marwitſchen Reitern, der Vorhut des Befreierheeres, entgegeneilt. Und 

die ITachricht von ſeiner Erſchießung, von der ſie, die ſich ſchon ſtolz und 

groß mit der ITotwendigkeit ihres Opfers abgefunden hat, brutal über- 

fallen wird, wirft fie für immer in den Wahnfinn. Und nun beginnt 

das unſelige Elend des unglücklichen NTdenſchenkindes, deſſen Irrwahn 

und Kaferei man duch Dunkelheit und Kälte zu heilen vermeint, jenes 

Elend, das auch wie ein Winterreif auf den Lebensweg der jüngeren 

Schweſter fällt, bis endlid) am Himmelfahristage des Jahres 1814 der 

Tod nach einem Furzen Erwachen ihres Bewußtſeins die Kranke erlöſt. 

Raabe läßt dieſes wehvolle Geſchi> von der Schweſter Ludowikes 

ſelbſt in dem „unruhvollen und angſthaften Frühling des Jahres ſechs- 

undſechzig“ ihrer Enkelin erzählen, hält alſo genau den Zeitpunkt feſt, an 

dem er ſelbſt den Bericht der IMntter Leiſte vernommen hat: offenbar, 

weil ihm der Tonfall, in dem ſie erzählt, untrennbar davon ſchien. In 

der Tat zittert die Unmittelbarkeit des Cindru>s fühlbar in dieſer 

ITovelle nach, die zu vem an Ndannigfaltigkeit und Eindringlichkeit nicht 

zu überbietenden Gemälde der Freiheitskriege in Raabes Geſamtwerk 

vielleicht das ergreifendſte Einzelbild ſtellt. 

In dem Angenblik aber, da er es zeichnete — unmittelbar oor dem 

Ausbruch des deutſc<en Bürgerkrieges — bedeutete es für ihm eine 

fchneidende Begründung des politifchen Rechtes des deutfchen TTordens. 

Damals, als die folge Ludorwike ihr Herzensglüc hochgemut dem Water: 

lande opferte, um in grenzenloſes Elend zu verſinken, damals ſtand der 

dentfehe Süden im Fremmöfchaftsverhältnis zum Crbfeinde. Cs war nur 

die Gerechtigkeit eines Schi>ſals, das ſich nicht betrügen läßt, wenn der 

in jener JTot erzogene und hartgefchmiedete Morden fich das Recht zu: 

ſprach, in ſeinem Sinne die dentſche Frage zu löſen. 

Abn Telfan 

Als Raabe am Zo. März 1867 gegen 5 Uhr nachmittags den Roman 

„AbnTelfanoderdieHeimkehrvomMondgebirge“ 

vollendet hatte, war er ſich bewußt, die Höhe der INdeiſterſchaft erklommen 
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zu haben. Schon vor dem Abſchluß hatte er der Mutter geſchrieben: 

„I< habe mir vorgenommen, gerade dieſes Nranuſkript nicht zu leicht 

loszuſchlagen, da im -- eigentlich zum erſten INTale -- einen wirklichen 

Wert darauf lege.“ Und am 7. Inni ſchrieb er: „I< hoffe, das Buch 

ſoll uns auf die Höhe unſeres Rufes heben, doc) wäre es mir gerade darum 

lieber, daß Ihr Euch geduldetet und es aud) nur als Buch lafet.” Und 

er hat an dieſem Urteil unerſchütterlich bis an fein Lebensende feſt- 

gehalten, wie ſ<wer anch wieder die Enttäuſchung war, die ihm das Ver- 

ſagen der Leſerſchaft bereitete. Wenn alles, was ihm vorher entſtanden 

war, ihm „vor ſeiner Geburt“ zu liegen ſchien, dann legt uns das eine 

doppelte Frage vor, die gebieterifh Antwort erheiſcht: worin ſah der 

Dichter felbft den überragenden Wert des „Ubu Telfan” im Wergleich 

zu feinen früheren Leiſtungen, und wie erklärt ſich das jahrzehntelange 

Verſagen nicht nur der Leſer, ſondern anch der literariſchen Kritik dieſem 

Werke gegenüber? 

In „Abu Telfan” gibt uns Raabe ein Zeitbild feiner unmittelbaren 

Gegenwart. Dieſe Feſtſtellung iſt nicht ganz unweſentlih. Während er 

an den erſien Fäden des Romans ſpann, ſiand er unter dem ſtarken Ein- 

dru> der Schlacht bei Richmond, die den amerikaniſchen (Sklavenkrieg 

entſchied (3. April 1865), und des Todes von Abraham Lincoln, der beim 

Einzug in die eroberte Stadt erſchoſſen wurde. Dieſes tragiſche Ende des 

Präſidenten wird im Tagebuche mit ſtarker Hervorhebung feſtgehalten. 

Und am Schluß des Romans wird ung mitgeteilt, daß Viktor von Fehl- 

eyſen ſein Verſagen im Lebenskampf durch ſeinen Tod in der Schlacht von 

Richmond gefühnt habe. Tenn Raabe hier auf den zeitlichen Abſtand des 

Epikers von den Geſchehniſſen verzichtet, dann bedentet das, daß er hier 

von vornherein ſich bewußt war, feine eigene Sache zu führen und zu 

dichten, was ihm „auf die ITägel brannte“. 

Im erſten Kapitel begleitet Raabe ſeinen Helden Leonhard Hage- 
bncher, der ſich auf den Stationen ſeiner Fahrt den verſchiedenen Polizei- 

beamten des Deutſchen Bundes zu ihrem Eopffchürtelnden Erſtannen als 

Kriegsgefangener ans Abu Telfan im Tumurkielande, Königreich Darfur, 

ausweiſt, von Trieſt bis Leipzig, um dann die ironiſche Feſtſtellung zu 

machen, daß dieſer INdann, gewiß ein prächtiges IMotiv für einen exotiſchen 

Abenteuerroman, ſeine „mannigfaltigſten, bunteſten, gefahrvollſten, ge- 

heinmisvollſten Abenteuer“ im lieben dentfchen Waterlande erlebte. In 

Bumsdorf bei ITippenburg, wo das Haus feines Waters, des Steter- 
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infpeEtors Hagebucher, fteht, finden wir ihn wieder. Hier erfahren wir, 

was in ſeinem Leben romantiſch erſcheinen könnte, was aber von ihm ſelber 

mit grimmiger JTüchternheit jegliher Romantik entkleidet wird. Ein 

Ehrenhandel, der einen gewaltigen Durchzieher auf ſeinem Geſicht zurück- 

ließ, hat den Studenten der Theologie aus der Bahn geworfen. Da er 

mit Sicherheit annehmen durfte, daheim kein Verſtändnis für ſein Schik- 

ſal zu finden, iſt er in die Welt hinansgeſtürmt. Nach mannigfachen 

Verfuchen, des Lebens Herr zu werden, hat er einen Poften in der fran- 

zöfifchen Gtudienkommiffion gefunden, die die wiffenfchaftlichen Grund: 

lagen für den Bau des Suezkanals feſtlegte. Itach Abſchluß der Arbeiten 

der Kommiſſion hat er ſich einem Elfenbeinhändler angeſchloſſen, der in 

das Innere Afrikas zog. Bei einem Überfall der Bagarraneger auf die 

Handelskarawane iſt er in Gefangenſchaft geraten, um ſchließlich als 

Handelgsartikel nam; Abn Telfan im Tumurkielande zu gelangen, wo er 

dann als Sklave eines TTegerftammes mehr als ein Jahrzehnt Gelegenheit 

hafte, über die Vergangenheit, über ſich ſelbſt und über den Sinn des 

Lebens nachzuſinnen. Von dem Leiter einer Tierkarawane, die Raubtiere 

für zoologiſche Gärten Europas einhandelte, Kornelius van der INTooX, iſt 

er dann losgefauft worden und hat den Weg zur Heimat zurückgefunden. 

Drei Wochen find feit feiner Heimkehr vergangen, und wir finden den 

Entwurzelten wieder am Buſen der „ſüßen Heimat”, die ihren Lieblichften 

JWaientraum um ihn webt. IToch ift er nicht aus feiner Betäubung er- 

wacht, noch liegt es dunkel zwiſchen ihm und feinem TYeg zum Ziele. Aber 

er weiß ſchon, daß es eine ſchwere und traurige Anfgabe iſt, zum zweiten- 

mal mit dem ABC des Lebens beginnen zu müſſen. Und inzwiſchen iſt in 

der Philifterwelt ringsum der Glanz im Verbleichen, mit dem die Auf- 

regung über das merkwürdige OSchikſal den Heimgekehrten umſponnen 

hatte. Man weiß, daß er aus dem Lande ſeiner Abentener nichts mit- 

gebracht hat, was ihn den Sorgen des Alltags enthebt. Und da er ſelbſt 

feine Miene zu machen ſcheint, dieſe Sorgen zu ſehen, rüſtet ſich die liebe 

Verwandtſchaft ſchon, ihm die Augen dafür zu öffnen. Unmittelbar, 

bevor dieſer Vorſtoß einſetzt, findet er aber einen Gundesgenoffen, der gu 

ſeiner Überraſchung Verſtändnis für ſeine ſeeliſche Lage hat. Das iſt das 

Hoffränlein Nikola von Einſtein, die als Gaſt bei ihrem Verwandten, 

dem Gutsherrn oon Bumesdorf, weilt. Sie erkennt im Spiegel ſeines 

Schi>ſals ihr eigenes wieder. Ja, ſie iſt ſchließlich noch ſchlimmer daran. 

Denn wenn es auf die troſtloſe Leere des Daſeins ankommt, dann lebt ſie 
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in dem engen Hofkreiſe ihrer kleinen Reſidenz aueh „im Tummrkielande“, 

und es iſt kein großer Unterſchied, daß es goldene Ketten ſind, die an ihren 

Gliedern klirren. Und für ſie gibt es keinen Kornelins van der Mook, 

Denn die Verſorgung durch die ſtandesgemäße Heirat, der ſie ſich nicht 

entziehen kann, wird ihr kein Freiheitstor öffnen. 

Unter dem Borſiß der energiſchen Tante Schnödler tagt dann der 

Familienrat über den aus der Bahır gefehlenderten Wagabunden. Durch 

Vermittelung des Onkels Stadtrat ſoll er in das Büroweſen eingeführt 
werden, um ſpäter einmal Ratsſchreiber in ITippenburg zu werden. Und 

als der Unglückliche ſeine Unfähigkeit dazu bekennt, iſt die Entrüſtung 

groß. Jur einer tritt für ihn ein: das iſt der TYegebaninſpektor Vetter 

Waſſertreter, ein alter Herr in den Sechzigern, der aber ans guten 

Gründen keine beſondere Achtung in dem Kreiſe genießt. Er weiß, wie 

Leonhard zu Mute iſt; denn er ift auch „im Tumurkielande“ geweſen. 

Als er im Jahre 1815 gläubiger Hoffnungen für fein deutfhes Vater- 

land voll aus den Befreinngskriegen auf die Univerſität ging, da begann 

für ihn die Lehrzeit. Er war bei dem großen Wartburgſeſt der deutſchen 

Burſchenſchaft dabei, und wie viele deutſc<e Jünglinge, die von ihres 

Volkes Einheit nnd Größe träumten, wurde er ein Opfer der Rarlsbader 

Beſchlüſſe. Auf dentſchen Feſtungen wurde ihm in den entſcheidenden 

Nrannesjahren Zeit gegeben, darüber nachzuſinnen, was es bedentet, für 

Dentſchlands Zukunft Panier anfzuwerfen. Er hat noch nicht vergeſſen, 

wie es in ihm ausſah, als man ihn nach inhaltlos dabinſchleichenden 

Jahren aus der Haft entließ. Er ſieht vorans, was kommt. So mahnt 

er den ratloſen Steuerinſpektor, der innerlich nur zu ſehr der Tante 

Schnödler Recht gibt, zur Geduld; könne er ſie aber nicht anfbringen, ſo 

möge er fo bald wie möglich den Wagabunden aus dem Haufe jagen. 

Dieſem aber gibt er zu verſtehen, daß er gu jeder Tage und ITadhtzeit bet 

ihm Aſyl beziehen dürfe. Und noch bevor ſich erfüllt, was er vorausſieht, 

nimme er fid) Leonhards an. Er ftelle ihn unter die Weisheit des alten 

Goethe, und er führt ihn zu der einſamen Frau Claudine Fehleyſen in der 

Kagenmühle Auch diefe hat einen fehweren Lebensbruch zu überwinden 

gehabt; aber ſie iſt als eine weiſe, gütige und heldenhafte Fran daraus 

hervorgegangen und darum gerüſtet, in der Ratloſigkeit des Lebens TYege 

zu weiſen. Wor zehn Jahren iſt ihr INann, ein hoher Staatsbeamter, im 

Angenblic einer ſc<weren Anklage vom Schlage gerührt worden. Ihr 

Sohn Viktor hat ſie damals unter dem Eindru> des drohenden Skandals 
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mit ſich auf ſeine ſinnloſe Flucht geriſſen. Im Winterfchneeftuen ift der 

Wagen in der INrähe des Dorfes Fliegenhauſen zuſammengebrochen, und 

der Vetter Waſſertreter hat die fieberFranke Frau in die Ragenmithle 

bringen laſſen. Die Beſißer der Mühle ſind bald darauf nach Amerika 

ausgewandert und haben ihr Beſikkum an die Kranke verkauft, die hier 

nun ein abgelegenes, grün umſponnenes Aſyl gefunden har, während ihr 

Sohn weitergeſtürmt iſt auf ſeiner törichten Flucht vor den WIahngebilden 

der öffentlihen MTeinung. In der Einſamkeit der Kaßenmühle, wo die 

fallenden Tropfen von dem ſtillgelegten Rade der Irühle ihr die Stunden 

zählen, iſt von dieſer Fran alles abgefallen, was ſie einſt mit der Eitelkeit 

der Welt verband. Sie hat das Wünſchen verlernt und iſt immer reicher 

dadurch geworden. Jinr anf eines wartet fie noch im Leben und rüftet ſich 

darauf: auf die Heimkehr ihres Sohnes, den fie als Irrläufer in der 

Wildnis der AYelt weiß. „Unſere liebe Frau von der Geduld” nennt fie 

Nikola von Einſtein, die Ungeduldige, die wie der Wetter Waffertreter zu 

den wenigen gehört, die Zutritt zu ihr finden. 

Bei ſeinem erſten Beſuch mit dem Wetter Waffertreter finder Hage- 

bucher das Hoffrdulein bei ihr, und Frau Claudine beſtätigt die Er- 

wartungen des Wegebaninſpektors, indem fie dem iconifchen Vorſchlag 

Nikolas, der Afrikaner ſolle ſeine Abentener auf ein Jahrmarktsbild 

malen, ſich einen Leierkaſten kanfen und den Leuten von ſeinem Schiſal 

ſingen, einen ernſthaften Sinn gibt. Sie regt ihn an, ſeine Erlebniſſe 

durch Schrift oder Wort fiir andere nugbar zu machen. Und zum erften 

Nrale ſeit ſeiner Heimkehr ſieht dieſer einen Weg vor ſich, den er gehen 

kann. Daß er das Zeug zu dieſer Auſgabe hat, zeigt er unmittelbar dar- 

auf, als er nach dem Fortgang der beiden anderen der Fran Clandine 

allein von feiner Befreiung onrdy Rornelins oan der INQook erzählt. Zu 

ſeiner eigenen Überraſchung geſtaltet ſic) ihm der Bericht von jener ent- 

ſcheidenden Lebensſtunde zu einem von Farben, Tönen und Bewegungen 

flimmernden Bilde, das ihm nur an dem einen Punkte ins Klang- und 

Farbloſe verlänft, wo er auf den beſonderen Wunſch ſeiner Zuhörerin ihr 

eine Vorſtellung von der mürriſchen, ſ<weigſamen Perſon ſeines Retters 

zu geben ſich bemüht, der ſich ſeiner dankbaren Herzlichkeit gegenüber vollig 

unzugänglich erwieſen hatte. Als Leonhard dann hoffnungsfreudig und 

Elar über den künftigen TYeg heimkehrt, trifft er vor der Schwelle des 

väterlichen Hauſes mit dem Stenerinſpektor zuſammen. Es iſt ein unglü>- 

feliger Augenblid. Denn der giftige Hohn der Stammtiſchgenoſſen im 
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Hottoratiorenſtübhen des Goldenen Pfaus zu Nippenburg über den aus 

dem Mohrenlande heimgekehrten Sohn hat diefen fiir immer aug dem ihm 

unentbehrlich gewordenen Kreiſe vertrieben. Nun erkennt der gemiffen- 

hafte Beamte, dem von jeher das Leben ſo etwas wie ein Rechenexempel 

war, in dem Sohne einen Rechenfehler und ſchließt ihm die Tür vor der 

Jaſe zu. In der ITacht meldet ſich Leonhard bei dem Verter Waſſer- 

treter, der längſt darauf gewartet hat, 

Anch Tikolas Sc<iſal erfüllt ſich. Die Friſt, die ſie ſich ansbe- 

dungen hat, iſt abgelaufen. Das große under, das ihr die Ketten ab- 

ſireifen könnte, iſt ausgeblieben. So handelt es ſich für ſie nur um einen 

Kettentauſch, der unter dem Motto „enttänſchte IUunſionen“ ſteht. Sie 

verläßt wehen Herzens Bumsdorf und die Kagenmühle, um die Frau des 

Freiherrn von Glimmern zu werden. Sie hat im Umgang mit Hage: 

bncher und der Fran Clandine die ſ<were Kunſt gelernt, ſich tot zu ſtellen 

in der Hand des Fatums, und ſie wird die ihr zugeſchriebene Rolle fehler- 

frei ſpielen. Die wirkliche Idrikola aber bewahrt fich ihr Heimatrecht in 
der Kaßenmühle, und wenn die Welt, in die fie eingeht, ihr gar zur frech 

ihre Forderungen vorlegt, wird ſie von dem Stüc ſc<warzen Brotes 

Eoften, das ihr unfere liebe Fran von der Geduld mit auf den Weg gibt. 

Das zweite Buch des Romans führt uns in die Reſidenz, wo Hage- 

bucher mit der vor Eurzem von der Hochzeitsreife zurückgefehrten JTifola 

zuſammentrifft. Raabe leitet dieſes Buch mit einer glänzenden kultur- 

geſchichtlichen Satire ein, In einer flimmernden Reihe von Guckkaſten- 

bildern zeichnet er die Geſchichte der deutſchen Reſidenz ſchlechthin, denn: 

„der Plunder bleibt eben überall derſelbe und die Liebe und Verehrung 

zum angeſtammten Fürſtenhauſe, ſowie die Unhänglichkeit an ſonſtige alt: 

gewohnte, behagliche oder unbehagliche Überkommmniſſe und Einrichtungen 

gleichfalls“. (Es läßt ſich dabei nicht vermeiden, daß die über alle deutſchen 

Schi>ſale gleichgültig hinwegſchreitende Selbſtſucht der kleinen Fürſten- 

Hänſer in die grellſte Belenchtung tritt. 

Leonhard Hagebucher tritt uns in äußerlich ſehr gewandelter Geſtalt 

entgegen. Der AWildling hat ſich der Herrſchaft der Ildode unterworfen. 

„Die Ziviliſation hat ihr Recht über ihn gewonnen; aber unter der Eleganz 

iſt der NWiderfpruch zu ihr lebendig geblieben. Nit der Sicherheit, mit 

der die Wögel von demfelben Gefieder zueinander finden, hat er bei dem 

“Schneider Felir Coleftin Täubrich fein Quartier gefunden. Das iſt 

vielleicht der wunderlichſte Geſell, den die ganze Reſidenz beherbergt. Er 
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iſt auf ſeiner Wanderſchaft bis nach Paläſtina gekommen, und ſeine 
Wachträume ſpinnen ihre Fäden immer wieder um die Zeit, die er in 

Jeruſalem verlebte. Bei einem Überfall im Kidrontal, in den er im 

Dienſte eines Kloſters hineingezogen wurde, hat er einen Schlag vor die 

Stirn mit einem ſchweren Stein erhalten. INdtormoniſche Miſſionare 

haben den .Bewußtloſen nach Jernſalem zurückgebracht, und von dort iſt 

ev auf dem chub, wie fein Wanderbuch answeift, in die Heimat zurück- 

gekommen. Erſt bier iſt er wieder zum Bewußtſein erwacht, aber es iſt 

Fein Flares Bewußtſein, das die Örenzlinien zwifchen Traum und Wirk: 

lichfeit zu erkennen weiß. Der Reichtum des Traumes aber, der die harten, 

erbarmungslofen Umtiffe der Wirklichkeit ihm in jedem Augenblick zu 

verhüllen vermag, iſt ſein Glück. Won Tänbrich erhält Leonhard: ver- 

worrene Kunde von der Vergangenheit des Gatten ITikolas. Der Frei- 

herr von Glimmern hat in kritiſchen Verwiklungen des Hoflebens eine 

Rolle geſpielt, er hat es verſtanden, durc< alle Gefahren hindurch ſeine 

Stellung zu wahren, freilich, wie es ſcheint, mit rüſichtsloſer Preisgabe 

unſchuldiger Opfer. Als Intendant des Fürſtlichen Hoftheaters und Ex- 

zellenz gehört er jeßt zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten der Reſidenz. 

' Im Hauſe des wackeren Ndajors Wildberg, deſſen Frau eine Freundin 

Nikolas iſt, trifft Hagebnyc<her wieder mit dieſer zuſammen und berichtet 

von der rt, in der er fich unter der freuen Obhut des Vetters Waſſer- 

freter feine Waffen für den nenen Lebenskampf geſchmiedet. Mit zäher 

Gründlichkeit hat er die Lücke, die ſein zwölfjähriges Sklaventum in ſeiner 

Kenntnis der Ziviliſation und ihrer Entwicklung entfliehen ließ, ausgefüllt. 

Berge von IMakulatur hat er zähneknirſchend dur<wühlt. Und das war 

feine müßige Unterhaltung geweſen. Denn ſein Schikſal hatte ihn ja 

dazu erzogen, mit Angen zu leſen, die -- nach Nikolas Wort — „aus 

Forrumpierten Sklaven der Geſellſ<aft zu freien Bürgern des wahren 

Reiches Gottes" geworden waren. Unbeſtochen ſind dieſe Angen durch alle 

buntſchillernden Schleier, die die heuchlerifche Zeit um die Dinge wand, 

hindurc<gedrungen, und was ſie ſchaufen, hat ihm immer wieder den 

Grimm und den Ekel auſſteigen laſſen über das ſinnloſe und gemeine Tun 

und Gebaren einer ſelbſt- und ſiegesſicheren Ziviliſation. ITur drei Dinge 

haben den vom GSchi>ſal in ſo harte Schule Genommenen bei ſeinem 

Schreiten durch dieſen Wuſt zu nener Welt- und Lebensklarheit hin auf- 

rec<t erhalten können: der ſc<warze Kaffee des Vetters TYaſſertreter, der 

geduldige Croft der Frau Claudine und die hoheitsvoll gelaſſen über aller, 
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Erdenwirrnig leuchtende IVeisheit des alten Goethe. Aber Nikola miß- 

verſteht ihn, wenn ſie mit fraurigem Bedauern meint, er verfuche, fein 

zerſtörtes Leben durch wilde Ironie zuſammenzufaſſen und zuſammen- 

zuhalten. Leonhard weiß, daß er die Waffen bereit hält zum Kampf mit 

dem Geiſt der Gewöhnlichkeit, der ihm überall bei ſeinem Studium ent: 

gegenble>te. Vorerſt begnügt er ſich freilich noch damit, ſeine reichen 

Kenntniſſe morgenländiſcher Sprachen in den Dienſt der koptiſchen 

Grammatik des Profeſſors Reihenſchlager, eines Studienfreundes Waſſer- 

freters, zu ſiellen und dabei ſeine Träume um das kluge Köpfchen Serenas, 

der Tochter des Profeſſors, gaukeln zu laſſen. 

Aber endlich kommt der große Tag doch, an dem der Afrikaner die 

Reihe ſeiner öffentlichen Vorträge eröffnet, und wenn die Cinwohner- 

ſchaft der Reſidenz in der Erwartung, eine große Senſation zu erleben, 

den Saal gefüllt hatte, dann wurde ſie wahrlich nicht enttäuſcht. Leonhard 

wißte anſchaulich genug die TJelt zwiſchen dem Jlittelmeer nnd dem 

Mondgebirge zu ſchildern; aber damit war es bei ihm nicht getan. Er 

benubte, ja er mifbranchte in ſc<nöder TYeiſe die ihm ſo innig vertrauten 

Verhältniſſe des Tumurkielandes als Spiegel, um in ihm den verblüfften 

Pfahlbürgern ein ganz nenes Bild von ihren eigenen Lebensverhältmiſſen 

in einer ganz heimtüdijchen Beleuchtung zu geben. Ohne ſelbſt zu ahnen, 

was er fat, ließ er fie mit feinen eigenen Augen die Kerkerwände ihrer 

Exiſtenz ſehen, ließ er ſie den Gefängnisbrodem empfinden, der zwiſchen 

ihnen nicht anders laſtete, als in den Höhlen von Abu Telfan. Zum Ent- 

zücken des Vetters Taſſertreter, der den begeiſtertſten Hörer ſeines weit 

über ihn hinaunsgewachſenen Zöglings darſtellte, riß er ihnen das Immer- 

grün ihrer Gefühle von dem grauen Gemätter, das ihre Welt umbeate, 

und zeigte ihnen, wie morſch und zerfallen es dahinter ausſah. Durch die 

Zelt „der rationell geordneten Gewöhnlichkeit“, deren Hüter und Opfer 

da vor ihm ſaßen, ließ er ſo ſchneidend den Hauch ſeiner eigenen freien 

Geele wehen, daß bei einem Teil ſeiner Hörer die ſonderbarſten Gefühle 

mach mwireden, eine feltfame Nlifchung von heißer Gehnjucht und tiefer 

Belchämung, 

Alber als der Kedner nad) einem Hochgefang anf das freie Illenfchen- 

fum, das demutsvoll und ſtolz zugleich ſich zum Ganzen bekennt, von feinen 

Hörern Abſchied nehmen will, da erlebt er ſelber ſeine Senſation. Im 

Hintergrund des Saales ſieht er ſeinen Retter Kornelius van der Nook, 

der ihm im Angenbli> des Erkennens durch Zeichen zu verſtehen gibt, daß 
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er nicht gekannt ſein will. Und in der Erregung, in die ihn dieſe geſpen- 
flifche Erfcheinung verfegt, hat er IMühe, ſeinen Vortrag zu Ende zu 

bringen. 

Das unerwartete Wiederſehen nimmt Leonhards Seele ſo ſtark ge- 

fangen, daß er für die Wirkung feines Vortrags keine Gedanken haben 

kann. Dieſe iſt ſ<limm genug, vor allem in den führenden Kreiſen der 

Reſidenz, und am nächſten NTorgen trägt ein Schreiben des Polizei- 

direktors, das die Fortſezung der Vorträge verbietet, dem Rechnung. Es 

bat kanm eine Wirkung auf den Empfänger, denn ein anderes iſt ihm 

vorausgegangen und hat ſeine unerträglihe Spannung gelöſt: Kornelins 

van der Ndook hat ein Zuſammentreffen für den Abend in Ausſicht ge- 

ſtellt. Leonhard ahnt nicht, daß dies ein Ruf des Schiſals iſt, das ihn 
beimtüdiſch beim Sort nimmt. Jdachdem er eben arglos ſein volles Herz 

ausgeſchüttet und der Geſellſchaft den Spiegel vorgehalten hat, wird er 

jeßt zum Nritwiſſer einer Verſchwörung berufen, die einen der ſchuldigſten 

Schädlinge dieſer Geſellſchaft zur Strecke bringen ſoll. | 

Es handelt fich um eine alte, längſt verjährte Schuld, die ihre Sühne 

ſucht. Vor vielen Jahren, da ſtand der Oberleutnant Freiherr von 

Glimmern mit dem Feldwebel Kind in einer Kompanie. Der Feldwebel, 

ein ſtraffer, ſchroffer Friedensſoldat, hatte eine ſchöne Tochter, die dem 

Offizier in die Angen ſtach. Sie war mit einem Schreiber des Gerichts» 

rats Fehleyſen verlobt. Der Feldwebel war mit der TWahl ſeiner Tochter 

einverſtanden, verlangte aber, daß der Bräutigam zuvor ſeinen Militär- 

dienſt ableiſten ſolle. Der Freiherr weif durch ſeinen Einfluß den Alten 

außer Sicht zu ſchaffen. Er wird als Leutnant der Strafkompanie nach 

Wallenburg verſest. Die Tochter bleibt in der Reſidenz zurück, die „feine 

Bildung zu lernen“. ITun iſt nur der Bräutigam noch im TYege. Wegen 

eines Disziplinarfalls wird er in die Strafkompanie des künftigen 

Schwiegervaters geſchi>t. Der unglüdliche Soldat glaubt an ein böſes 

Gpiel, an dem der Vater ſeiner Braut beteiligt iſt. Er meint, der 

Leutnant Kind rechne mit einem adligen Schwiegerſohn. So ſchweigt er 

in verbiſſenem Troß. Aber als der Freiherr in dienſtlicher Eigenſchaft vor 

der Front der Strafkompanie erſcheint, ſchießt er ihn an, von ſinnloſer 

Wut überwältigt, um ſofort auf Befehl Kinds erſchoſſen zu werden. Zu 

ſpät durchſchaut dieſer die Schnrkerei des Freiherrn. Seine Tochter hatte 

dem Verlobten die Trene gehalten, aber für dieſen ſelbſt war es eine un- 

mögliche Forderung geweſen, dem Offizier, der ſeiner Brant nachſtellte, 

18* 275



Order zu parieren. Auch die Tochter überlebte den Zuſammenbruch ihres 

Glücks nicht lange. Und in ihr Grab hatte der Leutnant Kind alles ver- 
ſenkt, was weich in ihm war. 

Die Kriegsgerichtsverhandlung hatte der Gerichtsrat Fehleyſen, ein 

katoniſch ſtrenger und darum unbeliebter INann, geleitet. Die Art, wie 

er es gefan, hatte ihn erft recht zum Feinde einer mächtigen Partei ge- 

macht, die alles Erdenkliche tat, ihn nnmöglich zu mochen. Eine Er- 

Frankung des Rats bot dazu erwünſchte Gelegenheit. Die Flucht eines 

Untergebenen wurde zum Anlaß der Anklage genommen. Das tückiſche 

Neß zu zerreißen, wurde der Gerichtsrat durch feinen plöglichen Dod ge: 

Hindert. 

Der Lentnant Kind aber hat jahrelang nur ſeiner Rache gelebt. 

Raſtlos hat er den Zerſtörer ſeiner Familie umlauert. Jett iſt er am Ziel. 

Vernichtendes Material hat er in Händen, den Freiherrn als Urkunden- 

fälfcher und Betrüger zu entlarven. Dieſer hat lange Zeit den Haushalt 
der Prinzeſſin, deren Hoffränlein ITikola war, geleitet und ſich dabei 

bereichert. Er bat Idikola nur geheiratet, ſich zu ſichern, weil er wußte, 

daß ſie der Liebling der Prinzeſſin war. 

Das iſt der böſe Schiſalsknoten, zu deſſen Löſung jeßt Leonhard 

Hagebucher durc< ſeinen Retter Kornelius van der INook herbeigerufen 

wird. Denn dieſer van der TNidook iſt kein anderer als der Sohn des 

Gerichtsrats Fehleyſen und der Frau Clandine in der Kaßenmühle, Und 

zentnerſchwer fällt es nun Leonhard auf die Seele, als er ſieht, daß dieſer 

Hohlkopf, den der Zuſammenbruch ſeiner frivolen Scheinexiſtenz in die 

Weite getrieben hat, von allen Ubertenern der Welt draußen nicht er- 

zogen, ſondern nur in Menſchenfeindſchaft und Selbſtverachtung zu einem 

hohuvollen Spiel mit dem Leben verleitet worden iſt, und tief beugt ihn 

der Gedanke, was die Heimkehr dieſes Sohnes für den Frieden der 

Kasenmühle bedeuten könnte. Der Rache des Leutnants Kind kann er 

und will er nicht in den Arm fallen. Ihm bleibt nur eine Aufgabe, ſich 

(chitgend vor die zu ſtellen, die ſchuldlos in das drohende Verhängnis 

hineingeriſſen werden müſſen. So fest er bei dem Leutnant einen Auf- 

ſchub durch. Er will den verlorenen Sohn der Mutter zuführen und mit 

Fraun Claudine Rat halten. 

Der Gang zur Kaßenmühle wird Leonhard nicht minder ſchwer als 

dem von Scham und Grimm über ſich ſelbſt zerriſſenen verlorenen Sohne. 

An ihrer Pforte erfährt er, daß auch in fein Leben wieder die Hand des 
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SchiFſals eingegriffen hat. Sein Vater liegt im Sterben. An einem 

Übermaß von Freude ift der alte, griesgrämige Mann zugrunde gegangen. 

Dem Vetter Waffertreter war es gelungen, ihn im Trinmph wieder an 

ſeinen Ehrenplaß an der Honoratiorentafel der Stammtiſchphiliſter des - 

„Goldenen Pfans“ zu Idippenburg zurückzuführen. Aber der Wandel 

von verbiſſenem Groll zur ehrenvollen Wiedereinfegung in ſeine Rechte 

war zu groß und zu plöglich für das alte Herz gewefen. Ein Schlaganfall 

hatte dem wobloorbereiteten Werfühnungsfeft ein jähes Ende gemacht; 

und als Leonhard fein Vaterhaus erreicht, findet er einen Toten, mit dem 

er in mitleidsſchwerer Erkenntnis der Schranken allen Menſchentums 

feinen Frieden macht. 

Als er dann nach der Beerdigung des Vaters wieder zur Kaßenmühle 

kommet, findet er Frau Clandine noch gewachſen, noch ſieghafter in ihrer Art, 

das Leben zu zwingen. Alle Sorgen waren zwecklos. Sie hatte ſich die 

langen Jahre des Wartens durc< keine IUnſionen trügeriſch gemacht. Sie 

hatte ſtill für den Heimkehrenden einen neuen Herd gebaut und war auf 

ihn gerüſtet, wie er auc) kam. Und wir ſind gewiß, daß ſie, vor der jeder 

Sturm ſich legt, jede Flut verebbt und jeder Lärm verweht, auch der zer- 

riſſenen Seele des Sohnes, der mit höhniſchem Trotz nur ſeinen Schwäch- 

lingsſinn zu maskieren ſucht, Heilung zu geben vermag. Aber noch mit 

einem anderen Troſt kehrt Leonhard in die Reſidenz zurück: im Augenblick, 

da das Verhängnis über Iikola hereinbricht und ſie geſtreift wird von der 

Flut der Schande, die ſich über den Namen ihres Gatten ergießt, wird 

ſie ſich ihres Heimatrechts in der Kazenmühle erinnern, und unſere liebe 

Frau von der Geduld iſt reiß genug, auch diefer in der Wirenis der 

Welt Verirrten Frieden zu geben. 

- Das dritte Buch bringt die Löſnng der verſchlungenen Lebensfäden, 

ſoweit das Leben, wie es Raabe in dieſem ſchwerblütigen TVYerke ſieht, 

eine Löſung überhanpt zuläßt. Hagebucher kehrt in die Reſidenz zurück 

und erhält trübe Kunde von der herben Bitterkeit, mit der ITikola das 

Opfer ihrer Konvenienzehe trägt. Der Herr Intendant hat es nicht mehr 

nötig, eine Maske zu tragen, und ſeine junge Gattin ſieht, wer er iſt. 

Aber dex Grimm, den der Afrikaner darob empfindet, verbindet ſich mit 

einem ſeufzenden Troſt: der unvermeidliche Skandal wird letzten Endes 

auch ihr eine Löfung und Erlöſung bringen. Um ihn ſelbſt aber ziehen 

fd die Fäden der Sehnſucht feſter und feſter. Der in dumpfer Knecht- 

ſchaft dem Leben der Gegenwart Entfremdete hat wohl in raſtloſer Arbeit 
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ſeinen Standpunkt in der Zeit wiedergewonnen; aber erſt jeßt kann er 
anfangen, an ſich ſelbſt zu denken, und da zeigt ſich die ironiſche Kehrſeite 

ſeines Lebensſtudiums. Einem Problem gegenüber iſt er ein kläglich 

ratloſer Lehrling geblieben, das iſt ſeine Stellung zum Weibe, und die 

dunklen Erfahrungen des Profeſſors Reihenſchlager auf dieſem Gebiete 

konnten ihm keine wertvolle Leuchte ſein. So muß er von der Elugen 

Evanatur ſeiner Tochter Serena eine Idiederlage hinnehmen. Es iſt 

wobl fiir das gute Rind, aber erft recht fiir Leonhard Hagebudyer dod) 

beſſer, daß noch gerade im richtigen Augenbli> der ſchon aufgegebene Ver- 

ehrer ſich anmeldet und ihn aus dem Felde fchlägt. Der beſchämte Blick 

in den empfangenen Korb iſt immerhin ein erträglicher Erſaß für die 

lange Reue, die ihn ſeine Unerfahrenheit hätte koſten können. 

An dem Abend des Tages, da er ſeinen Tranm begräbt, jagt der 

Leutnant Kind die in Jahren hartnäckiger Arbeit gelegte Mine in die 

Luft. Es iſt große Geſellſchaft bei dem Herrn Polizeidirektor von Begen- 

dorff. Wie ein Geſpenſt erſcheint der alte Soldat in dem vornehmen 

Kreiſe, der ſich hier zuſammengefunden hat, und entlarvt den Freiherrn 

als Betrüger, indem er feine Beweisurkunden dem höchften richterlichen 

Beamten der Reſidenz überreicht. Idikola iſt ans der verſtörten Geſellſchaft 

in das Haus des Majors Wildberg geflüchtet, und dieſer ruft Hage- 

bucher noch in der ITacht in ſein Hans. Die vom Ekel über die Rolle, die 

ſie ſpielt und weiter ſpielen ſoll, zerriſſene Seele der Freifrau von Glim- 

mern zu heilen, davon kann er nicht träumen. Aber er kann den Weg 

zur Heilung weiſen. TYohl weiß er, daß im Aungenbli> aud) die Ragen: 

mühle fein Aſyl für die Unglückliche bietet; denn dort weilt jest der 

Bundesggenoſſe des Leutnants Kind, Viktor von Fehleyſen, der einſt als 

Lentnant mit Nikola ſein frivoles Spiel geſpielt hat. Und dennoch weiſt 

er den Weg dorthin, weil er die große Seele der Frau von der Geduld 

Eennt. Der Lentnant von Bumsdorf reitet als Bote durch die TTacht nach 

Fliegenhauſen. Und Viktor erkennt ſofort ſeine Pflicht. Er muß wieder 

in die Welt hinaus, aber er wird den neuen TDZeg gehen, „nicht wie ein 

Wilder, ein Betrunkener, ein TYahnſinniger, ſondern wie ein vernünſ- 

tiger Mann, ein anſtändiger Geſell“. Und Fran Claudine gibt ihm 

die erſte Anfgabe. Der Freiherr von Glimmern hat die allgemeine Ver- 

wirrung zur Flucht benutt, und der Lentnant Kind hat ſich als Rachegott 

an ſeine Ferſen gehängt. Viktor ſoll beiden folgen und verhüten, daß 

nicht noch neues Blut nach neuer Rache ſchreit. Als Hagebucher mit 
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ſeinem Schüßling in der verſchneiten Kaßenmühle erſcheint, iſt die Stätte 

zum Empfang bereitet, und Frau Clandine iſt gerüſtet, mit ihrem Zauber- 

ſtab das wilde Wogen in ITtikolas Bruſt zu beſänftigen. Leonhard aber 

finder vorerſt ſein Genügen daran, die Einſamkeit der Kagenmühle 

ſ<üßend zu umbegen. 

Viktor von Fehleyſen kommt zu ſpät auf ſeiner Verfolgung. Der 

Leutnant und der Freiherr haben, beide des Lebensſpieles überdrüſſig, ihre 

Rechnung in einem kühl verabredeten Zimmerduell bereinigt, dem ſie 

beide zum Opfer gefallen ſind. Von dem Dampfer, der ihn nach Amerika zu 

dem Heere des Generals Grant bringen ſoll, berichtet er Hagebucher davon. 

In dem „edelſten aller Kriege“ wird er die Schuld feines Lebens ſühnen. 

Das leßte Kapitel des Romans ſchildert uns einen Sommertag, an 

dem die wichtigſten Geſtalten noc< einmal an uns vorübergleiten. Hage- 

bucher hat den Profeſſor Reihenſchlager und Täubrich nach Bumsdorf ein- 

geladen. Den Profeſſor hat er mit der Ansſicht verlo>t, einen Stein, der 

vermutlich aus der Römerzeit ſtamme, auszugraben. Um die Beſucher 

aus der Reſidenz ſammeln ſich die Freunde aus Idippenburg und Bums- 

dorf, und alle nehmen ſie die Gelegenheit zu ſorgloſem Lebensſpiel nach 

Kräften wahr, ohne rü>wärts zu blicken auf das Lebensfchlachrfeld und 

ſeine Opfer. Am Tage der Ansgrabung liegt Hagebucher abſeits von 

den anderen neben dem auf einem Baumſtumpf ſizenden Tänbrich im 

Graſe. Den tranmbefangenen Schneider aber haben gerode die ſchönen, 

geruhſamen Tage in Bumsdorf triibfinnig gemacht, und er fragt fid) gum 

erſtenmal, ob es TWahrheit iſt, was ihn beglückt, oder ein Traum, der 

ibn narrt. Da fabrt Hagebucher empor und hält ihm eine Predigt: 
„Wer weiß oon der Welt, in der er lebt, und von ſich ſelber mehr 

als dieſer Kamerad hier hinter mir? Da lachen ſie im Sonnenſchein und 

freiben ihre Spiele, ſolange ſie jung ſind; da wühlen ſie alte verſunkene 

Steine, eiien Traum im Traum, hervor, und alle glanben ſie an ihr 

Spielzeug, nur dieſer kluge Geſell hinter mir will nicht an das ſeinige 

glauben und nennt ſich ſelber einen Narren! Womit ſpielt er, was ſieht 

er? Das Meer und die Wüſte, Paläfte in den Wolken, Palmenmwälder, 

ſchöne IMädchen und Garten, fo berrlid mie niemand auf Erden ſie 

pflanzen kann, ſind ihm zu unbeſchränkter Berfügung geſtellt, und -- er 

benle! D Tänbrich, Täubrich!“ 

Und als dieſer das ſchwere, dunkle Wort ſpricht, das auf dem Titel- 

blatt von „Abn Telfan“ ſieht, „Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, ſprach 
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IMahomet, ſo würdet ihr viel weinen und wenig lachen!“ da weiſt er ihn 
beinahe ſchroff, aber doch mit ehrlicher Achtung zurecht: 

„Kennen Sie das arabiſche Wort auh? Was geht das Sie an? 

Die andern alle, die mit Liſt oder Gewalt den ägyptiſchen Protens, das 

Leben, zu überwältigen und zu ihrem Willen zu zwingen ſuchen, und mit 

ihm ringen müſſen bis an den Tod, die mögen das TYort ſprechen, Sie 

aber ſollen's gefälligſt bleiben laſſen. Täubrich, es iſt keine Kleinigkeit 

für einen INdenſchen, der aus dem Tumnrkielande na; Hauſe kommt, 

einen Gefellen Ihresgleichen Wand an Wand neben fich zu wiſſen, und 

ich verbitte mir ernſthaft jeden Verſuch Ihrerſeits, aue) das werden zu 

wollen, was jene dort über und dort unter uns einen klaren Kopf und 

vernünftigen Ildenſchen zu nennen belieben. Ich fage Ihnen, Taubrich, 

es iſt aitch nnter jenen nicht einer, der mit Sicherheit ſagen kann, ob er 

in feinen Gedanken, Wünfchen und Handlungen wahrhaftig in der Wirk: 

lichkeit wandle; und ſo iſt's ein Großes zu nennen, was einem Bevor: 

zugten, das heißt einem närriſchen Kerl, wie Sie, gegeben wurde von den 

Göttern.“ | 

Und dann erweiſt er ihm eine hohe Chre, er führt ihn durd das 

Gebüſch und läßt ihn einen Blick auf die blütenummobene Kaßenmühle 

werfen. Leiſe ſpricht er ihm von den beiden Frauen, die einſam hinter 

der blühenden Wildnis ihr Leben fortſpinnen: 

„Das ift die Ragenmühle, Tänbrich! Alle jene, welche wir dort an 

der anderen Seite der Straße im TWalde an den Bergen ließen, kennen 

den Ort ſo gut wie ich; dod) niemand von ihnen geht mehr hierher. Das 

iſt halb eine Verabredung, doc< nicht ganz. Was zuerſt Scheu und Chr: 

furcht vor dem Unglü> war, das iſt bald zu einer bequemen Gewohnheit 

geworden, und es ift das befte fo. D Täubrich, es ſchlägt keine TYelle 

mehr bis zu jener Schwelle dort, ſeit der Major Wildberg mir den 

Bericht des amerikaniſchen Konſuls über die Schlacht bei Richmond 

ſendete. Sie weinen nicht mehr, dort hinter den Blumen, dort unter dem 

morſchen Dache. Sie ſißen ſtill, und ſtill iſt es um ſie her, ſie verlangen 

nicht mehr.“ 

Und mit dem Wort des IMahomet auf den Lippen zieht er ihn wieder 

„zu den Lebendigen“ zurück. 

Das iſt der Inhalt des Romans -- und wir ſind uns wieder bewußt, 

daß wir ung mit vielen Worten nur recht unzulänglich bemüht haben. 
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Abu Telfan. Entſtehung und Bedentung 

Die Entſtehung des „Abu Telfan“ iſt niht nur für die künſtleriſche 

Entwieklung Raabes, ſondern auch für die Klärung ſeines Weltbildes ſo 

bedentſam, daß wir aus ihr die mannigfachſten Cinblike in fein Wefen 

und die Zielſezung ſeines Wollens gewinnen. Auffchlußreid) ift vor allem 

die erſte Viſion des Lebensbildes, das ihn zur Geſtaltung lo>te. Sie iſt 

feſigehalten in dem zweiten ITotizbuch. Es iſt ein billiges Büchlein von 

einem Format, deſſen Leinwandde>el in Golddrud die Auffchrift 

„Notes“ trägt. Auf das gelbe Gchugblatt hat die Hand des Dichters 

in klaren, feſten Zügen ein NTdotto geſchrieben: 

Dit ihrem heil’gen Werter{chlage, 

Iiir Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Ttorh an Einem großen Tage, 

Was kaum Jahrhunderten gelingt. 

Hölderlin. 

Die älteſten datierten Eintragungen des Buches, deſſen Inhalt wie 

immer in Raabes Iüotizbüchern ein mannigfaltiges Durcheinander ohne 

jede Zeitfolge darſtellt, ſtammen von dem 28. Juli 1864. Es ſind Blei- 

ſtiſtzeihnungen, die am Strande von Travemünde hingeworfen ſind und 

Ausblide auf die See zeigen. Die ſpäteſten ſind wieder Bleiſtiftzeich- 

nungen. Sie gehören dem Anguſt 1867 an und ſind in der Vllehrzahl 

am Gtrande von Sylt entſtanden. Die Idiederſchrift, die in dieſem 

Büchlein den erſten Plan zu dem großen Roman feſthält, lautet: 

„14. April, Charfreitag 1865, Mittags 12*/, Uhr anf dem Wege 

vom Jägerhauſe herab nach Stuttgart. 

Die Heimkehr 

Ein junger Gelehrter, welchen der Drang nah Wiffen in die Ferne 

trieb (Afrika), iſt in das Hanus ſeiner Eltern zurückgekehrt und erwacht 

am Morgen, wo die Geſchichte beginnt, in ſeinem alten Schlafzimmer. 

Er iſt noch ein wenig fieberkrank. Er hat ſich ſehr nach dieſer Heimkehr 

gefehnt. Das Glick des Unkommens — bdiefer Uugenblif des Erwachens 

— die Enttäuſchung der folgenden Tage. ATYie ans der fieberhaften 

Spannung alles allmählich wieder in das Gewöhnliche herabſinkt. 
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Der Held iſt mit ſeinen Entde>ungen überall zurückgewieſen. Andere 

haben es überall beſſer gemacht. Die Baſen, Vettern und Philiſter: die 

Zurückhaltung der Alten, die ihn für einen phantaſtiſchen Vagabonden 

halten; und ihn ſehr verachten gegen ſeine Brüder, die es „zu etwas 

gebracht haben’. — 

Seine einſamen Spaziergänge, das Leben der kleinen Stadt. -- 

Seine Schulfreunde uſw. — Das junge IMädchen. -- 

Er zieht aus und richtet fich feine eigene diogenifche Einſiedler- 

Haufe ein. 

Ter ihn da beſucht: Gedanken, Erinnerungen; das junge Nrädchen. 

* Auf einem Spaziergang der engliſche und franzöſiſche Forſcher, welche 

das Gerücht vom urweltlihen Menſchen oder etwas ähnliches hierher 

gefrieben hat. Reiche Leute, die Ermattung und Apathie des dentſchen 

Gelehrten. 

Das junge Mädchen ſchi>t ihn zu ihrem Onkel, der ebenfalls von 

der Geſellſchaft ſeiner ITarrheit wegen verfemt und irgendwo in der 

Einſamkeit lebt. 

Dieſer Alte führt mit dem jungen ITädchen die Schlußentwiklung 

herbei. 

Der Heimgekehrte wird fo zufrieden, als er werden kann. 

(Nun folgt im Notizbuch eine gefchlängelte Linie, die die Geite in 
zwei Teile zerlegt, darunter heißt es dann weiter:) 

Der gewanderte Schneider als Bedienter und Teilnehmer an den 

enropäifchen Abentenern. — 

Die Damen ſind alle für ihn, die Männer alle gegen ihn. Einer 

alten Dame verdankt er endlich ſein Glü>. — 

Die öffentlichen Vorleſungen vor einem „gebildeten Publikum“. 

Klar genug ſchimmert ans dieſem Dichtertraum das Urerlebnis durch, 

das Geſtaltung ſuchte, viel Elarer noch als in der Ansführung. Es iſt 

das Los des Propheten, der in ſeinem Vaterlande nichts gilt, das ſich an 

dem Afrikaforſcher des Entwurfs wiederholt. Urſprünglich mochte dieſes 

NMotiv nur von Gedanken an die Erfahrungen und Enttänſchungen aus- 

gelöſt worden ſein, die ihm ſeine erſte Heimkehr aus Stuttgart nach 

IYolfenbüttel gebracht hatte. "Das künſtleriſche Selbſtbewußtſein, das 

ihm ſein ſteiler Aufſtieg erweckt hatte, die Gewißheit des Erfolges ſeines 

„Hungerpaſtors“, für den ihm die Bewunderung des Verlegers die 
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ſiherſte Bürgſchaft gab, die ſteigende UAchtung, die er ſich durch ſein 

Schaffen im Kreiſe ſeiner Stuttgarter Freunde errungen hatte, all das 

wird bei dem Befuch in der heimatlichen Kleinſtadt in einem etwas 

komiſchen, aber doch recht bitteren Gegenſaß zu der Ahnungsloſigkeit 

ſeines früheren Bekanntenkreiſes geftanden haben, der wußte, daß der aus 

der Bahn Gebrochene den Leuten mehr oder minder glaubwürdige Ge- 

ſchichten erzählte, aber ebenſo genau wußte, daß er dabei noch keine Roſen 

gepflückt hatte. Was könnten dieſe gewiß vorwiegend unliterariſchen 

Menſchen anch wiſſen von ſeinem mühſeligen Taſten nach den Gebeim- 

niſſen der großen Lebensſphinx, von ſeinen Entde>ungen auf einem Ge- 

biete, von dem ſie nur eine recht verſ<wommene Vorſtellung hatten. Klar 

war nur, daß er eine Ansnahme von jenen Regeln war, die das nüchterne 

Geſes ihres Daſeins beſtimmten, und für die Ausnahme hat eine feſt- 

gegliederte Geſellſchaft, wie ſie ſich durch jahrzehntelange Tradition in 

einer Kleinen Beamtenftadt ansbildet, immer nur dann Verſtändnis, wenn 

ſie ſich durch einen glanzvollen änßeren Erfolg beglanbigt, weil ſie dann 

ſi einen Anteil an dieſem Glanze zuſprechen und ſic< in ihm ſonnen 

darf. Ein ſolcher Erfolg aber lag hier nicht vor; das war bei dem be- 

ſcheidenen Auftreten der kleinen Familie zu offenſichtlih. Alſo drängte 

ſim der Vergleich auf mit ſeinen Altersgenoſſen, die es inzwiſchen auf 

dem geregelten TYJege des Philiſtertums doch „zu etwas gebracht hatten" 

und im übrigen eine ruhige, ebene Bahn zu den verſchiedenen Plätzen an 

der Ehrentafel des Lebens vor ſich ſahen. Das feine Gefühl des Dichters, 

deſſen IMTenſchenkenntnis ſic) gerade in den erſten Stuttgarter Jahren 

gewaltig geſteigert hatte, wird mühelos aus der alten biederen Vertrau- 

lichfeit, mit der man ihm entgegentrat, ben Jtebenton einer herablaffenden 

Teilnahme heransgehört, ans den unperſönlichen Geſprächen aber mit 

ben Yernerftehenden die achfelzuctende Einftellung der öffentlichen Illeinung 

zu dem, was ihm felbft Lebens: und Tefensgeund war, erkannt haben. 

Die Unseinanderfegung mit bem WWider{pruch, der hier ſichtbar wurde, 

bannte die Viſion des nenen Romans herauf. Aber es iſt bezeichnend fiir 

ſie, daß in ihr kein Bild eines überlegenen Triumphes ſichtbar wird. Es 

handelt ſich alſo von Anfang an nicht um einen Kampf, in dem es Sieg 

oder Idiederlage gibt, noch weniger um die Eroberung des Glü>s. Der 

Satz, daß der Heimgekehrte ſo zufrieden wird, als er werden kann, mit 

ſtarker Unterſtreichung der beiden lezten Törter zeigt, daß der Dichter 

über den Wahn hinansgewachſen iſt, der das Glück von außen erwartet. 
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Anch von Liebe iſt nicht die Rede. Das Notizbuch, in dem der Entwurf 

ſieht, enthält auch den wehmütig ironiſchen Saß: 

„Es iſt doch eine ſchöne Zeit, in welcher der Menſch no< meint, daß 

das endliche und glückliche Zuſammenkommen des Liebhabers und ſeines 

Mädchens das Legte und Höchfte iff, mit welchem das Drama oder der 

Roman ſich abgeben könne.“ 

In dieſem Saß wird die Scheidelinie zwiſchen „Hungerpaſtor“ und 

„Abu Telfan“ ſichtbar. 

Jtichts als ein Lebensbild alfo wollte der Dichter urſprünglich geben, 

in deſſen Iſtittelpunkt der große Gegenfat im Mlenfchentum ftand, der 

ibm fühlbar geworden war. Anf der einen Seite ſollte ſim die geſellige 

enge der felbftficheren Gewöhnlichkeit entfalten, anf der anderen ſollte 

in einem gar engen Kreiſe verſtändnisvoller Ndenſchen der innerlich ein- 

fame und die Einſamkeit ſuchende Lebensforfcher ftehen. Das iſt ein Bild, 

das ſeine Sinnbildlichkeit für Raabes Dichterſchiſal bis auf den heutigen 

Tag nicht verloren hat. Es war alſo eine Viſion von prophetiſcher Wucht, 

die ihn am Karfreitag des Sabres 1865 auf feinem Wege vom Hafen- 

berge herab überfiel, und die Karfreitagsſtimmung blieb dem Motiv durch 

alle Wandlungen, die es erfuhr, getren. 

„Dir breiten unfere Mäntel auf dem Wege ans, aber der Weg 

ſelbſt führt nichtsdeſtoweniger nach Golgatha“, ſeufzt Hagebucher im 

Hinbli> auf Idikolas Weg zur Einſamkeit der Kaßenmühle. 

Hatten an jenem Karfreitag ſeine Gedanken um das ſchwere Lebens- 

opfer gefpielt, das jeder Berufene unmeigerlich zu bringen hat? — Un- 

mittelbar unter dem Gas, der ung fein Hinauswachfen iiber den Liebes: 

roman bezeugt, ſteht ein anderer Saß in dem Idotizbuch: 

„Je mehr ihm das Leben entglitt, deſto mehr wurde er Dichter.” 

Die Anregnng, ſeinen Helden zum Afrikaforſcher zu machen, gab 

Raabe die Zeit. Die Erforſchung der Nilquellen durch Grant und Speke 

fand auch in der dentſchen Öffentlichkeit ſtarke Beachtung. GSpekes 

Reifebericht wurde im Jahre 1863 veröffentlicht, ſchon im folgenden 

Jahre erſchien eine deutſche Überſeßung. Cin Gelehrtenſtreit knüpfte ſich 

daran, der ſich auch um Spekes Behauptung drehte, das ſteile Gebirge, 

das den Quellſee des Nils umſchließe, ſei das Ndondgebirge des Ptole- 

mäns. Für Raabe hatte der ſchwarze Erdteil ſchon von feiner Sugend- 

zeit her eine ſtarke Anziehnungskraft gehabt. Der eifrige Zeitſchriftenleſer 

wird den Streit der TDiſſenſchaftler lebhaft verfolgt haben. Auch menſch- 
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liche Teilnahme ſprach dabei mit. Ein Bruder ſeiner Freundin und hohen 

Verehrerin, der Dichterin Eliſe Polko, der Aſtronom Dr. Ednard Vogel, 

war 1856 in Wadai verſchollen, und noch bis in die jüngſte Bergangen- 

heit war Geld zur Aufklärung ſeines Schikſals geſammelt worden. Bei 

dem Beſuch Raabes in IMinden im Herbſt 1860 wird im Hauſe der 

Fran Polko das Schikſal des jungen Gelehrten zweifellos einen wichtigen 

Geſprächsſtoff gebildet haben. 

Als Raabe am 28. September mit der erſten Ansſchreibung begann, 

von der das Idotizbuch das vierte und fünfte Kapitel in ſkizzenhafter 

Form enthält, hatte ſich ihm ſein Plan ſchon entſcheidend geändert. Eine 

Gliederung des erſten Bandes in acht Kapitel, gleichfalls im Notizbuch, 

hält dieſe Wandlung feſt: Hagebucher. Ein Roman in drei Bänden. 

1. Kapitel. Immer etwas Jenes aus Afrika. 2. Kapitel. 

Büumsdorf. 3. Kapitel. Reiſebilder. 4. Kapitel. Fränlein Iüikola 

von Binften. 5. Kapitel. Was fängt man mit dem Kerl an? 

6. Kapitel. Deutſcher Mondenſchein. 7. Kapitel. Madame 

Claudine. 8. Kapitel. Die Kaßenmühle. 

Die Umriſſe, die der erſte Band des Romans in der endgültigen 

Faſſung erhielt, ſind hier dentlich vorgezeichnet, nur daß die Geſtalt des 

Vetters Waſſertreter no& nicht in Erſcheinung tritt. Die wichtigſte 

Ändernng hat die Perſon des Helden betroffen: er iſt niht mehr der in 

feinem Vaterlande verkannte Gelehrte, er iſt jet im vollen Wortſinne 

der „phantaſtiſc<e Vagabond", mit dem die liebe Heimat nichts anzu- 

fangen weiß, wie der Familienrat, der für das 5. Kapitel vorgeſehen iſt, 

beweiſt. Das Erlebnis der Sommerreiſe 1864 iſt alſo in den Hintergrund 

getreten. Es iſt verdrängt worden durch Wolfenbütteler Erinnerungs- 

bilder weit früherer Zeit, da der Buchhändlerlehrling nach vier verſchwen- 

deten Magdeburger Jahren nnd dann der Berliner Student nach zwei 

ebenſo ergebnisloſen Studienjahren als verlorener Sohn nach der Anſicht 

der weiſen Philiſterwelt in die Heimat zurückkehrte. Wie erklärt ſich 

diefer Wandel? Hatte Raabe nicht ſchon in „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ 

in ganz anderer TWeife diefe Heimkehr des Geſcheiterten geſtaltet? 

Raabe hatte inzwiſchen den Gedanken des Gegenſaßes in der Ein- 

ſtellung des Menſchentums zu den Dingen dieſer Welt bis in feine letzten 

und tiefſten Schlußfolgerungen zu Ende gedacht, und da waren ihm die 

bitteren Erfahrungen ſeiner (chmeren Ingendentwi>klung viel aufſchluß- 

285



reicher geworden als die im Grunde doch recht unweſentlichen Ent- 

täufchungen feiner Reiſe. Bor allem aber: ein Afrikareiſender, der daheim 

keine Unerkennung und keinen rechten Glauben für ſeine Entde>nngen 

findet, iſt ein allzu beſonderer Fall und darum ungeeignet, an ſeinem 

Schikſal das Typiſche jenes Gegenſatzes zu erweiſen. Es galt nicht mehr 

die lächerlihe Unmaßung eines ahnnngsloſen Philiſtertums gegenüber der 

bedeutenden Leiſtung eines ernſten Idannes aufznzeigen. Der Gegenfas 

hatte ſich vertieft zu dem zweier INenſchenklaſſen, die durch ihre ver- 

ſchiedene Art, das Leben zu ſchauen und den Dingen ihren Wert zu geben, 

ſo grundſäßlich voneinander geſchieden ſind, daß kaum eine Brücke ſich 

zwiſchen ihnen ſpannt. Raabes Selbſterkenntnis war bis zum tiefſten 

Deſenskern vorgedrungen, zur inneren Freiheit des urſprünglichen Men- 

ſchen, der der vergoldeten Feſſeln der Ziviliſation ſpotten darf, die alle die 

anderen fragen. 

Die Steigerung des eigenen Erlebens ins Typiſche bannte als Gleich- 

lauf und Gegenſaß zugleich das Schikſal Nikolas herauf. Ihre Aufgabe 

wurde es, der Gefangenſchaft des Helden im Tumurkielande die Gefangen- 

ſchaft an die Seite zu ſtellen, die in der „ſüßen Heimat” nicht die Wus- 

nahme, ſondern die Regel iſt. Leben ſie auch nicht alle in einem vergoldeten 

Käfig wie das adlige Hoffränlein in dem Reſidenzſchloß, ſo tragen ſie doch 

alle ihre Ketten an den Armen, das Schmiedewerk des ewig Geſtrigen, 

träger Gewohnheit und ehrfurchtgeheiligter Überlieferung. Ja, ihre 

wunſchgeborene Wertung der Dinge und ihr klägliches Geltungsbedürfnis 

läßt ſie dieſe Ketten, läßt ſie die Gefängmniszellen ihrer engen Vorurteile 

lieben, während TTikola, der wilde Edelfalfe, ohnmächtig und boffnungs- 

los ſich die Flügel an den Gitterſtäben wund ſtößt. 

Das Hochgefühl des freien Menſchentums aber, das den Dingen in 

die Wefenstiefe zu fehen vermag ohne die Frage der Täuſchung „WZas 

biſt du mir wert?“ ließ dem Dichter das Bild der Ndutter heraufſteigen, 

die, ſelbſt ein urſprünglicher IMenſch von Gottes Gnaden, in ihrer ſtillen 

Geduld und ihrem glänbigen Vertranen dem Sohn in jedem Familienrat 

das Recht verfochten hatte, er ſelbſt zu bleiben, und ihn dadurch vor dem 

Feſſelzwang der kleinlichen Philiſterwelt bewahrt hatte. Ihr Reich, in 

das er jederzeit von ſeinen Irrfahrten zurückkehren durfte, gleichgültig, 

ob er mit leeren oder vollen Händen kam, wurde num zu dem Reich der 

Kagenmiihle, jenem „Reich der Freiheit, Ruhe und ſtolzen Gelaſſenheit“, 

vor deſſen Schwelle jeder verworrene Lärm verebbt, zu dem nur jene 
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wenigen Zutritt haben, die Beſcheid wiſſen um die grimmige Sklaverei 

der IYZelt außerhalb ſeines Bezirks. 

Nach der Klärung all dieſer Geſichte blieb von der urſprünglichen 

Viſion bis auf die öffentlichen Vorträge des Helden, bei denen es zum 

Zuſammenſtoß der beiden Welten kommen mußte, und der ganz im Nebel 

gelaſſenen SchlußentwiElung nicht viel mehr übrig, die beiden anderen 

Bände damit zu füllen. 

Da tancht unmittelbar hinter der Skizze des fünften Kapitels, die das 

Datum des 26. Oktobers trägt, im Notizbuch ein Merkzeichen auf: 
„Der Leutnant Reich der Disziplinarcompagnie erhält vermöge 

höchſter Entſchließung die Stelle eines Kaſernen-Verwalters der Garniſon 

Ulm. -. Tageblatt 1865, 25. November. NB. Als Charakter gut zu 

gebrauchen.” — 

Um dieſen Charakter ſpann mm der Dichter nene Fäden und verwob 

fie mit dem fertigen Gewirk. Das koſtete geraume Zeit, und das Ergebnis 

war doch nur, daß die figurenreiche Epiſode des Lentnants Kind recht wenig 

mit dem Urerlebnis der erſten Viſion und ſeiner ſpäteren TWandlung zu 

tun hatte. Wir dürfen annehmen, daß der zweite Entwurf (März 1866), 

der den Inhalt des ganzen Romans umriß, wohl die Schiſale der Gruppe 

Fehleyſen -- Glimmern -- Kind auf der einen, der Gruppe Tänbrich -- 

Reihenſchlager auf der anderen feſthielt. Aber die entſcheidende neue TJen- 

dung wird erſt in der daranffolgenden Abfaſſung des zweiten „Konzepts“ 

eingetreten ſein. Sie beſteht nicht in einer Änderung der Perſonen, ſondern 

in einer Ourc<dringung der nengewonnenen Lebens- und Schiſalskreiſe 

mit der urſprünglichen Idee, der jeßt ein erweitertes Wirkungsbereich 

zugewieſen wurde. Und dabei arbeitete die Zeit für den Dichter. 

Während er das dem ausgeführten Werk zugrunde liegende Konzept 

fhrieb, kämpften Deutſche gegen Deutſche auf deutſ<em Boden. Und 

die TIogen der Erregung ranſchten durc< die Gaſſen Stuttgarts, und dem 

Dichter bot ſich viel mehr Gelegenheit, als ihm lieb war, das deutſche 

Philiſtertum in der politiſchen Nolle zu beobachten und feſtzuſtellen, daß 

es in ihr troß aller ſchönen, begeiſternden Phraſen durchans nicht eine 

höhere Freiheit verkörperte als in glorreicher Friedenszeit die geſchäftlichen 

und ungeſchäftlichen „Hoflieferanten“. Durch dieſes Erleben des Gom- 

mers 1866 erhielt der Angriff auf das deutſche Philiſiertum ſeine politiſche 

Färbung, ja es wirkte ſich ſo ſtark anf das ganze Terk aus, daß man 

„Abn Telfan“ mit gutem Grunde ein politiſches Buch erſter Drdnung 
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nennen darf. Denn es iſt nicht damit abgetan, daß die wiſſenſchaftlichen 

Vorträge des Helden jeßt politiſche Wellen ſchlagen und einem raſchen 

Polizeiverbot zum Opfer fallen. Der Dichter erkennt hier die verhängnis- 

volle Auswirkung des politifch fich gehabenden Philiftertums als deutſcher 

Schiſalsmacht. Er richtet ſeinen Angriff nicht nur gegen den deutſchen 

Partifularismus und die engſtirnige Selbſtſucht der kleinen Fürſtenhäuſer, 

die ſich hinter dem TYall der pietätgeheiligten Gewohnheit verſchanzen, 

um nicht opfern zu müſſen, er wendet ſich viel ſchärfer und erbarmungs- 

loſer gegen die feelifche Verankerung des Dartifularismns im deutſchen 

Philiftertum. Das ift in Wabrheit der Sinn jener ſatiriſchen Geſchichte 

der dentſchen Reſidenz, die den zweiten Band des Romans einleitet. Das 

ſelbſigefällige Lakaientum des politiſchen Philiſtertums iſt es, das Hage- 

bucher in dem ironiſchen Saße treffen will, den er dem Major Wildberg 

als beimtückifchen Yangball zumirft: 

„Derjenige politiſche Zuſtand iſt immer der normalfte, welcher den 

meiſten kleinen Eitelkeiten der IMenſchen gerecht wird.” Die Heimtücke 

liegt darin, daß dieſer Saß leider nur zu richtig iſt, daß jener normale 

politiſche Zuſtand aber notwendigerweiſe jedesmal auf das kläglichſte ver- 

ſagen muß, wenn es fid um die großen Schiſalsfragen eines ganzen 

Volkes handelt. Und ſo ruhig Hagebucher nach dem AUuffliegen der Aline 

von bem zornmütig triumphierenden Leutnant Kind abrüt, das Wort, 

mit dem der alte Soldat die Lenchte ſeines Haſſes auf die vermorſchte 

Kleinftaatwirtfchaft richtet, gehört doch als notwendige Ergänzung dazu: 

„Die Karten liegen anf dem Tiſche, aber ſie haben alle falſch geſpielt, 

wie der Herr Friedrich von Glimmern, und wollen auch nicht zahlen. 

Cs iſt ihre Art ſo, und ſie vermeinen, ſie können es treiben, wie ſie wollen, 

weil ſie das Regiment führen im NMänſeneſt, und dünken ſich groß, weil 

ſie vier Quadratmeilen zum beſten haben. Er gehört zu ihnen, und ob er 

ſchon nichts weiter als ein gemeiner Schnft und Dieb iſt, ſo war's doch 

unpaßlich und verdrießlich, ihm dasſelbe IlTaß geben zu müſſen wie dem 

Dad, welchem fie ihre goftesfämmerliche Erbärmlichkeit in Kupfer ane- 

geprägt und vergoldet ale der Welt größte Herrlichkeit und Erhabenheit 

vorzahlen. Ho, es wird wohl einmal die Stunde kommen, wo der Auk- 

fionafor mit dem Hammer anf den Tiſch klopft und den ganzen Trödel 

vor dem ganzen dentſchen Volk verſteigert. Zwölf Exzellenzen für'n 

Groſchen und die dreizehnte zu! Zwölf Durchlauchten für einen Groſchen 

und die dreizehnte zu!" 
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Dieſe ſcharfe Anklage wird noch ergänzt und erweitert durch das 

Iungendſchikſal des Vetters WSaffertreter, zu dem Raabe zweifellos duch 

das Studium Friß Reuters angeregt wurde, deſſen „Feſtungstid“ er noch 

friſch im Gedächtnis trug. 

Durch die Hineinziehung des Politiſchen in ſeine große perſönliche 

Auseinanderſezung mit dem Menſchentum und ſeinen Schranken gewann 

der Dichter die innere Einheit ſeines Kunſtwerks, die durch die nachträg- 

liche Erweiterung ſeines Planes ſc<wer gefährdet war. Aber es läßt ſich 

nicht lengnen, daß die Gußlinien troßdem ſichtbar geblieben ſind. Nit dem 

großen Vortrag in der Reſidenz iſt das Thema Hagebucher eigentlich 

erledigt. Er verſchwindet zwar in dem Tirbel, in den er unmittelbar 

danach hineingezogen wird, keinen Augenbli> aus unſeren Angen; aber 

troßdem ſieht er von da ab immer am R a n d e des Geſchehens als ein ſtets 

bereiter, weiſer und tatkräftiger Helfer der anderen gewiß, aber doch nicht 

als Geſtalter des eigenen Ochidſals. Und die ergebnisloſe Gerenaepiſode, 

die unſeren Bli> davon ablenken ſoll, tut uns dieſen Gefallen leider nur 

recht unzureichend. Und wenn wir anch aus einigen leichten Andentungen 

ſchließen dürfen, daß Hagebncher, unbeirrt durc<< den Ilißerfolg feines 

Vortrags in der Reſidenz, als freier Schriftſteller ſich nene Lebensgrund- 

Tagen {chaffen wird, fo bleibt es doc) in dem ganzen zweiten Teil des 

Romans eben nur bei diefen leicht zu überfehenden Andeutungen, und wir 

ſehen ihn am Schluß ſozuſagen „in der Schwebe hängen“. 

Raabe ſelbſt hat das Unbefriedigende dieſes Ansgangs klar empfunden. 

Denn noch während des Unsfchreibens feines Romans zwifchen dem achten 

und neunten Kapitel des dritten Bandes (jebt 32. und 33. Kapitel) ver- 

merkt er im Dagebuche (10. Mlärz 1867) die „Idee, dem Hagebucher 

den Titel ‚Die Heimkehr‘ zu geben und in drei Bänden eine Yortfegung 

des „HDagebucher' zu ſchreiben“. Und ſchon vier Tage nach Be- 

endigung der Durchſicht ſeines abgeſchloſſenen NTanuſkripts (7. April 1867) 

heißt es: „Zweite Abteilung des ,Hagebucher’ — begonnen.“ Er mußte 

ſich alſo {chon tiber Weg und Viel Eargeworden fein. Wir befigen keinen 

Hinweis darauf, wie er fich diefe Vortfegung dachte. Über es kann kein 

Zweifel ſein, daß er nun ſeinen Helden beim Bau des eigenen Schiſals 

zeigen wollte, nachdem er ſich ſo lange mit der Rolle eines Helfers und 

Scütßers anderer begnügt hatte. Und fiber hat er dabei auch daran 

gedacht, TTikola wieder aus der Kagenmühle in das Leben draußen zu 

entlaſſen, auch wenn an eine Vereinigung mit Hagebucher nicht zır denken 
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iſt. Im übrigen hätte ſich der Lebenskreis natürlich mit zahlreichen neuen 

Geſtalten gefüllt. Das Scheitern dieſes Planes wurde durch rein änßer- 

liche Gründe herbeigeführt. Bei den Verhandlungen mit den Verlegern, 

den Gebrüdern Hallberger, über den Verkanf des „Abu Telfan“ werden 

dieſe eine Fortſeßzung rundweg abgelehnt haben. Denn wir wiſſen aus 

ihrer Korreſpondenz über den „Schüdderump“, daß ſie ſchon Bedenken 

gegen die Anfnahme langer dreibändiger Romane in ihre Zeitſchrift 

„Über Land und Meer“ hatten, weil das Intereſſe der Leſer dabei ermüde. 

Die Schwäche im Anfban des „Abu Telfan“, an der ohne Zweifel 

die Erweiterung des urſprünglichen Entwurfs die Schuld trägt, wird 

jedoch durch die Lebenstiefe, in die der Roman hinabſteigt, faſt vollſtändig 

aus bem Bewußtſein verdrängt. Der grimmige Ernſt, der den Dichter 

bier bei dem Spiel ſeiner Phantaſie im Bann hält und der ſich mit dem 

Worte IMahomets als herbe Warnung ſchon auf das Titelblatt drängt, 

offenbart ſich vor allem in einer erbarmungsloſen Entlarvung der IlUnſion, 

in der das Durchſchnittsmenſchentum befangen iſt und die lezten Endes 

auch der Schutzmantel deſſen iſt, was es ſein Glü> nennt. „Sie glanben 

an ihr Spielzeug.“ Daneben aber ſtehen die anderen, die vom Schiſal 

Qluserlefenen, nicht gum Crinmph, fondern zum niebefriedeten Kampf mit 

dem Proteus Leben. Ihr TYIeg geht durch den Lebensbruch. Rettungslos 

wird ihnen ihr Spielzeug zerſchlagen, an das auch ſie einmal geglaubt 

haben. Ihnen wird für immer der in allen Regenbogenfarben ſchillernde 

Schleier der Iluſion von dem grimmigen Unelig der Welt gezogen. Und 

ſic ſtehen alle einmal vor der unerbittlichen DJahl zwiſchen dem hoffnungs- 

loſen Verſinken in die dumpfe TTichtigkeit, die ihnen ein Totfein bedeutet, 

das nicht ſterben kann, und dem entſagungsvollen Ringen um den Bürger- 

brief im Reiche der inneren Freiheit, das nur denen Einlaß gewährt, 

denen das Wünſchen eine recht ſinnloſe Sache geworden iſt. Einem 

Irrtum aber müffen wir begegnen, zu dem das Bild der Kaßenmühle 

verführen könnte: es iſt nicht ein Reich weltflüchtiger Cinſamkeit. Es hat 

keine Grenzen, es iſt überall da, wo ſeine Bürger mitten im Gewühl des 

Lebenskampfes ſtehen, und ſie ziehen ihre Kraft aus ihm an jeder Ctätte 

und zu jeder Stunde. Und weil ſie es verlernt haben, die Dinge dieſer 

Welt im trügeriſchen Glanze der Sehnſucht zu ſehen, ſind ſie gefeit vor 

jeder Tiederlage: „In unferem Reiche hält man den Gieg gerade dann 

am feſteſten, wenn die TWiderſacher am lauteſten Sieg über uns kreiſchen“, 

ſagt Hagebucher. , Wir find wenige gegen eine Million, wir verteidigen 
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ein kleines Reich gegen eine ganze wilde Welt; aber wir glauben an den 

Sieg, und mehr iſt nicht nötig, um ihn zu gewinnen“, ſagt Frau Claudine. 

Was kann ihnen anch der gierige Zugriff der anderen rauben? Was 
bedeutet ihnen Geld und Unfehen in der Welt, der lächerliche Gig an der 

Ehrentafel des Lebens, um deſſen Verluſt ſich der arme Steuerinſpektor 

das Herz abgrämt? Ihr Reichtum iſt ja unerſchöpflich; denn ihnen allein 

gehört das Ganze, als deſſen Teil ſie ſich wiſſen. In dem Bekenntnis zum 

Bürgerrecht in dieſem unſichtbaren Reich der wahrhaft Freien gipfelt die 

große Rede Hagebuchers. Es iſt das Lebenslied Raabes ſelbſt, das hier 

aufklingt, um nun nicht wieder in feinem XSerke zu verhallen. Und es 

iſt wahrlich kein Zufall, daß es von ſeinem Erleben der abgrundtiefen 

Gegenſäßlichkeit der TYJelt und ſeiner demütig ſtolzen Überwindung zeugt: 

„Es iſt etwas Gewaltiges um den Gegenſaß der Welt, und die zwei- 
undneunzigfte Jtacht der arabiſchen Nrärchen weiß davon zu berichten. 

Tenn der König von Serendib auf ſeinem weißen Elefanten angsreitet, 

ſo ruft der vor ihm ſitende Hofmarſchall von Zeit zu Zeit mit lauter 

Stimme: Dies iſt der große Monarch, der mächtige und furc<tbare Gul- 

fan von Indien, welcher größer iſt, als der große Salomo und der große 

NTraharadſchah waren! -- Worauf der hinter Seiner Majeſtät ho>kende 

erſte Kammerherr ruft: Dieſer fo große und mächtige Monarch muß 

ſterben, muß ſterben, muß ſterben! -- Und der Chor des Volkes antwortet: 

Gelobt ſei der, der da lebt und nie ſtirbt! -- Meine hochverehrten Herr: 

ſchaften, es iſt niemand auf Erden, wes Standes und Geſchlechts er auch 

ſein möge, den dieſe drei Rufe nicht fort und fort auf ſeinem Wege von 

der Wiege bis zum Grabe umtonen. Wohl dem, der feines INMenſchen- 

tums Kraft, Macht und Herrlichkeit kennt und fühlt durch alle Adern 

und Fibern des Leibes und der Seele! Wohl dem, der ſtark genug iſt, 

fid) nicht zu überheben, und ruhig genug, um zu jeder Stunde dem ITichts 

in die leeren Angenhöhlen bli>en zu können! Wohl dem vor allen, dem 

jener leßte Ruf überall und immer der erſte iſt, welchem der ungeheure 

Lobgeſang der Schöpfung an keiner Stelle und zu keiner Stunde ein ſinn- 

loſes oder gar widerliches Rauſchen iſt, und der ans jeder ITot und jeder 

Verdunkelung die Hand aufre>en kann mit dem Schrei: I< lebe, denn 

das Ganze lebt über mir und um mich! 

Aber troß dieſes Hochgeſangs — es geht von dem Reiche der wahr- 

hoft Freien keine Kampfanſage aus. TYohl kennen die Bürger dieſes 

Reiches einander leicht in allen Verkleidungen der TYeltlichkeit und finden 

19* 291



zueinander durch all das künſtlihe Schrankenwerk der Ziviliſation hin- 

burch. Dohl iſt ihnen die unſichtbare Scheidewand, die ſie von den anderen 

trennt, aus mehr als einer Erfahrung bekannt. Aber ſie tränmen nicht 

davon, ſich über die anderen zu überheben, weil ſie anderer Art ſind. Sie, 

die um die Fragwürdigkeit alles Wollens nur zu wohl Beſcheid wiſſen, 

ſind ſich auch über das klar, was die ITenſchen Verdienſt nennen. Frau 
Claudine findet das rechte Wort dafür: 

„Wer verliert nicht mehr, als: er findet, auf ſeiner Wanderung? 

Welche ehrlichen Leute rühmen und freuen ſich deſſen, was ſie heim- 

bringen? TTur die Kleinen und Michtigen dürfen Triumph rufen, wenn 

ſie ihren Bettelſa> ausſchütten; die Großen und Edeln werden immer ſich 

abwenden und ſagen: das Beſte gehört nicht uns zu, und wir wiſſen nicht, 

von wem wir es haben! -- Was ſind wir alleſamt anders, als Boten, 

die verſiegelte Gaben zu unbekannten Leuten tragen? Die größte Schlacht 

und das höchſte Gedicht, von wem kommen und zu wem gehen ſie? Kein 

rechter Sieger auf irgendeinem Felde wird je rufen: died ift mein Werk, 

und das ſoll es wirken.“ 

Boten ſind ſie, die verſiegelte Gaben zu unbekannten 

Lenten tragen — aber keine Sendboten einer überlegenen IYeltanſchauung. 

Sie wollen nichts für ſich, und deshalb wirken ſie immer nur durch das, 

was ſie ſind. Und dieſe Wirkung iſt immer dieſelbe wie die, die von dem 

Freiheitsodem in Hagebuchers Rede erwe>t wird: Sehnſucht und Be. 

ſ<ämung. Denn wo die andern ſih an dem Gewirr der Schranken 

ſioßen, die den Menſchen von dem IlTenſchen trennen, da gehen ſie frei 

hindurch, als ſähen ſie ſie nicht. 

Ihr Verhältnis zur Philiſterwelt aber wird nur durch eine 

Empfindung beſtimmt: Mitleid. Wohl haben ſie alle ihren Kampf mit 

ihr zu führen gehabt, um ſich das Recht auf ihre Freiheit zu erringen. 

Aber ſie haben in dieſem Kampf auch gelernt, daß die Ketten, die ſie 

abgeftreift haben, den anderen unentbehrlich find, und fie halten fic) nicht 

berechtigt, ihnen ihr Spielzeug zu zerſchlagen, d.h. ihnen den bunten 

Schleier der Gelbfttduf{chung oon dem herben Antliß des Lebens zu reißen 

und ihnen damit den Halt im Daſein zu rauben. Sie tun es aber vor 

allem auch deshalb nicht, weil ſie ſelbſt mehr als eine Wurzel in den 

Boden des Philiſtertums hinabfenden und aus ihm Kräfte ziehen, die 

ihnen unentbehrlich find. Deshalb hält es Raabe im vorletzten Kapitel 

feines Romans für unerläßlich, die Wechfelmirkung zwifchen TTippenburg 
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und der Ragenmiihle, zwiſchen dem gebundenen Philiſtertum und der 

inneren Freiheit von Gottes Gnaden auf deutſchem Boden Elar herans- 

zuſtellen. Und er bezengt damit, daß er auch bei ſeinem Ringen um das 

Menſchentum feſthält an dem Motto ſeines „Hungerpaſtors“ : 

„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ 

„Iſt das nicht ein wunderliches Ding im dentſchen Land, daß überall 

die Kaßenmühle liegen kann und liegt, und Itippenburg rund umber fein 

Weſen hat, und nie die eine ohne das andere gedacht werden kann? Iſt 

das nicht ein wunderlich Ding, daß der Wann aus dem Tumnrkielande, 

der Mann vom Illondgebirge nie ohne den Onkel und die Tante Schnöpler 

in die Erſcheinung trite? Wohin wir blicken, zieht flets und überall der 

germanifhe Genius ein Drittel feiner Kraft aus dem Philiftertum, und 

wird von dem alten Rieſen, dem Gedanken, mit welchem er ringt, in den 

Lüften ſchwebend erdrü>t, wenn es ihm nicht gelingt, zur rechten Zeit 

wieder den Boden, aus dem er erwuchs, zu berühren. Da wandeln die 

Sonntagskinder anderer Völker, wie ſie heißen mögen: Shakeſpeare, 

Milton, Byron; Dante, Arioſt, Taſſo; Rabelais, Corneille, MolieEre; 

fie {den nicht, fie fpinnen nicht und find doch herrlicher gekleidet als Ga- 

lomo in aller ſeiner Pracht: in dem Lande aber zwiſchen den Vogeſen und 

der TYeichſel herrſcht ein ewiger Werkeltag, dampft es immerfort wie 

friſchgepflügter A>er, und trägt jeder Bliß, der aus den fruchtbaren 

Schwaden aufwärts ſchlägt, einen Erdgernc< an ſich, welchen die Götter 

uns endlich, endlich geſegnen mögen. Sie ſäen und ſie ſpinnen alle, die 

hohen IMänner, welche u n 8 durch die Zeiten voraufſchreiten, ſie kommen 

alle aus Itippenburg, wie ſie ITamen haben: Luther, Goethe, Jean Paul, 

und ſie ſc<ämen ſich ihres Herkommens anch keineswegs, zeigen gern ein 

behagliches Verſtändnis für die Werkſtatt, die Schreibſtube und die Rats- 

ſtube; und ſelbſt Friedrich von Schiller, der doch von allen unſe 'n geiſtigen 

Heroen vielleicht am ſchroffſten mit ITippenburg und Bumsdorf brach, 

fühle doch von Zeit zu Zeit das herzlihe Bedürfnis, ſich von einem 

früheren Kanzlei: und Stammverwandten grüßen und mit einem biedern 

„Weiſcht' an alte, natürlich-vertranliche Verhältniſſe erinnern zu laſſen.“ 

Goethe als Lebensführer 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, was die Arbeit an „Abu Telfan“ 

für Raabe ſelbſt bedeutete, dann drängt ſich uns der Einfluß Goethes in 
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den Bordergrund. Vom Oktober 1864 bis zum September 1865 bezeugt 

uns das Tagebuch eine ſehr eindringliche Beſchäftigung mit der Geſtalt 

Goethes. Eine lange Reihe von Büchern erſcheint da in dieſem Zeitraum, 

von denen die meiſten angeſchafft werden: Briefwechſel Schillers und 

Goethes; Diingers Erlduterungen dazu; Abeken, Goethe in den Nahren 
1771 bis 1775; Goethes Briefwechſel mit einem Kinde; Falk, Goerhe 

aus näherem perſönlichen Umgange; EXermann, Geſpräche mit Goethe; 

Baas, Xenienkampf; Roſenkranz, Goethe und ſeine Werke; Briefwechſel 

Goethes mit Knebel; Riemer, Mitteilungen über Goethe; LS. G. Gorr- 

hardi, WWeimariſche Theaterbilder aus Goethes Zeit. Das letßtere erſcheint 

in beſonderer Betonung, weil ſein Verfaſſer das Unterfangen, ſeine Er- 

innerungen niederzuſchreiben, mit dem ſchönen TWort ans der „Chronik 

der Sperlingsgaſſe" entſchuldigt: „Die Erinnerung iſt das Gewinde, 

welches die Wiege mit dem (Grabe verknüpft. ITiemals wird's hier und 

da an einer hervorlenc<tenden Blume fehlen, bei welcher wir verweilen 

und flüſtern können: „Wie lieblich und heilig iſt dieſe Stätte!' * 

Daß die Beſchäftigung mit diefen Werfen begleitet war von eindring: 

lichem Verſenken in die vierzig Bände feiner Överheausgabe, dürften wit 

ohne weiteres annehmen, auch wenn es ung „bu Telfan“ ſelbſt nicht 

vertiefte. Der Vetter Waſſertreter erſcheint hier als Herold der nie ver- 

ſagenden Lebensweigheit Goerhes, und auf Leitſterne Goethes beruft ſich 

Hagebneher, als er im Hauſe des Majors Wildberg von der Überwindung 

ſeines Lebensbruches berichtet. Der Vetter hat, wie er erzählt, den Herrn 

Geheimrat wenigſtens einmal in ſeinem Leben noch von hinten geſehen, 

gerade als cz fich zur Abfahrt bereit machte. Der behagliche Gedanke 

Raabes, daß die Anfänge ſeines eigenen Daſeins noch in Goethes Lebens- 

zeit hineinragten, ſpricht ſich darin aus. Daß es aber nicht nur der große 

Dichter iſt, dem hier der Dank gezollt wird, ſondern der Ildenſch mit der 

Ganzheit ſeines Werkes und ſeines Lebens, das wird uns deutlich genng 

geſagt: . 

„ITun ſage mir, ob dieſe Gegend nicht daliegt wie Goethes ſämtliche 

Werke in vierzig Bänden?” rief der Vetter Waſſertreter. In Duft nnd 

Glanz lag die ITähe und die Ferne, und der Wetter Wafertreter mieder- 

bolte: „Goethes ſämtliche TYerke! Von dieſem Steinhanfen bis zum 

Horizont und hinans über den Horizont ſagt alles mit Behaglichkeit: 

Blättern Sie weiter, auch über die nächſte Seite ſcheint die Gonne! . .. 

Vierzig Bände Weltruhms, zweinmdachtzig Lebensjahre und nur vier 

294 

en 
E
L
E
 

  

sa 
ll
e 
Wa
el

 
se



  

n
n
 

on
 

- 
nn 

| 

  

Wochen ungetrübtes Glü> oder beſjer eigentliches Behagen; -- welch 

ein Troſt für uns alle dieſer alte Knabe in ſeiner Fürſtengrube zu Wei- 
mar iſt!“ 

Die Anſpielung auf die bekannte Ünßerung Goethes bet Edermann, 

in der der Liebling der Götter den kargen Glücksertrag ſeines begnadeten 

Lebens zuſammenzählt, ſagt uns ſchon, daß der Einfluß des Großen. von 

Weimar hier nicht im Äſthetiſchen geſn<t wird. Das Beiſpielhafte ſeiner 

Haltung in Leben und Kunſt iſt es, was für Raabe bei ſeiner Goethe- 

forſchung herausgeſprungen war. Wahrſcheinlich gehört dieſer Zeit anch 

jener zeitlich nicht beſtimmbare Saß an, der ſich unter ſeinen „Gedanken 

und Einfällen“ findet: 

„Es fommt für den wirklichen Menſchen die Zeit, wo er in den 

Werken der Antoren nicht mehr die Kunſt, das Äſthetiſche ſucht, um ſich 

ſelber Ruhe zu ſchaffen im Sturm des Lebens, ſondern die Fingerzeige, 

wie jene ſich in dem großen Kampfe zurechtgefunden haben. Da werden 

in alle Zeit hinein alle 40 Bände Goethe die große Panazee bilden; 

und die armſeligen Schächer laßt die Mafen rümpfen über den Geheim- 

ratsſtil uſw. darin!“ 

Es iſt kein Zufall, daß die beiden wichtigſten Zitate, anf die ſich 

Hagebnher beruft, ans den „Zahmen Xenien“ ſtammen, denn in ihnen 

führt Goerhe ſeinen Kampf mit dem Philiſtertum aller Art. Und 

ebenſowenig iſt es ein Zufall, daß ſich unter ihnen jenes befindet, das wir 

als das Loſungswort der inneren Freiheit ſchlechthin bezeichnen dürfen: 

Denk an die Menſchen nicht, 

Denk an die Sachen! 

Diefe Forderung ift die Voransfegung jeder großen Tat, jedes echten 

Kunſtwerks, denn ſie ſchiebt herriſch die Borurteile der Menſchen beiſeite, 

aber ſie verbietet aun; das Schielen des Schaffenden auf den äußeren 

Erfolg. Sie erſeßt jede Willkür durch das innere Muß. Und ihre Er- 

füllung erſt gibt einem Menſchenwerke jene unnachahmliche Vornehm- 

heit, jene Abſtand gebietende Hoheit, die alles aufweiſt, was den Stempel 

der Notwendigkeit trägt und ſchon deshalb deſſen überhoben iſt, was die 

Menſchen dazu ſagen. 

Die Bedeutung, die damit dieſer Vers vor allem für den Künſtler 

gewinnt, darf uns aber nicht beirren. Darin kommt gerade die Tiefe der 
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Welt- und Menſchenſc<au Raabes zum Ansdru>, daß er unter Goethes 

Leitung keinen entſcheidenden Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und dem 

Künftler erkennt. Das Gebiet der Betätigung mag noch ſo mannigfaltig 

ſein, es iſt immer und überall die adlige, das heißt innerlich freie Haltung 

des Handelnden, was die Handlung über die Ebene des gewöhnlichen 
Itugens hinaushebt. 

Und nicht anders ſteht es mit dem zweiten Goethewort, das Hage- 

bnch<er als Leitſtern auf dem Wege ans ſeiner Verdunkelung herans 

gelenchtet bat: 

Anſchaun, wenn es dir gelingt, 

Daß es erſt ins Innre dringt, 

Dann nach anßen wiederkehrt, 

Biſt am herrlichſten belehrt. 

Gewiß iſt auch dieſes Tort vor allem für den Künſtler bedentungs- 

voll, nnd Raabe ift (pater Gchopenhaner vielleicht für nichts dankbarer 

geweſen als dafür, daß er ihm ſeine mit Goethes Hilfe gewonnene Ex- 

Fenntnis vom Weſen der Anſchauung in dem Kapitel über das Genie 

philoſophiſch unterbant hat. Aber die Scheidung zwiſchen Sehen, das 

heißt der Beziehung des Gegenſtandes anf das Ic<, und dem Schauen, 

das heißt der Beziehung des Gegenſtandes auf das Ganze, iſt eine nner- 

läßliche Aufgabe auch für jeden anderen Nrenſchen, der hinter den raſtlos 

und haſtig vorübergleitenden Schattenbildern des Daſeins das ewig qe: 

laſſene Antlitz des Lebens ſucht. 

Der wichtigſte Rat aber, den der alte Goethe Raabe-Hagebucher ver- 

mittelte, muß erſt aus der ſymboliſchen Verhüllung gelöſt werden, in der 

er im Roman erſcheint. Falk erzählt ung eine Außerung Goethes aus 

ber Zeit nach der Schlacht bei Vena, da das Gehickfal des Herzogs Karl 

AUuguft, der auf prenfifcher Geite geftanden hatte, recht dunkel war. Bei 

dem Gedanken, der Herzog könne des Thrones verluſtig gehen, malte ſich 

Goethe leidenſchaftlich aus, wie er den Fürſten ins Elend begleitete: „Ich 

will mms Brot ſingen! Ich will Bänkelſänger werden und unſer Elend 

in Liedern verfaſſen! Ich will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, 

wo irgend der Name Goethe bekannt iſt: die Schande der Deutſchen will 

ich beſingen, und die Rinder follen mein Gchandlied auswendig lernen, bis 

ſie zu Männern werden, und damit meinen Herrn wieder auf den Thron 

beranf- und enc< von eurem herunterſingen!“ 
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Dieſem Bilde des alten Goethe, der als Bänkelſänger durc< das Land 

zicht, verdankt TTikolas Rat, Hagebnher ſolle ſich ſeine Geſchichte auf 

eine Leinwandtafel malen und ſie in den Gaſſen abſingen, die Anregung. 

Wie Hagebucher diefen Rat befolgt, wiffen wir. Aber auch Raabe warf 

jenes Bild Licht auf den Weg ſeiner Kunſt. Hat Goethe denn nicht 

immer und immer fo gehandelt? Hat er nicht immer nur gedichtet, was 

ihm „auf die ITägel brannte“ und „zu ſchaffen machte"? Und hier wurde 

nun das Vorbild Goerhe erſt in ſchikſalsmäßiger Weiſe entſcheidend. 

Wohl hatte Raabe auch vorher ſchon immer ans ſeinem Erleben geſchöpft, 

er hatte rüdhaltlos genung das Bild der Welt, wie er ſie ſah, in ſeiner 

Dichtung gezeichnet. Jett aber erkennt er, daß es daran nicht genug iſt. 

Vege wird ihm klar, daß das Wertvollſte, was er weiterzugeben hat, ſein 

eigenes nie abgeſchloſſenes Ringen mit dem Proteus Leben iſt. Was er 

an Goethe erfahren hat, überträgt ſim ihm unmittelbar auf die Sinn- 

gebung des eigenen Kunſtwerks: das „Äſthetiſche“ tritt zurück, die Wir- 

Fung wird gleichgültig, und das Gewicht legt ſich auf die „Fingerzeige“ 

für den Kampf, der keinem erſpart bleibt. Unweſentlich bleibt dabei Zeit 

und Schauplat, unweſentlich jede beſondere Zuſpizung. Denn es handelt 

fic) bet allem Zeit- und Koſtümwechſel immer um das gleiche, nämlich 

um das einzige, was wir zeitlich gebundenen Tidenſchen mit einigem Recht 

das Ewige nennen dürfen. 

Bon dieſer nenen Erkenntnis ſeiner Anfgabe und der darans folgen- 

den neuen Zielrichtung ſeiner Kunſt begreifen wir nun auch das Urteil 

Raabes über ſeine früheren Werke. Cr hatte um den geſchicht- 

lichen Roman, er hatte num den Erziehungsroman gerungen. Von dem 

neugewonnenen Standpunkt aus mnßte ihm ſchon dieſe Zielſezung als 

unzulänglich erſcheinen. Vox allem aber mußte ſie ihm verſagen vor dem 

Richterſtnhl der jeßt vertieften Lebensſchau. TYie unbedentend erſcheinen 

uns, vom „Abu Telfan“ aus geſehen, die Lebenskämpfe Robert Wolfs 

und Hans Unwirrſchs! Sie machen da Halt, wo der Grimm des Lebens, 

der ſic; viel weniger in den dramatiſchen Zuſammenſtößen des Kampfes 

als in der abgrundtiefen Gegenſäßlichkeit ſeiner Grundlagen offenbart, 

vor ihnen ſeine IMTaske noch nicht gelüftet hat. Im Vergleich zu Leon- 

hard Hagebncher gehen ſie anch dann noch tranmgebunden genug durch 

ihr Daſein, als ſie die Schmerzen ihrer erſten Enttäuſchungen verwunden 

haben. Sie haben beide noch nicht erfahren, wel<e Wege man yu gehen 

hat, ebe man „aus jeder ITot und jeder Verdunkelung die Hand anfre>en 
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Fann mit dem Schrei: Ich lebe, denn das Ganze lebt über mir und 

um mich!“ 

Gewinnen wir ſo Verſtändnis für die Selbſtkritik Raabes, ſo iſt auf 

der anderen Geite ſeine Erwartung, der Roman werde ihn auf die Höhe 

ſeines Rufes heben, viel ſc<werer zu begreifen. Daß er in anseinander- 

geriſſener Form in den Spalten eines illuſtrierten Unterhaltungsblattes 

wie „Über Land umd Meer” ziemlich wirkungslos verpuffen mußte, 

wußte Raabe voraus. Aber ebenſo klar härte er ſim ſagen können, daß 

der Roman der Maſſe des Philiſtertums, das doh anch in der unter: 

baltungsburftigen Leſewelt die große NTdehrheit ausmacht, fehr eindeutig 

ins Geſicht ſ<lägt. Und dieſes Philiſtertum war unmittelbar nach dem 

dentſchen Kriege in befonders feindfeliger Erregung wie immer, wenn das 

große Schikſal TYege einſchlägt, die ihm ſeine Ahnungsloſigkeit be- 

ftätigen. Bei aller ſchonenden Zurückhaltung war doch dieſes Schiſal 

gerade dabei, dem deutfchen Philifter fo manches Spielzeug zu zerſchlagen, 

das ihm beilig war. Und da war ihm wirklich nicht zuzumuten, daß es 

einem Buche Beifall zollte, das unverhohlen ſeinen Segen dazu gab. Aber 

auch das Siegergeſchlecht von 1870 und 1871 gewann kein Verſtändnis 

für die Ragenmiihle. Es hatte anderes, neues Spielzeug gewonnen und 

glaubte in dem ſtolzen Bewußtſein ſeines weltgeſchichtlichen Erfolges mit 

beſonderer Inbrunſt daran. 

Aber wir ſind überzeugt, daß ſich darin mit keinem Zeitwechſel etwas 

ändern wird. Die Grenzlinie zwiſchen dem unſichtbaren Reich der wahr- 

haft Freien, die, das mehe Wort des Ildrahomet in ihrer Seele, mit 

wiſſenden Angen in das Gewirr des Daſeins ſehen, und der als Ergänzung 

doch ſo unentbehrlichen zwec>- und wunſchgebundenen Philiſterwelt, wird 

kein LIandel der Zeit zu verwiſchen vermögen. Jtippenburg und Bums: 

dorf ſind ebenſo unſterblich wie die Kaßenmühle. Und das ſcheue Ver: 

hältnis, in dem beide Reiche zueinander ſtehen, wird immer dasſelbe 

bleiben. „Air find wenige gegen eine INillion, wir verteidigen ein kleines 

Reich gegen eine ganze wilbe Welt“, ſagte unſere liebe Frau von der 

Geduld. „Ein deutſcher Schriftſteller — ein dentſcher Ilrärtyrer!“ 

ſeufzte Goethe, den man als einen Liebling der Natur und der Götter 

bezeichnet hat. 

Der „Abu Telfan“, der dreißig Jahre lang auf ſeine zweite Auflage 

wartete, nachdem man ärgerlich genug den unverkäuflichen Reſt der erſten 

verramfcht hatte, führte Raabe nicht auf die Höhe ſeines Rufes. Er 
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drückte ihm ſtatt deſſen die Märtyrerkrone auf die Stirn. Und daß von 

den Stirnen, die ſolche Kronen tragen, der Adel des Sieges leuchtet, das 

gehört and nur zu dem Wiſſen derer, die den Bürgerbrief zu dem Reiche 

der Kaßenmühle ihr eigen nennen. 

Freundſchaftsbund mit Wilhelm Jenſen 

„Sta Beendigung meines Romans gleiche ich einer Fiſchblaſe, in 

welche mit einer ITadel geſtochen wurde und die eine geraume Zeit Pfft! 

pfft! pfff! machte, nun aber ſehr verſ<rumpfelt und hohl und leer da 

liegt“, ſc<rieb Raabe am 4. April 1867 an die Mutter. Der Frühling 

kam recht zögernd in dieſem Jahre und brachte eine recht unangenehme 

Begleitung mit, die Grippe, die die geſamte Bewohnerſchaft des Hauſes 

am Hafenberge nacheinander ergriff. Aber wie immer wurde der Un- 

zulänglichkeit des Daſeins kein Vorrecht bei der Bewertung des Lebens 

gegeben. „Es ift eine fchlechte Zeit für die Schriftſteller, aber ſonſt eine 

fehr herrliche Zeit, und ich freue mich ungemein, in ihr Atem holen zu 

dürfen“, heißt es in demſelben Brief. Sicherlich ließ ihn über alle häus- 

lichen Idöte vor allem der Glick nad) Berlin hinwegſehen, wo der Reichs: 

tag des Idorddentſ<en Bundes zuſammengetreten war und über ſeine 

Verfaſſung beriet. Es ging vorwärts auf dem Wege der deutſchen Eini- 

gung. Da mußten alle perſönlichen Klagen verſtummen. 

In Raabes äußeren Lebensverhältniſſen war während ſeiner Arbeit 

am „Abu Telfan“ wenig Veränderung eingetreten. Im Oktober 1865 

war er aus dem „Bergwerk“ ausgetreten. Die Gründe dafür können wir 

nur vermuten, jedenfalls waren ſie keine perſönlichen. Solche Geſell- 

fhaften wie das „Bergwerk“, die ſic) eine beſtimmte humoriſtiſche Form 

geben, erleben über kurz oder lang alle einen Zeitpunkt, an dem ſich zeigt, 

daß die gewählte Yorm nicht ausreicht, den fehlenden Gehalt zu erfegen. 

In eine foldye Kriſis war auch das „Bergwerk“ eingetreten, und fein 

Begründer Haländer unternahm ſelbſt den Verſuch der Heilung. In 

einem Rundſchreiben ſtellte er unumwunden die Werfiderung des Humors 

feſt. Er forderte eine ſtärkere Geſchäftigkeit der einzelnen Gruppen und 

ſc<lng zur Erreichung dieſes Zieles einen kürzeren TJechſel der Leiter 

der Gruppen vor. Raabe mochte dieſe künſtliche Wiedererwe>nung des 

verſandeten Humors für hoffnungslos halten und außerdem fürchten, daß 
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man auf ihn, den anerkannten „Humoriſten“ bei der Wiederbelebung 

rechnen würde. Und da er ſich vollſtändig ungeeignet fand, auf ſolche 

Weiſe den Leuten Spaß zu machen, beugte er der Gefahr durch ſeinen 

Austritt vor. 

Der Krieg, der die Geiſter trennte, nahm und gab. Politiſches Ge- 

zänk zwiſchen Groß- und Kleindeutſc<en war unvermeidlich und führte 

auch zu gefellfchaftlicher Scheidung. Das ſonntägliche Kränzchen der 

equites Pegasi aber blieb im ganzen davon unberührt. JItamentlich 

wurde das Verhältnis zu dem lebensfreudigen, aber gichtgeplagten Otto 

Müller und dem feinſinnigen Dramatiker und Danteüberſeßer Idotter 

immer herzlicher. Bedeutſam aber wurde vor allem ein neues TMtitglied 

des Gtuttgarter Schriftſtellerkreiſes, das die gleiche Einſtellung zu den 

politiſchen Ereigniſſen mit Raabe zuſammenführte. Das war Wilhelm 

Jenſen. 

Wir fagen wohl nicht zuviel, wenn wir behaupten, daß von allen 

Ntenfchen, die Raabe nähertraten, dieſer die erſte Stelle in ſeiner Freund- 

ſchaft ſich errang. Begründet wurde dies durch TYeſensverwandtſchaft 

und Wefensergänzung in gleicher Weife. Die Innigkeit und Dauer der 

Freundſchaft aber wurde nicht zuleßt verankert durch die herzliche Teil- 

nahme der Frauen an dem Bunde der Nränner. 

Wilhelm Jenſen wurde am 15. Februar 1837 zu Heiligenhafen in 

Holſtein geboren. Der Altersunterſchied zwiſchen ihm und Raabe, ſo un- 

bedeutend er an fid) war, war für die Stellung beider zneinander nicht 

unweſentlih. Jenſens Vater war Landesvogt von Sylt geweſen und 

hatte in den vierziger und fünfziger Jahren in der Politik ſeiner engeren 

Heimat eine bedentſame Rolle gefpielt. Cigenartigerweife hatte er den 

Sohn ſchon in ſeiner Kindheit Fremden anvertraut. Und ſo tren und 

liebevoll dieſe auch ſeine Entwieklung hüteten, ſo war es doh unvermeid- 

lich, daß ein früher herber Ernſt das Weſen des jungen INdenſchen 

prägen mußte, dem die Wärme der Vater: und Mlutterliebe verfagt 

blieb, Was ihm die NMlenfchen fehrldig blieben, fand er früh bei der 

Jtatur, deren Reichtum ihm lange einzigftes Lebensglüc war und die ihm 

feine Liebe durdy den Zauber gelohnt hat, den ihr Widerfchein in feinem 

Werke aunsſtrahlt. Seine Jugendjahre verlebte er in Kiel. Auf den 

Univerſitäten Riel, Jena, Breslau und Mlünchen findierte er dann zu= 

nächſt Medizin, dann aber Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Literatur: 

Eunde. In München erwarb er fich den philofophifden Doktor. Das 
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Ziel des Schriftſtellerberufs ſtand vor ihm. Da es aber vorerſt noch 

unerreichbar ſchien, wählte er als Überleitung den Journaliſtenberuf, Im 

Mai des Jahres 1865 kam er. mit ſeiner jungen Frau, einer geborenen 

Wienerin, Marie Brühl, nach Stuttgart, wo er die Redaktion der 

„Schmäbifchen Volkszeitung” übernahm. 

Das verwandte frieſiſche nnd niederſächſiſche Blut, die vaterlofe Er- 

ziehung in entſcheidenden Jugendjahren, die dadurch früh geweckte JTrei- 

gung zu ſelbſtändigem Lebensſimnnen und herber Abgefchlofjenheit, der 

Sremeg bei der Wahl des Berufs -- dieſer Gleichlauf der Ent- 

wicklung mußte die beiden Dichter leicht zueinander finden laſſen, als ſie 

fih als Bundesgenoffen in den politifchen AUuseinanderfegungen des Tages 

begegneten. Unmittelbar nach dem riedensfcehluß zwifchen Preußen und 

den füddentfchen Staaten wurde in Stutigart die Deutſche Partei ge- 

gründet, die ſich die wirkliche innere Befriedung der Gegner von geſtern 

zum Ziel ſeßte und natürlich als Gegnerſchaft all die ſterbensreifen, aber 

darum nur um ſo verbitterter kämpfenden Kräfte des Partikularismus fic 

gegenüber ſah. Die Jahre nach dem Friedensſchluß waren für die ITord- 

denfſc<en in Württemberg durchaus nicht behaglicher als die gewitter- 

{chrwitlen Donate des raſch vorüberziehenden Deutſchen Krieges. Der 

Redakteur der „Schwäbiſchen Volkszeitung" aber gehörte zu den beſt- 

gehaßten Gegnern der heimatlicy gebundenen Beſchränktheit. Er führte 

eine gute und, wenn es notwendig war, ſcharfe Feder. Als „preußiſche 

Preß-IMeße“ wurde er abgeſtempelt, als er mit ſeinen Leitartikeln in die 

politiſchen Kämpfe Stuttgarts eingriff. Ja, er mußte ſogar mit der 

Württembergiſchen Staatsfeſtung auf dem Hohen Asperg Bekanntſchaft 

machen, wenn die durch ſeine Feder verwirkte Feſtungshaft auch mehr 

ſymboliſch humoriſtiſchen als ernſthaften Charakter trug. 

Das Tagebuch nennt den ITamen Jenſen zum erſten Male erſt am 

18. Anguſt 1866 bei Gelegenheit einer Volksverſammlung in der Lieder- 

halle. Unßerungen Jenſens, die von einem früheren Bekanntwerden 

ſprechen, ſind offenbar irrig. Am 12. Oktober 1866 heißt es dann: 

„Beſuch bei Dr. Wilhelm Jenſen und Frau, Forſtſtraße.“ Während 

ſonſt tagtäglich die Begegnungen auch mit den gleichgültigſten Ildenſchen 

vermerkt werden, erfahren wir von einem früheren Umgang mit dem 

Holſteiner nichts. Am 25. Dktober erwidert Jenſen mit ſeiner Frau 

den Beſuch. Ein näherer Verkehr von Haus zu Hans entwickelt ſich erſt 

im Anfang des folgenden Jahres, nimmt dann aber bald ſo herzliche 
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Formen an, daß alle anderen Verbindungen dahinter zurücktreten. Zu 

den zahlreichen Berührungspnnkten der Männer treten die muſifaliſchen 

Intereſſen der Frauen, die das Band immer enger knüpfen. Der Ver: 

Febrston ſcheint ſich von Anfang an auf eine luſtige ITe>erei eingeſtellt zu 

haben. Denn ſchon die erſten Briefe, die ſie miteinander wechſeln, machen 

dies erſichtlih. Und auch ſpäter findet der umfangreiche Briefwechſel 

zwiſchen beiden Familien, der bis zu Raabes Tode niemals ganz ein- 

ſchläft, immer wieder zu dieſem Tone zurüd. Anus ihm fällt auch dauernd 

wieder ein Glanz auf die gemeinſam durchlebten Stunden, in denen ſich 

der Ernſt hinter ungezügeltem Übermut verbarg und Behagen und Lebens- 

Inſt zu ihrem Recht kamen. Der gutmütige Humor Wilhelm Jenſens 

fand in dem gewollt borſtigen des ITeiſters „Hu>ebein“ ein luſtiges 

Widerſpiel, und die beiden Franen, denen das rüdhaltlofe Verſtändnis 

für Art und Streben ihrer Gatten doch das Recht zu ſcherzender Kritik 

an ihnen nicht verſagte, gaben das ihrige dazu. 

Das Wichtige aber war, daß dieſe Freundſchaft Raabe gerade in 

einer Zeit, da er ſim innerlih mit der äußeren Erfolgloſigkeit ſeiner 

Lebengarbeit abzufinden hatte, da er auf der Höhe ſeines Schaffens in die 

tiefe Kluft bli>en mußte, die zwiſchen ſeinem Werk und der großen 

Maſſe der Leſerwelt gähnte, ein ſo warmes Verſtehen ſchenkte, wie er 

es ſonſt nirgends fand. 

Wilhelm und Marie Jenſen waren in Stuttgart vielleicht die ein- 

zigen NTenſchen, die eine Ahnung hatten von dem hohen Abſtand, in dem 

Raabes Dichten zu allem ſtand, was der ausgedehnte Schriftſtellerkreis 

Stuttgarts in die Welt hinansſandte. Und Jenſen war Harfichtiq und 

ehrlich genug, dieſen Abſtand auch für ſein eigenes Schaffen anzuerkennen. 

Die Wirkung von „Abu Telfan“ zumal auf Jenſen war eine ſehr 

ſtarke. Dieſer Roman zeigte ihm unmittelbar, daß hier ein Dichter am 

Schaffen war, der fich andere Ziele gefegt hatte als tauſend andere, für 

den darum auch das ITaß nicht ausreichte, mit bem jene gemeſſen wurden. 

Er ſcheint damit anch der erſte geweſen zu ſein, der die herbe Schicſals- 

tragif des Freundes als notwendig erkannte und dem bei dem Gedanken 

an die eigene leichtere Urt, mit dem Dafein fertig zu werden, eine mit 

leiſem Grauen gemifchte Bewunderung davor überkam. Er iſt mehr als 

einmal gerade für die Nreiſterwerke Raabes mit ſeiner Feder eingetreten, 

und faſt immer drängte ſich ihm dann eine gallenbittere Anklage gegen 

den Zeitgeiſt und die geſchäftliche Literaturmache auf, die folche Werke 
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nicht zu ihrer Wirkung Eommen ließen. Und ſo teilte er mit Raabe die 

herzliche Verachtung des NMaſſenerfolges. Sicherte ſich dieſer hinter Alt- 

meiſter Goethes Erfahrung: 

Sie ſagen: das mutet mich nicht an! 

Und glauben, fie hätten es abgetan, 

fo fand ex noc< ſchärfere Formen für ſeine Ablehnung: 

Fürchte den Lobſpruch der IMenge! 

Wenn ihr Klatſchen dir Beifall kündigt, 

Haſt du an deinem Altare geſündigt. 

Er ſelbſt ſtand, als er nach Stuttgart kam, erſt am Anfang ſeiner 

Schriftſtellerlaufbahn. Im Jahre 1866 erſchien ſeine erſte ITovelle 

„Magiſter Timothens“, die ſchmerzliche Geſchihte von einem alten 

Schulmeiſter, der ein junges Nrädchen heiratet und ſich opferwillig aus 

dem Leben ſchleicht, als er merkt, daß in ſeinem ANeibe die Liebe zu 

einem jungen Illenfchen, den er liebt und für den er gelebt hat, aufſteigt. 

Die zweite ITovelle, die im Jahre 1868 erſchien, „Die braune Erika”, 

entfaltete zum erſten INTale die reiche Kunſt der ITaturbeſeelung Jenſens 

zu voller Blüte. Sie erzählt von einem jungen Botaniker, der aus der 

Dumpfheit ſeiner Studierſtube auf die Heide hinansflieht, die braune 

Erika zu ſuchen, und der mit ihr zugleich ein braunes Heidekind für ſein 

Leben findet. Cs iſt der Geiſt Theodor Storms, ſeines Landsmannes, der 

in dieſen Erſtlingswerken nachwirkt. Einen bedeutenden Schritt über 

dieſe Abhängigkeit hinaus ſtellt bann bie JToselle „ECddyſtone“ dar (1872), 

der er ein herzliches Widmungsgedicht an Raabe voranſtellte. Hier webt 

er mit überraſchend gereifter Geſtaltungskraft wilde, leidenſchaftlich be- 

wegte Bilder um einen neuerbauten Leuchtturm, der in einer Sturmnacht 

der Wit der Wellen zum Opfer fällt. 

Es war unvermeidlich, daß auch Raabe den Abſtand, der zwiſchen 

ſeinem Schaffen und dem des Freundes lag, klar erkannte. Und es ehrt 

beide, daß dies nichts an einer Freundſchaft änderte, die bis an das 

Lebensende dauerte. Er ſchäßte den Lyriker Jenſen höher ein als den 

Epiker und ſuchte ihn deshalb immer wieder auf die Versdichtung, der ja 

auch einmal ſeine eigene Sehnſucht galt, hinzuweiſen. Raabe mochte 

fühlen, daß Jenſens aus lyriſchem Keimboden entſproſſene Epik der An- 

ſ<anung, ſeine Menſchengeſtaltung vor allem der pſychologiſchen Über- 
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zeugnngsFraft entbehrte. Der Kritik an den Arbeiten des Freundes ent- 

zog er, den ja „ein äſthetiſches Geſpräch in den Sumpf jagen konnte“, 

ſih nah INöglichkeit. Aber einmal wurde er doH von Fran Marie 

geftelle und durfte nicht ausweichen. Die Urt, wie er ſich in den pein- 

lichen Zwang mit einer Wifdung oon Ernft und Humor fügte, iſt 

Eöftlich genug. Aber auch das Licht, das hier auf feine eigene Schaffens: 

art fällt, iſt ſo bedeutend, daß wir nicht daran vorübergehen dürfen. 

lm 29. Januar 1869 ſchrieb Marie Jenſen an Raabe einen Brief, 

der zunächſt zurückgehalten, am 3. Febrnar aber, von Wilhelm Jenſen 

ergänzt, an ihn abgeſandt wurde: 

„Lieber Raabe! Klaus Groth ſchi>t ſoeben eine Kritik über Wilhelms 

Gedichte und. Novellen, damit er dieſelbe in irgendeinem Journale möge 

abdrucken laſſen. Sie wiſſen, daß uns beiden etwas derartiges zuwider iſt 

und außerdem hat die Kritik einen ſo ſonderbaren Ton, daß ich nicht ein: 

mal weiß, ob fie Wilhelm mehr fehaden als nügen würde. Dies hat mich 

anf den Gedanken gebracht, Sie zu bitten, mir einmal im Vertrauen 

unumwunden und völlig aufrichtig zu ſagen, was Sie von Wilhelms 

Produktionen halten. Übel genommen wird nichts, als Mangel an Anf- 

richtigkeit. — 

Dieſes veraltete Blatt, lieber Raabe, unverkennbar von der eine 

Di>e habenden Handſchrift meiner Gattin, geriet mir heute in die Hände, 

und ich erſehe daraus zu meiner Befriedigung, daß ſie auch me absente 

einmal einen eigentümlichen Gedanken zu haben vermag. Träume Du die 

Antwort dazu und „träumteſt Du mir auch das Nreſſer in das Herz‘, wie 

Lenaus Fanſt. Es würde mich allerdings im höchſten Nraße inter- 

eſſieren, von Dir ein aufrichtiges Urteil über das, was Dir von meinen 

Sachen gefällt oder mißfällt, zu hören. I< will mäuschenſtill darauf 

ſein, eine Debatte ſoll ſic) nicht darüber entſpinnen. Alles, was Du 

ſagſt, will ich einſteen, nämlich den Tadel, wo ich nicht mit ihm ein- 

verſtanden bin, in den Dfen (Ou weißt, ich ſage in ſolchem Fall höchſtens 

halblant: Shafskopf!) und wo er mich jut, hinter die Ohren. Tadel 

ift mir in dent oon Dir Gewünſchten überhaupt lieber als Lob. Das 

leßtere Fann ih mir ſelbſt ſingen, wenn ich Sehnſucht danach habe und 

meine INelodie für ſehr ſchön halte.“ 

Darunter hat Marie Jenſen, die anch ein ſtarkes maleriſches Talent 

beſaß, eine Federzeihnung geſeßt, die einen von kahlen Felſen umgebenen 

Gee mit einem trodenen Gebüſch im Vordergrund zeigt, auf dem ein 
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Rabe hot, während auf einem Felsvorſprung ein Fuchs erſcheint. Dar- 

unter ſieht Lenaus Gedicht: 

Sehr ernſt iſt hier die Welt 

Und ſtumm in ſich verſunken uſw. | 

JTit ivonifhem Humor datiert Raabe ſeine Antwort: St. Faſt- 

nacht 1869. 

„Liebe Frau Kollega! Ja, was bin ich und was iſt das „Erbteil des 

„Blutes'? Da ſchreibe einmal einer eine unbefangene, unparteiliche Kritik! 

Fran Kollega (denn Sie wollen fie doc) haben?!). Er ſoll weiter 

ſc<reiben und womöglich nur das Erbteil ſeiner ausgebreiteten Lektüre und 

ſeines Enthuſiasmus für andere Leute ein wenig beiſeite legen (für die 

alten Tage aufheben!). Er ſoll ſchreiben — er — Wilhelm Jenſen — 

Wilhelm Jenſen aus Kiel; -- morgen über acht Tage iſt an Jenuſens die 

Reihe, da wollen wir die Sache in gewohnter Weife mündlich beſprechen, 

Und was hat eigentlich ein Alenfch, dem ſein Verleger Extrahonorare 

fchiekt, der im Lhombre ein paar Taler gewinnt, der eine Zeitungsredaktion 

nur deshalb annimmt, um mit mehr Muße Verſe ſchreiben zu können, 

dem junge Diener Damen feine Dramen kopieren, kurz und gut, welchen 

‚Die Oötter, die gnädigen, vor der Geburt fchon Liebten’, 

was bat fol ein INenſch noch andere zu fragen, wie ihnen ſeine Sachen 

gefallen? 

Mir gefallen Deine Sachen ansgezeichnet, lieber Freund; ob ſie Dir 

aber nach fünf Dahren auch noch fo gefallen werden, das ift die Yrage. 

Du febreibft gut; aber Du läßt bis jest noch nicht Deine eigenen 

Figuren tanzen. Du beneidenswerter Gefell haft Dich eigentlich viel zu 

vergnügt und ſorgenlos in der WSele umbergetrieben, und haft deshalb bis 

dato nur Dein Vergnügen an den Dingen (ſowohl nach der dunklen wie 

nach der hellen Seite hin) zu Papier gebracht, aber noch nicht die Dinge 

felbft. Hat er nicht immer feinen Willen gekriegt, Frau Marie? Hat 

er nicht Nerven wie Bindfaden? Hat er nicht einen guten IlTagen? 

Spielt er niht mit Wolluſt Whiſt und Lhombre und — redigiert er 

stiche mit innerlichftem Behagen? Er ſoll zufrieden ſein und die Lente 

reden laſſen! ... 

Liebe Freunde! Ihr ſeid brave Leute, und wir freuen uns jedesmal, 

wenn ein Grief oon End kommt. Auch auf das nächfte Werk freuen 

wir uns. Sanguine et viribus niteat!“ 
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Prächtig iſt auc< IMarie Jenſens Erwiderung darauf. Sie zeigt, wie 

fein dieſe innerlich vornehmen Menſchen zwiſchen den Zeilen zu leſen 

verſtanden und wie ſie frei von jeder Befangenheit den Dingen ihr Recht 

zu geben wußten: 

„Coelum non animum mutant, qui trans (Seu:ad) mare 

currunt! 

D Raabe, Raabe, Raabe! Ihr ſeid ein guter Idenſch — und das 

habe ich gemerkt, man kann auf Euch zählen. Der Geburtstagsbrief iſt 

pünfelichft angekommen, die Kritik ebenfalls. AYas lettere betrifft, 

fo ann id) nur ſagen: „Ich verſtehe Euch, Meiſter', obgleich id nicht 

Emerentia von Schnik-Schna>-Schnurr aus der Boccage zum Warzen: 

troſt [vgl. Immermanns „IMünchhauſen'!] bin. Willi Jenſen hat 
allerdings noch nie mit feinem Herzblute geſchrieben, 's ift aber auch gar 

nicht nötig, zweitens ſehr gefährlich. In Eurer Kritif fehien die granfige 

Anſpielung enthalten, ih möge mich erdolchen [ Hinweis auf Charlotte 

Otieglig, die ſich erdol<te, um ihrem Gatten durch ihren Opfertod den 

Anſtoß zu höherem künſtleriſchen Aufſtieg zu geben] — fällt mir aber 
nicht im Traume ein. Und, Hand aufs Herz, Willi Raabe, iſt der ſenti- 

mentale Alte nicht ſeine eigene Figur? (Siehe „Iltagiſter Timo: 

theus’, fiehe ‚Späte Heimkehr‘) Und ift der poetifche Profeffor nicht feine 

eigene Figur? (Siehe „Braune Erika" ſiche zweiter Teil des ‚Pfarr- 

dorf‘, fiehe ‚Unter heißerer Gonne‘.) Ich bedauere nur, daß fie alle zuviel 

Liebhaber und zu wenig Charakter ſind.“ 

Wilhelm Jenſen aber ſandte ſtatt der Antwort ein paar Tage ſpäter 

ein Fäßchen Auſtern, das in dem an Beſcheidenheit gewöhnten Hauſe der 

Hermannſtraße zuerſt große Uunfregung, dann aber im geladenen Freundes- 

kreiſe jubelndes Entzücken erregte. Raabe ſelbſt gab von dem Feſt den 

Freunden einen dramatiſchen Bericht: 

„Gegen zwei Uhr morgens hat Otto Müller als der Leste das 

Schlachtfeld verlaſſen. AYJie der Doktor Höfer und die Fran Or. Idotter 

mit Gemabhl nad) Haus gelangt find, weiß ich nicht. TIMdeine ſämtlichen 

Finger bluten -- NMüller hat ſic< den linken Daumen halb abgeſchnitten 

— aber — fo: 

frinmphiert man über einen würdigen Gegner!“ 

Fran Bertha aber ſprach das Schlußwort: 

„Er war vor Empfang der Auſtern ganz wütend, nac; dem Empfang, 

Ihr habt es geleſen, verzweifelt, nach der großen Heldentat (er wollte ſie 
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alle öffnen, fechs hat er auf ſeinem Gewiſſen) erleichtert und nach über- 

ſtandenem Genuß und glüdlich ausgefchlafenem Katzenjammer heiter, wie 

Ihr ihn zuweilen bei Euch, wie ihn ſonſt aber die Sterblichen ſelten 

ſehen. Liebe Kinder, Ihr habt ein gutes Werk getan, und die großen 

Geiſter Stuttgarts ſind Euch dankbar dafür.“ 

Wir haben dieſen Briefwechſel, wiewohl er einem ſpäteren Zeit- 
punkt angehört, herausgehoben, weil er in Ernſt und Scherz uns ein an- 

ſchanliches Bild von dem Verhältnis der vier IlTenſchen malt, die in 

Stuttgart in den Jahren 1867 und 1868 ſo oft zueinander fanden, um 

dem kargen, von mannigfachen Sorgen bedrängten Alltag ihr Quentchen 

Lebensfrende und Behagen abzuliſten. 

Fahrt in die Heimat und an die Nordſee 

Schüdderump-Stimmung 

Das Gefühl, ſich leer geſchrieben zu haben, blieb Raabe nach dem 

Abſchluß des „Abn Telfan“ länger getren, als das ſonſt bei ihm der Fall 

war. Die Sehnſucht, einmal wieder ausgiebig unter anderem Himmel 

zu atmen und neue Eindrücke in ſich hineinzuziehen, drängte ihn ſchon im 

frühen Sommer von Stuttgart fort. Uber aud) die Heimat ſandte einen 

dringenden Ruf. Die IWutter lag ſchon lange an einem ſchmerzhaften 

Leberleiden darnieder, und im Hochſommer ſollte Bruder Heinrichs Hoch- 

zeit mit Lniſe Brakebuſch gefeiert werden. 

Zunächſt ſchienen freilich die bedrohlichen Gewitterwolken, die wieder 

einmal am politiſchen Horizont aufgezogen waren, alle ſchönen Pläne 

zerſtören zu wollen. Die Luxemburger Frage hielt Europa in Atem. Die 

franzöſiſchen Kriegsrüſtungen verſeßten den Süden Deutſchlands in noch 

weit größere Unruhe als den Idorden. Nrit Humor erlebte Raabe, wie 

man von dort nac dem (Gegner von geſtern ſchielte, der doch der einzige 

Retter von morgen war. Am 20. April ſchrieb er an ſeinen Bruder: 

„Was nun uns hier anbetrifft, ſo figen wir wieder bereits in der 

bellſten kriegeriſchen Aufregung und erwarten baldigſt den Anmarſch 

der Franzoſen über den Jnra und aus dem Lager von Chalons über 

Baſel. Hinterlader haben wir nicht; aber ein ſchönes Syſtem Brändle- 

Albini [?]; die Stimmung iſt gut; aber am beſten und ſicherſten iſt's 

doch, Norddentſchland holt den Heerbann des Herrn von Varnbüler bald- 
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möglichſt ab, und läßt ihn irgendeine weſtpreußiſche Feſtung verteidigen. 

Wir beide, im zweiten Aufgebot, verteidigen die Feſiung Allagdeburg, 

laß mich nur frühzeitig wiſſen, wann ich Dich in Wolfenbüttel abholen 
muß.“ 

Die Londoner Konferenz beſchwor noc< einmal die Drohung; und ſo 

war auf einen friedlichen Sommer der Erholung zu hoffen. 

Am 4. Juni brach die Familie auf. Zwiſchen Bruchſal und Frank- 

furt ſah Raabe den erſten ſc<warzweißen Grenzpfahl, der die vorgeſchobene 
preußiſche Grenze anzeigte, und in Frankfurt vermerkte er ſicherlich) mit 

der frendigſten Genugtuung: „Im IJdorddeutſchen Bund.“ Diesmal 

macht er mit den Seinen in Kaſſel die erſte Station. Auch das hat ſeine 

Bedeutung. Seit der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ war ihm der „große 

Chriſtoffel“ auf Wilhelmshöhe das ſ<machvolle Sinnbild jener Fürſten- 

willkür, der die Untertanen recht: und willenlofes Handelsobjeft waren. 

Jett hatte das Siſal die -Rechnung beglichen. Fortgefegt war das 

ſchuldige Geſchlecht vom jüngſten Zeitſturm, und Kaſſel war preußiſch. 

Die Sc<mach der Vergangenheit war gefühnt. Cine eigenartige Stim- 

mung überfam den Dichter, als er mit Fran und Töchterchen hier vor 

vielen Jahren betretene Wege ging: 

„Jene Reiſe mit dem Vater und Dir, liebe Tltutter, wurde voll: 

ſtändig wieder wach in mir, und wie id) jest mit Gretchen dem AIWaſſer 

nachlief, ſo lief der Vater einſt mit mir; und die Treppe von der Löwen- 
burg hinab, anf welcher jener mythiſ<e Junge einſt ſämtliche Knöpfe 

von Ja>e und Hoſe verlor, iſt ebenfalls noc< vorhanden, und Gretchen 

wurde ebenfalls müde und weinerlich auf derſelben: es ift mir bis jebt 

noch niemals ſo klar geworden, wie das Leben vergeht und die Geſchlechter 

wechſeln!" — fo ſchrieb er am folgenden Tage aus Holzminden, wo im 

Hauſe des Schwagers Floto Quartier bezogen war. Und er ſchildert 

der Mutter weiter die Fahrt und ſeine Rührung beim Wiederſehen der 

alten Weſerheimat. „ITun bleiben wir 14 Tage hier, und ich beſuche 

alle die alten Bekannten, die noh am Leben ſind, hier ſowohl wie in 

Stadtoldendorf. I< habe eine ordentlihe Sehnſucht nach der „Hohlen 

Burg‘. Dann kommen wir zu Euch und wollen vergnügt und froh in 
den Sommer hineinleben — bei den Göttern, wir haben es verdient, daß 

dieſes Jahr die Sonne über uns ſcheine! ich für mein Teil wünſche ſehr, 

eine gewiſſe trodene Hise aus den Handflächen los zu werden.“ 
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Mit der Erfüllung dieſer Hoffnungen ſah es freilich zuerſt recht 

übel aus. Kind und Mutter wurden von einer ſchweren Erkältung 

befallen, und ihn ſelbſt beſuchte in Irächten, die ſich durc< aſthmatiſche 

Beklemmungen ins Endloſe zu dehnen ſchienen, ſeine alte, gelbe, giftige 

Freundin wieder. Aber die in dem Briefe erwähnten Vorſätze wurden 

doch ausgeführt. NTdehr als einmal wird „der goldene Winkel“, der 

Gechauplag der erften Kinderſpiele, aufgeſucht; müſſen weitere Ausflüge 

auch unterbleiben, fo wird doch in näherem Umkreis manche Stätte 

wieder gegrüßt, die von nie verlorener Erinnerung heilig gefprochen war. 

Auch Stadtoldendorf und die Hohle Burg erhalten ihr Recht. Vielleicht 

war dieſer vierzehntägige Beſuch in der Jugendheimtat ſchon von jener 

Stimmung erfüllt, die fi) fpäter für den Roman „Alte ITdeſter“ als 

ſchöpferiſch erwies, vielleicht zogen damals ſchon, wie es das Kaſſeler 

Erleben ahnen läßt, ſeine Träume ihre Fäden um die TJahrheit der 

Verſe Goethes: 

Ach, und in demſelben Fluſſe 

Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 

Gleichwohl wirkte der Zauber des TYiederſehens ſtark na<. Schon 

ſeit langer Zeit war ſich Raabe klar, daß er nicht danernd ſich im Süden 

verwurzeln würde. Von nun an ſpielt er mit dem Gedanken, hier an der 

Weſer einmal ſein Schifflein vor Anker zu legen. Inmitten einer wunder- 

vollen Landſchaft, die uralte deutſche Kulturſtätte Kloſter Corvey vor 

Augen, in der Nähe lieber Verwandter und bewährter Freunde ließ ſich 

jc<on von einem behaglichen Muſenſiß träumen für die Zeit, da man es 

nicht mehr ſo unbedingt notwendig hatte, ſich „tüchtig umzutreiben“. 

Drüben in Klofter Corvey ſaß ja auch ein hoc<hberühmter Ritter von der 

Feder, Hoffmann von Fallersleben, der Dichter des Dentſchlandliedes. Er 

verwaltete die 60 ooo Bände ſtarke Kloſterbibliothek, die wahrſcheinlich 

matches enthielt, was Raabes Phantaſie hätte befruchten können. 

Vor der Abreiſe von Holzminden hatte Raabe am 15. Jum noch ein 

beſonderes Erlebnis. Auf dem Bahnhof von Holzminden ſah er den König 

von Preußen in Begleitung von Moltke und Bismar>. Schon in Stutt- 

gart hatte er ſich ein Bild Bismar>s gekauft. Jeßt ſah er den eiſernen 

Kanzler, in deſſen Hand er vertrauensvoll die deutſche Zukunft gelegt 

wußte, zum erſten Male. 
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„Was hat denn Bismarä> zu Heinrich geſagt?“ ſchrieb er darauf 

nad) Wolfenbüttel. „Hier haben wir das Vergnügen gehabt, ihn auf 

dem Bahnhof eine Viertelſtunde zu betrachten. Er ſah gottlob und un- 

berufen recht munter und frech aus.“ 

Dann folgten lebhafte Wochen in dem alten Wolfenbittteler und 

Braunſchweiger Bekannten- und dem erweiterten Werwandtenfreife. Ge: 

frübt wurden fie nur durch die Sorge um die INutter, die noh immer 

bettlägerig war. Im Juli wurde der Aufenthalt hier durch einen 

ı4tägigen Befuch im Pfarrhaufe zu Hüttenrode (5. bis 19. Juli) unter- 

brochen, wo der luſtige und lebenskluge, aber auch literariſch ſtark inter- 

eſſierte Pfarrherr Louis Tappe und ſeine rührige Gattin IMathilde ſich 

auf das herzlichſte um die Gäſte bemühten, die troß des vorwiegend trüben 

Wetters ſich tüchtig in den Bergen umhertummeln konnten. Am Tage 

nach der Heimkehr ſiedelte Fran Auguſte in ihre neue Wohnung über, 

und die Stuttgarter verlegten nun ihr Quartier nac) Braunſchweig in 

das Heim der Iltutter Leiſte. Um 6. Auguſt wurde Bruder Heinrichs 

Hochzeit gefeiert, und zwei Tage darauf brach Raabe mit Fran und 

Tochter zur Nordſee auf. 

Die Fahrt ging über Altona, von wo ans Klopſto>s Grab in 

Ottenſen beſnc<t wurde, und über Huſum, wo bei dem Landvogt Theodor 

Storm die Beſuyuchskarte abgegeben wurde, zunächſt na) Wyk auf Föhr 

und dann nach Sylt, wo in Tinnum für längeren Aufenthalt Quartier 

bezogen wurde. Es ſah damals noch recht beſcheiden anf der Inſel aus. 

„Luft, Menfchen, Waffer und Land find originell genug; die Bade 

anſtalten noch recht primitiv; und wir drei ſind bereits zu Zigennern ver- 

brannt. 300 Badegäſte und mehr leben auf einem ſehr weiten Raum 

zerſtreut und genieren einander nur bei Tiſch", ſchrieb Raabe an die 

Muster (15. Anguft). 

Fünf Jahre ſpäter hielt er die Erinnerungen an die geruhſamen 

Sylter Wochen in der Skizze „Deutſcher IMondſchein" feſt. Am 

28. Anguſt waren die Ansflügler wieder in Braunſchweig, und nun galt 

es, Abſchied zu nehmen. Die Mutter hatte gottlob inzwiſchen ihr Rranken- 

lager verlaſſen können. Am 3. September wurde die Fahrt nach dem 

Weften angetreten. ILoch zwei kurze Unterbrechungen gibt es, in 

Kreienſen, wo mit Verter Plagge Wiederſehen gefeiert wird, und in 

Holzminden, wo der Luftwechſel während des zweitägigen Aufenthalts mit 

ſchweren Aſthmaanfällen gebüßt werden muß. Gleichwohl geht es von da 
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nicht unmittelbar nach Stuttgart zurü>. Wieder lodt der Rhein, 

Deutfchlands Schikſalsſirom. Bildet er denn nicht auch jekt wieder das 

mehr oder minder verhüllte Kampfziel des politiſchen Ringens der Zeit? 

Am 8. September feiert Raabe anf dem Dampfer „Loreley“, der ihn an 

der Wein- und Burgenherrlichkeit des Stromes vorbei von Ehrenbreit- 

ſiein bis Mainz trägt, ſeinen 36. Geburtstag. Am Tage darauf ſind die 

Reiſenden wieder daheim, und gleich am 10. September wird bei Senfens 

der Geburtstag noch einmal gefeiert, ein doppelter Geburtstag fogar, denn 

anch Fran Marie ift am 8. September geboren. 

Der Alltag ergriff wieder ſein Zepter, und mit den alten Freunden 

und Bekannten ftellte fich auch Frau Sorge wieder ein. Sie hatte es 

ſogar ſehr eilig. Keine zwei TYochen geduldete ſie ſich, da war ſie da und 

brachte für Gretchen Raabe die Maſern mit. Auch ſonſt war fie be 

fliſſen genung, die Daſeinsſtimmung nicht anf allzu lange Zeit und nicht 

gar zu oft in Widerſpruch geraten zu laſſen mit der herben, laſtenden 

Stimmung des nenen ITYerkes, das im Entſtehen war. Am 22. Oktober, 

noch gerade rechtzeitig vor dem Hereinbrechen der düſterſten Zeit des 

Jahres, die für Raabe immer die fruchtbarſte war, meldet ſich zum erſten 

Male dee „Schüdderump” im Tagebuche an. Mehr als nennzehn 

Monate lang laufcht Raabe nun auf bas Gepolter des grenlichen 

Karrens, der ſo vieles zu der dunklen Grube befördert, was den INenfchen 

einmal unſchäßbar und unentbehrlich ſchien. Mit ingrimmigem Ernſt 

und Unerbittlichkeit gegen ſich ſelbſt ging Raabe diesmal an die Arbeit. 

Die Erfahrungen, die er mit dem „Abn Telfan“ gemacht hatte, warnten 

ihn jeßt vor jeder Übereilung, vor jeder Worwegnahme einzelner Teile, 

bevor nicht das Ganze im Konzept abgeſchloſſen vorlag, Am 6. März 

1868 war der erſte Band im Rohanß fertiggeſtellt. Unheimlich pünktlich 

war Fran Sorge zur Stelle, den Faden nicht abreißen zu laſſen. „Ohren- 

verſtopfung“ meldet das Tagebuch am gleichen Tage. Es dauerte lange, 

ehe die ärztliche Wiffenfchaft dahinter kam, was hierbei im Spiele war. 

Am 7. Mai berichtet der ſo heimtückiſch Betroffene darüber: 

„Ich habe das zweifelhafte Vergnügen, vermittelſt meines rechten 

Ohres der mediziniſchen Wiſſenſchaft ein „intereſſanter Fall“ zu ſein. 

Ian hat nämlich ſeit nngefähr zwei Jahren entdeckt, daß eine nieber- 

- frächtige mikroſkopiſche Pilzſorte in der Luft hernmfliegt, und zwar mit 

der ansgeſprochenen Abſicht, ſich auf dem dazu geeigneten menſchlichen 

Trommelfell feſtzuſeßen, und zwar nur auf dem Trommelfell, -- und 
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daſelbſt luſtig weiter zu wuchern, Früchte zu tragen, abzuſterben und von 

neuem in Samen zu ſchießen. 

Eine folhe Sorte von Beſtien trage ic nun im rechten Ohr und 

daher ſeit ſecs Jahren meine zeitweilige Schwerhörigkeit und ſo 

weiter! . . . Iſt das nicht heillos? 

Die Doktoren nennen die Sache MyKomeringitis und haben bisher 

erſt ſechs Fälle beobachtet. NMTeiner iſt der ſiebente. Iſt das nicht ſchenß- 

lich? In alle Lotterien der Welt hätte ich ſeßen können, ohne das geringſte 

zu gewinnen, und dies muß mir unter den Nrillionen und Milliarden 

paffieren!!!!!..... 

ss ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ſo vergrellt und 

lebensüberdrüffig gemefen wie jest. Krieg, Krieg! nichts als eine neue 

nnd verbeſſerte Anflage des Jahres Sechsundſechzig könnte mid) jest ein 

wenig erheitern. Daß das hochlöbliche Königreich Württemberg ebenfalls 

an der Mykomeringitis leidet, habt Ihr ans den Zollparlaments- 

verhandlungen jedenfalls entnommen.“ 

Es iſt niht nur der Grimm über den heimtü>iſchen Ohrenpilz, nicht 

nur der Ärger über die Kleinlichkeit und Dummheit des ſchwäbiſchen 

Partifularismus bei den Einignngsverhandlungen, was hier fic) welt 

ſc<merzlich genug Ausdruck ſchafft. Gleichzeitig mit der Dual des Ohres 

war wieder bittere Sorge in das Hans gezogen. Das Töchterchen lag 

lange Wochen an einer ſchweren typhöſen Erkrankung darnieder. Aber 

auch als es wieder auf den Beinen war und die Sonne wieder ſchien und 

alle Sorge überwunden war, hörte der düſtere Ton, den wir aus dem 

Brief an die Mutter vernahmen, nicht auf zu ſchwingen. Auch nach 

dem 17. Juni, an dem ihm ſein zweites Töchterchen Eliſabeth geboren 

wird und ſehr ernſte Befürchtungen ſic als unbegründet herausftellen, 

verſtummt er nicht. Gelbft das Tagebuch verliert jetzt bisweilen feine 

Zurückhaltung und ſtellt mehr als einmal die „ITichtigkeit und Albern- 

heit des Lebens“ feſt oder bezeugt die Lebensmüdigkeit des Schreibers. 

Man hat dieſe „Schüdderump-Stimmung“ des Dichters dem Einfluß 

Schopenhauers zuſchreiben wollen. Wir zweifeln mit guten Gründen von 

vornherein daran, daß Raabe überhaupt für die Färbung ſeiner Lebens- 

ſ<an Einflüſſen zugänglich war, die von außen herantraten. Aber wir 

find auch durch das Tagebuch in die Lage verſeßt, dieſe Unnahme zu 

widerlegen. 
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Am 12. Juli 1863, als er das 13. Kapitel des „Hungerpaſtors“ 

abgeſchloſſen hatte, kamen ihm die „INMTemorabilien“ von Lindner und 

Franenſtädt in die Hand, die ihn zuerſt mit den Grundlinien der Philo- 

ſophie Schopenhauers bekanntmachten. Das Buch wird am folgenden 

Tage noch einmal genannt, dann nicht mehr. Im „Hungerpaſtor“ wird 

ja wohl auch niemand den Einfluß des Frankfurter Buddha ſuchen. Im 

Herbſt des Jahres 1868 erſt iſt eine ernſthafte Beſchäftigung mit 

Schopenhauer nachweisbar. Cie beginnt erft nach den bitteren Stoß- 

feufzern im Tagebuch, die dem lonat Auguft angehören. Am 5. Sep- 

fember Fauft er ſich bei ſeinem Antiquar das Buch von Gwinner, „Arthur 

Schopenhauer“. Am 7. DEtober erhält er von feinem Buchhändler die 

„Lichtſtrahlen ans Schopenhaner“. Am 9. Dktober beſtellt er ſich bei 

dieſem die Ochopenhanerſchen Schriften und kauft gleichzeitig Schopen- 

bauers Abhandlung „Über den Willen in der Natur“. Am 22. DE 

tober erhält er die Schopenhanerfchen Schriften. Won da ab wird wieder: 

bolt die Lektüre Gchopenhaners erwähnt bis zum Silveſterabend des 

Jahres, wo es heißt: „Auf dem Sofa in das nene Jahr hineingefchlafen. 

Schopenhauer. -- " Es iſt alſo nicht nur das ganze Konzept des „Schüd- 

derump“ niedergeſchrieben, ſondern auch die erſten ſechs Kapitel find in 

endgültiger Faſſung abgeſchloſſen, als die Beſchäftigung mit dem Philo- 

fopben beginne. Ticht die Lektüre feiner Schriften hat die düſtere Stim- 

mung des Dahres 1868 hervorgerufen, fondern er hat umgekehrt zu 

Schopenhauer gegriffen, weil deffen Lehre der beherrfchenden Stimmung 

des Tages angemeſſen war, wie er im April, als ſein Töchterchen fo 

ſc<wer darniederlag, mehrfach zu Lucians Totengeſprächen gegriffen hatte. 

Raabe ſelbſt hat immer wieder abgeſtritten, daß er von Schopenhauer 

beeinflußt ſei, am ſchärfſten vielleicht in dem Brief vom 15. Jtooember 

1874, den er an Marie und Wilhelm Jenſen als Antwort auf ihre 

Beileidsbriefe zum Tode der Mutter ſchrieb. TYilhelm Jenſen war ſo 

unvorſichtig geweſen, im Schlußſatz den ITamen Schopenhauer zu nennen. 

Das hatte den feinfühligen Dichter, deffen Geele noch wund war, verleßt, 

und er erwiderte herb: 

„Für W. J. beweiſt der Schluß ſeines Troſtwortes nur, daß er ſeine 

Weltanſchaunng noch ſehr viel auf die laufende Literatur baſiert. Wie 

der „liebe Gott“ iſt die Philoſophie des Frankfurter O<ußtbürgers freilich 

novelliſtiſch ſehr verwendbar und angenehm. Leider war es mir vor 

zwanzig Jahren, als man von Schopenhauer noch nichts wußte, bitterer 
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Craft, als ich meine fchriftftellerifche Tätigkeit mit den Worten anfing: 

„Es iſt eigentlich eine böſe Zeit! Das Lachen iſt tener geworden in der 

Welt, Stirnrunzeln und Seufzen gar wohlfeil!" Der Schüdderump iſt 

mein Buch und nicht etwa eine Folge der Lektüre von der ‚Welt als 

Wille und Vorftellung‘ oder gar der „Lichtſtrahlen'" des Doktor Frauen- 

ſtädt. Liebe Freunde, bleibt mir gut; es ift wahrhaftig auch mein TYunſch, 

daß wir uns der Sonne zuſammen freuen!“ 

Mit dem hier gegebenen Hinweis, daß die dunkle Färbung ſeiner 

Lebensfchau fehon lange vor ſeiner näheren Bekanntſchaft mit der Lehre 

des alten Murrkopfs in ſeinem LAYerke ſichtbar ſei, hat Raabe freilich 

uns noch keinen Aufſchluß darüber gegeben, weshalb in dieſer Zeit das 

Lebensbild der notwendigen Durchhellung durch funkelnde Gonnenlichter, 

wie ſie die „Chronik“ doch in reichem Maße zeigt, vollſtändig zu ent: 

behren ſcheint. 

Mir haben an zahlreichen Beiſpielen nachgewieſen, daß die Stimmung 

ſeines Tages oft genug in ſcharfem Widerſpruch zu der Stimmung der 

gleichzeitigen Dichtung ſteht, daß er Schatten im Sonnenſchein zu denken 

vermochte, aber ebenſo Sonnenſchein im Schatten. Und dieſe Erfahrung 

warnt uns auch hier, in ſchmerzlichen Erlebniſſen des Jahres die legten 

Gründe für die auffällige Verdunkelung des Lebenshorizontes zu ſuchen. 

Aber ſie gibt uns anch kein Rätſel auf. Sie iſt uns nichts anderes als 

ein notwendiger Onr<gangspunkt in der Entfaltung ſeiner Lebensſchau. 

Sie war einfach unerläßlich bei dem folgerichtigen TWYeiterſchreiten auf 

dem mit „Drei Federn“ begonnenen, mit „Abu Telfan“ fortgeſeßten 

Wege. Sie war die leßte Schlußfolgerung der „Nritleidsloſigkeit" bei 

der Entlaroung der Lebensillufion. Bei der neugewonnenen Erkenntnis 
des Dichters von ſeiner Kunſt als Lebensdeutung, ſeiner entſchloſſenen 

Abkehr von bloßem „Spiel“, war es unvermeidlich, wollte er ſich nicht 

ſelbſt dem Vorwurf ausfegen, die Dunkelheit der Dinge nur nach ihrer 

„novelliſtiſchen Werwendbarkeit" einzuſchäßen, daß er, mitleidslos gegen 

fich felbft, der eigenen Lebensfphinr in das ſtarre Antliß ſah. Er durfte 

einfach nicht vorzeitig von dem Wege abbiegen, der -- nach Golgatha 

führte. In dieſer Zeit wird ihm das Verſtändnis dafür aufgegangen ſein, 

daß „das Mal der Dichtung ein Kainsſtempel iſt, der einem auch nicht 

gratis aufgedrüct wird". „Illeine Bücher gewonnen, ein Leben ver- 

loren“ -- dieſer Saß, deſſen laſtende Schwere wir mit geöberem TTerven- 

nes ausgeſtatteten Durchſchnittsmenſchen niemals voll nachempfinden 
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können, wird dem Erleben dieſer Tage entkeimt ſein. Es gibt im Daſein 

eines jeden großen Illenfchen, der fich opfert, um feiner Yührerberufung 

son Gottes Gnaden getreu zu bleiben, ein Gethſemane, und auf dieſer 

Höhe ſehen wir Raabe hier. Und wir müſſen das begreifen, wenn wir 

Verſtändnis für den Glanz der Oſterſonne anfbringen wollen, die auch 

bei ihm nicht ausblieb. 

Das einzige Gegengewicht, das der ſchleichende Tag der düſteren 

Stimmung dieſes Jahres bot, ſcheint der immer inniger gewordene Ver- 

fehr mit der Familie Jenſen geweſen zu ſein. Durch gleiches Erleben 

wurde auch der Bund der beiden Franen noch enger. Auch Frau TMdarie 

erlebte in dieſem Jahre nene Mutterfrenden, ſie ſ<enkte dem Gatten den 

erſehnten Gtammhalter. Um ſo fehmerzlicher mußte Raabe die Gran: 

ſamkeit des Schikſals empfinden, die den ſchönen, beglü>enden Bund, der 

ihn über fo manche ſchwere Stunde hinweggehoben hatte, vorzeitig zerriß. 

Jenſen wurde ſein Redaktenrpoſten an der Schwäbiſchen Bolkszeitung 

gefündigt, und am Ende des Jahres vertauſchte er ihn mit einem gleichen 

in Flensburg. Der einzige Freund, der etwas ahnen mochte von der 

Herbheit des Ringens, in dem er ſtand, ging von ihm. Die Bitterkeit 

des Abſchiedsſc<merzes ſpricht das Tagebuch in drei griechifchen Worten aus: 

oönuovia, Autta, uavria — fie bedeuten Traurigkeit, Grimm und Raferei. 

Die harte Unerbittlichkeit der Zeit, in der Raabe feinen „Schü: 

bernmp” ſchrieb, ſpricht ſich auch darin aus, daß er jeßt nicht wie während 

der Entſtehung von „Abu Telfan“ ſeiner Phantafie Crholungspanfen 

zum Spiel auf anderen Schaupläßen und mit anderen Stoffen vergönnte. 

Das Poltern des Schüdderump duldete keine anderen Klänge neben ſich. 

Nur eine neue ITovellenſammlung ſchite er in dieſem Jahre in die Welt 

hinaus. „Die Hämelſchen Kinder“, „Elſe von der Tanne“, „Keltiſche 

Knochen“, „Sankt Thomas", „Die Gänſe von Büßow“, „Gedelö>e“ und 

„Im GSiegeskranze“ faßte er in zwei Bänden unter dem Titel „Der 

Regenbogen“ zuſammen. In der Tat zeigen die ſieben hier ver- 

einigten Erzählungen vortrefflich die Mannigfaltigkeit der @trablen: 

brechung ſeiner Kunſt. 

Der Shüdderump 

Am 8. Juni 1869 beendete Raabe den „Schüdderump“ mit dem 

ſicheren Bewußtſein, „ein fehr fehönes Werk” gefehaffen zu haben (Brief 

an die Mutter vom 26. Oktober 1869). In der Tat hatte er ein 
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Meiſterwerk vollendet, das, wenn eines, mit ſeinem Herzblut geſchrieben 

war, das an Lebenstiefe und Geſtaltungskraft in der geſamten Literatur 

der Zeit ſeinesgleichen ſuchte, das aber gerade darum anc< das tragiſche 

Siſal ſolcher Werke zu teilen hatte. 

Im „Schüdderump“ beſchränkt Raabe ganz im Gegenſaß zu „Abu 

Zelfan” fein Lebensbild auf einen gar engen Raum. Die Sehnſucht nach 

der weiten und bunten Fülle des Lebens iſt überwunden, und zwar ein für 

allemal. Die Erkenntnis iſt über jeden Zweifel hinausgewachſen, daß die 

beſtimmenden Mächte in der Enge nicht weniger unerbittlich wirkſam 

ſind als in der Weite, daß aber in der Enge der Blik auf ſie ſchärfer 

gebannt wird als in der verwirrenden Buntheit eines formen: und 

geſtaltenreichen Lebensſpiels. 

Nit einer Reiſeerinnerung ſetzt der Dichter ein, mit der er den Titel 

ſeines Nomans erklärt. Er berichtet, wie er in einem norddentſchen Städt- 

<hen eine unfreiwillige Reiſepanſe dazu benubte, ſich die einzige Gehens- 

wiirdigkeit des DOrtes, einen Gehitddernmp, oon dem melancholiſchen 

Totengräber zeigen zu laffen. Der Sccüddernmp, das iſt ein hoher, 

ſchwarzer, auf zwei Rädern laufender Karren, der auf der Vorderſeite 

ein verblichenes weißes Krenz, auf der Rüſeite die Jahreszahl 1615 

trägt. Er iſt dazu beſtimmt geweſen, in Peſtzeiten die Leichen zur Grube 

zu befördern. Ein einfacher NTechanismns ermöglichte es, die furchtbare 

Ladnng des Karrens in die Grube hinabrutſchen zn laſſen, ohne daß eine 

Ntenfchenhand die Leichen berührte. Und der Dichter bekennt, daß er 

den Gchüdderump nicht wieder aus feinem Gedächtnis verloren babe, ja 

daß er ihm viel mehr geworden ſei als eine bloße Reifeerinnerung: 

„In mancherlei Glanz und Licht ſah ich ſeinen Schatten fallen, in 

allerlei Flöten- und Geigenklang vernahm ich ſein dnmpfes Gepolter, und 

manch einen berzerfriſchenden braven Wunſch, aber auch verſchiedenes 

andere wurde ich von der Seele los, indem ich wie jener kleine ſchwarze 

Mann die Kette aushob, den Karren überkippte und die Laſt hinab- 

rutſchen ließ in die große, ſ<warze, Falte Grube, in der kein Unterſchied 

der Perſonen und Sachen mehr gilt. So iſt mir der Schüdderump all- 

mählich zum Angelpunkt eines ganzen, tief und weit ansgebildeten philo- 

ſophiſchen Syſtems geworden, und es würde mich recht freuen, wenn ich 

im Lanfe dieſes Buches einige Anhänger, Schüler und Apoſtel für mein 

Syſtem heranbildete.“ 
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Dann werden wir auf den erſten Schauplatz der Erzählung geführt. 

Das iſt die fruchtbare Ebene, die ſich vor dem Nordrand des Harzes aus- 

dehnt und auf die der alte germaniſche Zauberberg, der ſagenumwobene 

Broden herabblidt. Hier liegt ein kleines Dorf, Krodebe> nach einem 

heidniſchen Gößen genannt. Das adlige Geſchleht der Herren von 

Launen beſißt hier ſeit Jahrhunderten ein nahrhaftes Familiengut. In 

der Jtäbe des Kirchhofes aber ſteht das altersgrane, verwitterte Siechen- 

hans. Und zwiſchen dieſem und dem Launenhofe ſpannen ſich die Fäden 

des leidvollen Geſchehens der Erzählung vom Schüddernmp. 

Dieſer Schüdderump teilt mit vielen Dingen auf dieſer Erde die 

Wandlungsfähigkeit ſeiner Erſcheinung, ohne doH von ſeinem Weſen 

etwas preiszugeben. Als ein gewöhnlicher Bauernkarren rollt er am 

Anfang der Geſchichte durch die Dorfſtraße von Krodebe>, um vor dem 

Siechenhauſe dort ſeine Ladung, die der Welt da dranfen nicht nur ent- 

behrlich, ſondern auch läſtig geworden iſt, anszuſchütten. Ein junges 

Weib, das der Tod gezeichnet hat, liegt, von Scham und Grimm durch- 

ſchüttelt, auf der Strohſchütte des Karrens. Ein kleines, etwa ſechs- 

jähriges Mädchen klammert fid an die Unglückliche. So kehrt die 

„Ihöne Mlarie Häußler“, einſt das ſtolzeſte Mädchen des Dorfes, auf 

dem Schnb von Braunſchweig her in ihre Heimat zurück. Die Papiere 

ſind in Ordnung; dem Gendarmen, der die Fuhre begleitet hat, kann der 

wütende Ortsvorfteher die Smpfangsbefcheinigung für die unwillkommene 

Sendung nicht verweigern. Unter dem johlenden Haß der Dorfbewohner 

bricht der leßte Akt einer der vielen menſchlichen Tragikomödien an. 

Marie Häußler iſt die Tochter des ehemaligen Barbiers von Krode- 

bee, Dietrich Häußler. Dieſer, ein heimtückiſcher, geriſſener Geſell, der 

früh den Drang zu etwas Höherem in ſich ſpürte, iſt vor Jahren mit der 

Tochter, als ſie herangewachſen und mit ihrer auffallenden Schönheit 

ihm für ſeine Zwecke brauchbar ſchien, in die Welt hinausgegangen. Von 

ſeinem wechſelvollen Abentenrerleben ſind nur märchenhafte Gerüchte 

nach Krodebec> gelangt, die zeigten, daß man ihm das Zuchthaus ebenſo 

überzeugt zutraute wie große Erfolge draußen in der TYelt. Jett iſt er 

verſchollen, und ſeine Tochter iſt nach einem kurzen Daſein in Glü> und 

Glanz anf den Schüdderump geraten. 

Die Schönheit iſt ihr Verhängnis geworden. Dieſes heimtückiſche 

Geſchenk der Natur hat ſie heransgehoben aus dem Gchmus und dem 

Elend ihres Elternhauſes und hat ſie auf den Lauenhof geführt, ſehr 
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gegen den Willen ſeiner Herrin, der waeren, lebensnüchternen und 

fleißigen Fran von Lauen. So reſolut dieſe nach dem vorzeitigen Tod 

ihres Mlannes die Zügel auf dem Lauenhofe führt, fo ift fie doch gegen 

manches wehrlos, worüber fie nur den Kopf zu ſchütteln und die Achſeln 

zu zu>en vermag. Denn fie hat in ihrem Hauſe zwei alte, merkwürdige, 

aber voneinander recht verſchiedene Koſtgänger, die ihrem warmen Herzen 

die Pflicht der Achtung und des Mitleids auferlegen, auch wo ſie für ihre 

Eigenheiten kein Verſtändnis haben kann. 

Der eine iſt der würdige Ritter von Glaubigern, ein weſtfäliſcher 

Edelmann, der als Küraſſierrittmeiſter in der Schlacht bei Ligny ge- 

blutet hat. Tach dem zweiten Pariſer Frieden iſt ex auf den Lauenhof 

gefommen und dort hängengeblieben. Er iſt ein vornehmer, kluger Greis, 

deſſen Rat die Herrin des Lauenhofes zu ſchäßen weiß und der ihr, der 

ulleinftehenden Frau, unentbehrlich geworden ift. 

Viel ſchwerer zu ertragen als diefer und auch viel anfpruchsooller iſt 

der andere Koftgänger. Diefes ift Yräulein Adelaide Alotilde Paula von 

Gaint Trouin, trog des langen Titelſchwanzes, den ſie an diefen Jtamen 

zu hängen berechtigt iſt und der ihr auch ihre Verwandtſchaft mit dem 

Kreuzzugskaiſer von Konſtantinopel Jean de Brienne beglaubigt, zu ihrer 

beſtändigen Entrüſtung Frölen Trine von den barbariſchen Inſaſſen des 

Lanenhofes genannt. Ihre hochadlige Familie iſt ein Opfer der franzs- 

ſiſchen Revolntion geworden, und ſie ißt das Gnadenbrot des Lauenhofes. 

Das läßt ſie aber keinen Angenbli>k die hohe Achtung vergeſſen, die man 

ihr ſchuldig iſt, leider aber nur in allzu ungenügendem IMaße gewährt. 

Vor den harten Enttäuſchungen, die ihr das Leben in der Itiedrigkeit 

bereitet, ſucht ſie Zuflucht in der XYelt ihrer Träume, die ihre ſchillernden 

Fäden nm die Glanzzeit der Bourbonenherrſchaft ſpinnen. Wie ein von 

der Zeit vergeſſener Itachkömmling des holdſeligen Rokoko geht ſie, in 

ihrer empfindſamen Geele beſtändig gekränkt, durc< die derbe ITüchtern- 

heit des Lattenhofs. 

Sie iſt es auch geweſen, die bie fdône Marie Sünbler entdedt hat 

und ſie halb als Spielzeug, halb als Erziehungsobjekt auf den Lanenhof 

gezogen hat. Sie, die unter der Noheit ihrer Umgebung ſo viel zu leiden 

hatte, wollte eine wirklihe Kammerjungfer aus ihr machen. Und ihr 

Elend war groß, als dann der Water heimtüdifch das Spielzeug ihr ent- 

riß, um ſein eigenes ſchlaues Spiel damit zu ſpielen. 
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Einen freilich kümmerlichen Erſatz für den Verluſt fand das Fräulein . 

in dem unmündigen Erben des Lanenhofes Hennig son Lauen, den ſie zu 

einem Chevalier, wie er in ihren zopfigen Vorſtellungen lebt, zu erziehen 

verſucht, den aber Mutter Natur durch ſeine gefunde Hausbadenheit 

vor dem Erfolg dieſes Verſuches geſichert hat. Anßerdem iſt aber noch 

für ein anderes Gegengewicht gegen die Übermacht der Rokokoideale 

geſorgt. Das iſt der Einfluß des Herrn von Glanbigern, der gegen den 

Glanz des franzöſiſchen Sonnenkönigs den Herzog Wittekind ins Feld 

führt und der mit dem freilich um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſchon 

etwas verſtaubten Orbis pictus des großen Pädagogen Johann Amos 

Comenius in dem Junker die Grundlagen der gelehrten Bildung zu legen 

ſich bemüht. Die Mutter läßt die beiden ſonderbaren Erzieher, deren 

Einfluß je nach den Vorteilen, die ſie dem Zögling bieten, wechſelt, vor- 

läufig gewähren. Sie ſorgt nur durch ihre raſche, ſc<lagfertige Hand und 

ihren unwiderſtehlichen Lebensruf „IlTunter!“ dafür, daß dem Leßten des 

Geſchlechtes derer von Lanen das Bewußtſein der notwendigen WWirklich- 

Feitsbedingungen nicht ganz und gar verlorengeht. 

So ſteht es auf dem Lanenhof, als der Schüdderump ſeine betrübliche 

Laſt vor dem Siechenhanſe ablädt. Der Ritter von Glaubigern zeigt ſich 

dabei wie immer bereit, das Notwendige ohne viel IJorte zu tun. Das 

Fränlein aber wird durch ihren Ekel oor der Kanaille zurückgehalten 

und iſt durchaus nicht bereit, ihr Teil Schuld an dem Siſal, das ſich 

hier vollendet, anzuerkennen. 

Anch in dem Siechenhauſe ſelbſt löſt die Ankunft der nenen Gäſte 

keine angenehmen Gefühle aus. Seine Inſaſſin, die alte Hanne Allmann, 

hatte, nach ſo manchen ſchlimmen Erlebniſſen in ſeinen Wänden, endlich 

das Reich für ſich allein und damit eine längere Zeit Frieden gehabt. 

Und nun fürchtet ſie, daß das alte Spiel von neuem beginnt. Denn ſie 

hat keinen Grund, von der ſchönen Ndarie Gutes zu erwarten. Sie kennt 

fie feit der Zeit, da fie noch ein wildes Mädchen und für fie felbft ein 

böſer Duälgeiſt war. Aber ITarie Häußler quält keinen mehr, und als 

die Alte ſich des Kindes, der kleinen Antonie, annimmt, iſt der Friede 

geſchloſſen. Aber eine andere muß noch ihren Segen dazu geben. Und 

dieſe ſchenkt ihn nicht ſo leicht. Das iſt Hanne Allmanns Freundin, 

Jane Warwolf aus Hüttenrode, die mit ihrer ſchweren Laſt von Holz: 

waren und Kräntertränklein jedesmal im GSiechenhauſe von Krodebe> 

Raſt macht, wenn ſie aus den Waldbergen herniederſteigt, in den Dörfern 
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und Städten der Ebene ihre Waren an die Leute zu bringen. Sie iſt ein 

wild genug ausſehendes, hexenartiges TYeib, das ſich nicht nur auf ſeine 

ſ<arfe Zunge verlaſſen darf, ſondern, wenn es not tut, auch auf ihren 

derben Knotenſto> mit der Teufelsfraße am Griff. Hart und zäh iſt ſie 

wie eine Tetterfichte, die auf einer Harzklippe jedem Sturme troßt. 

Ein recht gnadenlofes Leben hat ſie gegerbt, und ihr Tag iſt noch immer 

freudlos genug. Aber ſie trägt ihn mit einem grimmigen Humor. Un- 

heimlich ſcharf ſind die Augen, mit denen fie Dinge und Illenfchen 

durc<ſchaut. Aber die alte, verwitterte Landgängerin, die kaum ſo etwas 

wie eine Heimat kennt, iſt nicht nur eine kluge, ſondern auch eine gute 

Fran, die ein warmes, mitleidsvolles Herz in ihrer rauhen Schale birgt. 

Diesmal iſt ſie auf dem Wege zur Braunſchweiger Neſſe. Sie hat ſich 

in ihrem Landſtraßenleben das TYundern längſt abgewöhnt; aber jest 

erlebt fie doch ihre Wermunderung, wie die Freundin fie vor das Lager des 

Kindes führt, das im Schlafe lächelt, als ein Strahl der Ndorgenſonne 

ſeine Stirn küßt. Sie erkennt ſofort, daß hier das große Lebenswunder 

in rätſelhafter Schönheit ſich entfaltet. Und als ſie dann finſter ihren 

Blick auf die gleichfalls ſchlafende NTutter richtet, die ihr keine Unbe- 

kannte iſt, da ſchmilzt ihr die giftige Kampfbereitſchaft dahin, die ſie 

jedesmal mit nach Kredebe> bringt, um der armen alten Freundin eine 

Zeitlang Ruhe vor ihren Widerſachern zu ſchaffen. Sie hat ſchon in ſo 

manches Geſicht geſehen, wie die fchöne Nlarie es zeigt, und weiß Be- 

ſcheid. Hier hilft Eeine Mlenfchenweisheit und Feine Kräuterkunſt mehr. 

Aber als die Ermachte dann die brennende Scham ihrer Lebensniederlage 

hinter albernem Hochmut zu verſteken ſucht, da zerbricht fie ruhig den 

dummen Troß der Todgeweihten durch den Hinweis anf ihr lachendes 

Kind. Und dieſe ſieht zum erſten Mal klar in die dunklen Lebensgründe, 
die ihr der Leichtſinn verhüllt hat: 

„Mein Kind! Mein Kind! Ich gehe fort und kümmere mich um 

nichts; aber ſie laſſen mein Kind zahlen, was ich verzehrt habe!" wimmerte 

Marie Häußler; und mit einem ſchweren, ſchweren Seufzer ſagte Jane 

Warwolf: 

„Ja, fo hat man es freilich ſeit mehr als tauſend Jahren gehalten!“ 
Und dieſer Seufzer wirft einen ſchauervollen, ahnungsbangen Schatten 

auf den TJeg vorauf, den der Schüdderump zieht. 

Schweren Herzens, wenn auch beruhigt um den Frieden der Freundin, 

fest Jane ihren Weg nach Braunſchweig fort. Sie kann ſie nur an den 
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Ritter von Glaubigern verweiſen, deſſen Rat nicht verſagen wird, wenn 

das Sc<hidſal feinen Willen an der ſchönen IMarie vollendet haben wird. 

Als ſie auf ihrem Rü>wege vorſpricht, iſt Marie Hänßler tot und be- 

graben, über ihr Kind aber hält der Ritter ſeine ſchüßende Hand. 

Fränlein Adelaide aber vergibt auch der Toten nicht die Enttäuſchung, 

die ſie an ihr erlebt hat, ja, ſie überträgt ihre Abneigung auf die kleine 

Antonie. Eindringlicher widmet ſie ſich ihrer Erziehnngsanfgabe an dem 

unglücklichen Hennig, indem ſie ihren Abſchen vor der niedrigen TYelt 

in ihn zu pflanzen ſich bemüht und dabei fich des JMädchens aus dem 

Siechenhanſe als lebendigen Beiſpiels bedient. Aber gerade der Nachdruck, 

mit dem ſie den widerſtrebenden Junker mit Beſchlag belegt, hat einen 

höchſt unerwünſchten Erfolg. Die Süße und Hoheit der holden Ver- 

gangenheitgideale gewinnt für den Jungen, der ſich ſeines (Gegenwarts- 

rechts unter dieſer Leitung beranbt fühlt, einen immer ſäuerlicheren Ge- 

fhmad. Und an einem ſtürmiſchen Spätherbſttage zerreißt der Knabe, 

zum erſten Ital von einem echten Robinſon-Crnſoe-Gefühl gepackt, ſeine 

Bande und bricht ans. Es ſollte ein Tag des entſcheidenden Erlebens 

für ihn werden. In den TYäldern von Krodebe> lernt er zum erſten I1Tal 

zwiſchen Bangen und heimlicher Luſt die Welt mit ſeinen eigenen Kinder- 

augen ſehen, und hier macht er die Bekanntſchaft mit dem verachteten 

Kinde aus dem Siechenhanſe. Dieſes hat inzwiſchen die Freiheit, die ihm 

die Abſonderung von der mitleidsloſen Krodebe>er Dorfjngend gewährt, 

fi) zu einem wenn auch einſamen Lebensbehagen gemacht. Sie iſt ein 

wildes Nlädchen geworden, dem kein Banm zu hoch iſt. Und ſie kann 

jeßt die überlegene Führerin machen, dem dummen Junker die Geheimniſſe 

des Waldes zu zeigen. Natürlich geht das Bewußtſein von Zeit und 

Stunde darüber verloren. Es iſt dunkel geworden, als den Junker der 

dumpfe Gedanke an ſein Zuhauſe angſtvoll überfällt, und in dem los- 

brechenden Platregen verliert anch die ortsfundige Antonie die Richtung, 

als ſie aus dem ITYaldgewirr die Landſtraße wieder erreicht haben. Sie 

haben Krodebe> im Rücken und laufen auf der Straße nach Goslar zu, 

als fie durchndft und recht verzagt auf Jane TJarwolf ſtoßen, die ſich 

ärgerlich und müde durch das ſcheußlihe Wetter hindurchkämpft. Sie 

führt die beiden Angsreißer nach Krodebe> zurück, wo zum Glü für den 

Junker die Aufregung über eine ansgeriſſene und wieder eingefangene 

Sau ſich ſtärker erweiſt als die über ſeine Heimkehr ans der TVYelt des 

Abenteuers nnd über den Zuſtand, in den er dabei geraten iſt. Der Ritter 
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aber reibt ſic) die Hände. Er weiß jet die Gefahr gebannt, die Hennig 

von der verblichenen IYJunderwelt des Fränleins von Saint Tronin drohte. 

Die JIratur iſt bei dem Zögling durchgedrungen, und er ſieht unn ſeine 

Hauptaufgabe darin, ihr bei der Entwiklung des Junkers Raum zu 

ſchaffen. Und Hennigs NMnutter gibt ihren Segen dazu. Dem Verkehr 

der beiden Kinder miteinander werden jeßt keine Hinderniſſe mehr in den 

eg gelegt. So verſchieden ihre Lebenszuſtände ſind, ſie ſtehen beide in 

gleicher Entfernung von der Dorfjngend, und das bringt ſie von ſelbſt 

zuſammen. Die wackere Frau von Lanen aber behält das Spiel klar 

genug im Ange. Enger werden jest die Beziehungen zwiſchen dem Hof 

und dem Siechenhaus. Die alte Frau, unter deren Obhut die Kinder 

ihr Wejen treiben, hat das Vertranen der Gutsherrin. Freundliche 

Lebensviſionen ſcheinen gaukelnd aufzuſteigen. Aber noc< bevor er den 

erſten Band ſeiner Geſchichte vom Schüdderump abſchließt, bannt ſie der 

Dichter durch die Frage, die er als Motto auf das Titelblatt des Romans 

geſeßt bat: 

Eraögter ihr 

Ticht Lieber euch am lächerlichen Tand 

Der Torheit? Dder an dem beitern Glück, 

Womit am Schluß des drolligen Romans 

Die Lieb’ ein leichtgene>tes Paar belohnt? 

Vielleicht! — 

Und mit dem Bli> auf das, was für ihn ſelbſt bei ſeinem Unterfangen 

herausſpringen wird, verſtärkt er dieſes „Vielleicht“ zu einem „Gehr 

wahrſcheinlich! Ja, ohne allen Zweifel!" — 

wo wie ſchön, wie friedlich und freundlich könnte unſer Weg ſein 

ohne das dumpfe Poltern in der Ferne, ohne den ſ<warzen Wagen, der 

immerfort ſein en Weg durch die Geſchlechter alles Lebendigen fortſeßt, 

deſſen Fuhrmann ſo ſchläfrig düſter mit dem Kopfe nit, und deſſen 

Begleiter, die Leidenſchaften, mit Zähneknirſchen und Hohnlachen die 

eiſernen Stangen und Haken ſchwingen; denn ihrer iſt ja das Reich und 

die Herrlichkeit der Welt, und wer kann ſim rühmen, daß er im Kampfe 

wider ſie wirklich den Sieg davongetragen habe?“ 

Die größte Hochachtung gewinnt ſich die alte Armenhängslerin bei der 

verſtändigen Frau von Lanen durch den Rat, ihren Junker zu Oſtern 
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des nächſten Jahres vom Hofe fortzutun. Dieſe vergißt aber über ihren - 

Sorgen um ihr Fleiſch und Blut auch das Kind der ſchönen Marie 

nicht. Wohl fieht fie, daß das Nlädchen bei der alten Frau in guten 

Händen iſt, aber auch, daß die rätſelhafte Entfaltung des Lebenswunders, 

das in dem Kinde ſte>t, Fragen an die Zukunft ſtellt. Und ſie beruhigt 

die Alte darüber, was einmal mit ihm werden ſolle, wenn ſie ſelbſt die 

Augen zudriiét. Der Lauenhof ſoll fich durch das Beiſpiel der Fran 

ans dem Siechenhanſe nicht beſchämen laſſen. 

Ein ungeahnter Glanz fällt auf das lezte Jahr der vom Leben ent: 

rechteten Hanne Allmann. Sie wird der Wunder nicht Herr, die ihr 

das Kind in die kahlen Bände ihrer Stube trägt. Sie kann das Ge- 

beimnis der ITatur nicht begreifen, die aus dem INdoder der Verweſung 

die herrlichſten Blüten anfſteigen laſſen kann. Aber mit dem Lichte, das 

ihre alten Ungen blendet, wächſt auch der Schatten der Bangnis, der 

ihre Gedanken an die Zukunft des Kindes durchzieht, und ſie legt ihre 

Sorgen der Jane Warwolf. anfs Herz, als dieſe wieder einmal in 

KrodebeX Halt macht. Jane ſucht ſie zu beruhigen; aber ihr iſt nicht 

wohl dabei. Sie kennt die hohnvolle Granſamkeit des Lebens, und ſo eilt 

ſie mit einer verdoppelten Laſt von Krodebe> ihren blauen Bergen zu. 

Der Entſchluß der Gutsherrin, zu Dſtern Hennig auf das Gym 

ttaſinm zu Halberſtadt zu ſchien, zerſtört für eine Zeitſpanne den Frieden 

des Lattenhofes. Der Junker ſtränbt ſim weinerlih. Das Fräulein 

Adelaide aber kämpft wie eine Löwin um ihr Junges. Da ſie die Zu- 

fimmung des Ritters für ſich hat, geht Frau Adelheid von Lanen mit 

einem Achſelzuken über Gejammer und Empörung hinweg, und der 

Junker finder ſich in ſein verhaßtes Los bald beſſer, als alle gedacht haben. 

Er iſt keine Leuchte und wird niemals den beſcheidenen Ruhm ſeiner 

Ahnen überſtrahlen; aber er iſt ein wakerer Geſell, der ihnen anch keine 

Schande machen wird. 

Als Jane Warwolf im Sommer wieder vorſpricht, da erlebt ſie den 

ſchwerſten Schmerz ihres Lebens. Vergebens klopft ſie diesmal an die 

Fenſterſcheibe Hanne Allmanns; die alte Freundin hat ſich lautlos fort- 

geſchlihen. Das Siechenhaus iſt leer. Das Letzte, woran ihr Herz hing, 

ruht unter einem Hügel auf dem Friedhof von Krodebe>, und blind und 

foll frägt fie ihren Schmerz ihren Harzbergen zu. Das platte Land ſchreit 

von allen Seiten auf ſie ein. Antonie Häußler aber weilt ſeit dem Tode 

ihrer trenen Pflegemutter auf dem Lauenhofe. Es iſt wieder einmal alles 
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wie von ſelbſt gekommen, und ſelbſt die von den Beteiligten, die am 

ernſteſten den Kopf darüber ſchütteln, können nicht ſagen, wie es anders 

hätte kommen können. 

So ſetzt das Schickſal feinen Willen durch. Antonie wird zunächſt 

der Obhut der Ilramſell IMolkemeyer überwieſen. Aber über die damit 

gewieſene Zielſeßung ſchreitet das Schiſal bald genung mit ironiſchem 

Lächeln hinweg. Das große Wunder der Natur läßt ſich nicht anf die 

Daner in die Milchkammer verbannen. Der Glanz, der von dem 

Mädchen ansſtrahlt, gehört zu jenem Licht, das der granen Alltagswelt 

ein anderes Geſicht zu geben vermag. Und je weniger Antonie ſelbſt davon 

weiß, um ſo ſicherer ſchlägt ſie alle in ihren Bann. Und ſo ernſt die durch 

das Schiefal der Mutter gewarnte Fraun Adelheid ihre Ungen aufhält, 

fie ſelbſt iſt wehrlos gegen den Zauber der natürlichen Lieblichkeit, der ihr 

entgegenlenchtet. Wohl hat ſie ihre Sorgen, wie ſie das Kind ihren beiden 

greifen Hausgenoffen ans Herz wachſen ſieht. Aber ſie iſt wehrloſer als 

je. Seit Hennig ihrem Gängelbande entwachſen iſt, branchen die alten 

Leute ein neues Spielzeng, und ſo finden ſie in Antonie einen dankbareren 

und verheißungsvolleren Erſaß für den in die ſüßen Flegeljahre einge- 

fretenen Iunker. Wohl warnt Krodebe&>. Die IMamſell Molkemeyer 

ſpendet ihren Nat, und aunc< das Pfarrhaus Buſchmann läßt es daran 

nicht fehlen. Gie haben alle nur zu ſehr Recht. Frau Adelheid weiß es 

wohl. Aber gleichwohl Lädt ſie den Pfarrer und ſeine Frau im Anſchluß 

an die Unseinanderfepung zum Cffen ein und zeigt ihnen, daß das vater- 

loſe Kind der ſchönen Nrarie, die Enkelin des ſchurkiſchen Barbiers von 

Krodebe>, das Recht gewonnen hat, an der Tafel des Herrenhauſes ihren 

Platz einzunehmen, und ſie hat ihren Spaß an der unverhohlenen Ent: 

rüſtung der frommen Pfarrersfrau. Cie vertraut auch diesinal dem 

Ritter. Er hat fie darüber beruhigt, daß das Vergangene ſich wieder- 

bolen Eônne. Wohl hat Antonie die Schönheit ihrer Mutter geerbt, 

aber noch andere wertvollere Gaben haben gütige Feen ihr in die Wiege 

gelegt. Und er verbürgt ſich für ſie und ſcheint Recht zu behalten. Selbſt 

der Einfluß des alten Fränleins, der bei der ſchönen, aber hohlköpfigen 

Marie die Yrucht der Eitelkeit und des Hochmuts großzog, kann in der 

unantaſtbaren Echtheit von Antoniens Natur nur einen neuen Reiz 

anmutigſter Höflichkeit entwiekeln. So wächſt ſie, ſelbſt ahnungslos ihrer 

Macht, denn ſie verſchenkt unabläſſig den Reichtum ihres Wefens von 

Gottes Gnaden, ohne je zu fordern, zur unbeſtrittenen Königin des Lauen- 
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hofes heran. Ja, ſie macht ſelbſt den der Heimat entwachſenen Hennig, 

wenn er in den Ferien daheim iſt, zu ihrem ritterlichen Genoſſen. Und 

wogegen er ſich früher in der Zucht des Fränleins und des Ritters ge- 

ſiränbt hatte, das nimmt er von Antonie leicht und willig an. ITur einen 

Feind hat dieſe, gegen den ſie ſich wehren muß. Das iſt Hennigs Schul- 

gefährte ans dem Paſtorenhaus, Franz Buſchmann, der würdige Sohn 

und künftige ITachfolger ſeines Waters, ein widerlicher Gefell, der es 

daranf ablegt, Antonie ihre Herkunft aus dem Siechenhaus nicht ver- 

geſſen zu laſſen. Aber ſie weiß auch ihn in ſeine Schranken zu verweiſen, 

und die heuchleriſche TWortfrömmigkeit des Paſtorenhauſes hat ohnehin 

einen recht geringen Kurs anf dem Lanenhofe. Jane TYarwolf aber, an 

der Antonie zum Kummer des alten, eiferſüchtigen Frauleins in uner- 

ſchürterlicher Herzlichkeit hängt, hat längſt ihre grimmigen Lebensſorgen 

vergeſſen. Als ſie das erſte INal nach dem Tode ihrer Freundin wieder in 

Krodebe> einfiel, da erteilte ſie auf ihre Art der Herrin des Lanenhofes 

den höchſten Adel: 

„Za, raue, ich bin wieder einmal da. Ich bin gekommen, um nach 

der Erbſchaft der Hanne zu ſehen; da nehmt meine Hand, Fraue von 

Latten; Ihr ſeid ein ſtolz brav TWYeib und ſollt Euch nicht bloß in den 

Schlaf, fondern auch in den Tod lachen. Eure Gterbeftunde ſoll Euch fo 

leicht werden, als Ihr mit Eurem guten Herzen das Leben den Nlenfchen 

macht. Fraue, Ihr ſeid eine ſtolze Fran, und es ift eine Ehre, Euch lieb 

zu haben.“ 

Am tiefften erlebt bas Wunder, das mit Antonie auf den Lauenbof 

gekommen iſt, der Ritter oon Glaubigern. Cr, der fich fein Leben hindurch 

den Kopf zergrübelt hatte über den Rätſeln des Daſeins und ſo etwas 

wie ein Philoſoph dabei geworden war, er ſieht es wie einen Schleier von 

ſeinen Angen fallen. Durch ihr bloßes Sein und Weſen gibt ihm dieſes 

Mädchen Antwort auf ſein hoffnungsloſes Fragen naß dem Sinn des 

Lebens: 

„Sie wächſt in allen Dingen in die Anmut hinein! Die Blüten 

ſc<lagen über ihrem Haupte zuſammen. Und man ſpricht von der Armut 

der Erde, während ſo etwas auf ihr möglich iſt! Alles begreift ſie auf 

den erften Wink, — Herrgott, und wenn ich daran denke, wie der 

Burſch, der Hennig, der Eſel, mir und ſich den hellen Angſiſchweiß über 

denſelben Wiſſenſchaften ausgepreßt hat, fo möchte ich ihr zu Ehren den 

Jungen hent noch rechts und links ohrfeigen! Und ſie allein darf das 
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Frölen Frölen nennen, ohne anf der Stelle zu Aſche zu werden! Es iſt 

ein Wunder, eit Wunder, ein Wunder, — ein Wunder! Sie iſt die 

Lehrerin, und wir ſind die Schüler. Achtundſechzig Jahre bin ich alt 

geworden und habe mich abgequält, um zu erfahren, was mir fehle: bis 

ſie gefonmen iſt, um es mir und um es uns allen zu ſagen. Denn allen 

bat bas gefehlt, was ſie nach Krodebe> bringt, ſie haben ſim nur nicht 

gleich mir gemüht nnd abgeängſtet.“ 

So ſcheint ſich ein ewig blaner Himmel über dem Lanenhofe und 

ſeinen Lenten zu ſpannen. Hennig hat die Schule durchlaufen, ſechzehn 

Jahre alt iſt Antonie und zu einer ſchönen Jungfran herangereift. Das 

Jahr iſt ein Jahr reichen Segens. Und das Wetter iſt der Ernte hold. 

Alle Sorgen ſind gebannt. Hoch auf dem leßten Erntewagen thront 

Antonie als Erntekönigin unter der buntbebänderten Krone. Aber gerade 

als Hennig den Wagen vom Felde führen will, da zieht ſich mit unheim- 

licher Schnelle ein merkwürdiger Dunſt um die Abendſonne. Beklemmend 

und betänbend legt fic) ber Hohenrand auf Flur und Nrenſchen, und 

alle die Yarben des bunten @ommertages verſinken in ein trübſeliges 

Grau. Und als mit ldrmendem Jubel der Erntezng von dem Feldweg 

auf die Straße einbiegt, da ſteht da am TYegrande in dem fahlen Schein 

des Höhenranchs doppelt geſpenſtig mit tiefernſtem Geſicht Jane TYar- 

wolf, und ſie macht keine Miene, den Inbel zu teilen, der ihr entgegen- 

dringt. Auf das verwunderte Fragen weicht ſie aus, gibt aber Hennig 

ſchließlich zu verſtehen, daß ſie mit ihm über Wichtiges zu reden habe. 

Vorerſt hat dieſer keine Zeit für ſie, denn es gilt nach uraltem Branch 

die Einfahrt zu begehen und der Herrin des Lauenhofes den Ernteſpruch 

zu ſagen. Spät erinnert er ſich des mürriſchen Geſpenſtes, das ihm die 

Freude der Stunde ſtörte. Er findet ſie teilnahmlos verſunken auf dem 

Prellſtein am Hoftore ſitzen. Und nun erzählt ſie dem jungen Menſchen, 

der ihr Weſen noc< immer nicht zu begreifen vermag, daß fie den Dietrich 

Häußler, Antonies Großvater, in Alexisbad geſehen habe und daß ſein 

Erſcheinen in Krodebe> zu erwarten ſtehe. Er werde kommen, ſeine 

Enkelin vom Lanenhofe fortzuholen. Hennig verſteht {te aud) jest noch 

nur halb. Er macht die törichteſten Vorſchläge, der Gefahr zu begegnen. 

Jane macht ihm klar, daß alles vergebens ſei. ITicht als Landſtreicher 
ſei der ehemalige Barbier im Lande, ſondern als ſc<werreicher Herr von 

Hanßenbleib. Niemand habe die Ndracht, ihm ſein Recht auf ſeine 

Enkelin ſtreitig zu machen. Sie weiß nur zu gut, daß einer dieſe IMlacht 
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haf, nämlich Hennig. Aber der ahnt nichts davon. Und dieſe Ahnungs- 

loſigkeit verrät Jane, daß ſie ihn überſchäßt hat. Hennig wird nicht um 

Antonie als um einen unerſeßlichen Beſis kämpfen. Ratlos weiſt er die 

bitter enttäuſchte Greiſin an den Ritter von Glaubigern. Daß bei dieſem 

und dem anderen alten Kinde, dem Fräulein, der drohende Verluſt die 

größte Erregung auslöſt, braucht nicht geſagt zu werden. Am ruhigſten 

bleibt Hennigs INTutter, als der Sohn aufgeregt ihr die Sache mitteilt. 

Zunächſt löſt alles, was mit Dietrich Hänßler in Verbindung ſteht, ihr 

immer nur einen Gedanken aus: Schwindel. Dann aber dentet ſie 

Hennigs verwirrte Erregung als Liebe zu Antonie, und ſie ſieht eine Be- 

- fürchtnung gereift, die ſchon lange in ihr gefeimt war. Unmittelbar erkennt 

fie ihre Pflicht, jest da ihre alten Kinder ungurechnungsfähig durch die 

Drohung des Schiclfals geworden find, mit doppelter Müchternheit in 

das Werden der Dinge zu ſehen. Gie befigt Feine Spur von Adelsftolz. 

Die Anſprüche, die das Fränlein von Saint Trouin anf dieſem Gebiete 

ſtellt, find ihr „oummes Zeug“. Und fie liebt das Mädchen und weiß 

nur zu gut, was ans dem Leben anf dem Lauenhofe werden wird, wenn 

ſie nicht mehr das Licht in den Alltag wirft. Aber ſie weiß anch, daß die 

Enkelin Dietrich Häußlers, die uneheliche Tochter der ſchönen Marie, 

als künftige Herrin des Lanenhofes undenkbar iſt. Sie ſieht viel zu klar 

in das Leben, um nicht vorauszufehen, daß für dieſe ſelbſt dieſe Rolle die 

gnadenloſeſte ſein würde, die ſich denken läßt. Die drei Schiſalsſchweſtern 

haben diesmal wie immer unzerreißbare Fäden geſponnen. 

Die Hauprtbeteiligte, Antonie, iſt, wie das ſo die Regel iſt, die leßte, 

die von der Drohung erfährt. Die andern ſind alle ſo ratlos, daß ſie 

nicht den Wut finden, ihr die Tatſachen mitzuteilen, und ſo erhält ſie 

atf die granſamſte Art davon Kenntnis. Das Siechenhans hatte wieder 

einen Inſaſſen erhalten. Diesmal war es ein zur Ruhe geſeßter Zucht- 

hänsler. Er hatte das Geſpräch zwiſchen Jane und Hennig über den 

Herrn von Hanßenbleib belauſcht. Der alte Gauner aber kennt den Edlen 

ans früheren Geſchäftsverbindungen nur zu gut, und in neidvoller Be- 

wunderung hat er dem Geſpräch vor allem die Tatſache entnommen, daß 

der Kumpan aus früheren Tagen anf der Leiter des Glücks einen be- 

trächelichen Aufftieg gewonnen hat. Als Antonie am Abend nach dem 

Erntezng die Gräber der ITutter und Pflegemutter mit Blumen ſchmückt, 

um anch ihnen ihren Anteil an der Ernte zu geben, da benußt der Zucht- 

hängler die Gelegenheit, ihr ſeinen Glü>wunſch zu dem großen Loſe in 
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der Lebenslotterie auf ſeine Weiſe auszuſprechen, in der Hoffnung, daß 

ſic) Dietrich Häußler ſeiner erinnern und ihm ein Scherflein von ſeinem 

Überfluß zukommen laſſen werde. Erbarmungslos wird fo der Argloſen 

der Schleier der holden Lebensilluſion, der ſic) anch um ihre Angen ge- 

woben hatte, hinweggeriſſen, und ſie ſieht zum erſtenmal unheimlich klar, 

wie es in Wahrheit um ihre Stellung auf dem Lauenhofe und in der 

Welt überhaupt ſteht. Sie blikt in das ſtarre Antlit ihres unerbittlichen 

Schikſals und lieſt ihr Urteil, das hier und überall auf der weiter Welt 

das gleiche ſein wird: heimatlos! 

Das Verhängnis geht ſeinen Gang. Das edle Paſtorenhaus bemüht 

ſich, ihm den Weg zu ebnen, indem es auf eigne Fauſt verſucht, mit dem 

Edlen von Haußenbleib in Verbindung zu treten und ihn auf dem Lanen- 

hofe einzuführen. Und es hat ein ſehr gntes Gewiſſen dabei. Könnte denn 

je der böſe Vie, den AUntonies Dafein im Leben Krodebeds bedeutet, auf 

befjere Weife getilgt werden als jet, da der Großvater fie zu einem 

Leben des Glanzes und Reichtums abruft? TYIas wiſſen dieſe frommen 

Lente aud) von den verſchiedenartigen Geſtalten, die der Schüdderump 

auf Erden anzunehmen vermag! Der Dichter aber kann es nicht laſſen, 

gerade jeßt uns das dumpfe Gepolter des unheimlichen Gefährts wieder 

zu Gehör zu bringen. 

„Wir haben wohl den Schüdderump gänzlich vergeſſen? Das Leben 

ging uns ſo leiht und weich ein, die Tage gingen wie anf ſamtnen 

Schuhen vorüber: weshalb auch ſollten wir in der guten Stunde ſelbſt- 

quäleriſch das auffuchen, was feinerzeit ohne Einladung nahen und ſich 

nicht abhalten laſſen wird? ATYJir waren geſund und wohlauf; ja, wir 

konnten lachen, ohne zu wiſſen warum; warum ſollten wir freiwillig das 

dunkle Bild im Winkel aufſtöbern, welches uns ſehr ernſt ſtimmt, ohne 

daß wir behaupten könnten, wir wüßten nicht weshalb? 

Horc<, was war das? Vielleicht traf das Rad des widerwärtigen 

Karrens auf einen Stein am Wege, und ſo wurde die ſchanerliche Laſt 

ein wenig zuſammengerüttelt, und den Ton vernahmen wir mitten im 

fröhlichen Behagen des Daſeins, im Kreiſe der Freunde, einſam am 

warnen Ofen in der Winternacht, auf der Höhe des Gelags, unter den 

Kränzen der Hochzeitsfeier, im Theater, am Wirtshaustifd) oder im 

tiefen franmloſen Schlaf. Das iſt's! Und man fährt mit der Hand an 

die Stirn: ſo viel Lichter um uns her angezündet ſein mögen, ſo hell die 

Sonne ſc<einen mag, auf einmal wiſſen wir wieder, daß wir aus dem 
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Dunkeln kommen und in das Dunkle gehen, und daß auf Erden kein 

größeres YIunder ift, als daß wir dieſes je für den kürzeſten Moment 
vergeſſen konnten. 

Da denken wir mit Schauern derer, welche geſtern ſtarben, und derer, 

die in tauſend Jahren ſterben werden, und vielleicht denken wir anch an 

ein ung fremdes, gleichgültiges, unbefanntes Kind, das wir einſt zufällig 

unter den Blumen ſeines Sarges erblikten, und ſehen ernſt genug gerad- 

ans und begreifen angenbliklich kaum noch, wie der die Gevatter uns 

gegenüber ſo herzlich über den alten AYitz ſeines hageren ITachbars lachen 

kann; bis dasſelbe Wunder auch uns von neuem widerfährt, und das 

Meſſer- und Gabelgeklirr des Lebens auch uns von nenem betäubt und 

obendrein uns recht vergnügt ſtimmt.“ 

Der Edle von Haußenbleib läßt länger auf ſich warten, als man 

denkt; und als er endlich in Begleitung des Paſtors erſcheint, da ent- 

täuſcht er alle Erwartungen. Er kommt als ein freundlicher, alter Herr, 

der ſich der peinlichen Lage vollkommen gewachſen zeigt, ſelbſt als die Guts- 

herrin deutlich genug an Vergangenes rührt, und der die großväterliche 

Rührung vortrefflich ſpielt. Ja, er weiß ſich ſogar ſelbſt zur Abendtafel 

einzuladen, ohne daß jemand ihn abzuweiſen wagt. Und da erzählt er denn 

vortrefflich von ſeiner nenen Heimat, der Stadt Wien, und von der herr- 

lichen ©tadt Verona, die er fchon dreimal hat verproviantieren helfen. Er 

redet ſo gut, daß zuletzt ſelbſt Frau Adelheid mit Vergnügen zuhört und über 

Antonies Zukunft ſich vollkommen beruhigt; ja, ſie begreift kanm, weshalb 

dieſe ihre troſtloſe NMtiene nicht ablegen kann. Der Edle von Haußenbleib 

gewinnt das Spiel in jeder Hinſicht. AYas hilft es dem alten Ritter, daß er 

in der Nacht mit einer legten fehwachen Hoffnung klagend am Bette 

Hennigs erſcheint? Tas hilft es, daß er ans allem das bittere Fazit zieht: 

„Das iſt das Scre>nis in der TYelt, ſchlimmer als der Tod, daß 

die Kanaille Herr iſt und Herr bleibt?“ 

Er hält damit den Schüdderump nicht auf. Denn wir wiſſen, daß 

der offene Wagen, der am Machmittag des nächften Tages mit dem 

behaglichen alten Herrn und der bleichen Antonie durch den fonnedurch- 

lenchteten Tannenwald fährt, der Schüdderump iſt. Wis Triumphator 

verläßt der geriſſene Gauner das Schlachtfeld. ITur eine weiß, daß er 

ſeines GSiegespreiſes ſich nie erfrenen wird: Jane Warwolf. Vom 

Straßenrand re>t fie die Hand gegen das entfchwindende Gefährt ans: 

„Du biſt doh ein Narr, Dietrich Häußler!" 
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Mehrere Jahre vergehen. Änßerlich geht das Leben auf dem Lanen- 

hof ſeinen gleichen Gang. Hennig ſtudiert ein Jahr lang Landwirtſchaft 

in Berlin, ein zweites verlebt er als Einjähriger bei den Küraſſieren in 

Halberſtadt. Dann legt die Fran Adelheid die Zügel der Regierung in 

ſeine Hand. Sie iſt müde und weiß felbft nicht, woran es liegt. Frendlos 

iſt das Leben auf dem Hofe geworden. Hennig wird von einem raſtloſen 

Unbehagen gepeinigt. Cr weiß nichts mit feinem Leben anzufangen. Die 

beiden Alten geben der Gutsherrin weder Croft noh Ärger mehr. Sie 

ſind dem Daſein faſt entrü>t und leben nur anf, wenn Untonies Briefe 

aus Wien kommen. Und doch iſt Fran Adelheid, deren friſche Lebendig- 

keit Faum mit Krankheit vereinbar ſcheint, die erſte, die aus dem Kreiſe 

ſcheidet. Eines Tages hatte Hennig die feſte Abſicht knndgegeben, das 

Regiment der Mlutter zurückzugeben und auf Reifen zur geben. Die 

Mutter flemmte fich dagegen und hielt den Plan für eine große Torheit. 

Erhißt von dem Streit, hatte ſie ſich beim Gang über den Hof an dem 

ſtürmiſchen Febrnarabend zum erſten IMdal in ihrem Leben erkältet und 

war anfs Krankenlager geworfen worden. Sie ſtirbt ſo klar und klaglos, 

wie ſie gelebt. Und ſie hat ihr Haus wohl beſtellt. Den Ritter und das 

Fräulein legt ſie dem Sohne ernſt ans Herz; ja am Tage vor ihrem Tode 

verpflichtet ſie Jane TWarwolf, ſich auf dem Lanenhofe zur Ruhe zu 

fegen, damit immer jemand da fei, der für die beiden alten Kinder forge, 

wenn es Tot fei. 

Hennig aber macht fich nach ihrem Tode auf die Reiſe. Die von dem 

Fränlein ihm überkommenen romantiſchen Eindrücke ſeiner Ingend ſind 

in ihm plöglich wach geworden. ITach Italien foll die Yahrr gehen. Das 

erſte Biel aber ift Wien. Um Tage vor ihrem Tode hatte ihm die 

Mutter geſagt: 

„Denn du durch TJien kommen ſollteſt, ſo bringe dem Kinde einen 

Gruß von mir; ich habe es ſehr lieb gehabt. Aber — halt — dich nicht 

zu lange dabei auf!“ 

Die Briefe, die Antonie nach Krodebe> geſandt hatte, hatten gelacht, 

wie die Abſenderin auf dem Lanenhofe jederzeit gelacht hatte. ITur der 

Brief, mit dem fie auf die Nachricht vom Tode der Frau von Lanen 

geantwortet, haffe einen anderen Ton und enthielt dunkle verworrene 

Anſpielungen, die man in Krodebed! aber mit dem gemeinſamen Schmerz 

in Beziehung geſeßt hatte. 
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Es zeigt ſich bald klar genng, daß der gnte Hennig nicht der Nrann 

iſt, dem Schüdderump ſein Opfer zu entreißen. Er iſt ein guter Kerl mit 

einem warmen Herzen, und er iſt kein dummer Junge mehr; aber das 

Schickſal hat ihm nicht die Angen gegeben, die durch die De>e der Dber- 

fläche in die Tiefe ſehen. Er iſt ehrlich entfegt, als er an Gtelle der 

munteren, ſtets zu einem herzlichen Lachen bereiten Antonie ein ſchwer- 

Franfes INädchen finder, und er ahnt wohl dunkel, daß der Edle von 

Hanßenbleib, der wieder einmal ein glänzendes Geſchäft in Verona er- 

ledigt, die Schuld daran trägt. Er ſucht ſie, die, von ſeinem überraſchen- 

den Beſuch beglückt, nicht genung von ihrem Jugendparadies hören kann, 

nach Kräften anfzuheitern. Aber die lächelnd ernſten Anſpielungen der 

Freundin verſteht er kaum zur Hälfte, und er ahnt nicht im geringſten, 

worum es hier geht. 

„Vielleicht kannſt dn anc< Tote anferwecken — probier es einmal!" 

ſagt ihm Antonie mitten im lächelnden Geplander. Aber Hennig hat 

dieſe Kunſt nicht gelernt. Ja, er verſteht ſo wenig den ſeeliſchen Zuſtand 

der Kranken, daß er bei ſeinen ſpäteren DBefuchen geiſtreich wird und deu 

erinnerungsönrfligen I lädchen, dem das Gerinafte ans der durchfonnten 

Vergangenheit lieb und heilig iſt, den Lanenhof und ſelbſt den ehrwürdigen 

Ritter in ironiſcher Beleuchtung zeigt. 

Nach Hauſe ſchreibt er einen verworrenen Brief über ſeine Reiſe- 

erlebniſſe und über den Zuſtand, in dem er Antonie gefunden hat. Und 

er fühlt damit ſein Gewiſſen beruhigt, wenn er ſich auch einige Gedanken 

macht über die Wirknng, die dieſer Brief in Krodebe> anslöſen wird. 

Und dann gewinnt bald die ſchöne Stadt Wien mit ihren mannigfaltigen 

Reizen Gewalt über ihn und reißt ihn in ihren Wirbel. Wenn er dann, 

aus dem Rauſch erwacht, zu Antonie kommt, ſo trägt er das Gefühl 

ſeiner hilfloſen Unzulänglichkeit als Schuld zu ihr. 

Einmal öffnet bei ſolcher Gelegenheit Antonie ihr Viſier vor ihm. 

Ein Brief von Verona war eingetroffen. Der Cole von Haußenbleib 

hafte nicht nur von Antonie, ſondern anc) oon ſeinen Bedienten, die ihm 

über alles zu berichten hatten, von dem Beſuch des norddentſchen Gaſtes 

erfahren, und wenn er auch den gnten Hennig nicht gar zu ernſt nahm, 

fo hatte er dod) Untonie dentlid) genug zu verſiehen gegeben, was ſie ihm 

ſc<hnldig fet und was er von ihr erwarte. Und unter dem Einfluſſe dieſes 

brütalen Schreibens fand Hennig die Freundin ſchwächer und kränker 

als je. Und dieſe hielt es nicht mehr für nötig, Komodie zu ſpielen. Sie 
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ſelbſt zieht ihm den Schleier von ihrem Leben und ſpricht ihm von ihrer 

Heimatloſigkeit und ewigen Fremdheit in dieſem Leben, die jetzt ihr einziger 

Troſt iſt, da ſie davon ſcheiden muß. Der Junker verſteht ſie auch jest 

nur halb, aber er fühlt doch den tiefen Exnft in ihren Worten, und der 

greift in ſein warmes, gutmütiges Herz. Und er wird beredt und ſucht 

ihr ihren vermeintlichen Wahn auszureden, und auf einmal ſieht er den 

Weg. Er will fie ihrem Großvater abringen, ex will ſie mit ſich nach 

Krodebe> nehmen und mit ihr das Glü>, das er einſt kampflos preisgab, 

wieder auf den Lanenhof verpflanzen. Und wieder ahnt er nicht, daß er 

damit der Kranken den ſchwerſten Schmerz bereitet. Denn ſie liebt ihren 

IJugendgefährten, und ſie weiß doch, daß es nur ratloſes IMritleid iſt, was 

ihr aus ſeinem Herzen entgegendringt. Und zum zweiten INTal verſinkt ihr 

unwiederbringlich das Land ihrer Sehnſucht. Und nun muß ſie dazu noch 

fürchten, daß der gute Junge, der ſich ſelbſt nicht kennt und ein leichter 

Spielball ſeiner Gefühle iſt, ihr den Frieden ihres Sterbens ſtört. 

Inzwiſchen hat der Edle von Hanßenbleib ſeine Geſchäfte in Werona 

zu ſeiner Zufriedenheit erledigt. Der geriſſene Kriegsgewinnler hat ſich 

diesmal aus einer recht peinlichen und gefährlichen Lage herauswinden 

müſſen. Eine ſeiner Lieferungen war allzu vorzeitig in Fäulnis über- 

gegangen, und der üble Geruch bedrohte ibn mit gefchäftlichen Ruin. 

Nur den Beziehnngen des Grafen Conexionsky hat er es zu verdanken, 

daß die Gefahr beſeitigt wurde. Den Preis dafür ſoll die ſchöne Antonie 

Häußler bezahlen. In Venedig bereinigen die beiden Chrenmänner mit 

aller wünſchenswerten Dffenheit das Geſchäft, und beide ſehen keinen 

Grund, ihrer Sache nicht ſicher zu ſein. Ja, der Großvater weif jest 

ſogar, daß ſeine Enkelin die Gegenwart ihres Jugendfreundes mehr 

fürchtet als alles andere. 

Antonie wehrt fich nicht mehr gegen das Dpfer, das das Schikſal 

von ihr fordert. Der alte Gauner ſieht ſein Spiel gewonnen und teilt 

Hennig die Verlobung ſeiner Enkelin mit dem Grafen Conexionsky in 

einer Weiſe mit, die den Ratloſen noch ratlofer macht. Vierzehn Tage 

trägt dieſer ſeine Verworrenheit in Wien ſpazieren, bis er ſich, verzweifelt 

darüber, daß vom Sauenhofe Keine Antwort auf feine Briefe eintrifft, 

aufrafft, um dem Edlen von Haußenbleib ſeinen Beſuch zu machen und 

zu ergründen, was er nicht begreift. Er findet in dem um Antonie ver- 

ſammelten Kreiſe die liebenswürdigſte Anfnahme, um dann dummer und 

bilfloſer als je Zuſchauer der tragiſchen Komsdie zu ſein, die da geſpielt 
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wird und in der die bleiche, aber lächelnde Brant die Hauptrolle ſpielt. 

Und als er ſchließlich in der Empörung ſeines ehrlichen Herzens die geſell- 

ſchaftlichen Rückſichten beiſeite ſchieben will, da iſt es dieſe ſelbſt, die ihn 

mahnend zurücruft. 

In demſelben Angenbli> aber wird das granſame Spiel von einer 

gitternben Greiſenhand zerriſſen, die fich doch machtvoller erweiſt als die 

lebensfichere Klugheit aller, die eine Rolle in dem frivolen Drama um 

Antonie {pielen. Die hübfche Kammerjungfer, die der Edle feiner Enkelin 

zur Bedienung und zur Aufficht gemieter hat, tritt in den Kreis und 

meldet den Ritter von Glanbigern. 

Die verworrenen Briefe des Junkers haben auf dem Lauenbofe doch 

ihre Wirkung gehabt, freilich eine andere, als er ſelbſt ſich gedacht. Die 

drei Alten dort, der Ritter, das Fränlein und Jane Warwolf, haben 
aus ihnen noch viel mehr herausgeleſen, als Hennig niedergeſchrieben zu 

haben glanbte. Sie haben auf und zwiſchen den Zeilen geleſen, daß der 

Abgefandte nicht nur dem Elend ihres Kindes nicht gewachſen war, nein, 

daß er es ahnungslos nur noc< grimmiger gemacht habe. Die verzehrende 

Gorge aber, die er ihnen dadurch auf die Geele gelegt, hatte der greiſe 

Ritter, der ſeit zwanzig Jahren nicht den Lauenhof verlaſſen, den längſt 

ſein müdes Daſein in den engſten Ring gebannt hatte, durch den helden- 

haften Entſchluß beſiegt, ſelbſt in Wien ſein Anrecht auf ſein Kind 

geltend zu machen. Und ſo ſteht er jest wie ein geharniſchtes Geſpenſt 

in dem verblüfften und grenzenlos verwirrten Kreiſe Dietrich Häußlers 

und nimmt ſein Kind an das Herz als fein unentreißbares Eigentum. 

Und ſeine zitternde Greiſenſc<hwäche erweiſt ſich von ſo ſieghafter Hoheit, 

daß ſelbſt den beiden klugen Geſchäftsfreunden, dem Edlen und dem 

Grafen, ihre wehrloſe Ohnmacht dagegen unmittelbar bewußt wird. 

Antonie aber erlebt ihr letztes, höchſtes GlüX. Wohl muff fie dem 

greiſen Freunde armachen, daß er ganz umſonſt die weite Reife gemacht 

habe, wenn er davon getraumt habe, fie mit fic) nach dem Lanenhofe 

zurückzunehmen. Und jeßt erſt ſieht der Ritter die ganze Grauſamkeit 

des unerbittlichen Schi>kſals, das ſeinem Liebling und ihm ſelbſt ent- 

gegenſtarrt. 

„DO ſie ſieht furchtbar klar — fie wäre doch verloren in der Heimat. 

Sie hart recht, ſie hat keine Heimat — dort nicht -- dort nicht. Und 

weil ſie weiß, daß man an einer Rolle wie die ihrige wirklich ſtirbt, ſo 
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hat ſie ſich in dieſelbe hineingeflüchtet, und ich — ich habe ihr nichts mehr 

zu fagen, nichts mehr zu bieten!" — 

Aber mächtiger als dieſes grimmige Schikſal iſt doch der lächelnde 

Friede des NMenſchenkindes, das es trägt. Und dieſer. Friede bezwingt 

anch ſeine Idot. Er erfährt es, daß. er dennoch nicht umſonſt gekommen 

iſt, daß er ſeinen Weg niemals wieder von dem Antoniens zu trennen 

braucht. 

Als einen kindiſch gewordenen Greis, deſſen verworrene Vorſtellungs- 

bilder um einen einzigen Pol kreiſen, bringt Hennig von Lanen den Ritter 

von Glanbigern nach Krodebe> zurük. Und wir erfahren noch auf dem 

ege dorthin durc< den IlTund des gottſeligen Franz Buſchmann, der 

ſich anſchi>t, ſeines verſtorbenen Vaters Umt anzutreten, wie die Welt 

ſich achſelzu&end mit dem Siſal der ſc<önen Antonie Häußler ab- 

findet. Zulegt aber führt uns der Dichter noch einmal an die Stätte, von 

der ex feine Erzählung vom Gchüdderump den Ausgang nehmen lief: 

„Denn die Witterung es erlaubt, fchleichen drei alte, Einmmerliche 

Geftalten nad) bem Gitechenhaufe, das wieder leer ſteht, und Jane 

Warwolf trägt den Schlüſſel und öffnet ſo ſc<nell als möglich; denn der 

Ritter oon Glaubigern wird ſehr böſe jeßt, wenn er nicht ſogleich ſeinen 

Willen befommet. Die drei figen in einer Reihe auf der Bank und be- 

frachten die kahlen Wände, Wenn jedoch plöglich ein Gchein über die 

torfde Wand hinliefe, und eine lichte Geftalt leife winkend und frennd- 

lich lächelnd sorbeiginge und den Finger anf den NMTund legte, ſo würden 

ſie ſich kaum darüber wundern.“ 

Der Shüdderump Entſtehung und Bedeutung 

Über den Weg, anf dem ſich Raabe die Bilder ſeines Romans 
verdichteten, wiſſen wir, von dem Titelmotiv abgeſehen, wenig zu ſagen. 

Weder Plan noc< Entwürfe haben ſich erhalten. Der Schüdderump ſelbſt 

iſt keine Erfindung des Dichters. Er fand von ihm berichtet in einem 

Buche, das er vielfach als Duelle benußt hat: Vaterländiſche Geſchichten 

und Denkwürdigkeiten der Vorzeit . . . Der Lande Braunſchweig und 

Hannover von II. Görges, 3 Bände, 1843 — 45. Hier ſtieß er im erſten 

Bande (S. 227) in dem Auffag über die Stadt Schöningen auf eine 

Totiz, die feine Phantafte gefangen nahm. 
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„Obwohl nun im Dreißigjährigen Kriege die Stadt vom Schwerte 

verſchont blieb, ſo wußte der Engel des Todes doch eine Waffe zu 

ſchwingen, die niht minder verderblih war. Es wütete nämlich im 

Jahre 1625 die Peſt. Kaum konnte man damals. die Toten begraben; 

von einer Totenbahre, „Schüdderump' genannt, wurden ſie ſofort, ohne 

berührt zu werden, ins Grab geſchüttet. Cuno ſah im Jahre 1728 noch 

einen Schüdderump, welcher als Reliquie zum Andenken an die grenel- 

volle Zeit zu St. Nicolai in Oſtendorf aufbewahrt wnrde.“ 

Der hier erwähnte Cuno iſt der Verfaſſer der Memorabilia 

Scheningensia (Leipzig 1728), der unter den Merkwürdigkeiten der 

Stadt „eius modi feretrum, quod vocant einen Scüdderump“ 

anfführt. 

Danach iſt der geſchi<tlihe Schüdderump kein Karren, ſondern eine 

Tragbahre. Wahrſcheinlich geleitet durF den Klang des merkwürdigen 

Wortes, hat Raabe damit das IMNTotiv des rollenden TWagens verbunden, 

der durc; ſein Gepolter eine freundlihe Augenblicksſtimmung zerreißt. 

Und dieſes Motiv läßt ſich bei ihm bis in ſeine Anfänge zurückverfolgen. 

In der ,Cbronif der Operlingsgaffe“ (30. November) {paht Wadh- 

holder in der ſpäten ITacht auf. die dunkle Gaſſe hinunter und belauſcht 

das ſcheune Geflüſter zweier Liebenden. „Ein in der Ferne rollender 

Wagen macht das übrige unhörbar.“ Schon in ſeinem nächſten Roman 

„Ein Frühling“ wird dieſe alltägliche Beobachtung ins Typiſche erhoben. 

Im x10. Kapitel lauſcht Oſtermeier, während er die Treppe hinunter- 

ſteigt, auf Klärchens Geſang. 

„Er bleibt ſtehen und horcht, bis das Geräuſch eines in der Gaſſe 

rollenden TIagens Klärchens Geſang übertönt. 

„Beim Anubis’, ſagt ärgerlich der Privatdozent. „Idiederträchtiger 

Karren! Immer kommt einem dod) in der Welt ſolch abſchenliches Ge- 

polter zwiſchen alles Hübſche, Schöne und Gute!’ “ 

Dieſes Urteil nimmt ſchon recht dentlih das Ochüdderump-Erlebnis 

vorweg. Und die Entwieklung des NTotivs zeigt uns an einem Beiſpiel, 

wie das TWinzigſte des Alltagserlebens in Raabes Geele fid) zu einem 

tiefſinnigen Lebensſymbol zu entfalten vermag. 

Für die Umwelt, in die Raabe das Geſchehen ſeines Romans verlegt, 

iſt nur eine leiſe Andeutung nachweisbar. Das zweite Idotizbuch enthält 

einen Plan, der vom 1. April 1866 datiert iſt: 
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„Das alte Weib im Armenhaus, welches einen entlaſſenen jungen 

Sträfling, der von ſeinem Vater nicht wieder aufgenommen wurde, 

beſſert. ITovelle.“ 

Hier haben wir offenbar den Keim zu der Atmoſphäre des Krode- 

beer Siechenhauſes und zu der Geſtalt der Hanne Ullmann. 

Die Verſuche, KrodebeX und den Lanenhof irgendwo in dem nörd- 

lichen Borgeldnde des Harzes anf Grund der recht unbeſtimmten An- 

gaben des Dichters feſtzulegen, halten wir für verfehlt. Es kam ihm 

offenſichtlich nur darauf an, den Brocken als ein Symbol von urweltlicher 

Kraft in die Landſchaft ſeiner Erzählung hineinbliken zu laſſen. 

Als Raabe im Jahre 1871 zum erſten NTal die neu eröffnete Bahn 

von Vienenburg nach Halberſtadt für ſeine Reiſe na; Blankenburg 

bennßte -- vorher fuhr man über Dfchersleben nad) Halberfiade — 

ſchrieb ex an ſeine Frau: 

„Die neue Bahn über Vienenburg iſt ſehr ſchön; -- es iſt eben die 

Gegend von KrodebeX und macht meinem Schüdderump alle Ehre.“ 
(11. Juli 1871.) 

Für den ITamen des Geſchlechtes von Lanen hat ihm möglicher- 

weiſe neben der Rnine Lauenſtein im Harz jene Stelle aus ſeiner Skizze 

„Aus dem Lebensbnche des Ochulmeiſterleins ITichel Haas", um die er 

ſeinerzeit einen Streit mit Freund Glaſer hatte führen müſſen, die An- 

regung gegeben. Da iſt von Lauenſtein am Ith die Rede: 

„Lauenftein ift ein Nleden, und ift auch ein Amtshaus darin. In 

dieſem Glecken liege eine lutheriſche Kirche „Spiegelberg' genannt, nebſt 

einem Kirchhof, worauf die meiſten Leichen ans dem Ort begraben werden. 

„Bei dieſer Kirche ſtehet ein Armenhaus, worin einige alte Weiber wohnen 

und totgefüttert werden.“ 

Ein anderes winziges NMTotiv, das ſich im „Schüddernmp“ ansgewirkt 

Hat, findet ſich in dem gleichen ITotizbuch aufgezeichnet: 

„Eine Familiengeſchihte oder vielmehr die Geſchichte eines Ge- 

ſchlechts zu ſchreiben. Ein drolliger Zug entwickelt ſich von Geſchlecht 

zu Geſchlecht, und vom Vater auf den Sohn mehr und mehr. AY. R. St. 

den 18. September 1866.“ 

Dieſem Gedankenblig, der ihn übrigens auch fpäter noch einmal be- 

ſchäftigte, entnahm Raabe die Anregung, den guten Hennig an dem 

Ende eines adligen Geſchlechtes zu zeigen, von dem die Chronik keinerlei 
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romantiſche, ſondern nur recht nüchterne Heldentaten zu berichten weiß. 

Der Ahnherr Hilmar von Lauen, der ſiegreiche Verſchlinger der rieſigen 

Bratwurſt des Herzogs von Braunſchweig, iſt der hervorragendſte Held 

der ganzen Reihe, und der Dichter gewinnt mit ihm ein humoriſtiſches 

Symbol für die heldiſche .Begrenztheit des jüngſten Enkels derer von Latten. 

In das Reich der Bermutungen kommen wir ſchon mit dem Hinweis, 

daß vielleicht „das kranke Ndädchen“, das Raabe in den erſten Tagen 

feines Wiener Aufenthalts kennenlernte und das ſein Tagebuch feſthält, 

das Urbild ſeiner Antonie geworden iſt. Bei der Abhängigkeit der 

Phantaſie Raabes von der Anſchaunng iſt das durchaus möglich, und er 

ſchöpft ja in ſeinem dritten Buch in ſehr weitem Umfang ans ſeinen im 

Jahre 1859 in Leipzig, Dresden, Prag und Wien gewonnenen Er- 

innernngsbildern. Daß ihm das Motiv des Eranfen Mädchens ſchon 

lange auf der Seele lag, zeigt neben der „Holunderblüte“ der erſte Plan 

zum „Hungerpaſtor“, wo aus dem Schmerz um den Tod des Irädchens 

der Hunger nach dem Höchſten entwi>elt werden ſollte. 

AU diefe Motive erfcheinen uns winzig und wenig auffchlußreich für 

dic Entſtehung des Romans. Das Ildotto ans Bürgers Prolog zu 

Spridmanns Drama „Eulalia“ hat bei der Geſtaltung nicht mit: 

gewirkt. Raabe hat es erſt kurz vor der Vollendung des Romans ge- 

funden, wie das Tagebuch vermerkt. Sehr wichtig und aufſchlußreich 

aber erſcheinen uns im Zuſammenhang mit der ironiſchen Frage dieſes 

Mottos die vier Verſe, mit denen Raabe Juvenal, Schopenhauer und 

ſich ſelbſt zugleich zitierte und die uns über den künſtleriſc<en Standpunkt, 

den er mit dieſem Roman gewinnt, aufklären. 

Als Hennig in der entſcheidenden Stunde kläglich verſagt hat, da 

beginnt der Dichter das nächſte Kapitel ſo, wie ſeiner Borſtellung nach 

die gerührten Leſer es am liebſten geſehen hätten: er läßt den Junker in 

tiefem Gchmerz den unerfeglichen und unentbehrlichen TYert Antonies 

für den Lanenhof und fein eigenes Leben erkennen. Und dann fährt er fort: 

„(So oder ungefähr ſo hätten wir berichten -- ſchreiben müſſen, wenn 

uns im geringſten daran gelegen wäre, den Beifall und die Teilnahme 

unſerer Leſer in der gewöhnlichen TYeiſe zu feſſeln und nach altem und 

durch die Gewohnheit faft gebeiligtem Brauche das Wahre dem Er: 

hebenden mit wahrhaft rührender ITaivität nachzufegen. 
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Wer gut ſein Schifflein zu ſteuern weiß, 

Den ſoll man höchlichſt preiſen; 

Doch vitam impendere vero iſt 
Das Wort der Helden und Weifen; 

und obgleich wir weder zu den Helden noch den Weiſen zu rechnen ſind, 

werden wir in dieſem Yall doch bei der Wahrheit bleiben. Der Junker 

oon Lauen weinte Feine blutigen Urdnen, er rang nicht die Hände und 

hatte durchaus nicht die Abſicht, ſeine Vaſallen aufzurufen und mit Schild 

und Schwert den ſüßen Schaß des Lauenhofes gegen den nichtsnngigen 

Feind zu been. Cr mar ärgerlich, wütend, ein wenig ängſtlich betrübt, 

und oor allem in großer Verlegenheit. Das war aber auch alles, was 

wir in dieſem INdomente über ſeine Stimmung mitteilen können.“ 

Jene vier Verſe ſtammen aus einem Gedicht „Ic<h ſah in den Gaſſen 

des Volkes Geiſt“, das Raabe im Jahre 1864 für das „Bergwerk“ 

gedichtet hatte. Das Zitat darin ans Juvenals Satiren „Vitam 

impendere vero“ -- das Leben der Wahrheit opfern -- aber ſteht als 

Motto auf dem Titelblatt von Schopenhauers „Parerga und Para: 

lipomena“. 

Wir erinnern uns jeßt an jenes Wort in dem Brief an Glaſer, in 

dem er darüber klagte, daß ſo viel Lüge in unſerer Literatur ſei, und den 

harten Entſchluß kund tat, das Seinige dazu zu tun, ſie daraus zu ver- 

treiben. Die Berufung auf das Wort des Juvenal zeigt uns, daß es ihm 

bitter ernſt mit dem Entſchluß war, und zeigt uns weiter, was er darunter 

verſtand. 

Es handelt ſich hier für Raabe um die Zielfegung ſeiner Kunſt. Und 

das erſte Geſet, das er aufſtellt, lantet, daß die Rückſicht anf die TTeigung 

und Abneigung des Leſers keine Stimme dabei haben darf. Der ſchleier- 

loſen WJahrheit wird der unantaſtbare Vorrang vor dem holden Wahn 

eingeränmt, mit bem die Jtenge ſich die Kerkerwände ihrer Exiſtenz ver- 

goldet. Die Kunſt, wie Raabe ſie jeßt ſieht, hat eine höhere Aufgabe als 

mitzuweben an der bunten Lüge, die die meiften ach nur zu gern für das 

Leben nehmen und die ſie ſo brünſtig vor allem in der Dichtung ſuchen, 

wenn ihnen, was nicht ansbleiben kann, das Leben den Schleier lüftet. 

Zur Mitleidsloſigkeit ſeinem Leſer gegenüber bekennt ſich hier Raabe, 

und er weiß zugleich, daß er damit ſein eigenes Lebensſchifflein den 

ungewiſſen Gtürmen preisgibt. Und wenn er dabei auch gelaſſen den 
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Anſpruch auf Heldenhaftigkeit ablehnt, er legt dennoch zugleich die Hand 

damit an den Kranz des höchſten und -- dornenteichften Heldentums, der 

auf ſeinem (Gebiete zu erringen war. Denn die Fähigkeit in ſich zu wiſſen, 

but das Spiel ſeiner Kunſt anch die Nraſſe ſich zu gewinnen, wie ſie 

ihm fein „Hungerpaftor” beglaubigte hatte, und dennoch entſchloſſen um 

der Wahrheit willen dieſer Fähigkeit mit dem Dpfer feines Lebens- 

behagens nnd ſeines Ruhmes in der Zeit die Answirkung zu verſagen, 

defür gibt es Fein anderes Wort in unſerer Sprache als Heldentum. 

Aber dennoch iſt die Ablehnung dieſes Titels keine bloße Phraſe einer 

falſchen Beſcheidenheit. Das Wort verliert leider unvermeidlich feinen 

Glanz und ſeine Lodung für den, der da handelt, wie er muß. 

„Es gehört immerhin ein fein organiſiertes Geflecht der Iderven dazu, 

um die wirklichen Königreiche dieſer DIelt von den nachgemachten, den 

unechten, den ſcheinbaren zu unterſcheiden, und der gute Junker war von 

der ITatnr, wie wir wiſſen, viel zu ſehr begünſtigt, um jemals durc ſeine 

Nerven veranlaßt zu werden, eine wirkliche Krone, die doch immer nur 

eine Dornenkrone ſein kann, vor ſeinen Füßen vom Boden aufzuheben.“ 

Es iſt hier von Hennig die Rede, aber wir zweifeln nicht, daß das 

Bild ſich dem Dichter aufdrängte, weil er ſich ſelbſt die Hand nach der 

Dornenkrone ansſtre>en ſah. 

Und von nun an werden ihm Wahrheit und Dichtung untrennbare 

„Begriffe. 

„Das iſt unwahr und deshalb keine Dichtung. Lügen darfſt du in 

politiſchen Abhandlungen, ſtatiſtiſchen Aufſtellungen und dergleichen. Das 

hat nichts zu ſagen. Da lacht nur die pragmatiſc<e Weltentwidlung. 

Lügſt du aber in der Dichtkunſt, ſo lacht die ITatur, die Sterne ſchütteln 

fic) oor Lachen und -- Mitleid.“ 

Wir wiſſen nicht, wann dieſes AWort niederge{chrieben wurde, ge- 

boren aber wurde es in der Zeit des „Schüddernmp“. 

Gin Lebensbild, das mit den unerbittlichen Augen der Wahrheit 

geſchaut wird, muß ernſt und dunkel ſein. Dieſe Augen ſind nicht gewöhnt 

und nicht gewillt ſich abzuwenden, wenn das Elend hilflos am Wegrande 

aufſchreit, und es ſind fragende Angen, die an alles mit dem großen 

Warum? herantreten und nicht eher Ruhe geben, bis ſie Antwort er- 

halten. Es ſind Augen, die nirgends und niemals ſich das Recht anmaßen, 

unbeteiligt zu ſein an dem, was ſie ſehen, in denen immer das herbe Wiſſen 

leuchtet: Tua res agitur. Es war ein Dichter, der ſo viel unvergäng: 
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lichen Glanz in das dentſche Leben warf, daß man darüber ſeine eigene 

Dualgebundenheit vergaß, der die Tragik dieſer Augen in zwei Verſe 

bannte: 
Wer erfreute fich des Lebens, 

Der in feine Tiefen blickt! 

Mit ſolchen Angen hat Raabe im „Schüdderump“ ſein Weltbild ge: 

ſehen, und man hat ihn darum einen Peſſimiſten geſcholten. Er war es 

anch hier ebenſowenig, wie Friedrich Schiller es war. Denn er iſt auch 

bier nur durch das Dunkel gegangen, um für ſich und für den Leſer, an 

den er glanbte und für den er ſchrieb, das Licht zu erobern. 

Darüber werden wir klar, wenn wir dem „tief und weit ausge- 

bildeten Syſtem“ nachſpüren, zu dem der Schüdderump den Dichter nach 

feinem Wort gefithrt hat. 

Dieſes Syſtem enthält keine myſtiſchen Geheimniſſe. Es iſt unendlich 

einfach, und ſeine Lehrſäße ſind jedem zugänglich, ja ſie ſtehen in engſter 

Verwandtſchaft zu jenen Gemeinpläten, die unzerſtörbar durch Zeit und 

Raum ihre ewige Geltung bewahren. Dieſe Philoſophie gipfelt in dem 

einzigen Rat, das Leben im Banne des Schüdderump zu ſehen, ſich abzu- 

finden mit dem herben Gedanken der Vergänglichkeit und damit ſich zu 

feien gegen den Schmerz der Enttäuſchung, wenn der ans Herz gewachſene 

Erdenbeſit welkend und verweſend die Erdengebundenheit ſeines Wefens 

offenbart. Der Schüdderump iſt gar nichts ITeues in NRaabes Lebens- 

eroberung. Er iſt nur das plaſtiſ<e Sinnbild jenes Verſes aus des 

Dichters Liebesfrühling: 

Denk Schatten im Sonnenſchein! 

Freilich iſt dieſer Gedanke hier rückſichtslos zu Ende gedacht und zur 

Grundlage einer Weltbewertung geworden, die keine Illuſionen geſtattet. 

Wie der geſpenſtiſche Höhenraunch, der in nnſerer Geſchichte den nahenden 

Siegeslauf des Schüdderump ahnungsſchwer ankündigt, den lachenden 

Tag in eine andere Beleuchtung rückt, ſo verbleichen im Banne des Ver- 

gänglichfeitsgedanfens gar viele Farben an den Dingen und Geſtalten, 

die wir für echt und unzerſtörbar halten. Da verweht vor allem der troſt- 

reiche Wahn der „poetiſchen Gerechtigkeit“, die für die meiſten NTenſchen 

trog alltäglicher Erfahrungen leider mehr iſt als ein äſthetiſcher Begriff. 

Im „Hungerpaſtor“ erhielt der Schurke noch ſeinen verdienten Lohn in 

der Verachtung derer, die ihn gebrauchten, und derer, gegen die er ſich 
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gebrauchen ließ. „Bürgerlich tot im fürchterlichſten Sinne des ATWortes“, 

bieß es damals von ihm. Im „Schüdderump“ ſehen wir Dietrich 

Hänßler am Schluß an ſeiner zweiten Nrillion arbeiten, hinausgewachſen 

ſelbſt über Helfershelfer, wie der Graf Conexionsky einer war. Und auf 

der anderen Seite erhalten wir eine erſchütternde Lektion über das Thema 

vom Los des Schönen auf der Erde. Und es zerflattert damit nicht nur 

der holde Glanbe, daß ſich alle Schuld auf Erden rächt, nein hinter der 

Schuld ſelbſt, wie der Durchſchnitt der INdenſchen ſie ſich denkt, ſteigt 

ein großes Fragezeichen auf. Als der Dichter den alten Gauner zum 

erſten NTal in unſeren Geſichtskreis treten läßt, da ſtellt er ausdrüclich die 

Fragwürdigkeit des üblichen Sculdurteils feſt, in dem wir befangen ſind: 

„Das iſt das Erfreuliche am Leben, daß der Nrenſch für ſeine ITatur 

faum verantwortlich zu machen iſt, und ſo werden wir gewiß nicht auf 

den Meiſter Dietrich Häußler um das, was er war, und um das, was 

er wurde, mit zu finſterem Ange und zu tiefem Stirnrunzeln bliken.“ 

Wir haben heute ja wohl ein etwas ſtärkeres Verſtändnis dafür 

gewonnen als der leichtherzige Optimismus der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts, der die Umwelteinflüſſe auf Koſten des ſchi>ſalge- 

bundenen Weſenskernes bei der INenſchenentfaltung überſchäßte. 

Nein, es iſt ſchon ſo, und die Idenſchheit hat dies anch von jeher 

ihren Prieſtern zum Troß dunkel in ihrem Bewußtſein getragen, daß 

der Ausgleich von Schuld und Sühne auf dieſer Welt eine recht mifliche 

Angelegenheit iſt. Der Schüdderump poltert jedenfalls recht gleichgültig 
an dieſer Frage vorüber, und ſein Lenker kümmert ſich wenig darum, 

„wie tapfer Hüon und wie ſchön Rezia iſt“. Und das Wort des Ritters 

von Glanbigern von dem „Schre>nis in der Welt, ſchlimmer als der 

Tod, daß die Kanaille Herr iſt und Herr bleibt“, iſt nicht nur ein grim- 

miger Stoßſenfzer, aus der Verzweiflung einer dunklen Stunde geboren, 

es iſt eine ſehr nüchterne Feſtſtellung, an der nur der Leichtſinn vorüber- 

geht, der immer nur ſicht, was er ſehen will. 
Aber trägt denn nicht das Lebensbild, daß fid) auf diefe IWeife 

offenbart, die Züge des grimdlichften Peffimismus? Bleibt denn bei 

folcher Schau etwas anderes übrig als die bittere Wahl zwifchen ent- 

fchloffener Wertverneinung oder der Flucht auf die Traummviefen eines 

beſſeren Jenſeits? — Beide Wege find dem Humor verfperrt. Er iſt 

alles andere als ein Verneiner, und entſchloſſen, ſich auf keine trans- 

zendenten Speknlationen einzulaſſen, bejaht er auch unumwunden die 
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Dunkelheit der irdiſchen Exiſtenz mit dem Bekenntnis: „Es werden auf 

dieſer Erde bloß menſchliche Dinge verhandelt.“ Das Paſtorenhaus 

Buſchmann mit ſeinem henchleriſchen Wortchriſtentum und ſeinem guten 

Gewiſſen, das dem Urteil der Gewöhnlichkeit den Segen gibt, iſt deshalb 

als Folie unentbehrlich. Humor iſt immer Bejahung des Ganzen mit all 

ſeinen ſcheinbaren Ungereimtheiten und Widerſprüchen, ſeine Parole heißt 

Dennoch! und dieſe zeigt ſchon, daß ſein TJeg keine Flucht vor den 

Drohungen des Schüddernmp ſein kann. Daß die Welt, in der der 

Menſc< lebt, dem ehernen Geſeße der Vergänglichkeit unterworfen iſt, 

daß in ihr auch das Große, Edle, Gute auf den ſchwarzen Schragen 

ſinkt, das iſt nur die dunkle Untermalung des „ungeheuren Lobgeſangs 

der Schöpfung", der dem hartgeſchmiedeten Geſellen ans dem Tumurkie- 

lande, der ja auch ſo manchen holden Traum, aber auch ſo vieles andere, 

was ſich im Wabne feiner Wertheftandigkeit wiegt, anf den CGichitdde- 

rump ſinken ſieht, in den Ohren klang. Idicht dadurc<, daß der Dichter 

ſeine Ohren vor dem dumpfen Gepolter des Schüdderump verſchließt, 

um den uralten, immer von neuem aufflingenden, Lieblichen Troftmärchen 

des Menſchentums zu Ianfchen, überwindet er den grenlichen Karren mit 

al feinen bitteren Schlußfolgerungen, fondern dadurch, daß er ihn bejaht, 

mit einem folgen Dennoch! bejaht. Aber da er eben ein Dichter iſt, gibt 

er uns dieſe Kehrſeite ſeines „philoſophiſchen Syſtems“ nicht in ſchönen, 

weigheitgvollen Säßen, ſondern in dem Bilde ſeiner Geſtaltung, wie 

Nürter<hen ITatur es ja auch tut, wenn der IlTenfch mit feinen bangen 

Fragen zu ihr kommt. 

Das Dennoch! mit dem er der dunklen Drohung ſeines Schüdderump 

Troß bietet, heißt Antonie Häußler. Gerade ſie, in deren Schikſal wir 

das grimmigſte Beiſpiel für die Unerbittlichkeit des Titelſymbols ſehen, 

weiſt es mit ihrem ſieghaften Lächeln in ſeine Schranken zurük. Gerade 

ſie, die uns mit ihrem Leid ans dem Wahn unferer freundlichen Lebens: 

illnſionen aufſchre>t und unferen Bli in das Ounkel weiſt, iſt es, die 

mit dem Lichte, das von ihr ausſtrahlt, unſeren bangen Zweifel an den 

Sinn des Lebens bannt. Denn wir fühlen es unmittelbar: ein Leben, 

das ſolche Blüten treibt, kann nicht ſinnlos ſein. Und bei dieſem Gefühl 

bat es nicht fein Gewenden. Iobhl ſehen wir, wie es der Welt des 

Schüdderump gelingt, ihre gierige Hand an dieſe lite Geſtalt zu legen, 

um ſie als Handelsobjekt auf den MTrarkt des Lebens zu werfen; aber 

wir ſehen auch, daß die alte Sane Rechte behält: „Du biſt doch ein Narr, 
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Dietrich Hänßler!” Mag auch überall und unter allen Bedingungen 

die Kanaille Herr fein und Herr bleiben, fie wird niemals das ihr eigen 

nennen dürfen, worin die hoheitsvolle Iltacht des Lebens den dunklen 

Augen der ringenden Mlenfchheit, oft für einen Augenblid nur, den 

rätſelhaften Sinn ihres Weſens und Wirkens entſchleiert. Troß ihrer 

Webhrloſigkeit den Angriffen der Gewöhnlichkeit gegenüber geht Antonie 

ihren weboollen Weg in dem klaren Bewußtſein ihrer Unüberwindlichkeit. 

Und ihren ſchlimmen Gegenſpielern bleibt nichts anderes übrig, als ange- 

ſichts des ſieghaften Lächelns der Sterbenden ſich ihre Lebensniederlage 

einzugeſtehen. So endet das ernſte Buch vom „Gchüdderump“ dennoch 

mit dem Triumph des Lichts. Und uns verbleibt die ſchmerzgewonnene, 

aber befreiende Erkenntnis, daß in der TJelt der Vergänglichkeit nicht 

die Gebundenheit anc< des Hohen, Edlen und Schönen an den Schüdde- 

rump das Entſcheidende für die Bewertung des Lebens iſt, ſondern der 

unzerſtörbare Glanz dieſes Hohen, Edlen und Schönen ſelbſt und die 

Wirkung, die als Freiheit, Glü> und Sehnſucht von ihm ausſtrahlt. 
Mit einem tiefen Aufatmen legte der Dichter nach der Vollendung 

dieſes Buches die Feder aus der Hand. Aber bevor er es tat, zwang es 

ihn zu einem Rückbli>k auf die durchmeſſene Bahn, und der drängende 

Gehalt all der vorübergleitenden Bilder preßte ſich ihm in einen einzigen 

ſchwer laſtenden Saß zuſammen: 

„Vir ſind am Schluſſe — und es war ein langer und mübfeliger 

Weg von der Hungerpfarre zu Grunzenow an der Oſtſee über Abu 

Telfan im Tumurkielande und im Schatten des INondgebirges, bis in 

dieſes Siechenhaus zu Krodebe> am Fuße des alten germaniſchen Zauber- 

berges!“ 

Dieſe Zuſammenſtellung der drei Stuttgarter Meiſterwerke durch 

ihren Dichter ſelbſt hat zuerſt Wilhelm Jenſen und dann vielen anderen 

den Anlaß gegeben, von einer Trilogie zu ſprechen. Dieſe Bezeichnung 

iſt unglücklich und hat ſich als ſehr irreführend erwieſen. Die Tatſache, 

daß Raabe ſelbſt den entſcheidenden Umbruch ſeines Schaffens hinter 

ſeinen „Hungerpaſtor“ gelegt hat, muß uns ſchon davor warnen, in jener 

Zuſammenſtellung mehr zu ſehen als den Rücbli> eines Wanderers, 

der von der leßten gewonnenen Höhe aus die AYegmarken ſeines Anſtiegs 

grüßt. Dieſer Rükbli> aber — des ſind wir ganz gewiß — galt nicht 

den Stufen ſeiner künſtleriſchen Nreiſterſchaft, ſondern der ſchrittweiſen 

Eroberung der tiefſten Lebensgründe. Das Ziel ſtand bei Beginn der 
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Bahn unverrückbar feſt. Es hieß wie bei jedem großen NTenſchen, der 

ſim ſeiner Berufung bewußt wird, Lebenseinheit. Daß dies bei einem 

Dichter, der von Jugend auf mit dem Ausgleich der in ihn gelegten 

Gegenſäßlichkeiten zu ringen hatte, Einklang mit ſich ſelbſt und mit dem 

Ganzen bedeutete, war ſelbſiverſtändlih. Damit war die Richtung nach 

innen von vornherein gegeben. Der Hunger nach dem Licht bedeutete 

darum dem Hungerpaſtor das liebende, wenn and) noch traumgebundene 

Hineinziehen der Welt in das I<, den Reichtum weltweiter Dinge im 

engften Ringe, im ftillften Herzen. Aber der Wann, der aus dem Tu- 

murEielande heimkehrte, wird jah aus feiner Traumgebundenheit aufge 

ſchre>t. Mit den leuchtenden Gchleiern, die er in ſeiner dumpfen Ge- 

fangenſchaft um das Bild der ſüßen Heimat gewoben har, zerreißt auch 

der Wahn einer kampfloſen Geborgenheit in der TYelt. Die TVaoffen, 

die der Hungerpaſtor weitergab, verſagen ihm, und er muß ſich neue, 

ſchärfere ſ<Hmieden. Statt auf „Goldzauberkreiſe“ ſtarrt er auf die grim- 

mige Gegenfäglichkeit im IMenſchentum, die auch durch Arbeit und Liebe 

nicht zu überwinden iſt. Aber der Kampf bleibt nnentſchieden und ſcheint 

unverfühnbar. Das Dennoch! das er mit dem AUufblic® zum Ganzen ſich 

abringt, vermag das herbe Wort des Nlahomet nicht zu bannen, das das 
dummpfe Rollen des Gehiidderumtp deutlich genug anzeigt. Erſt die Klar- 

heit, daß auch der Schüdderump nicht den Glanz der höchſten Erdenwerte 

zum Verbleichen zu bringen vermag, ja daß dieſe gerade in ſeinem 

Schatten ihre höchfte Leuchtkraft gewinnen, bringt den endgültigen Gieg. 

Die erhabene Furchtloſigkeit, mit der Antonie Häußler Ja zu der ihr 

zugeſchobenen Rolle in der Lebenstragödie ſagt, unheimlich klar darüber, 

daß ſich in ihr höchſtes Glü> und tiefſtes Elend unentwirrbar miteinander 

verflechten, ſteht höher ſelbſt als der gelaſſene Friede unſerer lieben Fran 

von der Geduld in der Ragenmiible. 

Dieſer Weg aber, anf den Raabe hier zurücſieht, iſt, ſo ſeltſam dies 

gar vielen erfcheinen mag, der Weg des Humors, der immer in die tiefften 

Lebensgründe ſteigt, um den Dämonen der Finſternis das heilige Lachen 

abzuringen. -- 

Der Kranz, nach dem Raabe mit feinem „Gchüdderump” gegriffen 

hatte, ſollte ſich ihm bald als ein Dornenkranz erweiſen, der ihm ſeine 

Stacheln tief ins Leben drüte. Die beiden Stuttgarter Verleger Hall: 

berger nnd Kröner, denen das NTreiſterwerk, das auch in der Geſchloſſen- 

heit ſeines künſtleriſchen Aufbaus alles hinter fich ließ, angeboten wurde, 
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lehnten ab, der leßtere, weil er ſich bei einer ſo tief tragiſchen, düſteren 

Grundſtimmung keinen Erfolg beim großen Publikum verſprach. 

Vier Wochen nach dem Abſchluß ſchrieb der Dichter an die Mutter 

(3. Juli 1869): „Ndrein Buch iſt vollendet; aber noch nicht an den 

Mann gebracht. Ich finde, daß fi) das ‚große Publikum’ mehr und 

mehr von mir abwendet. Man muß ſich zuſammennehmen, um in dem 

guten Ruf einen Erſaß dafür zu finden.” Und auch als er am 11. Auguſt 

von Glaſer die Machricht erhielt, daß der Verlag Weſtermann den 

Roman für die „IMonatshefte“ erwerben wolle, war die Tragödie noch 

nicht zu Ende. Raabe hatte den Umfang ungefähr auf den von „Abu 

Telfan“ geſchäßt und dies in ſeinem Schreiben angegeben. TJährend. des 

Druds ftellte fich angeblich heraus, daß der Umfang des „Schüdderump” 

um ein Fünftel kleiner ſei als der. des „Abu Telfan“. Eine entſprechende 

Herabfegung des ausbedungenen Honorars wurde in Ausſicht geſtellt. 

Eine Nachprüfung war für den Dichter nicht möglich; er mußte das in 

gutem Glauben hinnehmen. Es empörte ihn aber auf das äußerſte, daß 

das mit ſeinem Herzblut geſchriebene TJerk nach der Elle gemeſſen wurde. 

Eine erregte Brieffehde ſchloß ſim daran, die ihren Höhepunkt erreichte, 

als George TYeſtermann ſelbſt in nicht gerade geſchi>ter Art in den Streit 

eingriff, um ihm mit einer großartigen Geſte ein Ende zu machen. 

ITur mit Mühe lief fic) Raabe durch die juriſtiſchen Belehrungen ſeines 

Schwagers Leiſte beruhigen. Heute ſpricht die erfte Gefamtausgabe der 

Werke Raabes das Urteil über den Ausgangspunkt des Streites: Der 

„Abu Telfan“ nimmt darin 411 Druckfeiten ein, der angeblich um ein 

Fünftel Fürzere „Scüdderump“ 408! Um dreier Druckſeiten willen 

müßte ſich einer der größten Dichter ſeiner Zeit Belehrungen über 

Stellung und Bewertung des Genins im Volke der Denker und Dichter 
gefallen laſſen. 

Über ſeine angenblidlide Empirung aber hinaus warf ihm dieſe Ein- 

ſiellung eines der einflußreichſten Verleger Licht auf ſeine künftige Lebens- 

fahrt. Wenn er es nicht fehon wußte, fo wurde es jegt ihm klar: ſie ging 

wider den Strom. 
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Im Wandel der Zeit 

Die Heimkehr 

Der Warfh nad Hanfe 

„Die furchtbaren Schiſale des „Schüdderump' ſind nichts in der 

Schweiz, an der Küſte oder irgendwo. Aber der Broden, der Harz, das 

iſt ihr Hintergrund. Dieſes ſeltſame Gebirge, von Sachſen, Thüringern 

und Franken umwohnt, deren Phantaſie der Berg, ſo verſchieden dieſe 

Stämme ſonſt nach Gemütgart und Charakter ſind, ſo gleichartig und 

gewaltig beberrfcht. Dieſe enge Landſchaft iſt zunächſt gewiſſermaßen 

das IMaterial, der Blo>, ans dem die Figuren gehauen werden, dieſe 

Landſchaft eine geſchloſſene Einheit von Wind- und Wetterſtimmung, 

von Menſch und Erde, von Vergangenheit und Gegenwart, Kultur und 

Leben. Bro>enduft über allem . . . .* 

Es iſt ein Berufener, der dieſes Urteil niederlegte: Joſef ITadler, der 

die Literaturgefchichte der deutſchen Landſchaften und Stämme ſchrieb. 

Und in der Tat gibt es unter den größeren TYJerken Raabes keines, 

in dem die myſtiſche Bindung des Ndenſchentums an den Boden, auf dem 

es ſteht, ſo bezwingend in Erſcheinung tritt wie im „Schüdderump“. Die 

Sicherheit, mit der dieſe nur zu erfühlende Bindung zur ſeeliſchen Grund- 

lage der Geſtaltung gemacht worden iſt, erklärt ſi) uns nur aus der 

tiefen Gebundenheit des Dichters ſelbſt an dieſe vom Brocken beherrſchte 

Landſchaft, die ja nur eine Furze Weaftrecke son Wolfenbüttel entfernt 

liegt, deren myſtiſcher Zauber aber der ſeiner Ahnenheimat iſt. Wenn 

dieſe Gebundenheit in dem leßten großen Roman der Stuttgarter Zeit 

ſo machtvoll hervortritt, ſo hat das ſeine guten Gründe. Es iſt ſelbſt- 

verſtändlich bei dem grübleriſchen Ernſt der Lebengergründung Raabes, 

daß der Gegenſaß zwiſchen ſüddeutſcher und norddeutſcher AWYeſengart ihm 

von Anfang an in Stuttgart ein bedeutſames Beobachtunggsziel geweſen 

iſt. Die Erfahrungen des Kriegsjahres 1866 hatten ihn dieſen Gegenſaß 
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dann als Schiſalsmacht empfinden laſſen, und es war dabei unvermeid- 

lich geweſen, daß ihm die Frage aufſtieg, ob eine danernde Verwurzelung 

im Süden für ihn und ſeine Familie möglich ſein werde. Daß die Ver- 

hältniſſe, wie ſie ſich nach Königgräß in Stuttgart entwielten, nicht 

geeignet waren, dieſe Frage zum Schweigen zu bringen, haben wir ge- 

feben. Die {charfe Gegeniiberftellung der norddent{chen TWefensart mit 

der ſüddeutſchen, wenn auch in der beſonderen Färbung des AYienertums, 

bie {don in der Konzeption des „GSchüdderump“ ein tragendes NTotiv 

geweſen ſein wird, iſt uns ein ſicheres Zeichen dafür, daß jene Frage eine 

verneinende Antwort gefunden hatte. Der Dichter zwar wird ſich klar 

genug darüber geweſen ſein, daß er auch im Süden immer nur er ſelbſt 

bleiben werde; um ſo ſtärker aber hat er die Pflicht empfunden, ſeinen 

heranwachſenden Kindern eine norddeutſche Erziehung zu geben. In ſeinen 

Briefen na Haus gibt er nur dieſe Begründung ſeiner Heimkehr- 

gedanken, die früh genug in der Stuttgarter Zeit auftauchen, aber meiſt 

wieder ebenſo raſch verſchwinden. Erſt während der Arbeit am „GSchud- 

derump“, am 28. September 1868, vermerkt das Tagebuch in eindentiger 

Form den Entſchluß, in die Heimat zurückzukehren, und zwar nach .Brann- 

ſchweig zu gehen; und wenn auch mehr als anderthalb Jahre bis zu ſeiner 

Ausführung vergingen, umgeftoßen wurde er in dieſer Zeit nicht mehr. 

Das klarſte Zeugnis dafür iſt des Dichters Schaffen, das nach Abſchluß 

des „Gchüdderump“ vom Heimkehrgedanken überſchattet iſt und ſchon 

damit allein zeigt, daß der Entſchluß kein leichter war. Das nächſte TIerk, 

das überraſchend ſchnell aus ganz jungen Erlebnismotiven zur Reife kam, 

frägt den Titel „Der Ndrarſch na< Hauſe“. Und der Dichter ſelbſt ſeßt 

dieſen in ſeinen Familienbriefen mehr als einmal mit ſeiner in Ansſicht 

ſtehenden Heimkehr in Beziehung. 

Aus den Sorgen um das Schiſal ſeines vollendeten Meiſterwerks 

wurde Raabe am 14. Juli auf das freudigſte durch den überraſchenden 

Beſuch Wilhelm und Marie Venfens berausgeriffen. Raſch war der 

Entſc<luß einer gemeinſamen Reiſe mit den Flensburgern gefaßt. Schon 

am 16. Juli wurde ſie angetreten. Sie führte zunächſt nach Bregenz. 

Bon dort wurde ein Abſtecher in die Schweiz zur Via mala und nach 

Ragaz gemacht. Am 20. Juli wurde in Lindau von Jenſens, die nach 

Wien weiterfuhren, Abfchied genommen. Raabe blieb mit feiner Yamilie 

in Bregenz bis zum 24. Auguft, um dann über Konſtanz, Schaffhauſen 

und den Hohentwiel nach Stuttgart zurückzukehren. Die erſten Wochen 
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des Ferienaufenthalts in Bregenz vergingen in angeregtem Verkehr mit 

Stuttgarter Freunden. Die Familien des Hofſchauſpielers Panli und 

des von Raabe hochverehrten Dr. Idotter weilten gleichfalls in Bregenz. 

Am 24. Juli feierte der feinſinnige Dramatiker und Danteüberſeßer bei 

einem Vormittagsausflug den ſiebenjährigen (Chekrieg Raabes durch ein 

heiteres Gedicht, das ſich Raabe in ſein Reiſenotizbuch einſchrieb. 

Bald darauf ſehen wir den Dichter dann bei einer nenen Arbeit. Am 

7. Auguſt, alſo an demſelben Tage, an dem die Erzählung „Der 

Marſc< na< Hauſe“ einſest, vermerkt das Tagebuch den „ver- 

ſuchsweiſen Anfang einer Bregenzer Novelle“. Ihre Entſtehung ver- 

mittelt uns vielleicht den reizvollſten EinbliE in Raabes Schaffen, der 

uns gewährt wird. Den ſelten ſind wir in der Lage, ſo klar wie hier zu 

beobachten, wie unmittelbar ſich in ſeiner Seele Erlebnis in Dichtung zu 

wandeln“ vermochte und wie innig ihm dabei Landſchaft, Geſchichte und 

ureigenes Schiſalsahnen zu einer nenen Einheit verſchmolz. 

Am Zo. Juli erregte bei einem Ausflug nach Lindan im Gaſthaus 

zur Krone die an eiſerner Kette von der Dede herabhängende 180 Pfund 

ſchwere Kanonenkugel ſein lebhaftes Intereſſe. Es war ein Geſchoß, das 

im Jahre 1647 ein ſchwediſches Geſchüß in die Stadt geſchleudert hatte 

und das, ohne viel Schaden anzurichten, in dem alten Wirtshanfe ſte>en- 

geblieben war. An der Wand der Wirtsſtube aber erinnerte ein Bild 

des Schwedengenerals Guſtav Wrangel an die Schre>enszeit am Aus- 

gang des Dreißigjährigen Krieges, die den lachenden Erdenwinkel am 

„Bodenſee verwüſtet hatte und deren Spuren die Jahrhunderte noch nicht 

vollſtändig hatten verwiſchen können. 

Wiederholt war Raabe mit den Seinen von Bregenz aus zum Geb- 

hardsberge emporgeſtiegen und hatte die Trümmer der einft hochberühmten 

ſtolzen Feſte Hohenbregenz geſehen, die von den Schweden erobert und in 

die Luft geſprengt worden war. ITun erwachte der Hiſtoriker in ihm. 

Auch Bregenz wurde ihm zu einem Sinnbild deutſchen Schiſals. Hier 

am Einfluß des jungen Rheins in den See hatten die Römer einſt einen 

feſten Stützpunkt zur Sicherung ihrer Alpenſtraßen gebaut, und hier 

hatte der Siegeszug der Schweden ſeinen ſüdlichſten Punkt erreicht. Das 

war eine recht deutliche Sprache der Geſchichte. Raabe ſuchte ſich über 

die Geſchehniſſe in der Bregenzer Sc<wedenzeit zu unterrichten. Er fand 

erwünſchte Aufklärung in dem „Vorarlberger Volkskalender für das 

Schaltjähr nach der gnadenreichen Geburt unſeres Heilandes Jeſu Chriſti 
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1852“. Diefer enthält einen AUuffag „Die Schweden in und um Bregenz 

und ihre Unfreibung durch die mannhaften Weiber des Bregenzer 

Waldes“. 

Darin wird erzählt, wie am 4. Januar 1647 die Schweden unter 

dem Feldmarſchall Graf von Wrangel in der Idacht in die Bregenzer 

Klanſe eindrangen, die 4000 JTann ſtarke Beſatzung niedermachten und 

Bregenz und die auf dem Pfannenberge (heute Gebhardsberge) gelegene 

„Burg Hohenbregenz eroberten. Gleich darauf wnrden zwei ſchwediſche 

Kompanien, Poladen und Dragoner, nach Lingenau im Bregenzer TJalde 

gelegt. Die von „Dero Königl. Majeſtät und Reiches Schweden Rat, 

General und Feldmarſchall in Deutſchland Karl Guſtav TVIrangel, 

Herr etc. etc.“ felbft ausgeftellte Order darüber war 1852 noch in der 

Gerichtslade des Amtes Lingenau vorhanden und iſt es hoffentlich noch. 

Dieſe beiden Kompanien wurden bald zu einer gefürchteten Landplage im 

Bregenzer Walde. Auf gut fchwedifch plünderten fie die umliegenden 

Ortfchaften gründlich aus. Als gegen Ende des Sommers Wrangel 

nad Sprengung der Burg Hohenbregenz gen Schwaben abzog, ließ er in 

Bregenz eine kleine Beſaßung und jene beiden Kompanien in Lingenau 

zurück. Durc< die NWehrlofigkeit der unglücklichen Bewohner immer 

dreiſter gemacht, dehnten dieſe ihre Streifzüge immer weiter aus, bis ſie 

endlich den verdienten Lohn erhielten. Auf die Kunde, daß ſie einen Streif- 

zug in die inneren TWälder unternehmen wollten, taten ſich die Weiber 

von der Egg, von Andelsbuch und Schwarzenberg zuſammen und rüſteten 

ſich zum würdigen Empfang und zur Bewirtung der Gäſte. 

„Da die Schweden den Fallenbach hinauf kamen und die Höhen 

unverhofft beſeßt fanden, erſchrafen ſie und wähnten, es ſeien weiß ge- 

Eeidete öſterreichiſche Soldaten, indem die Weiber nach damaliger Art 

noch in weißen Juppen gekleidet waren, und wollten die Flucht ergreifen. 

Allein diefes Juppenregiment ließ dem Feinde keine Zeit zur Flucht, 

ſondern ſtürzte mit nt über denfelben ber, erſchlug alle bis auf den 

legten Mann, die nun jest am Yallenbach auf der roten Egg, welche 

von dem Blute der Erſchlagenen gefärbt, dieſen ITamen erhielt und bis 

jeßt noch führt, begraben liegen.“ 

Auch den Schauplatz dieſer Geſchehniſſe hatte Raabe kennengelernt. 

Am 26. Juli hatte er einen Ausflug in den Bregenzer TYald unter- 

nommen und in dem Wirtshaus zur Taube in Alberſchwende Raſt 

gemacht, um am TTachmittag zu den Ulmen der Lorena emporgnfteigen. 
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Vielleicht hat er hier auch die Überlieferung von dem Schweden ver- 

nommen, der im Dreißigſährigen Kriege in dem Dorfe hängen geblieben 

war und geheiratet hatte. 

So konnten ſeine Phantaſiebilder anf dem Boden der friſcheſten und - 

eindrucksvollſten Anſchanung keimen. Für die Geſtaltung ſeiner Fabel 

aber gab ihm der ITame des Feldmarſchalls WSrangel die entfcheidende 

Anregung. Dieſer Wrangel war ja derſelbe, dex den Oberbefehl über 

jene ſchwediſche Heeresmacht führte, die vom Großen Kurfürſten im 

Jahre 1675 bei Rathenow und Fehrbellin aufs Haupt geſchlagen wurde. 

Ein Jahr noc< hatte er den Iiedergang ſeines KRriegsruhms überlebt, 

ber einft bie Welt erfiillt hatte. 1676 ſtarb er in dem Schloſſe Spieker 

auf Rügen, und ſeltſame IMären knüpften ſich an ſeinen Tod. Man 

mochte nicht glauben, daß der gewaltige Kriegsmann ſo raſch nach ſeiner 

verhängnisvollen JTieberlage eines natürlichen Todes geſtorben ſei. Raabe 

empfand tief die tragiſche Ironie dieſes Feldherrnſchikſals, und. ſie 

tat das Beſte dazu, ihn beim Spinnen der Fäden ſeiner Geſchichte 

zu leiten. 

Am 7. Anguſt 1674, dem Feſttag des heiligen Gebhard, entwickelt 

ſich ein buntes, lebendiges Treiben über den Ruinen der zerſtörten Feſte 

anf dem Pfannenberge. Nicht nur die Lente aus Bregenz tummeln ſich 

darin, aus weitem Umkreis find die Gäſte gekommen, den Heiligen zu 

ehren, der auf dieſem Berge geboren wurde, Der ſeltſamſten Gäſte einer 

aber iſt Sven Knudſon Knä>abröd, den ſeine Brotherrin, die Tanben- 

wirtin von Alberſchwende Frau Fortunata Iladlenerin, von ſeiner 

Sennhütte am Hang der Lorena entboten hat, ihr, ihrer Tochter und 

ihren Enkelinnen auf der Fahrt durch den Bregenzer Wald Begleiter 

und Führer zu ſein. Idicht gern iſt er der Aufforderung gefolgt. Aber 

‘wenn Fran Fortunata ruft, iſt Sven, der ehemalige Korporal im Heere 

Guſtav Wrangels, wehrlos. Sie war ihm ſeine Retterin geweſen, als er 

in der Weiberſchlac<t am roten Egg zu Tode verwundet der Rache der 

wütenden Frauen ausgeliefert war, und hatte ihn als ihr perſönliches 

Beunteſtük mit nach Alberſchwende gebracht und dort geſund gepflegt. 

Als ex nach langen Wochen ans ſeiner Betäubung erwacht war, da hatte 

es ſich von ſelbſt gemacht, daß er in ihrem Hauſe geblieben war und ihr 

ihre Tochter hatte erziehen helfen, und ſchließlich hatte der vom GSchiſal 

Vergeſſene in der Einſamkeit der Lorena ſeinen Frieden gefunden. Er 

hatte wahrlich keine Sehnſucht gehabt, von ſeiner Höhe herabzuſteigen, 
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und nun fühlte er ſich in dem Gewühl des Gebhardfeſtes verlaſſener als 

je. ITun ſtand er, arg benommen von feinen Erinnerungen nicht weniger 

als von dem feurigen Veltliner, auf dem Berg, wo jeder Hang und jede 

Schlucht ihm ein Bild jenes Tages vor die Seele bannte, da er mit ſeinen 

Landsleuten nach blutigem Ringen die ſtolze Feſtung erobern half. Das Ge- 

dränge der Bilder war zu viel für ihn. Er floh vor ihnen hinunter an den 

Gee. Uber die weite TJaſſerfläße meinte es noch füdifcher mit ihm. 

Sie mahnte ihn an den Wetterfee in der fernen Heimat, an dem ſeine 

Wiege ſtand, und mahnte ihn an das Meer, das er im Jahre 1630 mit 

ſeinem großen König Guſtav Adolf überquert hatte. Er wußte kaum, 

daß er vor ſich ſelber floh, als er plößlich ein Segelboot vom Ufer löſte, 

alles hinter ſich vergaß und über den See nach Lindan fuhr. Hier offen- 

bart ſich ihm, daß das Fatum ihn geleitet hat. Auf der Hafenmaner 

von Lindau trifft er ſeinen Landsmann Rolf Rolfſon Kok, den gleichfalls 

die Fluten des Krieges als Strandgut ausgeworfen haben. Längſt ein- 

gebürgert in der alten Reichsſtadt, lebt er hier unter dem Koſenamen 

Meiſter Go>ele als Hafenvogt. Und nun ſchlagen über den beiden 

Invaliden unter der Kanonenkugel und dem Bilde ihres Generals 

Wrangel in der Krone zu Lindau die AYogen der Erinnerungen zuſammen. 

Als ſie aber von einem dritten Kumpan aus der wilden Zeit, dem ehe- 

maligen Zahlmeiſter Tito Titinio Raffa, der damals anf der anderen 

Seite des wirbelnden Spieles ſtand, erfahren, wie es draußen in der Welt 

ausfieht und daß der Wrangel ſich gerade jeßt vielleicht fchon zum March 

anf Berlin rüſtet, da ergreift die beiden Alten ein übermächtiges Heim- 

weh, und unter dem Einfluß des bayriſchen Bieres und der inneren Be- 

wegung reift in der Nacht noch der Entſchluß zum IMarſch nac Hauſe. 

Sie erreichen wirklich die Ihren an der Havel und erregen nicht geringes 

Aufſehen im ſchwediſchen Heer. Sie erleben dann an recht dramatiſcher 

Stelle den Überfall Derfflingers auf Rathenow und endlich die wilde 
Jagd von Fehrbellin mit. Hier büßt der Korporal Rolf Rolfſon Kok 

ſein wehmutsvolles Heimkehrabentener mit dem Leben; Sven aber, den 

das Gewirr der Schlacht von den Seinen verſprengt hat, kehrt verſtört 

und ernüchtert von ſeinem SHeimmehranfch zu den Bregenzer Bergen 

zurück und ſchleicht ſich heimlich wie ein Dieb zu ſeiner Hütte auf der 

Lorena. Es dauert einige Zeit, ehe die über ſeine Flucht entrüſtete 

Taubenwirtin ſeinem kleinlauten Bericht Glanben ſchenkt und ihm den 

Willkomm bietet: „Grüeß di Gott daheim, du alter Schwed!“ 
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Es iſt wohl zweifellos, daß der wehmntsvolle Humor dieſer Heim: 

wehgeſchichte aus einem Dichterherzen aufſtieg, das bange Fragen des 

Abſchiednehmens und des Wiedereinlebens in der Heimat im Schaffens- 

traum vorwegnahm. Und vielleicht bannte ſic) Raabe mit dem Zu ſpät! 

des alten Schweden ſelbſt eine Warnung vor die Seele. Tenn er ſich 

jahrelang Zeit nahm, das Für und Wider feiner Überfiedelung zu er- 

wägen, dann zeigte ſich ſchon darin, daß er ſich des Lebensopfers bewußt 

war, das er damit brachte. Die Stuttgarter Jahre waren gewiß keine 

Zeit ungetrübten Glü>es für ihn und die Seinen geweſen. Nur zu oft 

waren Krankheit und Sorge in ſeinem beſcheidenen Hauſe zu Gaſte ge- 

weſen. Äber ſie waren anc< die Jahre ſeiner reichſten Entfaltung. Sie 

hatten ihm Raum gegeben für das höchſte Schaffensglü>k, und es war 

unvermeidlich, daß der Abglanz dieſes Glü>kes ihm anch die Stätte für 

immer weihte, an der er es gefunden hatte. Und trog alles politiſchen 

Ärgers wußte er doch die freiere Lebensluft des Südens wohl zu ſchäßen, 

und er kannte die herbe ITüchternheit ſeines ITordens viel zu gut, als 

daß er ein Gefühl der Bangnis vor dem TYechſel leichthin beiſeite ſchieben 

konnte. Gedanken wie ſie den großen Deutſchen Albrecht Dürer in 

Venedig bewegten, mochten auch ihn umflattern: „Hier bin ich ein Herr, 

daheim bin im ein Schmarotzer!“ 

Trüb ging das Jahr zu Ende, während er die Korrekturen des 

„Scüdderump“ las und an der Bregenzer Novelle ſchrieb. Zu der 

Demütigung, die ihm Teſtermann im Oktober bereitete, geſellte ſid am 

gleichen Tage noch eine andere. Der Verlag Hallberger beſtätigte ihm 

den buchhändleriſchen Mißerfolg von „Abn Telfan“, wovon nach zwei 

Jahren noch 1300 Exemplare unverkauft waren, und verlangte die Er- 

lanbnis zur Heransgabe einer Titelauflage. Bitterer konnte ihm die 

Kehrſeite ſeines ſteilen künſtleriſchen Aufſtiegs nicht zu Gemüte geführt 

werden. 

„Müde — bas Jahr abgeſtanden“, ſchrieb er am Silveſterabend in 

fein Tagebuch. 
Ende Februar 1870 war der „Marſch nah Hauſe“ vollendet. Er 

ging an die Zeitſchrift „Daheim“ und wurde dort gut aufgenommen und 

doch nicht ohne ein leiſes Bedauern. „ITun bitte ich aber recht bald um 

eine nene Erzählung, aber mit einer Liebegaffäre, denn den 

Mangel derſelben werden viele Leſerinnen in dem „Nrarſch nach 

Hanfe’ auszufegen haben.“ -- Mit recht grimmigem Humor wird der 
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Dichter dieſen Saz quittiert haben, der ihm auch ſeine fragwürdige 
Stellung im Säkulum beleuchtete. 

Zwei Woden darauf ſchreibt er den entſcheidenden Brief nach 

Braunſchweig, in dem er die INTutter Leiſte bittet, ihm eine Wohnung 

zu mieten. Am 22. März wählt er aus den ihm daraufhin zugegangenen 

Vorſchlägen eine Wohnung Salzdahlumer Weg Nr. 3 aus. Am 
31. März erhält er die TTachricht, daß fie gemietet fei. Die Würfel 

find gefallen. Am nächſten Tage vermerkt das Tagebuch: „ITachmittag 

5 Uhr angefangen: Der Dräumling." In diefem Werk gibt er ſich 

ſchaffend nach ſeiner Art Rechenſchaft über ſeinen Entſchluß, 

Wie es immer zu ſein pflegt: erſt der drohende Verluſt bringt den 

Wert zu Bewußtſein. Die ITachricht, daß Wilhelm Raabe in kurzer 

Zeit Stuttgart für immer verlaſſen werde, erregte in dem Schriftſteller- 

Freife Iebhaftes Bedauern -- und Beſchämung über Verſäumtes, Idiemals 

hatten ſich die Freunde und Bekannten zuvor ſo eng um den zu ihnen Ge- 

hörigen gedrängt, wie ſie es jezt um den Scheidenden taten. IMTerkwürdige 

Gedanken mochte dieſer plößlihe Wandel erwecken. Etwas bitter 

berichtete Frau Bertha an die treuen Freunde in Flensburg: 

„Jtenes gibt es freilich nicht in Stuttgart, neu iſt mix aber, daß 

man Stuttgart Lebewohl ſagen muß, um bei den Leuten darin beliebt zu 

werden. Alles ſchreit und rauft ſich faſt die Haare aus, daß Wilhelm 

Raabe ſo bald Stuttgart verlaſſen will, nachdem er Jahre hindurch 

ungeſehen und ungefannt täglich nach dem Muſeum gewandert iſt. Ohne 

Liebeszeichen und Dankeswort ſchrieb er in Stuttgart „Die Lente aus 

dem Walde', den „Hungerpaſtor“, „Ubu Telfan’, den „Schüd- 

derump‘. Die Zeit war den Lenten zu kurz, um mit ihm bekannt zu 

werden. Abſchied nehmen und das brüderliche „Ou' ſchwebt auf allen 

Lippen. Hallberger gab ein ſchönes Diner in Obertürkheim, eine Vai: 

bowle in Eßlingen den Stuttgarter Schriftſtellern. Hallberger ließ die 

Schriftſteller leben, Hallberger den „uns fo bald verlaffenden Wilhelm 

Raabe‘. Den „Schüdderump' ſchickte er freundlichſt grüßend zurück, und 

jeßt will er ihm extra ein Haus bauen laſſen, wenn er bleiben will.“ 

Auch das „Bergwerk“ erinnerte ſich jest ſeines ungetrenen Knappen. 

Der Schichtmeiſter Ha>länder ſelbſt ſandte Raabe eine Einladung zum 

Himmelfahrtgansflug, der in Tübingen und Bebenhauſen begann und in 

Echterdingen endete. Raabes Erſcheinen erregte großen Jubel bei der 

Knappſchaft. Es war nicht unweſentlich, daß er bei dieſer Gelegenheit 
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Tübingen, die geiſtige Hochburg des Schwabenlandes, kennenlernte und 

daß er in der vergnügteſten Geſellſchaft von Bebenhauſen durch den 

Schönbuch nach Waldenbuch wanderte. Hier begegnete ſeinem Traum 

manltrommelblafend ein prächtiger Wollblutfchwabe, der natürlich auch 

ein Tübinger Gtiftler, wenn auch Erftiftler, fein mußte. Unter dem 

Namen Chriſtoph Pechlin hat ev ihn dann {pater fid und manchem 

anderen zum Vergnügen feſtgehalten. 

Des Reiches Krone 

Das ftarkere Herandrangen der Welt, die fo lange ſein anſpruchs: 

loſes Auftreten als Ansdru> einer befcheidenen Gelbfteinfchägung ohne 

Widerſpruch hatte gelten laſſen, beeinflußte Raabe keinen Angenblick in 

ſeiner Lebenshaltung. Gelaſſen ſpann er an ſeinem nenen Roman, der ja 

auch beſtimmt war, das Seine zu der Stellung des Genius in feiner Um- 

welt zu ſagen. Er hatte es nicht gar eilig damit. Vielleicht mochte er 

fühlen, daß die Eindrücke des neuen Lebenskreiſes, den er ſi< erwählt 

hatte, mitarbeiten müßten an der Uuseinanderfegung, follte fie im ein- 

zelnen nicht fragwürdig bleiben. 

Am 5. Mai melder ſic) im Tagebuche eine neue Arbeit an. Die 

Nürnberger ITovelle „Des Reiches Krone“ wird begonnen. Und 

dieſe nimmt ihn ſo ſtark in Bann, daß er ſie in der kurzen Friſt von zwei 

Monaten vollendet. „Der Marſch nach Hauſe“ hatte ähn ſieben ITonate 

lang befchäftigt. Wenn er von dem Drange erfüllt war, ſeiner Stutt- 

garter Zeit einen Schaffengabſchluß zu geben, der feiner großen Mteifter- 

werke würdig war, dann konnte er es nicht ſtolzer tun als mit dieſer 

gefchichklichen Erzählung, die nicht nur zu den wertvollſten Kleinodien 

ſeiner eigenen Kunſt, ſondern unſerer geſamten dentſchen Dichtung gehört. 

In ihr ſchließt die bezwingende Anſchauung eines ſc<arfängigen Sehers 

geſchichtlicher Schiſale einen Bund mit der kaum zu ergründenden Tiefe 

eines begnadeten Lebenskünders, hier wächſt aus geſchichtlicher Bindung in 

faſt blendender Strahlung der Glanz des Gwigen herans. Wir kennen 

fein Werk in nnſerer Sprache, das in ſo engem Rahmen zeitloſe TVelt-. 

fchan in geſchihtlihem Gewande zeigt. 

Am Tage des heiligen Laurentius in dem Jahre 1453, in dem die 

Türken mit der Eroberung Konſtantinopels dem oſtrömiſchen Reich ein 
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Ende machten, ducchpulft ein leidenfchaftliches Leben die alte Stadt Mürn- 

berg. Auf dem ſteinernen Predigtſtuhl an der Sebaldnskirche ſteht der 

feurige Franziskanermöneh Johannes Kapiſtranus und mahnt die ihn 

dicht umdrängenden Bürger und Bürgerinnen zur Buße. Immer wieder 

weiſt er auf die Drohung des Antichriſts hin, der naeh dem Siege über 

das tauſendjährige Käiſertum von Byzanz jest an die Pforten des 

Abendlandes klopft; und die von ſeiner flammenden Beredſamkeit er- 

ſchütterten ITürnberger tragen auf ſein Geheiß allerlei Gegenſtände welt: 

licher Eitelfeit zuſammen, um fid durch das Scheiterhaufenopfer von 

ihnen loszuſagen. Zu gleicher Zeit greift in dem ſtillen, der Stadtmaner 

zugewandten Hinterſtübchen ſeines Hauſes am Paniersoberge ein Greis zu 

der Feder, um von den Tagen ſeiner Jugend zu berichten und ſich darüber 

Rechenſchaft zu geben, weshalb er ſich nicht anch unter ſeine bußfertigen 

Mitbürger fchart. Die Predigt des Mlönches hat ihm nichts zu ſagen, 

ſie wird ihm übertönt von der ſüßen Stimme eines Kindes, die ihm aus 

längſt serfunfener Seit heranfklingt umd die ſein ganzes Leben hindurch 

ſiegreich in allem Lärm der unrubigen Welt geblieben ift. Aufgeſchlagen 

liegt das Buch ſeiner Erinnerungen vor ihm, und wie der heilige Anguſtinus 

in der entſcheidenden Stunde ſeiner Lebenswende vernimmt er den geheim- 

nigvollen Ruf von oben: „Tolle, lege! Nimm und lies!” Und er berichtet 

von feinem wilden Kindheitsgefpielen und tapferen Lebensfreunde, dem 

Junker Michel Groland von Laufenholz, und von Mechthild Groſſe, 

feiner holden Vugendfrenndin ans dem TTachbarshaufe am Paniersberge. 

Bild auf Bild ſteigt ihm herauf, und die wilde Beit der Huſſitenwirren 

wird ihm lebendig von dem Tage an, da Johann Huf durch Idürnberg 

zog, dem Scheiterhaufen von Konſtanz entgegen, deſſen Feuer ſo ver- 

bänanisboll weite, blühende Gebiete deutſchen Landes in Aſche und Ver- 

wüſtung legen ſollte. Und er erzählt, wie er ſelbſt und der Freund in den 

blutigen Wirbel der Zeit hineingeriſſen wurden. Im Jahre 1422 wurde 

in Nürnberg der Kreuzzug wider die Huſſiten ausgernfen und der Burg- 

graf Friedrich von Hohenzollern mit der Führung des Krieges vom Kaiſer 

Gigismund beauftragt. An demſelben Tage, an dem das Hochamt de 

Sancta Cruce in Sankt Sebald vor Kaiſer und Reichsfürſten gehalten 

wurde, hat Mechthild Groſſe ihre beiden Ingendgefährten an ihre Pflicht 
gemahnt, die Heiligtümer des dentſchen Bolkes, die Kaiſerkrone und die 

Reichsinfignien, die auf dem von den Huſſiten beſtürmten Karlſtein in 

„Böhmen gehütet wurden, von dem Zugriff der blutgierigen Feinde zu 
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erretten. So ſind ſie mit dem ITürnberger Heereshanfen unter Fubrung 

des Burggrafen und Kurfürſten ausgezogen in den Huſſitenkrieg, ſie 

haben das ihre getan in frener Kampfgenoſſenſchaft, die belagerten Hüter 

der Krone von der grimmigen Gefahr zu befreien, ſie ſind mit den anderen 

zu der ſtolzen Feſte Karls IV. emporgeftiegen und eingezogen in die pracht- 

ſchimmernde Kirche des Heiligen Krenzes, in der die Heiligtümer auf- 

bewahrt wurden. Und hier vor dem Schrein, der die Kleinodien barg, hat 

IMichel Groland an den Freund das verwegene Wort gerichtet: „Bitte 

für mich, daß ich des deutſchen Volkes allerhöchſte Krone für mich ſelber 

gewinnen möge!" Un die frübgeliebte Yreundin feiner Jugend, an 

Mechthild Groffe, bat er dabei gedacht, deren Neigung er gewiß fein 

durfte und die er fich mit feinem Ritterfchwert gewonnen zu haben glanbte. 

Aber er iſt niht mit dem Freunde nach Nürnberg zurückgekehrt. Auf 

den Befehl des Kurfürſten hat er den Reichskleinodien das Geleit nach der 

„Blindenburg in Ungarn geben müſſen. Und als er im nächſten Jahre 

einſam und unerkannt aus der Ferne heimkehrt, da iſt er ein verlorener 

Mann, der eine unüberſteigbare Schranke zwiſchen ſich und allem Erden- 

glüc ſieht. Die Lepra hat ihn im Ungarnland ergriffen und grauenvoll 

entſtellt. Aber er bewährt ſein mannhaftes Heldentum auch in der Macht 

der finſterſten Hoffnungsloſigkeit. Der Freund iſt der einzige, dem er die 

Kunde von ſeinem furchtbaren Schiſal durc< die Mater Leprosorum, 

der Sonderſiehen Mutter, zukommen läßt, als er vor den NTdauern der 

Stadt im Siechkobel von Sankt Johannes ſeine leßte Lebenszuflucht 

gefunden hat. Schwer hat dieſer an dem grauſamen Geheimnis zu tragen, 

dag er auch vor der ahnungsloſen, hoffnungsfreudigen Brant des Unglück- 

lichen zu wahren hat. yrendig fieht diefe das Nlorgenrot ihres Lebens: 

glüces aufſteigen, als die Kunde kommt, daß anf Befehl des Kaiſer: des 

Reiches Krone wieder in die Hut der Stadt Idürnberg gegeben werden 

ſoll; denn ſie bedeutet ihr die nahe Rückkehr des Geliebten. Als dann dieſe 

Kunde zur Gewißheit wird, da iſt das ſ<were Geheimnis nicht mehr vor 

Mechthild zu bewahren. Aber nun zeigt ſich, daß ihr weltüberwindendes 

Heldentum nicht geringer iſt als das ihres geliebten Jugendfreundes. Als 

die Reichskleinodien in Nürnberg feftlich eingeführt werden und vor der 

Heiligen-Geiſt-Kirche der Wagen mit dem Schrein, darin ſie ruhen, ſein 

Ziel erreicht hat, da drängen ſich die Scharen der Siechen und Elenden an 

die Heiligtümer heran, um ihres Segens teilhaftig zu werden. Da bahnt 

auch der Sonderſiechen Mutter einem verhüllten anne den Weg durch 
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das Gedränge. In demſelben Aungenbli> aber reißt ſich Mechthild aus 

dem Kreiſe ihrer entſeßten Verwandten los. Sie hat den Geliebten er- 

kannt und fordert ihn, achtlos für alles, was ſie hinter ſich zurükläßt, als 

ihr Eigentum. Sie mahnt den Erſchütterten an fen Wort auf dem 

Karlſtein und gibt niemand ein Recht, ihr die Erfüllung dieſes Wortes 

zu wehren. Gie folgt ihm in ſein Elend zum Siechkobel von Sankt 

Johannes und bleibt bei ihm, bis der Tod ihn erlöſt, Anch dann kehrt ſie 
nicht in den Larm und bas Blenden des Tages zurüd. Als Mater 

Leprosorum erfüllt ſie für den Reſt ihres Daſeins das Vermächtnis, das 

ihr Ahnherr Konrad Groſſe einſt für die Sonderſiechen geſtiftet hat. So 

wächſt der Kampf um des Reiches Krone über alle Zeitlichkeit hinaus zu 

einem ſieghaften Ringen um die Krone des Lebens. 

Damit gewinnt dieſe Erzählung eine viel höhere Ebene als die, auf 

der alle früheren geſchichtlichen ITovellen Raabes ſtehen. Ja, wenn die 

Eroberung des Lebens das hohe Ziel ſeiner Kunſt war, dann hat er hier 

dieſes Ziel noch ſicherer und überzeugender erreicht als ſelbſt im „Schüdde- 

rump“. Der Sieg des Lebengadels, den die ſterbende Antonie Häußler 

offenbarte, wird durch die ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit, mit der Mech- 

thild Groſſe in hoheitsvoller Lebensklarheit ihr Opfer bringt, überſteigert. 

Der mit ſieghaftem Lächeln duldenden Entſagung tritt hier die mit 

einem heldenhaften Dennoch! handelnde Bejahnng des Lebens gegen- 

über. In „Des Reiches Krone“ überwindet Raabe ſein Golgatha und 

erreicht mit dem klagloſen Sieg über den grimmigſten Erdenjammer jene 

Höhe des Ildenſchentums, über die es kein Hinans mehr gibt. Und wieder 

iſt dieſer Aufſ<wung gewonnen ohne die LoXung von den Tranmwieſen 

des Jenſeits ber. AUntonies Lichter TTaturadel hob fich ab von der dunklen 

Folie des henchleriſchen Wortc<riſtentums im Pfarrhauſe Buſchmann. 

Bon Mechthilds Sieg fällt jezt der Schein eines faſt ironiſchen Ildit- 

leids auf die bußfertige Augenblikszerknirſchung einer leidenſchaftlich auf- 

gepeitfdten enge. AUntonies entfchwebendes Bild lehrte uns die 

leßte Unantaſtbarkeit der höchſten Erdenwerte, aber erſt 

die Mater Leprosorum, die nach dem Zengnis ihres Jugendfreundes 

„noch ein gar ſchönes Leben gehabt bat”, zeigt uns die uner- 

ſc<höpfli<e Wirkung dieſer Werte Denn in dieſer Be 

glanbigung liegt der Sinn des wundervollen Wettſtreits der beiden 

Leitmotive, die die ganze Dichtung beberrfhend durchziehen, der 

Rede des Mönches und der ſüßen Stimme eines Kindes. Der 
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lebens- und leiderfahrene Greis, der nach einem langen, fruchtbaren 

Wirken im Dienſte ſeiner Vaterſtadt die Feder führt, bekennt ja, daß ſich 

ihm unter dem Einfluß jener Stimme „ſein Leben hat wenden müſſen“. 

Die Bewunderung, die uns die Hoheit ſolcher Lebensdeutung abzwingt, 

ſteigert ſich womöglich no<, wenn wir Einblik in die Entſtehung des 

Kunftwerkes gewinnen. Die erſte Spur des Motivs, die wir nachweiſen 

können, führt weit zurü>. In des Dichters erſtem ITdotizbuche findet ſich 

unter dem Datum des 11. ITovember 1864 die „Idee“: „Die Geſchichte 

des Leproſen, der das ſchöne Mädchen küßt und ſie ſomit in ſein Elend 

binabzieht, in Verſe zu bringen." Das iſt ein Schüdderump-Gedanke gran- 

ſamſter Prägung. Und ſo zeigt der Wandel, den er in der Geſtaltung 

gewann, ati die endgültige Überwindung des Schüdderump an. Da ihm 

der Traum der Versdichtung zerflattert war, hätte Raabe vielleicht nie 

den Orang verſpürt, dieſes IMotiv zum Ansgangspunkt einer Dichtung zu 

machen, wenn ihm der Zufall nicht ein Buch in die Hand geſpielt hätte, 

in dem längere Angaben über das Leben und die Betreuung der Leproſen 

im 15. Jahrhundert enthalten waren und das dadurch ihm feinen grau- 

ſamen Einfall wieder vor die Seele bannte. Das war 

„Joannis ab Indagine wahre und grundhaltende Beſchreibung der 

hentigen Tages weitberühmten des Heiligen Römiſchen Reiches Yreyen 

Stadt Nürnberg in fünf Büchern abgefaſſet; von dem wahren Urſprung 

dieſer Stadt und allem demjenigen, was in derſelben von Jahren zu 

Jahren bis auf jetzige Zeiten merkwürdiges geſchehen und vorgefallen. 

uſw. Erfurt 1750. Im Dru> und Verlag Heinrich Idonnens." 

Raabe hat dieſe Quelle nie genannt. Aber aus ſeinem Tagebuch 

geht hervor, daß das Buch in feinem Gefig war. In Brannfchweig über- 

mittelte er es dann feinem Freunde Glaſer (3x. Oktober 1870). 

Dieſem Buche verdankt Raabe nicht nur die örtliche und zeitliche Der: 

wurzelung ſeines Motivs, ſondern anch zahlreiche andere Anregungen 

höchſt fruchtbarer Art wie den Kampf um des Reiches Krone in der Zeit 

der huſſitiſc<en Wirren. Ferner ſtattete die Chronik ihn mit zahlloſen 

Einzelheiten ans der Verfaſſung und der Geſchichte der Reichsſtadt TTürn- 

berg aus, mit denen er feinen Bildern Leben und Überzeugungskraft zu 

geben vermochte. Auch die Notiz von der Bußpredigt des Johannes 
Kapiſtranus im Jahre 1453 fand er hier, Irgendwelche Beziehung zur 

Eroberung Konſtantinopels hatte fie nicht. Dieſe hat Raabe, durc< die 

Dahreszahl angeregt, erft in ſie hineingelegt. Er gewann damit zugleich 
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die INöglichkeit, ſeinem Zeitbild einen weitgeſpannten Eulturgefchichtlichen 

Horizont zu geben. Das Bordringen der Türken mächte viele Griechen 

der Fleinaſiatiſchen Küſte und der Inſeln des Archipels heimatlos. Viele 

von ihnen ſuchten als Vertriebene das Gaſtrecht der Fremde, und ſie 

brachten ihre Sprache und die Schäße ihrer Literatur mit als Gegengabe 

für den Gehug, den ſie fanden. So zog auch auf deutſchem Boden das 

Frührot der Renaiſſance empor. Der Grieche Theodoros Antoniades, der 

in dem Garten des Hauſes an der Nürnberger Stadtmauer die beiden 

Sugendfreunde in feine Gprache und die hohe Dichtung ſeines Volkes ein- 

führt und ihnen zugleich mit ſeinem Gchiefal die Drohung der Zeit ver- 

körpert, iſt ein Sinnbild der großen Zeitenwende, die die innere (Gebunden- 

heit des NTittelalters von der freien Selbſtbeſtimmung eines nenen Zeit- 

alters der Humanität ſcheidet. Itimmt do< auch das Ringen der beiden 

Leitmotive, der Sieg der ſüßen Stimme eines Kindes über die Buß- 
predigt des INtönches, der ſich zu einem Hochgeſang auf den Adel des 

freien IMenſchentums ſteigert, die Überwindung der mittelalterlichen 

Schranken durc< den Geiſt einer Neuzeit vorweg, die alle Feſſeln der 

überlieferten Sitte mit dem Bekenntnis zerreißt: I< kann nicht anders! 

Überſiedelung nach Braunſ<weig 

Am 4. Inli 1870 vollendete Raabe „Des Reiches Krone". Zwei 

Tage vorher hatten die Stuttgarter Freunde ihm in der Silberburg das 

Abſchiedsfeſt bereitet. Zweiundzwanzig Ildänner und Frauen des engeren 

Verkehrskreiſes vereinigten ſich um das fcheidende Ehepaar. Gechs von 

den Freunden riefen die INTuſe zur Hilfe, um in Verſen ihrer Wehmut 

Ansdru> zu geben. Faſt alle knüpften das Geſpinſt ihrer Gedanken und 

Gefühle an Raabes Iramen an. So ehrliche Herzlichkeit aus dieſen 

Gedichten fpricht — die Nrachwelt hat nichts an ihnen verloren. Der 

Mann, der ſchon ſeit Jahren der lyriſchen IMuſe in harter Gelbſt- 

erfenntnis den Laufpaß gegeben hatte, blieb jegt auch auf diefem Gebiete 

Sieger. Die Verfe, die er am Nachmittag des 2. Juli, alſo unmittelbar 

vor der Abſchiedsfeier, hinwarf, ſind die legten geblieben, die er der Welt 

gegönnt hat. Das ahnungsfchwere Wiffen von einer Schietfalsftunde, der er 

entgegenging, bat fie ihm abgezwungen. Go bannte er prophetiſch in fie den 

Glanz hinein, der ihm bis an fein Lebensende jedesmal wieder aufſtrahlte, 

wenn ein Gruß aus Stuttgart ihn an Ummiederbringliches gemahnte: 
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Einmal fah er noch vom Wagen 

Auf der Freunde Kreis zurüd, 

Und der Glanz von Jahr und Tagen 

Drängte ſich in einen Blick, 

Aus der Ferne welch ein Klingen, 

Ans der Nähe welch ein Klang! 

Und im Ranſchen mächt'ger Schwingen 

Wird dem Wandrer fremd und bang. 

Horch, ein Rufen von den Hügeln, -- 

Und ein Winken ans dem Tal! 

Ziehſt du fort auf eignen Flügeln? 

Iſt's dein Schiſal? deine Wahl? -- 

Sieh, da komm?'s von allen Seiten, 

Lang vergeſſen, neu erlebt, 

Grüßend im Vorübergleiten, 

Licht und Dunkelheit verwebt; 

Winterſchnee und Blütenbänme, 

Luſt' ger Weg durc; Feld und Hain, 

Lebensnot und Dichterträume, 

Klug Geſpräch beim Lampenſchein! 

Und die trauten Stimmen ſagen: 

Weißt du noch? ... o denke dran! 

Alles mußt du mit dir fragen, 

Was dich hierher binden kann! 

Über deinem Hanpte Schwingen; 

Aber Blei an deinem Fuß! 

Stets in deinen Norden dringen 
Wird des Südens warmer Gruß! -- 

Und vom Wagen in die Runde 

Reicht der Freund jett ſtill die Hand; 

Leuchten wird in ferner Stunde, 

Was im Angenblik verſchwand! 
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Die unvermeidliche Verworrenheit der leßten Stuttgarter Tage wurde 

überdröhnt durc< die Schikſalshämmer des großen TWeltgeſchehens. Am 

11. Juli ſchon bringt das Tagebuch zwiſchen gleichgültigen Idotizen die 

beiden inhaltsfchweren TIorte: „Der Krieg!" Am 14. Juli beißt es 

dann: „In der Gymnaſiumsſtraße Kaufmann Mittler mit der Kriegs- 

nachricht”, am folgenden Tage: „Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſch- 

land!“ Tags darauf bricht in der Hermannſtraße mit dem Erſcheinen der 

Möbelpacker „das Chaos“ herein. In der leßten acht, die er in Gtutt- 

gart verlebt, erledigt Raabe die erſte Korrektur von „Des Reiches Krone“ 

für die Zeitſchrift „Über Land und INeer“. 

Am Nachmittag des 17. Juli — es war der ſiebente Geburtstag 

ſeines älteſten Töchterhens -- um 6 Uhr beſtieg Raabe mit den Seinen 

den Bug, der ihn fiir immer aus Stuttgart entführte. Die Ndobilmachung 

war in vollem Gange und der fahrplanmäßige Eiſenbahnverkehr vielfach 

geſtört. Sieben und eine halbe Stunde dauerte die Fahrt mit ihren Unter- 

brechungen bis Mürnberg. Um zwei Uhr nachts wurden die ſchlafenden 

Kellner im „wunderlich roten Roß“ von den Anköommlingen heraus- 

geklopft. Der nächſte Tag wurde der Beſichtigung der Nürnberger Burg, 

der GSebaldus- und Lorenzkirche gewidmet. TIohl ſelten hat ſic) dem 

Dichter die Gelegenheit wie hier geboten, die Unſchaulichkeit ſeines Orts- 

bildes in einem ſoeben vollendeten Kunſtwerke nachzuprüfen. Tags darauf 

wird die Fahrt fortgeſeßt. Aus dem Gedränge vor dem Schalter auf 

dem Bahrhofe ſchallt dem Dichter ein Wort entgegen, das ſein Herz 

höher ſchlagen läßt: „ITicht zanken, wir ſind jeßt alle Brüder!" Cs iſt 

ihm wert genng, im Tagebnche feſtgehalten zu werden. Wieder erſt am 

fpäten Abend wird Eifenach, das Biel des zweiten Tages, erreicht. Der 

dritte bringt die Reiſenden nur bis Kaſſel. Hier ſind ſie in Preußen, und 

ſtark umraſſelt ſie hier ſ<on die Rüſtung des Krieges. Am 21. Juli 

abends treffen ſie in Braunſchweig ein und nehmen zunächſt in der TYoh- 

nung der Großmutter Leiſte im Johannishof Quartier, und ſchon am 

nächſten Tage wird in Wolfenbüttel mit der Mutter und der Schweſter 

ein bewegtes Wiederſehen gefeiert. 

Der Juli 1870 mit der Fahrt durch das aufgeregte, aber von ernſter 

Entſchloſſenheit erfüllte Deutſchland iſt dem Dichter ſein Lebtag unver- 

geſſen geblieben. Es war eine fehlimme Reife mit ihrem ſtundenlangen 

Warten anf den Bahnhöfen, und ſie wurde durd) die Gorge um die über- 

müdeten Kinder noch beſonders erſ<wert. Aber ihre Verbindung mit den 
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Bildern des deutſchen Aufbruchs machte ſie dem Dichter zu einem unver- 

gänglichen, „ſchaurig ſchönen“ Erlebnis, das no) nach Jahrzehnten in 

ihm mit unverminderter Kraft nachzitterte. 
Die in der Salzdahlumer Straße gemietete Wohnung wurde erſt 

Ende September frei. So war vorlänfig noch lange nicht an die Ruhe 
einer behaglichen Häugslichkeit zu denken. Aber der laute Herzſchlag der 

Zeit ließ ja auch ohne dies einen ſolchen Gedanken nicht auffommen. Der 

Auguſt brachte die erſten Siegesnachrichten aus Frankreich, er warf aber 

zugleich Raabe und Frau Bertha in ſchwerſie Herzensſorge: eine gefähr- 

liche typhöfe Erkrankung der jüngften Tochter ließ das Schlimmſte be- 

fürchten. Einen ganzen Monat lang rang die zweijährige Clifaberh mit 

dem tüiſchen Übel. Erſchütternden AWiderklang findet der grimmige 

Segenfag des Lebens in des Vaters Tagebuch. Am 6. Auguſt heißt es: 

„Zu Hauſe Eliſabeth recht krank. Erbrechen, Durchfall. Angſt und 

Gram. Um 10 Uhr der Volkslärm. Auf der Straße das Telegramm: 

Sieg des Kronprinzen bei Wörth über Ildac NTahon. Gewitter und 

Platzregen. Wunderliche ſorgenvolle und gehobene ITacht.“ 

Erſt am Tage nach der Giegesfeier der Kapitulation von Sedan löſt 

ſich dieſer Bann. Ein ſchweres Aufatmen am 4. September: 

„Depefchen: ITapoleon nach der Wilhelmshöhe. Cine Flaſche Wein. 

— Am Morgen Eliſabeth wieder in den Kleidern.“ 

Und nun war der Weg frei für den Ansflug nach Idorden. Itiemand 

hatte die Kunde von Raabes Überſiedelung nach Braunſchweig mit größerer 

Fremde aufgenommen als die Flensburger Freunde, die ſich davon ein 

häufigeres Zuſammentreffen mit ihm und den Seinen verſprechen durften. 

Jenſens waren in der Nordmark des Reiches dem Kriege näher als die 

Braunſchweiger, denn franzöſiſche Kriegsſchiffe blockierten den Hafen, 

und die Haltung der Dänen war im Anfang recht verdächtig. Aber die 

wichtigen Schläge in Frankreich hatten auch hier dieſe Sorgen gebannt, 

und nun erwarteten ſie ſehnſuchtsvoll den Beſuch der Freunde. Frau 

Bertha hielt die Pflege des langſaan geneſenden Kindes zurück. Raabe 

feierte im Kreiſe der Braunſchweiger und TWolfenbütteler Verwandtſchaft 

bei der Großmutter Leiſie am 7. September ſeinen 39. Geburtstag, und 

zwei Tage ſpäter machte er ſich auf die Reiſe. Groß war die Freude im 

Hauſe Jenſen, ſeit langer Zeit wieder einmal den Freund als Gaſt im 

Hauſe zu haben; aber ſchon am dritten Tage wußten ſie, daß ſie einen 

Kranken zu pflegen hatten. Das böſe Reiſewetter hatte dem gegen alle 
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Witterungseinflüſſe äußerſt empfindlichen Dichter einen ſc<weren Katarrh 

beſchert, und im Zuſammenhang damit wurden ihm ſeine aſthmatiſchen 

„Beſchwerden beſonders qualvoll. Jenſens hatten Raabe niemals in dieſem 

Zuſtand geſehen, der ihm ſelbſt nun ſchon ſeit Jahren nichts Beſonderes 

mehr war, und ſo ſchwebten ſie bei ſeinen Unfällen in größerer Angſt als 

er ſelbſt. Idrach einigen Tagen jedoch lichteten ſich die Schatten, und es 

konnten ſogar weitere Ausflüge zu den Schlachtfeldern der Jahre 1848 

und 1864 und nad) Gonderburg und Glicésburg unternommen werden. 

Natürlich gab das große Zeitgeſchehen den beiden Ildännern, die ſeit dem 

Juli 1866 das Werden des deutſchen Schiſals gemeinſam und mit 

gleicher Zuverſicht beobachtet hatten, unerſchöpflihen Stoff zur Uns- 

ſprache. Daß die deutſche Einheit die wertvollſte Frucht des Krieges ſein 

werde, daran zweifelten ſie keinen Ungenblick. Und ſie wiegten ſich in den» 

holden Traume, daß die endgültige Löſung der deutſchen Frage ihrer 

eigenen Lebenswirkung die Bahn frei machen werde. Sie hatten beide Ver- 

ſtändnis dafür, daß die politiſchen Augeinanderſeßungen, die das deutſche 

Volk ſeit Jahrzehnten leidenſchaftlich bewegten, ihm keine Ruhe gegönnt 

hatten für eine tiefere Verſenkung in die Schäße einer lebendeutenden 

Kunſt. Aber war der große Sehnſuchtstraum erſt einmal erfüllt, dann 

mußte der Blik anch dafür frei werden. So ſchrieb Raabe aus Flensburg 

hoffnungsfreudig an ſeine Gattin: 

„Wir ſind hier der feſten Meinung, daß nach abgeſchloſſenem Frieden 

eine ſehr günſtige Zeit für die „Romanſchreiber' kommt; alſo ſei vergnügt 

— wir fingen auch noch von einem recht grünen Zweige, und wenn wir 

auch bis anf die lette Feder Raaben find.“ 

Freilich — der Schlnß der Zeilen erhärtet es wieder einmal -- er 

war fich auch jegt darüber klar, daß ihm ein Opfer ſeines Weſens um der 

Zeit willen eine Unmöglichkeit war. Er konnte immer nur dichten, was 

er erlebt hatte. Und hier lag ein Trennungsſtrich auch zwiſchen ihm und 

ſeinem Freunde Jenſen. Dieſer hatte ſeine reimfreudige INuſe ſofort in 

den Dienſt der Zeit geſtellt. Ja, von ſeinem Flensburger Schreibtiſch aus 

ſandte er ſogar „Lieder aus Frankreich“ in die Welt. Raabe war die 

Fähigkeit zu ſolcher glüklichen Selbſttänſchung nicht gegeben. Er konnte 

ehrlicherweiſe nur dem das Recht zuſprechen, Kriegslieder zu dichten, der 

wie Theodor Körner, ohne zu lügen, ſagen durfte: „Ou Schwert an 

meiner Linken.“ IToch weniger war es ihm gegeben, jene Geſchäftstüchtig- 
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Feit zu entwideln, die in dem Zeitgeſchehen einen wirkungsvollen Hinter- 

grund für die Dichtung erblickte. 

Er ſpann weiter an ſeinem „Dräumling“, zu dem ihn perſönliches 

Schi>ſal geführt und der bob auch ſeiner Zeit etwas zu ſagen hatte, und 

er iſt immer ſtolz darauf geweſen, daß ihm die Bewegtheit der Zeit nicht 

die Gelaſſenheit ſeiner Arbeit daran hat ſtören können, 

Am 27. September nahm Raabe Abſchied von Flensburg und fuhr 

über Harburg, wo er übernachtete, heim. Bei dem Zugwechſel in Lehrte 

erfuhr er von dem Telegramm, das den Fall Straßburgs meldete. 

Unmittelbar nad) feiner Heimkehr wartete wieder „das Chaos“ auf 

ihn, das, wenn wir ſeine Seufzer ernſt nehmen wollten, zu den größten 

Schre>en ſeines Daſeins gehörte. Es galt, den Umzug und die Ein- 

richtung der neuen Wohnung zu überſtehen. Das Haus Salzdahlumer 

Straße 3 ſtand vor dem Auguſttor auf dem Krähenfeld, einer noch ſehr 

weitmafchig bebauten Gegend. Die Wohnung lag im Erdgeſchoß, im 

Oberſto> wohnte der Hofſchauſpieler Schultes, der ſich gelegentlich auch 

als Schriftſteller betätigte. Er war ein gebürtiger Bayer und Freund 

eines derben Humors. Dieſer wartete in der Freude ſeines Herzens den 

Antrittsbeſuch der nenen Hansgenoſſen nicht ab, ſondern kam ihm zuvor. 

Und als Raabe ihm mit einiger Zurückhaltung entgegentrat, da holte er 

aus ſeiner Wohnung „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“, „Ein Frühling“ 

und den „Hungerpaſtor“ und wies ſie dem erſtannten Dichter zugleich 

mit ſeinen eigenen „Liedern und Gedichten“ vor. Da war die Feſtung 

erobert. Lachend bot Raabe ihm eine Zigarre an und ſagte zu ſeiner Frau: 

„Wahrhaftig, Bertha, das iſt einer von den deutſchen ITdarren, die 

nicht nur ſelbſt Bücher ſchreiben, ſondern ſic auch welche kaufen, die 

andere geſchrieben haben!“ 

Und damit war der Grund gelegt zu einem engen Familienverkehr, 

der nicht wenig dazu beitrug, Raabe das Cinleben in der neuen Heimat 

zu erleichtern. Schnltes war anch die Seele des „Klubs der Buern im 

Kreienfelde“, eines trinkfröhlihen Männerbundes, der ſich bei ſeinen 

Sitzungen den Verzicht auf Europens übertünc<te Höflichkeit und die 

Pflege eines möglichſt baro&en Humors zur Pflicht gemacht hatte. Als 

„Sperlingsbur“ fand Raabe hier Aufnahme, und da er ſelten eine dieſer 

GSigungen verfänmte, dürfen wir annehmen, daß er fich in dieſem Kreiſe, 

dem auch der bald mit Raabe vertraut gewordene Archivar Hänſelmann 

angehörte, behaglich gefühlt hat. Raabe zeichnete dem Klub fein 

367



Wappen. Das war ein dreiediger Schild, der als Sinnbild einen mit 

Band umwicelten Zaunpfahl zeigte. Gchildhalter waren, mit Eichen: 

laub umfränzt, aber von hinten geſehen, Adam und Eva. Das Motto 

lautete: „Immer mit dem Zaunpfahl.“ Cines der drolligften Tlitglieder 

diefes Bundes war der Komiker des Hoftheaters Oskar Fiſcher, deſſen 

Glanzleiſtungen ſolc<e „indiviöualiftifch durchgebildeten Eakophonifchen 

Kunſtſtücke“ waren, wie ſie Raabe ſpäter im „Horac>er“ zum Gegenſtand 

edlen Wettſtreits zwiſchen ſeinem Konrekror E>erbuſch und dem Zeichen- 
lehrer Windwebel macht. 

Ein anderer Kreis, in dem ſich Raabe ſehr bald zu Hauſe fühlte, 

waren die „Chrlichen Kleiderſeller von Braunſchweig“. Er war im 

Anſchluß an die Tauſendjahrfeier der Stadt im Jahre 1861 gegründer 

worden und hatte zunächſt ſeine wichtigſte Aufgabe darin, für ein 

ſtädtiſches NTuſeum Zeugniſſe der heimiſchen Kunſt und Kultur aller Art 

zuſammenzutragen. Weil dieſe Tätigkeit eine gewiſſe Ähnlichkeit mit 

der der Alltwarenhändler und Trodler hatte, die in Braunfchweig Kleider- 

ſeller genannt wurden, ſo hatte man ſich ſcherzhaft dieſen ITamen zugelegt. 

Gs war ein durchaus ernſthafter Verein für heimatliche Geſchichte und 

Kultur, und dieſen Zielen entſprach ſeine NMtitgliederfchaft. In den 

ſiebziger Jahren, als der bei ſeiner Gründung vorgeſehene Zwe im 

weſentlichen erfüllt war und die Bearbeitung fireng wiffenfchaftlicher 

Fragen an andere, enger umgrenzte Vereine überging, blieb von dem 
urſprünglichen Weſen wenig mehr als der ITame übrig. Gerade dann 

aber trat durch Raabe felbft und duch Hänfelmann die enticheidende 

Wandlung ein. Yest erft erhielt der TTame „Kleiderfeller” feinen finn: 

bildlichen Gehalt, und niemandem mochte er angemeſſener erſcheinen als 

dem Dichter, der ſchon früh ſeine Tätigkeit mit der der Trödler ſcherzhaft 

und doch ernft genug verglichen hatte und es um ſo mehr tat, je klarer er 

ſich ſelbſt vom Urteil der Zeit zum alten Eiſen geworfen ſah. Go weit 

war ed jedody nicht, als Raabe Anſchluß an die Kleiderſeller gewann. 

Was fie durch ibn geworden find und was fie ihm in ſeinem Wandel 

duch das Säkulum bedeuteten, danach müſſen wir eine ſpätere Zeit 

fragen. 
Gelbftverftändlich fegte Raabe anch ſeine ihm längſt zur unerläßlichen 

Pflicht gewordene Gepflogenheit, ſich durc< regelmäßige Durchſicht der 

Zeitſchriften auf dem laufenden zu halten, in Brannſchweig fort. Was 

in Stuttgart das Muſeum war, das bedentete hier der Große Klub. 
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Wenn einer unter ſeinen Berufsgenoſſen, dann wußte er wahrhaftig 

Beſcheid um alles Wichtige, was in der Welt der Druderfchwärze ein 

Echo fand, und es gibt Feine Lächerlichere Vorſtellung als die von einem 

Wilhelm Raabe, der, enttänfcht von einer ihm widrigen Zeitftrömung, 

darauf verzichtet hatte, mit dabei zu fein. 

Er war auch bei dem mit allen Fibern ſeines Weſens dabei, was auf 

der Weltbühne im AUngenblid vor fich ging, wiewohl er jest, fcheinbar 

rüdwärts gewandt, ſeltſam ironiſch ſchillernde Fäden um jenen ro. Mo: 

vember 1859 ſpann, an dem er doch ſelbſt einſt mit bitterem Ernſt die 

Rolle eines nationalen Herolds geſpielt hatte. 

Am 21. Dezember 1870 vollendete ex das Konzept der „Sumpf- 

geſchichte“, am 12. Mai 1871, zwei Tage nach dem Abſchluß des Frank- 

furter Friedens, ſeßte er den Schlnßſtri< darunter. 

Der Dränmling 

Raabe nennt den „Dränmling“ wiederholt in ſeinen Briefen 

einen humoriſtiſchen Noman, und er zieht damit ſelbſt einen Trennungs- 

firich zwiſchen ihm und ſeinen zurückliegenden ITYerken. In der Tat 

müſſen wir weit in ſeinem Schaffen zurückgehen, bis zu den „Kindern von 

Finkenrode“, um etwas zu finden, das den Vergleich zuläßt. Suchen 

wir dann aber die Parallele durchzuführen, dann erweiſt ſich die ſcheinbare 

Ahnlichkeit ſofort als eine Täuſchung, und der Bli> wird uns dafür klar, 

daß hier etwas durchaus ITenes in Erſcheinung tritt, deſſen Weſen viel 

ſchwieriger zu erfaſſen iſt als das der großen und tiefſinnigen Stuttgarter 

NMeiſterwerke. Mit dem „Dräumling“ fest jene eigenartige Technik 

Raabes ein, die man als die der verſchiedenen Tiefenſchichten bezeichnen 

kann. Dieſe Technik macht es noch mehr als bei den früheren TYerken 

zur Unmö;lichkeit, durch eine Inhaltsüberſicht eine Vorſtellung von dem 

Gehalt zu geben. 

Anf den erſten Blick freilich ſcheint es eine ſehr einfache Sache zu 

ſein. Es handelt ſich um eine Liebesgefchichte, deren harmlofe Kämpfe 

fich vor dem Hintergrunde der großen Schillerfeier des Jahres 1859 in 

einer fleinen Provinzialſtadt abſpielen. Im Gommer dieſes Jahres 

erſcheint der Maler Rudolf Haeſeler in Paddenan im Dränmling, einer 

ausgedehnten Sumpflandſchaft. Hier lebt ſein Studienfreund, der Rektor 
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der Lateinſchule und fruchtbare Versdi<hter Guſtav Fiſcharth, den feine 

Fran Agnes vor kurzem zum Vater von Drillingen gemacht hat. Haeſeler 

hat nach mannigfachen künſtleriſchen Enttäuſchungen in Rom und 

München ſeinen Beruf zum Sumpfmaler entde>t und ſicht im Dräum- 

ling feine vorleßte Etappe, die leßte ſollen die Ndoore in der Lüneburger 

Heide ſein. Aber er kommt nicht dazu, den Dränmling zu malen, weil 

die Liebe ſich zwiſchen ihn und ſeine Aufgabe drängt. Er liebt Wulf- 

hilde, die ſ<öne Tochter des ehemaligen Prinzenerziehers Geheimen Hof- 

rats IMühlenhoff, der ſi) nac< Paddenan zurückgezogen hat, weil es fein 

Ehrgeiz nicht erträgt, „in Rom der zweite zu ſein“, und der ſeine gräm- 

lide Mufe nun damit ausfüllt, daß er im Wetteifer mit dem Rektor 

niegedruckte und -aufgeführte Versdramen ſchreibt. Es gelingt Haeſeler, 

ſeinen TTebenbuhler, den Kaufmann George Anadftert, der vor den ihm 

widerlichen Worbereitungen zur Gchillerfeier aus Hamburg geflüchtet iſt 

und nun in Paddenan aus dem Regen in die Traufe kommt, aus dem 

Felde zu ſchlagen. Er hilft dem Rektor auf feine WBeife bei der Durch: 

führung der Paddenauer Feier, die von der lächerlichen Verſtändnisloſig- 

Feit des Philiſtertums bedroht wird, und erringt die Brant. Und troß all 

bes Kleinlichen und Ubgefdmacten, das es bei dem hohen Feſte des 

deutfchen Idealismus zu überwinden galt, bekennt er ſich zum Draumling. 

Das iſt alles. Aber wir ſind uns wohl darüber klar, daß der Dichter 

des „Gchüdderump“ ſchwerlich nur deshalb ſeine Feder bemüht hätte, um 

dann noch ſtolz darauf zu ſein, daß er dieſe Erzählung gerade in der Zeit 

ſchrieb, wo Dentſchlands Söhne, ſeit Jahrhunderten zum erſten IlTal 

geeint, im blutigen Ringen auf Frankreichs Boden ſtanden. Es iſt wirk- 

lic) nur die DOberflächenſchi<t, die wir damit erfaßt haben. Und anch 

wenn wir die Figuren des Liebesſpiels mehr in die Kuliſſen der Lebens- 

bühne rücken und unſeren BliE auf die humoriſtiſche Spiegelung der 

Schillerfeier richten, wird es nicht viel anders. Sollte Raabe am 

15. Juni 1870 einen ſeiner lezten Ausflüge von Stuttgart aus nur des- 

halb nad) Marbach zum Gchillerhaufe gelenkt haben, um Mut dazu 

zu gewinnen, einen wirklichen Lebenstag, an dem er einſt mit heißem 

Herzen dabei war, in ſatiriſcher Beleuchtung zu zeigen? 

Nein, die Forderung ift unabmweislich, unter der Oberflächenſchicht 

eine andere, tiefere aufzuweiſen. Sie erſt führt uns zu der Erkenntnis, 

daß der Dichter hier gar nicht ſeine Erlebniſſe bei der Wolfenbütteler 

Schillerfeier, ſondern ganz andere geſtaltet hat. Und wir haben ja auch 

379



    

gerade deshalb jedem Gelegenheit gegeben, Raabes TWolfenbütteler Tage- 

buchnotizen vom 10. Irovember 1859 mit den Paddenauer Vorgängen 

zu vergleichen. 

Das Erlebnismotio des ,Draumlings” ſteht in engſter Beziehung 

zu „Abu Telfan“. Wir erinnern uns an das fünfnnddreißigſte Kapitel 

dieſer grundſäßlichen Auszeinanderſezung Raabes mit dem heimiſchen 

Philiſtertum. Da hatte er uns verraten, daß „alle die hohen Männer, 

die uns durch die Zeiten vorauffchreisen”, aus ITippenburg kommen und 

ſich ihres Herkommens auch keineswegs ſchämen. Und er hatte am Schluß 

der Reihe auch Friedrich von Gchiller genannt, „der doch von allen 

unſeren geiſtigen Heroen vielleicht am ſchroffſten mit TTippenburg und 

„Bumsdorf brach“ und der doch legten Endes Feine Ausnahme der Regel 

darſtellt. Und unmittelbar nach diefem verfühnenden Ausklang feiner 

doch recht ernſthaften Angseinanderſeßung mit dem Philiftertum ſtoßen 

wir auf das Titelſymbol der „Sumpfgeſchichte“, wenn es von dem Bericht 

des Leutnants von Bumsdorf über die dramatiſchen Vorgänge in der 

Reſidenz heißt: „. . . aber dafür überſprang er auch nichts von Bedeutung 

oder was ſonſt den „verruchten Provinzialſumpf zum Wellen- 

ſchlagen bringen konnte'.“ Und ein paar Zeilen weiter, in dem gleichen 

Kapitel, da hören wir den Vetter Waffertreter yu Hagebucher von ſeinem 

Lebensführer Goerhe ſagen: „Laß es gut fein, auch Er mußte in TWeimar 

hoden, und die Welt kam dod) an ihn heran.“ Auch dieſes Zitat gehört 

ſehr eng zu unſerem Thema. 

Nun liegt der Fall natürlich nicht ſo, daß Raabe nur ein literariſches 

Motiv, wenn es andy dem eigenen TWerke entſtammte, als Anregung 

zu einer neuen Behandlung des Themas genommen hätte. Nein, er hat 

auch hier gedichtet, was ihm auf die Nägel brannte. Es waren die Ge- 

danken und Empfindungen, wie ſie von ſeinem Heimkehrentſchluß wach- 

gerufen wurden, die hier die ſchöpferiſche Entlaſtung forderten. Aber es 

war nicht nur die bange Frage: „Wie wirft du dich nach den bei aller 

Lebensnot fo reichen Jahren im Süden in dem heimiſchen Philiſterland 

zurecht finden?“ und der Troſt, den ihm Schwabens größter Dichter- 

genins und ſein hoher Freund in die Antwort flochten, was hier Ausdruk 

ſuchte, ſondern auch die viel ernftere Rechenfhaftsforderung über Anfgabe 

und Beſchränkung ſeines Künſtlertums. TYohl hatte er ſeiner Anfgabe 

ſchon in jenem Briefe an Glaſer eine Form gegeben, in dem er verheißen 
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hatte, daß er das Seine dazu tun werde, die Lüge aus nnſerer Literatur 

heranszubringen. Aber das war eine negative Form geweſen. TYIo ſah 

er die Lüge, und was wollte er ihr entgegenſeßen? Darauf fand er jeßt 

hier die Antwort. 

Der Name Dränmling erinnert mit beſtimmter Abſi be an den 

Drömling am Weſtrande der Altmark, aber die Vokaländerung mit 

dem Anklang an „träumen“ iſt ebenſo abſichtsvol. No der Dichter 

den großen Gumpf auf der Landkarte ſich denkt, das dentet uns der 

gewif and) nicht zufällige Saß aus dem Philiſtergeſ<wäß im 

Grünen Efel an: 

„Denn ich ein Billet nach Burgdorf oder Peine bezahlt habe, dann 

verlange ich, nicht in Timbuktu oder auf dem Berge Ararat abgeſeßt zu 

werden.“ — Peine liegt 25 Kilometer nordweſtlich und Burgdorf etwa 

in der gleichen Entfernung ſüdlich von Braunſchweig. Und da uns anßer- 

dem verſichert wird, daß Wulfhilde, die Großmutter Heinrichs des Löwen, 

Paddenan nengegründet habe, ſo iſt kein Zweifel, daß der Sumpf da zu 

fuchen ift, wo Raabe ſich anſchikte, ſein Lebensſchiff zu verankern -- in 

der ſüßen Heimat. 

Das Titelſymbol ſelbſt, der Sumpf, bedarf kaum der Deutung. Es 

genügt, dabei an den träger fließenden Lebensſtrom und die Folgerungen, 

die ſich für den Genius daraus ergeben, zu denken. Aber Raabe gibt dem 

Sumpf ein Wappentier und weiſt uns nachdrücklich anf ſeine ſinnbild- 

liche Bedeutung hin. Das ift der Storch, der heilige Bogel des Familien- 

lebens. Die Familie iſt von jeher die am ſtärkſten verſchanzte Burg des 

Philiſtertums geweſen und wird es bleiben. NTit der Erdenſchwere dieſer 

Burg muß jeder rechnen, der ſich auf den Flügeln ſeines Geiſtes oder 

ſeiner Phantaſie über den Dräumling erhebt und ſeine Bindung an die 

Forderungen des nüchternen Alltags da unter ihm vergißt. Daß die 

Mahnung an jene Bindung der Frauen Aufgabe iſt, zeigt uns Fran 

Agnes Fiſcharth deutlich genug. Iſt ſie es ſich nicht ſelbſt, ſo iſt ſie es 

ihren Kindern ſchuldig. Es liegt ein köſtlicher, zweifellos von Raabe 

felbft oft genug durchlebter Humor darin, wenn der begeiſterungsvolle 

Rektor und ungedrn>te Poet nach einem ſolchen Rückruf in das Nraß 

der Wirklichkeit vor ſeiner verſalzenen Suppe ſißt und, ein Stü> Rind- 

fleiſch anf der Gabel, mit einem Zitat ſein ſeeliſches Gleichgewicht in 

heiterer Selbſtironie wiederzugewinnen ſucht: 
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„Wen Götter fid) zum Eigentum erleſen, | 
Geſelle ſic) zu Erdenbürgern niht. * 
Der Menſchen und der Überirdſchen Los, 
Es miſcht ſim; nimmer in demſelben Becher. 

Von beiden Welten eine mußt du wählen. 

Haſt du gewählt, dann iſt kein Rücktritt mehr; 

Ein Vif mir in des Ruhmes goldne Frucht, 
Proſerpinens Granatenapfel gleich, 

Reiht dich anf ewig zu den ſtillen Schatten, 

Und den Lebendigen gehörſt dn nimmer an.“ 

Es if jene Stelle ans Grillparzers „Sappho“, in der ſich der Gehalt 

dieſes Dramas zuſammenballt; denn die Dichterin ſcheitert daran, daß ſie 

ihre Eünftlerifche Berufung mit den Wünſchen ihres Herzens in Einklang 

zu bringen ſucht. Das Zitat zieht den denkbar ſchärfſten Trennungsſtrich 

zwiſchen der Welt des Dräumlings und der TWYelt der Kunſt. Es iſt alſo 

eine Antwort auf die Frage, die der Dichter bei ſeinem Scheiden aus 

Stuttgart an die Zukunft richtete, Daf er fie fiir ſich nicht gelten läßt, 

zeigt die Ironie, mit der er ſie umſpinnt. Er beruft ſich gegen ſie auf 

andere Dichterheroen als auf die griechiſ<e Sappho und ihren lebens- 

unfrohen Propheten, den doch legten Endes nicht die Kunſt, ſondern ſein 

leicht verbittertes Gemüt daran hinderte, ſeinen Frieden mit dem Ordum- 

ling zu machen. An den eigentlichen Helden ſeiner Geſchichte vom Dräum- 

ling Friedrich von Schiller und an den hochweiſen Herrn Geheimrat, 

feinen Weimarer Freund, wendet fi) Raabe. Deshalb zeigt er uns die 

beiden, wenn anch nur im Traum des Rektors Yilcharth, im tranlichen 

Geſpräch über den Wolken, die ihnen ben Orauniling und ſeine Hundert- 

jahrfeier verhüllen. Und wie ſie in behaglicher Erinnerungsfrende lächelnd 

all ihrer kleinen Sorgen und Kämpfe in der irdiſchen Philiſterwelt 

gedenken, da verraten ſie uns, daß auch ſie einmal ihren Standpunkt nicht 

über, ſondern mitten im Dränmling eingenommen haben, ohne daß die 

Hoheit ihres Werkes darunter zu leiden hatte. Das war die Antwort, 

die Raabes Fragen genng tat. Wenn ſo hohe Geiſter wie dieſe beiden 

ſich mit der leider nicht nur räumlichen Enge des DOränmlings abzufinden 

wußten, dann wird es der humoriſtiſche Dichter, der auf anderen Ebenen 

das doch ewig gleich fintende Leben zu belanſchen hat, erft recht vermögen. 

IToch klarere und eindentigere Form gewinnt dieſe Antwort in der 

Rede, die der Rektor Fiſcharth im 21. Kapitel des Romans an die 
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zürnende Muſe richtet, welße der Maler Haeſeler in ſc<alkhafter 

Satire anf das Paddenauer Philiſtertum für das große Feſt gemalt hat. 

Sie trägt die Züge Wulfhildes, und dieſe führt nicht umſonſt den ITamen 

der niederſächſiſchen Stammegherzogin. Es iſt die Muſe ſeiner nieder- 

ſächſiſchen Heimat, die Raabe ſelbſt durch den Mund des Rektors anſpricht: 

„Siehe, wie du dich verkleideſt. WJas würden wir mit dir anzufangen 

wiſſen, wenn dn nicht wie hier unter der Maske einer guten Bekannten 

zu uns kämeſt? Ach, du kommſt nicht nur in einer Verkleidung, du 

kommſt in vielfältigen IlTasken, und nur denjenigen zählſt du deinen 

Freunden zn, der dicß unter jeglicher erkennt, der ſich von dir feſſeln läßt 

und dich nicht verlengnet, wenn du in der widerlichſten, abgeſchmackteſten, 

wunderlichſten, unbehaglichſten ihm naheſt. D IMTnemoſyne, du biſt wahr- 

lich nicht umſonſt die Tochter des Uranos und der Erde, und deinen 

Töchtern ſind nicht ohne Gründe außer den Schwänen und Nachtigallen 

anch die Grillen, die Zikaden heilig! :D Muemoſyne, wer führte denn 

deine Töchter nach Thespien in Böotien? Ein roher Mazedonier war es; 

und wer nicht glanben kann, daß die neun NMrädchen ebenſogern in 

Abdera als in Athen ſingen, dem iſt immer noch ein ehern Band um die 

Stirn geſchmiedet; und wer es in Abdera anfgibt, anf ihren Geſang zu 

achten, weil das Bölklein umher ihn durch Geſchwäß und Fußgeſcharr 

ſtört, den nennſt du mit Recht einen Betrüger, wenn er ſich noch fernerhin 

für deinen Diener ausgibt.” 

Es iſt ein recht ernſthaftes Bekenntnis, das bier laut wird, und es 

wirft ein bezeichnendes Licht auf des Dichters Kunſtanffaſſung. In 

ſchroffſter Form wird hier das Vitam impendere vero! wieder lebendig, 

und wir ahnen, worin er die Lüge ſah, die er für ſein armes Teil aus der 

Literatur herausbringen wollte. Der henchleriſ<hen Schönmalerei des 

Lebens um des Beifalls der Ildenge willen, der lügenhaften Verhüllung 

des grimmigen Lebensbildes durch den ſchönen Schein gilt die Kampf: 

anſage. Für die wahre NTuſe gibt es nichts Großes und nichts Kleines, 

nichts Hohes und nichts Niedriges, nichts Schönes und nichts Häßliches, 

für ſie gibt es nur das Bild der TJahrheit, und wer das Bild fälſcht um 

der Wirkung willen, der wird zum Betrüger am Heiligtum der Kunſt. 

Bon dieſer Erkenntnis aus aber ſieht der Dichter Licht auf ſeinen 

fünftigen Weg fallen, und fo kann er lächelnd mit den Träumen der 

Vergangenheit abrechnen, die ihn einmal verlodt haben. Auch er ift wie 

ſein Maler Haeſeler einmal „anf dem Wege nach Korinth" geweſen, 
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auch er hat einmal von der „großen“ Kunſt geträumt, die das beſcheidenere 

Werk des Romanfchreibers, des ,Salbbrubers des Dichters“, in ben 

Schatten rückt. Test benuge er feine damaligen Werfuche dazu, die 

Schreibtiſchpoeſie ſeines Rektors Fiſcharth anſchaulich zu machen. Die 

heitere Ironie, mit der dies geſchieht, bezeugt uns, daß dieſer Traum 

endgültig ansgefräumt iſt. Dafür bekennt ſich Raabe mit dem Maler 

Haeſeler rükhaltlos zur „Dränmlingsmalerei“. Auf dem Boden der 

Heimat wird er das urewige Leben, das in der Enge ſein Weſen nicht 

weniger wahr und hoheitsvoll offenbart als in dem weiten Rahmen der 

„großen TYelt“, einfangen und zum bleibenden Bilde ſteigern. Daß er 

aber groß genug von dieſer Aufgabe dachte, das zeigt ex uns wieder durch 

ein Sinnbild in dieſer an verftedten Ginnbildern nicht gar armen 

Geſchichte. 

Im 13. Kapitel der Erzählung hält der Maler Haeſeler in der 

Itacht oor der Schillerfeier dem durc< mannigfaltige Widerwärtigkeiten 

erregten Feſileiter Fiſcharth ein Kolleg über Literaturgeſchichte. So ſehr 

der Unglüdliche, dem ganz andere Dinge den Kopf ſchwer machen, ſich 

dagegen wehrt, er ſpannt ihn anf die Folter durch eine umfangreiche 

Belehrung über den Lebens- und Schaffensweg des franzöſiſchen Fabel- 

- dichters Lafontaine. Er erzählt, wie dieſer nach Paris kam, um vielleicht 

Mitglied der Akademie und Reichshiſtoriograph zu werden, aber ſich 

durch ſeine Torheit alles verdarb. 

„Er machte nichts als alberne Streiche und dazu ganz kurioſe Dinge, 

nämlich ganz hübſche Fabeln, welche die ſonſt ſo ſchlauen Franzoſen für 

reizend naiv hielten. Und dieſe ſonſt ſo ſchlauen Franzoſen nannten um 

dieſer Fabeln willen ben Jlann le bonhomme de Lafontaine und 

hatten Feine Ahnung davon, daß der gute, brave Burſche in dieſen 

Fabeln ſich ſelber zum echteſten und wahrſten, zum allergrimmigſien und 

allerklügſten Reichshiſtoriographen kreiert hatte, ni<t nur der TTachbar: 

ſchaft daheim, ſondern anch der Stadt Paris und Seiner Nrajeſtät dem 

König Ludwig dem Vierzehnten zum Troße.“ 

Hält ſic< der Leſer an die Oberflächenſchiht der Erzählung, dann 

wird er zweifellos dem Sinn dieſer weitausgeſponnenen Ergießung ebenſo 

verſtändnislos gegenüberſtehen wie der verzweifelte Rektor. Auf der 

ſymboliſchen Ehene jedoch bildet dieſe Darlegung eine wichtige Ergänzung 

zu dem, was ſich uns von den Erlebnismotiven des Ganzen entſchleiert 

hat. Wie Lafontaine in ſeinen ſatiriſchen Tierfabeln in WWahrheit das 
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Leben der IMenſchen ſeiner Zeit mit all ihren Schwächen widerſpiegelte, 

fo fol auch die „Dränmlingsmalerei“, zu der ſic) Raabe bekennt, ihn 

gerade durch den Verzicht auf das anmafende Pathos der Hiftorie zum 

„ehteften und wahrften, zum allergeimmigften und allerflügften Reichs: 

biſioriographen“ machen. Denn die Darſtellung ſeines Volkes mit all 

ſeinen Vorzügen und all ſeinen Schwächen und die Beleuchtung ſeines 

ſeeliſchen Ringens gerade im unaufdringlichen Rahmen ſeines Alltags 

erſcheint ihm als eine fruchtbarere Unfgabe als die Idiederſchrift der 

großen Haupt: und Staatgaktionen ſeiner geſchi<tlihen Kämpfe. Raabe 

greift mit dieſer Zielſeßung ſeiner Kunſt weit über das hinaus, was ſeine 

eigene Zeit zu begreifen verſtand. Eigentlich vermag erſt unſere eigene 

Gegenwart, die für eine kritiſche Einſtellung zu den großen Ereigniſſen 

des 19. Jahrhunderts den nötigen Abſtand gewonnen hat, die vor allem 

gelernt haf, daß alle politiſchen Erfolge, die nicht tief im Boden der 

ſchikſalſ<wangeren Volkheit verwurzelt ſind, fragwürdig bleiben, das 

Verſtändnis dafür aufzubringen. 
Go wird des Dichters Bekenntnis zum Dräumling, zur deutſchen 

Philiſterwelt mit ihrer Enge und ihren Unzulänglichkeiten ein Bekenntnis 

zu den höchſten Aufgaben, deren er ſim fähig weiß. Und weil dem ſo iſi, 

das heißt weil überall auf deutſchem Boden, auch in TTippenburg, Bums- 

dorf und Paddenau, der deutſ<e Genins den ITährboden für ſeine Ent- 

faltung finden kann, darum darf ſelbſt der Held der großen Feier der 

deutſ<en Sehnſunc<t, Friedrih Schiller, hinter dem nach dem Worte 

feines hohen Freundes in weſenloſen Scheine das Gemeine lag, als 

Kronzenge für den Dränmling angerufen werden: . 

„Siehe, hoher Unſterblicher, das iſt der Dräumling. Die rechten 

Leute finden ſich doh immer in ihm zuſammen, und du haſt bei Lebzeiten 

auch einige Erfahrung davon gewonnen!“ 

Go verbirgt ſich unter der leichten Oberfläche des lächerlichen Klein- 

ſtadtkampfes um die Schillerfeier der Lebenstiefe genng. Und der Dichter 

läßt uns keinen Zweifel darüber, daß der Einbli> in dieſe Tiefe alles 

andere als entbehrliche Zutat ſei. Ja er warnt uns mit den Worten 

ſeines Malers ausdrücklich vor ſolcher Annahme und gibt uns damit zum 

erſten Mal in ſeinem Werk eine Uhnnng von dem, was ihm Humor 

bedenter: 
„Diejenigen, welche mit heiterm Lächeln den uralten, bittern Kampf 

führen, können in der rechten Stunde und zumal in der Stunde des 
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Sieges ernſt genug. ſein. Sie vor allen andern Erdenbürgern werden 

am wenigſten es wagen, des Lebens rätſelhafte Tiefen durch leichtſinnigen 

Scherz zu überbrüden,“ 

- Daß in dieſem TYerke, das einen der frühſten Ausbrüche der Ein- 

beitsfebnfucht des deutſchen Volkes im Spiegel des Humors zeigte, der 

Widerhall der Gegenwart nicht fehlen konnte, die dieſe Sehnſucht zur 

Erfüllung brachte, ift felbftverfländlich. Der Dichter, der das Jahr 1866 

in Stuttgart gelebt hatte, wird ſich wohl ſelbſt darüber klar geweſen ſein, 

daß erſt vom Jahre 1870 galt, was er ſeinen Rektor Fiſcharth als 
Zeichendenter des 10. Itovember 1859 ſeinem Gegenſpieler, dem vor- 

nehmen Verächter der Sehnſuchtsfeier des dentſchen Idealismus, Herrn 

George Knackſtert, ins Geſicht ſchlendern läßt: 

„Ein ganzes Volk ſtürzt ſich hente in die lihte DJoge der Schönheit, 

ein ganzes, großes, edles Volk beſinnt ſich heute auf das, was es iſt! Es 

ſicht mit glanzvollem Ange ſich um im Erdenſaal, und da es ſeinen Stuhl 

im Rate von andern beſeßt findet, da es ſeinen Plaß am Tiſche vergeblich 

ſucht, da hebt es langſam die Hand und legt ſie auf die Stirn -- es 

beſinnt ſich, und dann lächelt es -- ein Erſtaunen, welches zum Schre>en 

wird, geht dnrch den Saal: mein lieber Herr Knacſtert, wer ſind Sie, 

daß Sie es wagen, Ihre kleine Beſchränktheit über dieſes erhabene Sich- 

beſinnen Ihres Volkes zu ſtellen? Die ITationen am Tiſche der IMenſch- 

heit rücken verlegen flüſternd zuſammen -- es wird Plat, und wir werden 

Plat nehmen, auch ohne Sie zu fragen, mein verehrter Herr! I< ſage 

Ihnen, wir werden ung fegen, und wir haben einen gewaltigen Hunger 

nach dem Yaften von fo manchem Nahrhundert. Ich verfichere Sie, wir 

werden das Verfänmte nachholen, auch Ihnen zum Troß, mein Herr!“ 

Aber auch ohne dieſe Vorwegnahme verſtehen wir die tiefe Befriedi- 

gung wohl, die der Dichter ſein Lebtag darüber empfand, daß er gerade 

in den Jahren 1870 und 1871 das Buch vom „DOränmling“ geſchrieben 

hatte. Denn er hat ſeinem Volke vielleicht nichts ſo ſehr verübelt, als 

daß es in ſeiner großen IMdehrheit „Achtzehnhundertſiebzig hat ſchlagen 

hören in das Leere, das Klangloſe hinein, und nicht in den TTachhall 

alter, feierlicher Glo>en". Er wußte ſich frei von dieſer Schuld; aber 
dieſes LWWiſſen ſicherte ihn nicht vor dem Schmerz darüber, daß der eg 

in die Zukunft ſich ſehr bald und ſehr gründlich von dem Geiſte entfernte, 

der im Jahre 1859 ein Feuer angezündet hatte, das alle Grenzpfähle des 
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Deutſchen Bundes überſprang und in allen Gauen den „ITdeidern und 

Haſſern“ gar bedrohlich ins Geficht lenchtete. 

In ſeinem „Dräumling“ hatte Raabe zum erſten Mal nach der laſten- 

den Schwere ſeines „Abn Telfan“ und ſeines „Schüdderump“ einen 

neuen Ton angeſchlagen, und man hätte erwarten können, daß dieſes faſt 

übermütig heitere TIerk einen leichteren Zugang zu den Herzen der Leſer 

finden werde. Es erſchien znerſt in den Spalten der „Romanzeitung“ 

und dann als Buch. Über es verſank wie ſeine Vorgänger im Strudel 

einer Zeit, die in ihrem Fortſchrittsdrang weder Raſt noch Neigung zur 

Selbſtbeſinnung hatte. Erſt nach zwanzig Jahren konnte die zweite 

Auflage erfcheinen. 

Freilich müſſen wir in dieſem Schiſal des Werkes auch ein Urteil 

über die neue ſymboliſche Technik des Dichters ſehen, die es auch einem 

willigen Leſer einfach unmöglich machte, bei einmaligem Leſen durch die 

harmloſe Oberfläche in den eigentlichen Gehalt der Dichtung vorzu- 

dringen. Mit einem gewiſſen Behagen gefällt ſich der Dichter jeßt darin, 

das zu verſchleiern, was ihm ſelbſt do< das TYeſentliche iſt. Und wenn 

er auch mit Andentungen nicht ſpart, wie dieſer Schleier zu lüften ſei, 

ſo konnte er doch billigerweiſe nur von einem Bruchteil ſeiner Leſer 

erwarten, daß ſie dieſen Andeutungen nachgingen. Nur zu ſicher war 

voranszuſehen, daß ſich die meiſten mit der Oberfläche zufrieden gaben 

und ihr Urteil danach bildeten. Es iſt ſinnlos, mit dem Dichter darüber 

zu rechten; aber es iſt zweifellos, daß die beſchämende Verſtändnisloſigkeit 

anch der zünftigen Kritiker ſeines AJerkes zu einem nicht geringen Grade 

den eigenwilligen Schranken zuzuſchreiben iſt, die er bewußt errichtete. 

Gerade der „Oränmling“ iſt ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel dafür. Hat 

es dom Jahrzehnte gewährt, bis das wirkliche Erlebnismotiv dieſer 

Dichtung entſchleiert wurde. 

Mie bewußt er ſich ſeiner „Heimtüc>erei“ war, das zeigt die köſtliche 

Art, wie er ſich mit Hilfe des Chefs der Firma Knacſiert Witwe und 

Sohn ſeines Grolls gegen den großen George Weſtermann entlaſtete, der 

gewagt hafte, ſeinen „Gchüdderump“ „nach der Elle zu meſſen“. 

Daß der Widerſacher des idealiſtiſchen Anfbruchs von Paddenau 

nicht ohne Grund den Vornamen George erhalten hat, wird uns klar, 

wenn wir ein Geſpräch zwiſchen ihm und WBulfhilde INlühlenhoff über 

den „Dränmlingsmaler“ belauſchen: 
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„IG für meine Perſon liebe die drolligen Menſchen nicht; ſie wiſſen 

felten das richtige Maß zu finden, und noch feltener es zu halten und 

anzulegen”, meinte Here George Anadftert. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Vetter, der Herr Haeſeler iſt ein Land- 

ſchaftsmaler.“ 

„Das iſt mir zu allem übrigen bekanntgeworden, Couſine.“ 

„So? Dann bitte ic nochmals um Werzeihung; ich meinte, Sie 

hätten ihn für einen Schneider gehalten.“ 

 SGidherlich hatte er damit ſich das ſeeliſche Gleichgewicht gewonnen, das 

er brauchte, wenn er ſeinem Verleger auf Braunſchweigs Gaſſen begegnete. 

Daß er ſich durch ſeinen „ODräumling“ auch vor weſentlich ſchwereren 

Anfechtungen in der neuen Heimat gefeit wußte, dürfen wir annehmen. 

Die große Enttänſchung 

Gründerjahre. Chriſtoph Pechlin 

Die Stadt Braunſchweig, in der Raabe ſein Lebensſchifflein für den 
Reſt ſeines Daſeins verankert hatte, gelangte gerade in jenem Zeitpunkt 

zur Klarheit darüber, daß die Überlieferungen einer großen und belben- 

haften Geſchichte nur ſelten die Kraft haben, die bitteren Folgen ver- 

ſänmter Gelegenheiten unſchädlich zu machen. Der zähe Löwenmut der 

Bürger, der Jahrhunderte hindurch den Lamdegherren erfolgreich Troß 

geboten hatte, hatte in entſcheidender Stunde ſc<hmählich verſagt. Seit 

1681 Landeshauptſtadt eines Zwergherzogtums, erfuhr die Stadt jeßt 

nady nahezu 200 Jahren, was dieſes Schikſal in Wirklichkeit bedentete. 

Der Krieg von 1866 hatte den größeren Teil des ehemaligen welfiſchen 

Beſißes an Preußen gebracht. Jtun war der winzige Staat von einer 

einzigen Großmacht umklammert, die ihn bei allen IlTaßnahmen, die der 

Zukunft Wege wieſen, unbeachtet laſſen konnte, Die Wege in die Zu- 

Eunft aber liefen jest auf Schienenſträngen, und es wurde zum Schi>ſal 

für ſo manche Stadt, ob dieſe Stränge durch ſie hindurch oder weit ent- 

fernt an ibr vorbeiführten. Ihre Richtung aber wurde jest weit ftarker 

durch die Politik als durch andere Rückſichten beſtimmt. Es wurde Braun- 

Ihmweigs Schieffal, daß die einzige Hauptlinie, von der es berührt wurde, 

ihre beiden glüdlicheren Tebenbuhlerinnen Hannover und Illagdeburg 

miteinander verband und daf die wichtige TTordfüdlinie Frankfurt — Ham- 
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burg weit ab von ihm, aber dicht an Hannover vorbeiführte. So wor es 

für die Stadt Heinrichs dea Lowen eine ziemlich hoffnungslofe Aufgabe, 

in dem neuen Reich den machtvollen politiſchen und wirtſchaftlichen Ein- 

fluß wiederzugewinnen, den ſie im Mittelalter beſeſſen hatte. Und doch 

war der Orang, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, bei der Größe der 

Stadt und dem Glanz ihrer Vergangenheit nur allzu verſtändlich. Daß 

ſie Haupt- und Reſidenzſtadt war, erwies ſich dabei eher hemmend als 

fördernd. Auf dem Herzogsthron ſaß der leßte Sproß der älteren WWelfen- 
linie, ein menſchenſchener Fürſt ohne Tatkraft, von dem kein Antrieb zu 

erwarten war. Jtur auf dem Gebiete des Theaters wirkte ſich ſeine per- 

ſönliche ITeigung fruchtbar für die Kultur der Stadt aus. Und hier ſah 

ſie denn anch in den Jahrzehnten, da Raabe in ihr ſein Leben ſpann, ihren 

geiſtigen INittelpunkt, von dem aus ihre Kulturbedürfniſſe im über- 

wiegenden Jllaße befriedigt wurden. 

Raabe aber und andy feine Gattin waren ſchon in den legten Gtutt- 

garter Jahren theatermüde geworden. Und fo ift es Fein Wunder, daß 

ſie den Gegenſatz zwiſchen dem literariſch ſo lebendigen Geiſt Stuttgarts, 

der ſüdlichen Zentrale des deutſchen Buchhandels, und dem philifterhaft 
nüchternen Geiſt der nenen Heimat ſtark empfinden mußten. Gleich- 

ſtrebende Berufsgenoſſen hätte hier Raabe auc< dann nicht gefunden, 

wenn er danach geſucht hätte. Er kam aber offenbar ſchon nach Braun- 

ſchweig mit dem Entſchluß, ſein Leben vor den Anmaßungen des Daſeins 

nad) Möglichkeit zu ſichern. Die Erkenntnis, daß „man nach Geſell- 

ſchaffen und im Verkehr mit dem Honoratiorentum Bücher wie den 

„Schüdderump' nicht ſchreiben könne“, warnte ihn vor Antrittsbeſn<en, 

die Familienverkehr nach ſich gezogen hätten. Leider ſprach aber auch die 

bittere Enttäuſchung, die gerade ſeine beiden großen Meiſterwerke „Abu 

Telfan“ und „Schüdderump“ ſeinen Hoffnungen auf eine freiere Lebens- 

haltung bereitet hatten, ein herriſches DIort dabei mit. Karg war und 

blieb der Ertrag ſeiner Feder, und nur durch den rüdfichtslofen Gelbft- 

verzicht feiner Gattin, die bei jeder Einſchränkung viel mehr zu opfern 

hatte als der Dichter, bem Bedürfnisloſigkeit längſt Grundlage feiner 

inneren Einſtellung zum Daſein geworden war, wurde der wachſenden 

Familie ihre beſcheiden bürgerlihe Sicherheit gewährleiſtet. Frauen 

großer Perſönlichkeiten, wenn ſie ihren Beruf rückhaltlos bejahen, ſind 

immer Heldinnen der Entſagung. Fran Bertha Raabe aber büßte ihr 

Zurücktreten hinter dem Gatten in einer Umgebung, die ihr Urteil durc< 
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das äußere Auſtreten beſtimmen ließ, mit einer Verkennung, die dieſer 

geiſteshellen und willensſtarken Fran ſehr ſc<merzlich hätte werden müſſen, 

wäre ihr nicht der ſtille Dank des geliebten Mannes jederzeit ein mehr 

als ansreichendes Gegengewicht dagegen geweſen. 

Still und ſcheinbar ereignislos war Raabes Daſein auch in Stutt- 

gart verlaufen. Uber er hatte dort doch lange genug den Drang verfpürt, 

„fich umgutreiben”. Dieſer Drang iſt endgültig geſtillt, als er nach 
„Braunſchweig kommt. Änpßerlich tritt das kaum in Erſcheinung. Denn 

er gebt den Idenſchen nicht ans dem TYege. Zahllos ſind die ITamen, die 
anch jeßt durch die Seiten feines Tagebuches laufen. Aber ganz offen- 

ſichtlich ſchent er ſich jeht vor engeren Bindungen... Er hält auf Abſtand, 

und von den neuen Bekannten, die in ſeinen Kreis treten, findet nur ſelten 

einer den Weg in fein Haus. Deutlicher noc< ſprechen die Briefe, die 

mit den Freunden in Stuttgart gewechſelt werden. Überraſchend früh 

fancht in Raabes Grüßen der Klang der TYehmut auf, der von dem 

Wiſſen um ein verlorenes Glück zeugt. Und. dieſer Klang ſteigert ſich 

mit den Jahren zu immer ſchwermütigerer Klage. Er, der gewiß ſeine 

Freunde nicht durch hänfige Briefe verwöhnt, bangt darum, von ihnen 

vergeſſen zu werden. Vor allem das Sonntagskränzchen der Stuttgarter 

equites Pegasi bleibt ihm anch in der Ferne ein Bund, als deſſen voll- 

berechtigtes Glied er ſich fühlt und immer fühlen will. 

Und nach Süden gewandt erſcheint auch zunächſt der Blik des 

ſchaffenden Raabe. Der Friede war geſchloſſen. Die Zeit der Sieges- 

denEmaler, die in tauſendfacher Abwandlung die gepanzerte Germania 

oder doch den Adler mit ausgebreiteten Flügeln zeigten, hatte begonnen. 

Nur langſam verebbte das hochgehende Gewoge pathetiſcher Siegesfeiern, 

das von einer nengewonnenen Würde des dentfchen Ildenſchen nicht immer 

glanbhaftes Zengnis ablegte. Und den einſamen Dichter, der angſtvoll 

auf das große Stichwort lauerte, das anf der Bühne der Welt das Er: 

ſcheinen eines neuen, wahrhaft deutſchen Lebens. verkünden würde, beſchlich 

eine immer grimmigere Enttäuſchung. Der 18. Januar des Jahres 1871 

war in die Beit gefallen, ohne and) nur die Gehnfucht nach dem zu er: 

weder, was Raabes Träume erfüllte. Der Lärm des Alltags dauerte 

unvermindert fort. Es gab ja für alle Hände fo viel zu tun, nach allen 

Richenngen hin den weltgefchichtlichen Erfolg auszubeuten und wenn es 

möglih war — in Elingende Münze umzuprögen. Wo blieb da Beit 
zur Gabbatftille der Gelbfthefinnung? Wer hatte Muße, ſich darüber 
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klarzuwerden, daß der äußeren Einigung des deutſchen Volkes nun die 

innere erſt folgen müßte, ja daß dieſe Aufgabe die brennendſte Schickſals: 

frage war, die im AUugenblid Antwort forderte? Es iſt beinahe un- 

heimlich, wie früh Raabe, noch mitten im Rauſch der Siegesfeiern, von 

der ſchweren Ahnung befallen wurde, daß der große Moment wieder 

einmal ein Kleines Gefchlecht gefunden hatte. Es war mur folgerecht, daß 

er, dex noc: eben davon geträumt hatte, auf ſeine TWeiſe „zum echteſten 

und wahrſten, zum allergrimmigſten und allerklügſten Reichshiſtorio- 

graphen“ ſich zu entfalten, das ironiſche Gelächter vorans hörte, das die 

Himmliſchen jest darüber anſtimmten. Wir haben ein Zengnis dafür in 

dem Cho, das ein Brief von ihm an ſeine trene Verehrerin und Schweſter 
in Apoll, Eliſe Polko, hervorrief. Als Siſyphus hatte er ſich darin 

bezeichnet. Und die Freundin beantwortet den Seufzer mit einem Seufzer: 

„Ja, lieber Verehrter, -- wo bleibt die „Sabbatfeier des Lebens’?! — 

Tief int Herzen. — TVir deutſchen Autoren gehen alle — wenn wir nicht 

mit einem ſilbernen Löffel im INTunde geboren wurden -- ſo oder ſo 

unter -- d. h,. eine freie ſonnige, ruhige Entwi>klung unſeres Talentes 

nach allen Seiten hin wird uns nie und nimmer gegönnt. -- 

Da forgt das Ansland anders für ſeine Poeten! -- 
Aber Sie dürfen nie und nimmer Ihre Feder ‚zerflampfen‘. Das 

dulden wir nicht! -- Ihre Feder gehört uns -- und nicht mehr dem 

Wilhelm Raabe!“ (4. Mai 1871.) 

Als ein lähmender Dru> legte ſim die nene Enttäuſchung auch auf 

das Schaffen des Dichters. Zwar ſeine Feder durfte nicht ruhen. Deut: 

licher als gute Worte treuer Freunde ſagte ihm der Bli> auf Weib und 

Kinder, daß ſie im grimmigſten Wortſinne nicht ihm gehöre. Aber es 

dauerte doch lange, ehe ſie ſic) wieder auf die Kühnheit beſann, mit der 

ſie einſt das eherne Bild des Lebens nachgezeichnet hatte. Gefcheidener 

wurden auf Jahre hinaus die Anfgaben, die ſie ſich ſtellte, enger die 
Bezirke, die ſie umriß. Doch unerbittlich tren blieb ſie ſich ſelbſt. Ja, 

gerade in der Beſchränkung, die ſie ſich auferlegte, offenbarte ſie ihre 

Eigenart eindringlicher als je. Daß ſie immer zeitfremder wurde, je 

fremder die Zeit dem Glauben und Sehnen ihres Dichters wurde, war 

unvermeidlich. Won allen Federn in dentſchen Landen fühlte ſie ſich am 
wenigſten gedrängt, die Konjunktur auszunutßen. Auf die Ndahnung 

Freund Schönhardts vom 12. Juli 1871: „Alſo raus mit dem neuſten 

großen Zeitroman!“ erwiderte Raabe am 15. Oktober: 
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„Einen großen Zeitroman ſchreibe ic) nicht, mie Du mir anrätſt. 

IH bin entweder zu dumm oder zu klug dazu und will die Entſcheidung 

über lebteres Dir überlaffen, aber erft nad) Verlauf von fünfzehn 
Jahren.“ 

Daf, ev in dem Angenblid, da er das ſchrieb, im tollſten Gegenſaß zu 

ſolchen Erwartungen gerade dabei war, Stuttgart und die lieblichen 

Höhen des biederen Schwabenlandes mit den ironiſch ſchillernden Fäden 

einer tragikomiſchen Poſſe zu umſpinnen und ſich durch den Zwang dazu 

ſeiner Zeitſorgen zu entlaſten, verriet er dem Freunde nicht. 

„Chriſtoph Pech lin“ hieß der erſte Roman, der im neten 

Reich und auf dem neuen Heimatboden begonnen wurde. Er bildet in 

gewiſſer Beziehung das Gegenſtü> zu ſeinem Vorgänger. 

Wie der „Oräumling“ von Schwaben aus das heimiſche Philiſter- 

land mit der Leuchte des Humors abgetaſtet hatte, ſo wird in dem neuen 

Werk von Braunſchweig aus Schwaben und das Schwabentum in jenes 

Licht geſeßt, das Auge und Herz des Dichters in innigem Verein aus- 

ſtrahlen laſſen. Solange er im Gitden weilte, hatte Raabe ſeine INotive 

niemals in ſeiner näheren Umgebung geſucht. Jeßt drängte es ihn, 

Rechenſchaft davon abzulegen, daß er mit offenen Augen und troß aller 
gelegentlichen IMißhelligfeiten in verworrener Zeit ane) mit warmem, 

verſtändnisvollem Herzen durch die ſc<wäbiſche Landſchaft gewandelt war. 

Ein Vollblutſchwabe und ein Prachtkerl iſt der Held des Romans, 

der im Gelbſtbewußtſein ſeiner ahnungsloſen Iltännlichkeit für ſeinen 

ſächſiſchen Studienfreund, den in allzu engen Ehefeſſeln ſchmachtenden 

Baron von Rippgen, den Kampf mie der herrifchen Weiblichkeit auf- 

nimmt, um fchließlich ir nod fblimmere Ketten gu geraten als biefer. 

Der ganze Roman lebt nur von ſeiner kernhaften, lebensvollen Geſtalt, 

die in Sieg und ITiederlage keinen Augenbli unſerer ITeigung entgleitet. 

So ſicher iſt der Dichter der innigen Beteiligung ſeines Herzens an dieſem 

Schwaben, daß er ihn unbeſorgt auc) im komiſchen Lichte zeigen darf, 

vhne Furcht, daß er dadurch in unſeren Angen verliert. Und er iſt der 

einzige wirkliche MTenſch in dem Karikaturenkreiſe, der von dem ſächſiſchen 

Baron, dem geſellſchaftlich polierten Drachen ſeiner holden Gattin, dem 

beſtändig vor ſeinem Schiſal flüchtenden Sir Hugh Sliddery und „der 

grünängigen, fiſchblütigen Polypin, der heilloſen, hübſchen Perlmutter- 

here”, genannt IMiß Chriſtabel Eddiſh, gebildet wird. 
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Die Handlung diefer Groteske iſt in zwei Säßen erzählt. Der Held 

diefer „internationalen Liebesgefchichte” verfällt unmittelbar nach feinem 

TSrinmph über die Sklavenhalterin ſeines Freundes der „Polypin“, wird 

aber durch ihre Entlarvung im lebten Angenbli> von ihr erlöſt. Denn 

das empfindungszarte Fränlein Chriſtabel offenbart ſich zuleßt als die 

IM7utter eines ſechsjährigen Jungen, den ſie vor der Welt verlengnet 

und dem leider wenig davon erfreuten Vater, dem britiſchen Kapitän Sir 

Hugh Sliddery, großmütig zur Verſorgung überlaſſen hat. 

Wir würden Raabe gründlich mißverſtehen, wollten wir hinter dieſer 

follen Poſſe mehr ſn<en, als in ihr ſtet. Am allerwenigſten hat er 

davon geträumt, mit ſeinen menſchlichen Zerrbildern ſich auf das heikle 

Gebiet der (Eheberatung zu begeben, wie man gemeint hat. Es kam ihm 

wirklich nur darauf an, ſeinen ſelbſiſicheren Tübinger Exſtiftler durch die 
ironiſchen Lichter einer lächerlichen Liebestäuſchung zur komiſchen Ver- 

zweiflung und ſchließlich zum befreienden Lachen über ſich ſelbſt zu führen. 

Daß dieſes allein ſein Ziel war, hat er Far genug ausgeſprochen in der 

für den Buchhandel beſtimmten Äußerung über den Roman, um die ihn 

der Verleger (Eruſt Julius Günther, Leipzig) gebeten hatte, und deren 

Entwurf bei ſeinen Briefen liegt: | 

„Der Berfaffer des ,Hungerpaftor’, von „Abn Telfan’ und des 

‚Schiöderump‘ ſchlägt in dieſem einen jegigen Buche „Chriſtoph Pech- 

lin' Töne an, für die er gleichwie für ſeine früheren Werke einen ge- 

nügenden Widerhall im deutſchen Publikum zu finden wünſcht und 

bofft. Wenn er ſonſt Licht und Schatten, die Komödie und die Tragödie 

des Daſeins bunt durcheinander ſpielen ließ, fo hat er diesmal feine 

Figuren in eine einzige Beleuchtung gerückt. Derſelbe groteske Schein 

liegt [über dem Ganzen] wie über den darin fich bewegenden Mllenfchen; 

und wenn das Buch hier mit Lächeln, dort mit Lachen geleſen wird, ſo 

hat es ſeinen Zwe> vollſtändig erreicht. Daß es dieſen Zwe erreichen 
werde, glauben wir feft, wenn and) die Bezeichnung „Ein humoriſtiſcher 

Roman' nicht anf dem Titel (tebe. 

Wir ziehen unſern Vorhang auf, ohne daß wir vorher den Hans- 

wurſt mit der Trompete auf das Gerüſt ſchien, dem Volke den Spaß 

anzukündigen. Herr Chriſtoph Pechlin befand ſich ſchon ziemlich häufig 
im Gedränge und wußte ſich dann jedesmal mit ſeinen Ellbogen genügend 

Raum zu ſchaffen. Er wird auch diesmal Bahn ſich machen, und zwar 

nicht bloß für ſich, ſondern anch für ſein burlesk-nervenſ<waches Gefolge. 
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Wenn ihm aber die Herren Kollegen dazu behilflich ſein wollen, ſo 

wird er das mit großem Dank annehmen. Die internationale Liebes- 

geſchichte, in welcher er eine ſo bedenkliche, eingreifende und angreifende 

Rolle zu ſpielen hatte, hat auch ihn, offen geſtanden, ein wenig nervös 

gemacht, und er verläßt ſic -- angenbliklich wenigſtens — nicht mehr 

ganz auf ſeine Fänſte und auf ſeinen eigenen Geiſt und Humor.“ 

Die Idervoſität Chriſtoph Pechlins -- und ſeines Dichters nahm mit 

den Jahren zu. Mit allzu vergnügten Augen hat Raabe nicht auf die 

Poſſe zurückgeblit, und als nach neunzehn Jahren eine neue Auflage des 

Buches erforderlich wurde, hielt er es für notwendig, das Werk mit der 

Zeit zu entſchuldigen, in der es entſtanden war: 

„Die Wunden der Helden waren noch nicht verharfcht, die Tränen 

der Kinder, der Illütter, der Gattinnen, der Bräute und Schweſtern 

noch nicht getrodinet, die Gräber der Gefallenen nody nicht übergrünt: 

aber in Deutſchland ging's ſchon -- ſo früh nach dem furchtbaren Kriege 

und ſchweren Siege -- recht wunderlich her. TWie während oder nach 

einer großen Feuersbrunſt in der Gaſſe ein Sirnpfaß plagt, und der 

Pöbel und die Buben anfangen, zu le>en; ſo war im deutſchen Volke der 

Geldſa> aufgegangen, und die Taler rollten anch in den Goſſen, und nur 

zu viele Hände griffen auch dort danac<. Es hatte faſt den Anſchein, als 

ſollte dieſes der größte Gewinn ſein, den das geeinigte Vaterland aus 

ſeinem großen Erfolge in der Weltgefdhichte hervorholen könnte! 

Was blieb da dem einſamen Poeten in ſeiner Angſt und ſeinem (Ekel, 

in feinem unbeachteten Winkel übrig, als in den trockenen Geherz, in den 

ganz unpathetiſchen Spaß auszuweichen, die Schellenkappe über die Ohren 

zu ziehen und die Pritſche zu nehmen? 

Es iſt übrigens immer ein Vorrecht anſtändiger Leute geweſen, in 

bedenklichen Zeiten lieber für ſich den Marren zu ſpielen, als in großer 

Gefellfchaft unter den Lumpen mit Lump zu ſein.“ 

Diefe Säge laſſen uns in di? Seele eines Dichters ſehen, der gewohnt 

war, aus der keimenden Saat auf die künftige Ernte zu ſchließen. Aber 

erſtaunlich iſt es doch, daß er ſo früh voransſah, was ſich dann in zwei 

Jahrzehnten der erbarmungswürdigſten Kulturloſigkeit beſtätigte. Die 

franzöſiſchen Milliarden, die als Kriegsentfchädigung in das Land rollten, 

bahnten dem Materialismus und damit der Entfeelung des Lebens eine 

breite Gaſſe, und der Dichter wußte, daß damit auch fein Urteil ge: 

ſprochen war. 
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Meiſter Autor 

Hatte ſich Raabe mit dem „Chriſtoph Pechlin“ vor den Drohungen 

einer Entwieklung, die all ſeinen Sehnſüchten zuwider war und der Aus: 

wirkung ſeines Schaffens unüberſteigbare Schranken feste, in das Lachen 

über die Torheit der TYelt geflüchtet, ſo verſtummt ſchon in ſeinem 

nächſten Roman dieſes Lachen jäh, und recht ernſthaft fordert die Frage 

Antwort: Wie finde ich mich ab mit der grenzenloſen Enttänſchung? 

Bevor er aber die tiefſinnige Angeinanderſeßung damit aufnahm, 

wurde er duch äußeren Anlaß dozu geführt, mit der Skizze „Deut- 

ſher Mondſchein“ ein weit zurü&liegendes Motiv zu geſtalten. 

Sein Plan, die drei Erzählungen „Der Marſch nac< Hauſe“, „Des 

- Reiches Krone“ und „Theklas Erbſchaft“ zu einem ITdovellenband zu- 

ſammenzufaſſen, ſtieß auf Hemmungen bei dem Verleger Janke, dem der 

„Band zu ſchmächtig als ſelbſtändiges Buch erſchien. Er forderte deshalb 

noch eine weitere Novelle. Da keine ſchon gedru>te mehr verfügbar war, 

blieb Raabe nichts anderes übrig, als die Lücke mit etwas ITeuem aus- 

zufüllen, Er unterbrach die Arbeit am „Chriſtoph Pechlin“ auf kurze 
Zeit und ſchrieb die Skizze, die dann den Titel der Sammlung beſtimmte. 

Da Janke den Band anch dann noch für zu ſc<mal hielt, erſchien ſie bei 

Hallberger in Stuttgart. 

Das Motiv zu der Skizze findet ſich in dem Notizbuch aufgezeichnet, 

das Eintragungen der Jahre 1864 bis 1867 enthält. Unter dem Datum 

des 17. Oktober 1864 heißt es da: 

„Der [Feind ] Mond. Ans einem Reiſetagebuch. Dieſer Feind 

iſt der Mond mit feinen Einwirkungen auf die Matur und Lebens- 

gefchichte des Helden der Gefchichte. Die Gene ift in Lübedl, wo der 

Erzähler die Bekanntſchaft des Mondfeindes macht, und in Travemünde.“ 

In der Ausführung iſt Raabe nur inſofern von dieſer Idee ab- 

gewichen, als er den Schauplaß nach Sylt verlegte und das Zuſammen- 

treffen zwiſchen dem Erzähler und dem Mondfeind im Sommer des 

Jahres 1867, in dem er ſelbſt auf Sylt weilte, ſtattfinden ließ. 

Der Kreisrichter Löhnefinke berichtet einem Amtsgenoſſen, dem er auf 

ſeiner Flucht vor dem aufgehenden IMonde beim Sturz von einer hohen 

Düne in die Arme gefallen iſt, von ſeiner Lebensqual. Er, das leßte 

Glied einer langen Kette von nüchternen, in der Proſa feſtverwurzelten 

Beamtengenerationen, muß die Rache des Mondes tragen, die dieſer 
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Erweer traumſeliger Poeſie an ihm für die Verachtung ſeines ganzen 

Geſchlechts nimmt. Der deutſche Mondſchein bringt dieſen verſtandegs- 
ſcharfen Pflichkmenſchen immer wieder in lächerlichen Widerſpruch zu ſich 

felbft, und wir werden Benge eines foldben Wandels oon {charfaugiger 

juriſtiſcher Analyſe zur hemmungsloſen Hingabe an rhythmiſch bewegte 

Romantik, bliken aber erſt in die Tiefen ſeiner Lebenstragik, wenn wir 

Frau und Tochter des Unglülichen kennenlernen. Denn die oor jeglichen 

NMondeinſlüſſen gefeite Frau Kreisrichter Löhnefinke iſt eine nahe Ver- 

wandte der Frau Baronin Rippgen, und ihr ſchönes Töchterlein wird 

dem hohen Beiſpiel der IlTutter folgen und niemals in die Verlegenheit 

kommen, für die ſonderbaren Zuſtände ihres Vaters Verſtändnis zu ent- 

wickeln. 

Gewiß liegt troß aller Verkleidung ein Stülein eigenen Erlebens 

in dieſer kleinen Groteske. Raabe mochte oft genug erfahren haben, daß 

der für ſein Schaffen ſo fruchtbare Gegenſaß zwiſchen ſcharfſichtiger Er- 

faſſung der Welt und traumhafter Verſchleierung durch die Zanber- 

görfin Phantaſie auch recht franifomiſche Wirkungen im Alltag aus- 

zulöſen verrnag, wenn der Angenbli> nur das eine fordert und das andere 

ſich ſtörend hineinmiſcht, 
Wandte ſi< dieſe Erzählung ebenſo wie „Chriſtoph Pechlin“ mit 

humoriſtiſchem Angenzwinkern der Vergangenheit zu, ſo blickt die nächſte 
ernſt genug unmittelbar in das Getriebe der Gegenwart hinein und zeigt 

uns, was die Seele des Dichters bewegte, ſeit er in der neuen, alten 

Heimat wieder Fuß gefaßt hatte. 

„Meiſter Untor" gehört zu den Erzählungen Raabes, in denen 

feine Wefensart mit ihren geheimnisvollen Tiefen am reinſten und über- 

zeugenöften fich offenbart, die aber gerade deshalb dem Lefer, der ahnungs- 

los an ſie berantritt, die größten Gchwierigkeiten bereiten. Denn die ein- 

ſame, herb verſchloſſene Seele dieſes Dichters wehrt (id) immer dann am 

ſiärkſten gegen die leßte Entſchleierung, wenn ſie am rücſichtsloſeſten die 

Bindungen an überkommene oder zeitgeheiligte Anſchaunngen zerreißt und 

fih am freieften auf fich ſelber beſinnt. Sie läßt dann immer mehr ahnen 

als erkennen tnd gibt nur dem den AUusbli anf ihre Weltanfhan- 

ung frei, der an der rätſelhaften Illacht ihres Welt gefühls nicht 

geſcheitert iſt. 

Ein Schleier tagheller Myſtik nmwebt das TPerk, unter dem die 

Umriſſe der Wirklichkeit klar und kantig genug erſcheinen, der aber un- 
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mittelbar auch den Glanben zerſtört, daß dieſe Wirklichkeit Entfcheidendes 

vom Weſen der Dinge auszufagen vermag. Schon deshalb iſt es hier mit 

einem Überblid über das Geſchehen noc< weniger als ſonſt ſchon getan. 

Herr von Schmidt, ein Enger, verſtändnisvoller Alltagsmenſch, er: 

zählt vom Meiſter Autor und ſeiner Telt, deren Ewigkeitsfrieden ihn 

durc<hſchauert und in der er ſelbſt doch nie heimiſch werden könnte. Mir 
ſeinem Freund Tofote iſt Antor Kunemund einſt nach dem zweiten Pariſer 

Frieden aus dem Freiheitskrieg heimgekehrt. Er hat Theologie ſtudiert, 

doch als er ſeine Anſtellung ſchon in der Taſche hatte, hat ihn eine 

ſchwere Angenentzündung fünf Jahre lang geplagt, ihn faſt blind ae: 

macht und ſchließlich einen Strich durch ſeine Lanfbahn gezogen. Bei 

Tofote, der inzwiſchen es zum Förſter im Elmwalde gebracht hatte, hat 

er dann eine Zuflucht gefunden. Im Forſthauſe hat er ſeine Urbeitsbank 

aufgeſtellt, an der er mit ſeinem Schnißmeſſer wirkt, um ITot nnd Daſeins- 

geſpenſter in Schach zu halten. Dem Freunde hilft er, ſeine Tochter 

Gertrud zu einer echten ITYaldelfe zu erziehen. Geine einzige Lebens- 
ſorge war ſein jüngerer Bruder. Aber der iſt nach Verübung mancher 

Bogheiten in die Kolonien gegangen, um dort ſein Glück zu ſuchen. Als 

er nach Jahren als reiher Mynheer van Kunemund zurückkehrt und dem 

Forſthauſe ſeinen erſten und lebten Beſuch abſtattet, iſt Gertrud Tofote 

acht Jahre. Zehn Jahre ſpäter iſt ſie INynheers Univerſalerbin, und 

Ndeiſter Autor ahnt, daß ſein Bruder mit ſeinem Teſtament ſeine leßte 

Bosheit auf die Füße geſtellt hat. Ein mit tauſend Raritäten aus aller 

Welt gefülltes, verwittertes Rokokoſchlößchen in einem verwilderten 

Garten gehört zu dem Erbe. Und an dem Tage, da die junge Erbin in 

Begleitung des Meiſters Antor, des Herrn von Schmidt und des 

mwaderen, auf ihre Liebe hoffenden Matroſen Karl (Schaake jubelnd 

durch die Herrlichkeiten des verwunſchenen Schloſſes ſchreitet, entſcheidet 

ſich ihr und Meiſter Autors Geſchi>. Die Lo>ung eines neuen Lebens 
in Glanz und Reichtum gewinnt Macht über die Seele der Waldelfe. 

Sie findet von da ab nicht mebr den Weg zu dem Frieden des Waldes 
zurück. Geblendet oon dem feilen Schimmer, wird fie zum Schmerz ihres 

Waters und des treneften Bejchügers ihrer Jugend heimifch auf dem 

Jahrmarkt der Eitelkeiten. Ihr JIngendfreund Karl Schaake ahnt ſchon 

bei jenem erſten Beſuche im Hauſe des hämiſchen Mynheer van Rune- 

mund, daß ſie ihm verloren iſt, Vergebens hat er den „Stein der Ab- 

nahme“, jenes beimtüdifde Symbol, mit denen die Inſellente des 
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malaiiſchen Meeres ihren Feinden Verderben ſtiften, aus den Schäßen 

des reichen Abentenrers entwendet und durc; das Fenſter in das Waſſer- 

baſſin des Gartens geworfen. Der böſe Zauber iſt damit nicht gebrochen; 
er wirkt ſich weiter aus. Unter der Obhut und Leitung einer ſchönen und 

eleganten Hexe, der Fran von TYittum, entwiekelt ſich das TWaldfräulein 

zur Gefell{chaftsdame. Und die Erſchütterung, in die ſie das Sterben 

ihres Yugendfrenndes verfegt, der bei feiner legten Heimkehr das Opfer 

eines Eiſenbahnunfalls wird, iſt nur ein vorübergehendes Auffla>ern 
einer zum Verlöſchen beſtimmten Natürlichkeit. Sie heiratet den un- 

bedentenden Vetter ihrer lebensgewandten Beſchüßerin und verliert ſich 

an das Daſein. Der Meiſter Autor aber ſpinnt nach dem Tode ſeines 

Freundes Tofote ſein Leben und ſein ſchlichtes weltüberwindendes Lebens- 

ſinnen in ſeinem ſtillen Heimatdorfe weiter als ein weiſer und gelaſſener 

Held der Entſagung, der der Welt nicht grollt, weil fie nicht fo jung 

geblieben iſt wie er, der Greis, 

Es iſt klar, daß der eigentliche Gehalt dieſes tieffinnigen Werkes 

nicht in dieſer Handlung ſtet, wenn auch das Verlorengehen des Natur- 

haften unter dem Einfluß einer glißernd lo>enden, ſeelenloſen Ziviliſation 

in ihr als beherrſchendes IlTotiv hervortritt. Der leßte Sinn liegt doch 

viel mehr in der Geſtalt des Titelhelden als in dem Schi>ſal der hübſchen 

Gertrud Tofote, Schon in ſeinem ITamen verbirgt ſich ein Sinnbild, ein 

doppeltes ſogar. Kunemund heißt der „Sippenſchirmer“", Autor aber iſt 

der Name jenes Heiligen, der jahrhundertelang als der beſondere Beſchüßer 

Braunſchweigs galt. In der Agidienkirche dort hatten ſeine Gebeine ihre 
leßte Ruheſtätte gefunden, und die Legende weiß von feinem Eintreten für 

die Stadt in Zeiten drängender ITot viel zu erzählen. So iſt kein Zweifel 

daran, daß wir das Rokokohaus des IMynheer van Kunemund und den 

Cyriacihof, in dem Karl Schaake ſeinen heldenhaften Todeskampf führt, 

in Braunſchweigs IMManern zu ſuchen haben. Daß aber auch die andere 

Bedeutung des Wortes „Autor“ nicht ganz beiſeite geſchoben werden 

ſol, dentet Raabe ſelbſt an, wenn er gelegentlich ſeinen Lebensführer 

Wolfgang Goethe als den „wirklichen Meiſter Antor“ bezeichnet. In 

der Tat Eennen wir in den früheren Werfen Raabes Eeine Geftalt, die fo 

deutlich wie der Mleifter Autor Kunemund eine Gelbftfpiegelung des 

Dichters darſtellt. "Den Anlaß aber dazu gab ihm zweifellos der Blik 

in das eherne Antlit ſeiner Lebensſphinx, das er jeßt erſt in den erſten 

Braunſchweiger Jahren ganz ſchleierlos ſich entgegenſtarren ſah. Wohl 
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hatte er ſchon in Stuttgart die entſcheidenden Enttäuſchungen ſeiner 

Schriftſtellerlaufbahn erlebt. Aber er hatte einen Teil davon auf die 

Ungunſt einer Zeit geſchoben, die keine Muße zur Selbſtbeſinnung beſaß. 

Und er war in Stuttgart troß des buchhändlerifchen Mißerfolges ſeiner 

Arbeit ein bekannter und geachteter Dichter. In Braunſchweig machte 

er die Erfahrung, daß er wirklich zu den unbekannteſten Leuten in der 

dentjchen Literatur gehörte. Er hat oie Erinnerung daran bis an fein 

Lebensende feſtgehalten. Am 8. März 19x10, alſo ein halbes Jahr vor 

ſeinem Tode, antwortete er einem Verehrer, der ihm eine allegoriſche 

Deutung des „Meiſter Autor“ zur Begutachtung vorgelegt hatte. Er 
wies dieſe Deutnng ab; denn die Gedankengebnrt einer Dichtung war ihm 

jederzeit ein ſicheres Zeichen unechter Kunſt. Aber es iſt doch bezeichnend, 

daß er zum Verſtändnis der Erzählung eine Darſtellung ſeiner damaligen 

Lage für notwendig hielt: 

„Für das deutſche VBolk war ich in den Jahren 1872 -- 73, der Zeit 

der Entftehung des Buches, durchaus nicht mehr vorhanden. Vor Eurzem 

von Öfuttgart aus regem, auch literariſchem Geſellſchaftskreiſe nach 

„Braunſchweig übergefiedelt, faß ich hier völlig in der Einſamkeit ohne 

Freunde, ja auch ohne Bekannte — dem gebildeten, gelehrten und un- 

gelehrten Honoratiorentum höchſtens ein abſonderlicher und dazu etwas 

verunglückter „Romanſchreiber“. Da hatte man wohl INuße und Ge- 

legenheit, allerlei IUnſionen nachzuträumen und in Ruhe und Grille den 

Ranch ſeiner Zigarre über die verſunkenen Gärten hinzublaſen.“ 

Daß für ihn perſönlich dieſe „verſunkenen Gärten" zunächſt einmal 

im Süden des Vaterlandes lagen, liegt auf der Hand. Aber ebenſo ſicher 

verband fich ihm damit der Wehmutsfchmerz um die verſunkenen Garten 

feiner Dichtertrdume, und fie bannten die Frage nach dem großen Darum? 

in ſeine Seele. Das Symbol ſelbſt drängte ihm wie fo oft die Bufallig- 

Leit des Daſeins auf. Am 2. November 1871 vermerkt das Tagebuch: 

„ITachbar Grabbe nimmt Beſis von INdachbar Jürgens Garten. IT7b. 

Alte Gärten!" No< ein anderes Symbol der Erzählung ſcheint 

auf zufällige Anregung zurückzugehen. Am 2. April 1872 weilt der 

Dichter unter der Bauernſchaft vom Kreienfeld im Gaſthauſe von Holſt. 

Er zählt die Teilnehmer auf. Dann heißt es: „Kampes Stein — — !! 

Es liegt nahe, dabei an den „Stein der Abnahme“ zu denken. 

Wenn wir hinter dem Titelhelden der Erzählung den Dichter ſelbſt 

ſuchen, dann gewinnt unmittelbar in der Erzählung manches eine be- 
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ſondere Leuchtkraft, und der Schleier wird durchſcheinend, der ſie umhüllt. 
Nicht ohne Grund wird uns gleich auf der erſien Seite ein Wort des 

Meiſters gegeben, das richtnnggebend iſt: 

„Ich verſtehe die TJelt wohl noch, aber ſie verſteht mich nicht mehr, 

und ſo werden wir wohl nie mehr ſo zuſammenkommen, wie damals, als 

wir beide noch jünger waren. Ita, mir ift’s zulegt einerlei; ja, Herr, es 

Figelt einen fogar dann und wann, wenn man bei ſich überlegt, daß man 

im Grunde der Jüngere von zweien geblieben iſt. Laß ſie alt werden, die 

Welt; was kümmert?s mich!“ 

Das iſt das Dennoch!, das der vereinſamte, in den Winkel gedrängte 

Dichter ſeiner verſtändnisloſen Zeit entgegenwirft. Wie der Anſpruch 

auf die großere Jugendlichkeit im Vergleich zu ihr ſich begründet, wird 

uns nicht vorenthalten. Unmittelbar darauf wird uns verraten, daß das 

Schnißmeſſer des IMeiſters dasſelbe iſt, das jener INärchenknabe, der das 

Gruſeln nicht lernen konnte, mit in das Geſpenſterſchloß, das er erlöſen 

follte, nahm. „Aus fernfter Wolksurzeit” ift es von Hand zu Hand bis in 

die Hand des Meiſters herabgelangt. Und dann wird uns noch ausdrück: 

lich verſichert: „Von dieſem Jungen aber ſtammte der IMeiſter Kunemund 

in geradefter Linie ab und war inſofern mit den berühmteſten Leuten im 

deutſchen Wolke verwandt, und nicht allein im deutfchen Volke.“ 

Eine gar folge Berufung des Dichters liegt darin, die Berufung auf 

feine Zugehörigkeit zu dem dentſchen Adel der inneren Freiheit, vor welcher 

der Spuk der Tagsgeſpenſter in das Weſenloſe verſinkt. In der Wer: 

wandtfchaft aber mit jener TWWeſengart, die die Grundlage aller deutſchen 

Größe und Heldenhaftigkeit bildet, liegt die Gewähr für eine Jugend, der 

fein Zeitwandel etwas anzuhaben vermag. Damit hatte der Dichter ein 

unerſchütterliches Bollwerk gewonnen, an dem nicht nur das Gewoge der 

Verſtändnisloſigkeit und der Verkennung wirknngslos verebbte, ſondern 

das ihm auch Zuflucht bot vor der Vergiftung ſeines Lebens und ſeines 

Werkes durch tragiſche Verbitterung. Jener Märchenknabe, mit dem die 

Welt anch niht das mindeſte anzufangen wußte, bis ſic) im lachenden 

Kampf mit der Fratenhaftigkeit des Daſeins ſeine königliche Berufung 

beglaubigte, blieb Raabe ein danernder Troft und ein untritglider Taf: 

ftab zugleich für urſprüngliches, freies Ndenſc<entum. Letten Endes hat 

er jede Erſcheinung in Leben und Kunſt, die in ſeinen Geſichtskreis trat, 

an dieſem hohen Sinnbild dentſcher Weſengart gemeſſen. 
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Aber noch eine andere Geſtalt aus völkiſcher Urkraft iſt durch ver- 

wandtſchaftliche Fäden mit dem Meiſter Autor verbunden: Enlenſpiegel, 

deffen Heimat ja dicht vor dem Elmwalde liegt, in dem der Alte hauſt. 

Und hier ſcheint ſogar die Symbolik auf den wirklichen Autor der Er- 
zählung dentlicher zu zielen als auf den „Titelhelden, in deſſen TYeſen 

jedenfalls der Zug beſinnlicher Schalkheit nicht hervortritt. Für den 

Dichter ſelbſt aber war und blieb auch Eulenſpiegel ein Lieblingsſymbol. 

Denn er ſah in dem Kneitlinger Tunichtgut, der mit lachender Laune der 

ſelbſibewußten Philiſterwelt ein Schnippchen nad) dem anderen ſchlägt, 

wie ein anderer niederſächſiſcher Dichter, Grabbe, mehr als den bloßen 

Poſſenreißer. Wie dieſer erkannte er in ihm die Verkörperung „der aus 

dem tiefſten Ernſt entſtandenen dentſchen (wir ſagen dafür genatter: nieder- 

dentſchen) LYeltironie“. Von dem „Reineke Voß“ über das Enlenſpiegel- 

bud) zieht fic) mehr als ein Faden zu Wilhelm Raabe. 

Dah andy der getrene Edart als Sinnbild durch die Zeilen geht und 

ein Lichtlein auf die Geſtalt des Meiſters Autor und auch diesmal auf 

den wirklichen wirft, ift beinahe ſelbſtverſtändlih. Die Tagsgefpenfter 

aber, auf deren Zuge fein Glick oorwurfsooll genug, doch unerfchürtert 

ruht, ſind jene, die in anmaßender Geſchäftigkeit ſo bald nach der Reichs- 

gründung den Segnungen der neuen Zeit mit Gpishade und INteßkette 

freie Bahn ſchaffen. Idricht nur das verwunſchene Rokokoſchloß des 

NMoynheer van Kunemund fälle ihnen zum Opfer, um der nenen, ver- 

beißungsvollen „Prioritätenſtraße“ Raum zu geben, ſondern anch die 

wundervoll maleriſche gotiſche Holzarchitektur des Cyriacihofes, da ſie 

einer breiten, ſ<nurgeraden Straße, die von der Stadtmitte zum Bahnhof 

führen ſoll, im TYJege ſteht. Eine perſönliche Klage und Anklage miſcht 

fic) Hier in das Gewebe. Denn der Cyriacihof, das iſt der Johannishof, in 

dem Raabe nach ſeinem Umzug von Stuttgart ITotquartier bezogen hatte 

und der dem Barn der neuen Poſt weichen mußte. Und nun wiſſen wir es, 

welches die Zeit war, deren drückende Atmofphäre auf der ganzen Er: 

zählung laſtet. Und wenn es Raabe im Ärger über die ihm untergelegte 

Allegorie in dem oben zitierten Briefe auch abgelehnt hat: der Gründer- 

ranſch des deutſchen Volkes iſt ihm doch in die Träume hineingeraten, die 

er um die verſunkenen Gärten ſeines Lebens wob. Und er hat doch bei dem 

„Stein der Abnahme” an etivas gedacht, das forgenfchwerer Iaftete ale 

das ganz behagliche Allerweltsſchiſal des „albernen Gänschens" namens 

Gertrude Tofote. 
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Das Ringen um „wirkliches" Menſchentum 

Die Drohungen des naiven Egoismus 

Zum wilden Mann Höxter und Corvey 

„Meiſter Autor“ wurde am 10. Juli 1873 im Harz vollendet. Am 

Anfang des Monats war Raabe mit den Seinen nam; Harzburg 

gegangen. Seit dem Bregenzer Sommer war es das erfte Ital, daß er 

wieder mit ſeiner Familie in der Sommerfriſche weilte. Sie beſtand jeßt 

aus fünf Köpfen; denn am 14. Angnſt 1872 hatte ihm Frau Bertha 

das dritte Töchterchen, Klara, geſchenkt. 

Der Harzaufenthalt bedeutete für den Dichter keine Ferienzeit. Die 

Forderungen, die das Daſein ſtellte, wurden immer herriſcher. An eine 

wirkliche Ruhepanſe war nicht zu denken. Und auch jene Erholung, die 

fi) wohl auch ernſthafte Schriftſteller gelegentlich gönnen, daß ſie ihre 

Feder ſpielen laſſen, um dann an die Harmloſigkeit des Spiels das 

Gewicht ihres ITamens zu hängen, war Raabe unmöglich. Grimmiger 

Ernſt beſtimmte jede Stunde, in der die Feder arbeitete. „TIem nicht 

jeder Saß, den er ſchreibt, der wichtigſte iſt, ſoll das Schreiben laſſen“ — 

das war und blieb die unerbittliche Loſung. 

Am fünften Tage nach Abſchluß des „Meiſter Autor“ begann der 

Dichter die Erzählung „Zum wilden Mann“. Zweimal in diefen 

fünf Tagen vermerkt das Tagebuch nüchtern und dennoch vielſagend: „In 

der Apotheke von Bündheim“. Selten hat ſich ein Alltagserleben ſo 

unmittelbar in ſeinem Schaffen ausgewirkt. 

Eine Reihe von kleineren Werken geringen Umfangs wurde damit 

eingeleitet. Anf Jahre hinaus tritt im Schaffen Raabes der Drang, in 

einem umfaſſenden Bilde das Leben einzufangen, zurük. IMeiſter Autor 

an der Schnißbank -- das bleibt vier Jahre hindurch das beherrſchende 

Lebensſymbol. Erſt der Roman „Alte Neſter“ lenkt wieder in die große 

Linie der Stuttgarter Cnewiclungsromane ein. Das ift nicht in irgend- 

welcher Ermüdung oder INutloſigkeit begründet. Aber Raabe hörte 
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offenſichtlich in dieſen Jahren des TWandels den Ruf: Reifen laſſen! Er 

hütet ſich vor großen Planungen. Er ſchnißt und ſchnißelt, aber mit 

einem Schnißmeſſer, das unheimlich ſcharf und ſicher aus dem Holgblock 

das Leben heransholt, anch da, wo der harte Kloß nur karge Flächen 

bietet. Mas dabei herausomme, iff durchaus etwas Jtenes, das an 

Wahrheitsgrimm und Lebenstiefe au< die Meiſterſchöpfungen unter 

feinen früheren ITovellen hinter ſich läßt. IToch viel weniger „Gofa- 

leFtitre” als jene {chon, gehen diefe ITovellen bewußt an dem Zielpunkt 

bloßen künſtleriſchen Genuſſes vorbei. Sie verzichten auf tragiſche Er- 

hebung und humoriſtiſche Befreiung. Sie ſind herb und dornenvoll und 

laſſen Stacheln zurük. lan ift nicht mit ihnen fertig, wenn man fie 

geleſen hat. Gie laſſen den wirklichen Leſer nicht los, greifen ihm nicht 

nur fragend, ſondern auch fordernd ins Leben, zwingen ihn, der uner- 

gründlichen Sphinx Antwort zu ſtehen. 

Daß Raabe in dieſen kleineren Dichtungen bewußt danach ſtrebt, ſich 

des Reichtums ſeiner Palette ſicher zu werden, iſt offenſichtlich, Er ſucht 

in ihrer Folge die Mannigfaltigkeit und läßt alle ſeine Kräfte dabei 

ſpielen. Aber gleichwohl zeigt fich ein einheitlicher Jug in ihnen. Und 

das liegt an dem Gegenſtand, der fest immer ſchärfer in ſeinen Blick- 

punkt rü>t. Es ſind die Grundlagen des Menſchentums, um die es ihm 

geht. Wahrfcheinlich lagen die Wurzeln feiner eindringlicheren Befchäfti- 

gung damit auch in feinem Zeiterlebnis. Cr mußte ja klar genug er: 

kennen, daß ſeine Enttäuſchung an der Zeit nur von wenigen geteilt 

wurde, daß die meiſten Ndenſchen um ihn herum ganz munter und behag- 

lich in der neven Strömung ſchwammen. Die Frage nach den Gründen 

dieſer verſchiedenartigen Lebenshaltung mußte auch ſein Schaffen be- 

ſtimmen. Idene Beſchäftigung mit Schopenhauer gab ihm dabei die 

Richtung an. Was ſich ſo widrig in ſeiner Zeit auswirkte, das war ja 

nichts anderes als jener „Wille zum Leben“, in dem der Frankfurter 

Philoſoph das Motiv der Motive ſah. Durfte er ſich ſelbſt darüber und 

über die mit jenem TVillen unlögbar verbundene Selbſttänſchung erhaben 

fühlen, fo mar ber Drang, fich als Künftler damit angeinanderzuſeßen, 

um ſo ſtärker. Klarer ſtellten ſich ihm jest die gegneriſchen Fronten im 

Menfchentum heraus. Vor Gchwarzweißmalerei war er dabei von 

vornherein gefeit. Aber ein klar gezeichneter Trennungsſtric) war doch 

nicht zu überſehen. Die Gier anf der einen, die Selbſtüberwindung auf 

der anderen Seite nach der üblichen Weiſe auf der Schnldwaage abzu- 
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wägen, war ihm natürlich verſagt. Statt deſſen ging das Forſchen in 
die Tiefe. Der ſchi>ſalhaften Gebundenheit des Menſchen in ſeiner 

angeborenen Lefensart und in den zufälligen, aber wirkfamen Feſſeln 

feines Lebenskreifes, der verfchiedenartigen Bewertung der Dinge diefer 

Welt, dem Rätſel der inneren Freiheit und nicht zulegt dem feltfamen 

Einſchlag, den Jupiters Tochter Phantaſie zu Glück oder Leid in das 
Schi>ſalsgewebe gibt, galt es. Mehrere Jahre hindurch bildet dieſes 

Forſchen den Kern in dem Schaffen des Dichters. Dentlich bemerken wir 

darin ein Hinab und Hinauf., Liegt zunächſt der Blik geſammelt auf den 

perſönlichen Geſtaltungen, die der „TYille zum Leben“ gewinnt, ſo tritt 

ſpäter das Bild des „wirklichen“, des „natürlichen“ INdenſchen, das ſich 

Raabe zum Vorbild dentſchen Adels ſteigert, beherrſchend in den Vorder- 

grund. Dazwiſchen aber ſteht folgerichtig eine leßte und diesmal endgültige 

Anseinanderfegung mit Schopenhauer. 
Die Novelle „Zum wilden Wann", die am Anfang der ganzen 

Reihe ſteht, iſt ein Muſterbeiſpiel für die Unerbittlichkeit, mit der Raabe 

an die Löſung der neuen Aufgabe ging. Ihr Schiſal beſtätigte ihm 

dann, daß er damit Wege betrat, für die ſeine zielbewußte Zeit keinerlei 

Verſtändnis aufbringen konnte. 

An einem ſtürmiſchen, regenfeuchten DEtoberabend führt ung der 

Dichter in die Apotheke eines kleinen Dörfchens am IdTordhang des 

Harzes, die in ſpaßhaftem Widerſpruch zu ihrem beſcheiden ſtillen, warm- 

herzigen Beſizer den ITamen „Zum wilden Nrann“ führt. Philipp 

Kriſteller kommt an dieſem unwirtlichen Abend plôglih die Erinnerung, 

daß er genau vor dreißig Jahren ſeine Tätigkeit in dieſer Upotheke be- 

gonnen habe. Aunfgeregt teilt er es ſeiner Schweſter Dorette, die ihm 

die Wirtſchaft führt, mit, und dieſe lädt alsbald des Bruders nächſte 

Freunde, den Paſtor, den Förſter und den Arzt, zur abendlichen 

Jubiläumsfeier. Nur die beiden erſten erſcheinen zunächſt, da der Arzt 

unterwegs iſt. Und ihnen erzählt Kriſteller, von der lacht ſeiner 

Erinnerung überwältigt, das bisher ängfllic) gewahrte Geheimnis ſeines 

Lebens. Er berichtet von dem Jahr feines Glückes, das er in einem 

Heinen thüringifchen Gtädtchen als mittelloſer und hoffnungsarmer 

Apothekergehilfe verlebt hat. Glü> und Hoffnungslofigkeit waren an die 

Perſon ſeiner heimlichen Brant Johanne geknüpft. Und nur für einen 

Angenbli öffnete ihm und der Geliebten das Schiſal den Ansbli> 

auf einen freien, ſonnigen Lebensweg. Bei ſeinen botaniſchen Ausflügen 
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machte er die Bekanntſchaft eines ſeltſamen, ja unheimlichen Fremden, 

der den Jltenfhen ängflli ans den TYege ging und anch ihm ſein 

Woher? und Wohin? nicht verriet. Der gutmü:ige Krifteller war damit 

zufrieden, daß der Fremde, der ſich Auguſt nannte, ſich ſeine Teilnahme 

und Begleitung gefallen ließ, und da er Gefallen an ſeiner Johanne zu 

haben ſchien, ſo konnte er troß ſeines ſeltſamen Wefens Fein ſchlechter 

Menſc< ſein. Zum legtenmal traf er ihn auf den Felſenklippen des 

Blutſtuhls, wo er eine ſeltene NToogart ſuchte. Und damals wuchs frei- 

lich das Unheimliche in dem Benehmen des Fremden über alles Bigherige 

hinaus. Es mußte eine unerträgliche Laſt ſein, die dieſer Idenſch mit ſich 

herumſchleppte, eine Laſt, an der das warmbherzigſte JNTitleio boffnungslos 

abglitt. Das Geheimnis, das ihn zwiſchen Verzweiflung und grimmiger 

Eiſeskälte hin- und herſchlenderte, blieb auch beim Abſchied auf Idimmer- 

wiederſehen unenthüllt. Zwei TYochen ſpäter erhielt Philipp einen Brief 

zugeſtellt von „dem ITarren vom Blutſtuhl“, der ſich mit ihm „auf dem 

Lege zurück zu den Alenfchen feiner fehwerften und verdrießlichften Laft 

entledigte“. 9500 Taler in Staatspapieren lagen dem Schreiben bei. 

Nach langem Kopfzerbrechen kamen die Verlobten zu dem Beſchluß, troß 

aller Bedenken ihr Glü> darauf zu bauen. Philipp Faufte die Apotheke 

zum wilden NMrann. Aber ſeine Johanne ſollte nie das nene Hausweſen 

betreten. Sie ſtarb an dem Tage, der für die Hochzeit feftgefegt war. 

Seitdem hauft Philipp mit feiner Gchmwefter in der Apotheke. In dem 

Kleinen behaglichen Stübchen neben ſeiner Offizin aber ſteht ein großer, 

prächtiger Lehnſtuhl, in dem noch nie jemand gefeffen hat. Er wartet auf 

den verſchollenen unbekannten Spender, der den beſcheidenen TYohlſtand 

des Apothekers begründete. 

Während die Zuhörer noch unter dem Eindru> des ſeltſamen 

Berichtes ſtehen, kommt der Arzt von ſeiner Fahrt zurük. Er bringt 

einen Fremden als Gaſt mit, den er unterwegs aufgetrieben hat, und 

ſtellt ihn als Dom Agoſtin Agoniſta, Oberſten im Dienſte des Kaiſers 

von Brafilien, vor. Es iſt ein ſtattlicher alter Herr mit einem munteren, 

gebrännten und zernarbten Soldatengeſicht, aus dem zwei ſchwarze Augen 

ſcharf genug in die Welt ſehen. 

Hatte Philipp Kriſteller ſchon keine Langeweile bei ſeinen Gäſten 

anfkommen laſſen, ſo verſteht es der Fremde noch beſſer, ſie in Spannung 

zu verſeßen. Aber nach dem erſten Vorgeſchma, den er ihnen von ſeinem 

wilden Abenteterleben gegeben hat, zerreißt er den Schleier und gibt ſich 
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dem Hansherrn gu erkennen, der ſelbſt ſchon inzwiſchen zur Gewißheit 

gelangt iſt: den ITarren vom Blutſtuhl hat der Doktor Hanff in die 

Apotheke zum wilden Mann eingeführt. ITachdem fi) die Wogen 

der Erregung darüber gelegt haben, erzählt er in unbefangener Funter- 

Feit weiter und enthüllt fein Geheimnis, das auch das Leben feines 

Freundes beſchattet hatte. 

Anguſt Mördling iſt der ITachkomme einer alten Scharfrichter- 

familie. Und Philipp Kriſteller hat ihn in einer Zeit kennengelernt, da 

er mit dem (Schiſal ſeiner Geburt und ſeines Erbberufes zu ringen 

hatte. Drei Tage aber vor dem lezten Zuſammentreffen mit dem Freunde 

hatte er zum erſtenmal ſeines Amtes als Henker gewaltet, und das Opfer, 

das unter ſeiner Axt gefallen war, war die nicht abzuſchüttelnde Laſt 

geweſen, die ihn damals zu .Boden gedrückt hatte. Sie hat ihn hinans- 

gettieben in die Welt, und nur im Ekel an allem, was ihn an ſeine 

Daſeinsbindungen mahnte, hat er das Blutgeld ſeiner Väter von ſich 

geworfen, Philipp Kriſteller vor die Füße. Draußen in der Welt aber 

iſt er wieder zu ſich ſelbſt gekommen, zu ſich, dem Erben einer zweihundert- 

jährigen Scharfrichterfradition. In einem wilden Abentenerleben hat er 

den E£el vor dem Blute gründlich überwunden und hat gelernt, ſich ſelbſt 

zu bejahen, weil ihm nur darin der nüchterne Sinn des Lebens liegt. Und 

fo bat er es nach wildem Anf und Ab zum Gendarmerieoberſten in 

braſilianiſchen Dienſten gebracht. 

Daß ihn keine fentimentalen Rücfälle in die Heimat zurückgeführt 

haben, zeigt ſich bald, und Fränlein Dorette iſt die erſte, die es ahnt. Der 

alte Kämpe will ſich zur Ruhe fegen, will heiraten und ſich ein behag- 

liches Alter ſichern. Da hat er ſich an das in einer Stunde der Torheit 

fortgeſchlenderte Erbe ſeiner Väter erinnert. Micht der Zufall hat ihn 

in die Apotheke geweht. Er iſt gekommen, nach dem Rechten zu ſehen, 

und er iſt hochbefriedigt von dem Ergebnis. Er will Philipp Kriſteller 

und ſeine Schweſter mit naß Braſilien nehmen als Teilhaber beim Bau 

neuen Lebensglücks, er iſt es aber anch ſehr zufrieden, als der Apotheker 

ihm ſein Geld mit Zinſeszins zurückzahlt und es vorzieht, ſein Daſein in 

der Heimat in Armut und Dürftigkeit weiterzuſpinnen. Auch dieſer hat 

es wie der wilde Freund gelernt, ſich ſelbſt zu bejahen und in dieſer Be: 

jahung das Duentlein Glü> zu finden, das das Schiſal uns vergönnt. 

Er hat das ihm zugeworfene Wermögen immer nur als Darlehen an- 

geſehen. Er iſt glücklich, es dem Eigentümer zurückgeben zu können. Und 
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die Rückgabe fpricht ihn nicht von der Pflicht der Dankbarkeit für dreißig, 

wenn auch nicht glückliche, fo doch forgenlos behagliche Jahre frei. Und 

fo wahrt er die Urſache ſeiner Verarmung als ſein Geheimnis, um das 

Andenken des alten Gauners, der ſich während ſeines Beſuchs im Dorfe 

Anſehen genng gewonnen hat, nicht befchmugen zu laſſen. 

Es gibt unter Raabes Erzählungen keine, die ſo ſtarkes Befremden, 

ja ſo leidenſchaftlihen Widerſpruch hervorgerufen hat wie dieſe. Ihr 

gegenüber verſagte ſelbſt Wilhelm Jenſens herzenswarmes Verſtändnis 

für die Einzigartigkeit der Dichtung des Freundes. In ſeiner Empörung 

über Dom Ugoftin Ugonifta forderte er, daß das Buch polizeilich ver- 

boten werden müſſe, weil „der Leſer am Schluſſe, ohne jegliche ethiſche 

und poetifche Erhebungsmöglichkeit platt zu Boden geworfen, ſich von 

einem WSiderwillen gegen das ganze Illenfchengefchlecht angepadt fühle, 

das ſolche Beiſpiele aus ſeiner Mitte hervorbringt“. Und er hat ſicherlich 

vielen Leſern damit aus dem Herzen geſprochen. 

Raabe freilich hat ſich dadurch keinen Angenbli> beirren laſſen. Er 
hat gerade dieſe Erzählung ſpäter an die Reclamſche Univerſalbibliothek 

gegeben und ihr damit die weiteſte Verbreitung geſichert. Und als er 

einmal gefragt wurde, warum er das getan habe, hat er nachdrücklich 

erwidert: „LYeil ſie zu meinen beſten Sachen gehört.“ 

Der Gegenſaß, der ſich damit auftut, iſt unüberbrükbar und wird es 

bleiben. Es iſt der Gegenſaß, der zwiſchen einer unerbittlichen Lebens- 

und Gelbſtſ<au und einer wunſchgebundenen und illuſionumſchleierten 

gähnt. „So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen“, ſteht mehr 

als einmal zwiſchen den Zeilen dieſer unheimlich wahren Erzählung, und 

der erſte Fehler, der zu einer falſchen Beurteilung führt, iſt die Frage 

nach Recht und Unrecht. Heute, wo uns die Augen geöffnet ſind für die 

SchiFſalsmacht des blutgebundenen Erbgutes, iſt uns der Zugang zum 

Verſtändnis weſentlich erleichtert. Heute erſcheint uns ein Herausfteigen 

aus der eigenen Haut, wie es der nach ſeiner erſten Henkerzarbeit von 

phyſiſchem kel geſchüttelte Auguſt MNTördling verſucht, von vornherein 

fragwürdig. Und wenn wir auch kein TMitleid für den von ſeinen 

Ahnen her ſo überſtark belaſteten Geſellen aufzubringen vermögen, ſo 

verbietet uns doch die einfachſte Gerechtigkeit, dieſe Belaſtung als 

moraliſches Gchuldkonto zu buchen. Er iſt und bleibt, der er war, und 

wer von ihm erwartet, daß er anders handeln ſolle, der verlangt vom 

Dichter Fälſchung. Unſere Empörung aber über den abſcheulichen Wicht 
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wird ſogar durch den, den es am nächſten angeht, ins Unrecht geſeßt. Und 

hier zeigt ſich der zweite Fehler, der zu einem falſchen Urteil führt. Das 

iſt die Bewertung des Verluſts, den Philipp Kriſteller dur; Dom 

Agoſtins Beutezug erfährt. In Wahrheit kann dieſer Mann gar nichts 

verlieren, was ihm weſentlich iſt. Und daß er über den Wert des Geldes 

weſentlich anders denkt als die meiſten von uns, das verſchweigt er uns 

nicht. In ihm ein tragiſches Opfer der Gemeinheit zu ſehen, wäre 

grundfalſch. Gerade das Gegenteil will der Dichter, und darin liegt die 

Erhebung, die Wilhelm Jenſen vermißt. Raabe will zeigen, daß die 

unbeſangene Selbſtſucht einer geborenen Kanaille den Frieden eines wirk- 

lichen Ildenſchen wohl vorübergehend zu ſtören, daß ſie ihm aber keinen 

Wert zu entreißen vermag. Was Philipp Kriſteller erfährt, iſt in keinem 

Sinne eine Prüfung. Er führt gelaſſen ſein ruhiges und ſtilles Leben 

weiter und läßt ſich durch die Ildeinung ſeiner verſtörten Schweſter nicht 

beirren. 

Dem Mißverftehen aber, auf das die Novelle „Zum wilden NMdann“ 

bei Kritik und Leſerſchaft ſtieß, verdanken wir die elf Jahre ſpäter ge- 

ſchriebene Erzählung „Unruhige Gäſte“, die nicht nur das gleiche Motiv 

in bedentſamer Vertiefung behandelt, ſondern auch die ſcheinbare Diſſonanz 

der ITovelle auflöſt. 

Die nächſte kleine Erzählung, „HSöxterund Corvey“, bedentet 
eine Rückkehr des Dichters zur Geſchichte. Er führt uns in ihr an das 
Ufer ſeines gelben Heimatfluſſes und läßt einen horazbegeiſterten relegierten 

Studenten der Julia Carolina zu Helmſtedt in der alten Stadt Höxter 

die wilde Verworrenheit des 1. Dezember 1673 erleben. Im Heiligen 
Römiſchen Reiche herrſchen wieder einmal tolle Zuſtände. Im Jahr 

zuvor haf Ludwig XIV. im Bunde mit England, dem Erzbiſchof von 

Köln und dem Biſchof von Münſter gegen Holland Krieg geführt. Der 

Beiſtand, den der weitſichtige Große Kurfürſt Holland gewährt, hat den 

König gezwungen, ſein Heer zu teilen. Ein Teil iſt unter Turenne über 

ben Rhein gerüdet und bis an die TIeſer vorgedrungen. Während der 

Große Kurfürft nun mangels jeglichen Beiftands im Juni 1673 den 

Frieden von Voſſem mit Frankreich geſchloſſen hat, iſt infolge der zügel- 

loſen Haltung der fremden Soldateska auf deutſchem Boden der Kaiſer 

Leopold aus der Ruhe ſeiner Unentſchloſſenheit aufgeſchre>t worden. Sein 

Feldherr bedroht die Rüczngslinie der Franzoſen, die an der DIeſer liegen 

und in Höxter und dem der Dberhoheit des Biſchofs zu IMünſter unter- 
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ſiehenden Kloſter Corvey Duartier bezogen haben, und zwingt ſie dadurch. 

auf Weſel zurückzugehen. Vor dem Abzug brechen ſie die TYeſerbrüce 

ab, über welche die alte Völkerſtraße von TYeſten nach Often geht. Der 

1. Dezember 1673 iſt der Tag nach ihrem Anfbruch. Während in dem 

„verbündeten“ Corvey nur die franzöſiſche Generalität gelegen und ſich 

damit begnügt hat, das Kloſter kahl zu freſſen, iſt das überwiegend 

proteſtantiſche Höxter von der Soldateska in einem viel ſchlimmeren Zu- 

ſtande zurückgelaſſen worden. In allen Häuſern iſt die Zerſtörung, der 

Sc<muß und das Elend allgemein. Und nach guter alter Sitte ſchiebt 

man die Schuld an dem Clend dem ITrachbarn zu. Es kommt zu nächt- 

lichen Überfällen profeſtantiſcher und katholiſcher Rotten. Die beider- 

ſeitigen Pfarrhänſer haben die erſten Angriffe auszuſtehen, bis die feind- 

lichen Horden ſicß zu gemeinſamem Rachezug auf die verhaßten Juden 

zuſammenfinden. Erſt der andere Ildorgen bringt dann die Erkenntnis, 

daß dieſer wahnſinnige Kampf aller gegen alle das Elend nicht geringer 

gemacht hat. 

Die Erzählung läßt ſchon wegen ihrer merkwürdigen Gtoffwahl 

mehr als eine Frage auſſteigen. Sie fügt ſich, wie es ſcheint, nur ſchwer 

in den Ablauf von Raabes Schaffen, und ſie wählt ſich aus der unüber- 

ſehbaren Fülle geſchichtlicher Bilder eines heraus, das ſchlechthin widerlich 

iſt, Was konnte ihn bewegen, jenem Dezembertag des Jahres 1673 mit 

ſeinen niederdrückenden Einbliden in ein fo finnlofes Widereinander ver: 

elendeter INenfchen die geftaltende Urbeit von fünf lonaten zu widmen? 

Zwei Eurge Tagebuchnotizen geben die Antwort, am 13. September: 

„Verdun von den Dentſchen geräumt“, am 15. Oktober: „Briefwechſel 

zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſt veröffentlicht." 

ITun wiſſen wir es: während noch deutſche Truppen auf franzöſiſchem 

Boden ſtanden, lagen ſich daheim die Bürger des nenen Reiches ſchon 

längſt wieder munter in den Haaren. Der Beweis war erbracht, daß die 

große Stunde der dentſchen Einigung den jahrhundertelangen Hader in 

alter Friſche in die Zuknnft gerettet hatte. Der Kulturkampf war aus- 

gebrochen. Und wieder wurden Raabes Angen wie ſchon einmal auf 

jenen Winkel feiner Yugendheimat hingezogen, wo die Gehickfalslinie der 

konfeſſionellen Trennung ihm in jungen Jahren zur Anſchauung ge- 

worden war. Jener dunkle Dezembertag des Jahres 1673 aber hielt der 

Gegenwart höhniſch den Spiegel vor. Genau 200 Jahre waren ſeitdem 

dahingegangen, zwei Jahrhunderte, in denen gewaltige Geiſter um die 
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dentfche Geele gerungen hatten, und dennoch noch heute der gleiche 

Jammer wie damals. Geſtern noch die Drohung desſelben Erbfeindes 

aus dem Teſten, und heute die alte Selbſtzerfleiſ<unng und dieſelbe 

Hoffnungsloſigkeit, ſie jemals zu überwinden. Aus dem Grimm über 

dieſe fragiſc<e Unbelehrbarkeit ſeines Volkes erwuchs „Höxter und 

Corvey“, Raabes Kultnurkampfnovelle. 

ECulenpfingſten. Fran Salome. 

Das Thema des deutfchen Erbübels der Uneinigkeit, das dem Dichter 

„Höxter und Corvey“ wie einen grimmigen Stoßſenfzer entpreßt hatte, 

bilder auch in ſeiner nächſten Erzählung „Enlenpfingſten“ den 

Angelpunkt, nur daß es hier in einen etwas ſatiriſchen Humor getaucht iſt. 

An die Stelle des konfeſſionellen Zwieſpalts iſt hier der partikulariſtiſche 

gefrefen. „Der ITebelunge ITot" hieß die Erzählung nrſprünglich in dem 

uns erhaltenen Konzept, und mit dieſem Titel war ſchon der Hinweis ge- 

geben, daß der erzählte Einzelfall ſinnbildliche Bedentung beanſpruche. 

Denn Itebelung, das mwect wohl Gedanken an unbeugſamen deutſchen 

Schiefalstrog, aber auch an ein Elägliches Taften durch jahrhunderte- 

langen ITebel ohne Ansſicht auf das ferne Ziel. Und beide Züge dentſchen 

Weſens werden in perſönlicher Geſtaltung in der Erzählung lebendig. 

Ein Sonnabend vor Pfingſten des Jahres 1858 in Frankfurt am 

Main. Der Legationsrat eines von der Landkarte verſchwundenen 

Mliniatırftaates Uleris TTebelung ift wutentbrannt aus dem gewohnten 

Nachmittagsgeplander bei ſeinem alten Freund und Nachbarn Ylorens 

Nürrenberg fortgeſtürzt. Ein ſchnöder TYitß dieſes zur Ruhe geſeßten 

Tabakfabrikanten und Blumenliebhabers hat ihn in Empörnng verſeßt. 

Türrenberg bat den Namen feines ausgeftorbenen Landesherrn 

Alexis XII. nicht griechiſch als Heilbringer, ſondern lateiniſch als 

Hering gedentet. Und Nebelung hat ihm mit der Verhöhnung ſeiner 

einſt reichsfreien Vaterſtadt Rottweil am ITe>ar gedient. Der Streit 

der beiden fraditionsgebundenen Zinghähne wirft Steine anf den Blumen- 

weg, den die jüngere Generation, Herr Profeſſor Elard Idürrenberg und 

Fränlein Käthchen ITebelung, gemeinſam in die Zukunft gehen möchten. 

Vorerſt muß Käthchen zum Bahnhof, um des Legationsrats Schweſter 

Lina, die nach zwanzigjährigem Fernſein vom Vaterland aus Amerika 
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zurückkehrt, in Empfang zu nehmen, während diefer alle Rücfichten der 

Öruderliebe und der Höflichkeit beiſeite ſchiebt, um ſeine Wut ins Freie 

zu fragen, dur; Sachſenhauſen anf die Darmſtädter Landſtraße hinaus. 

Profeſſor Elard wird nach dem heftigen Abſchied von ſeinem Käthchen von 

dem Zwangsgefühl ergriffen, ex müſſe ſeinem künftigen Schwiegervater 

nacheilen, er gerät aber auf die Straße nach Dffenbach, wo er ſchließlich 

in einem Ausſflngslokal vor einer Flaſche Wein von der hoffnungsloſen 

Verfolgung abſteht. Inzwiſchen hat Käthchen die Tante Lina nac< Hauſe 

geleitet. Und es hat dieſer nur geringe Ndühe gefoſtet, um bald über alles 

im Bilde zu ſein. Sie kennt die Art der Idebelunge zur Genüge aus alter 

Erfahrung und empfindet es faft als eine Genugtuung, daß ihr Bruder in 

den langen Jahren der Trennung der alte geblieben iſt. Was er ihr an 

höflihem AYillkomm ſchuldig bleibt, erſeßt ihr der Eluge TTachbar, der, 

ſchneller als TTebelung zur Einſicht gekommen, das geſtörte Pfingſtbehagen 

zu retten bemüht iſt und dazu ſich der Bundesgenoſſenſchaft der Tante ver- 

fichert, ja noch mehr tut, indem er über allen Krafeel hinweg das Käthchen 

alg Gchwiegertochterchen in Befdhlag nimmt, in heimtüdifcher Vorfreude 

auf das Geficht des grollenden Legationsrats bei feiner Heimkehr. Der 

Schlaukopf ahnt nicht, daß an dieſem das Schi>ſal inzwiſchen ſchon eine 

viel ſchlimmere Rache genommen hat. TTebelungs Flucht ins Freie hat 

ſchließlich ihr Ziel in einem Kaffeegarten vor einem Schoppen Äpfelwein 

gefunden. Aber er foll da noch mehr finden: die unerläßliche Ergänzung 

zu feinen recht unbehaglichen Erinnerungen an das bittere Fugenöfchickfal 

feiner gerade jest heimgekehrten Schweſter Lina, nämlich feinen Jugend: 

freund Friß Heſſenberg, um deſſen willen ſie vor dreißig Jahren aus dem 

Elternhanſe und in die weite TWelt hinansgegangen war. Vor dreißig 

Jahren, damals hatte er ſich als junger Anskunltator am Hofe 2llerius’ XIII. 

bewegen dürfen, Gris Heffenberg aber, der Student der Inrisprudenz und 

wilde Burſchenſchaftler, hatte ſeine Zukunft verſpielt, als es herauskam, 

daß er mit dem fcehwargrotgoldenen Bande auf der bloßen Bruſt zur 

Andienz vor dem Landesvater erſchienen war. lan hatte dem Revo- 

Intionär den Prozeß gemacht, und Alexis JTebelung hatte mit kühlem 

Amtseifer das Protokoll dabei geführt. Die Tore der Feſtung hatten ſich 

hinter dem Staatsverbrecher geſchloſſen. Seine an Lina TTebelung ge- 

richteten Briefe aber hatten dieſe als ſeine Verſchworene entlarvt und ſie 

in dem freufeften Elternhaufe unmöglich gemacht. Das find recht unge- 

mürliche, höhnifche Bilder für den Legationsrat, und nun figt ihm der 
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Delinquent von damals, Friß Heſſenberg, gegenüber, um ihm den dreißig- 

jährigen Spuk recht lebendig vor die Seele zu bannen, Der hatte nach 

dreijähriger Feſtungshaft ben Weg in die Schweiz gefunden, hatte es dort 

zum vermögenden Lohgerber gebracht und geheiratet. Jett befindet er ſich, 

nachdem er ſeine Frau begraben und ſeine Kinder verſorgt hat, auf Reiſen 

im alten Vaterlande. Aber wenn dem Legationsrat die böſen Erinnerungen 

eine immer grimmigere Laſt auf dem IWege zum Wiederfehen mit feiner 

Schweſter werden, ſo machen ſie den Schweizer Lohgerber weich, und es 

liegt nicht in ſeinem Willen, wenn troßdem der ehemalige Protokollführer 

ſeines Hochverratsprozeſſes gegerbt wie nur je eine Tierhaut nach Hauſe 

kommt. Unterwegs greift ITebelung zu ſeiner Erlöſung faſt den heimwärts 

eilenden Clard auf, und mit recht bangen Gefühlen ziehen nun alle drei 

dem Willkomm entgegen, der ihrer wartet. Zweien von ihnen hat das 

verzeihende Verſtändnis der Tante Lina vorgearbeitet; aber ſie ſelbſt fällt 

Eraftlos zurüd bei dem unvermuteten Wiederſehen mit dem Jugendfreunde 

und Bundesgenoffen in dem Kampf um Deutſchlands Einheit und Größe, 

der ihnen beiden einſt im bitterſten Sinne ein richtiges Culenpfingften 

bereitet hat. 

Die Erzählung gehört zu den vollendetſten, die Raabe geſchrieben hat. 
Mit virtnoſer Kunſt iſt hier in der Darſtellung weniger Stunden eines 

einzigen TTachnittags ein Reichtum ausgebreitet, deffen fich nur wenige 

große Romane rühmen können. Nicht nur, daß hinter dem komiſchen 

Zerrbild einer belangloſen und doch typiſchen Alltagsverworrenheit ſich der 

Ausblict auf das grell beleuchtete deutfche Schickfal öffnet, es gelingt bier 

dem Dichter, mit den wenigen Geſtalten ſeiner Erzählung ein verblüffend 

echtes Bild deutſchen Weſens mit all ſeinen Schwächen und all ſeinen 

Borzügen zu entfalten, und es iſt mehr als literariſche Arabeske, zu der 

der Schauplag die Anregung bot, wenn der BliE immer wieder auſ die 

weiſe Menſchlichkeit des großen Frankfurters Wolfgang Goethe gelenkt 

wird, der uns nicht nur durch ſein Dichten das Bewußtſein wet: „Es 

iſt doch der höchſte Genuß anf Erden, Deutſch zu verſtehen!“ 

IToch ein anderer großer Frankfurter geht durch dieſe Erzählung, 

wohl erkennbar, wenn auch nicht mit Namen genannt: Arthur Schopen- 

bauer. Auch er gehört durchaus zum Bilde; denn auch er ſprach und 

ſchrieb dentſch wie nur einer. Wir haben aber ſchon oben angedeutet, daß 

ſein Erſcheinen noch eine andere Bedeutung hat. 

26 * 403



Am 29. Juni 1874 hatte Raabe den Schlufftrich unter „Eulen- 

pfingſten“ geſeßt. Die ſonſt übliche Durchſicht fiel diesmal aus. och 

am gleichen Tage wanderte die Handſchrift zu Glaſer. Am 2. Juli be- 

findet ſich Raabe mit den Seinen wie im Vorjahre in Harzburg, wo er 

bis zum 15. Anguſt verbleibt, und wie im Vorjahre gönnt er ſich keine 

Ruhepauſe. Um 6. Juli ſchon beginnt er eine Harzgeſchichte, die zuerſt 

„Ic<hor“ beißt, dann „Fran Salome“ nmbenannt wird, und es iſt 

eine der tieſſinnigſten, die er geſchrieben hat. Das iſt wohl anch der Grund, 

weshalb er ganz wider ſonſtige Gewohnheit einen Fingerzeig zu ihrer 

Deutung an den Anfang ſtellt. 

Er beginnt mit einem Zitat aus Johannes Falks Buch über Goethe. 

An einem Sommernachmittag des Jahres 1809 betrachtet der Herr 

Geheime Rat mit liebevoller Anteilnahme eine Schlange, die er in einem 
Zuckerglaſe füttert. 

„Armes Ding! Wie das drinnen ſtet und nicht heranskann, fo 

gern es auch wollte! Ich meine zwiefach, einmal im Zuckerglas und ſodann 

in dem Hautfutteral, das die ITatur ihr gab.“ 

Und dann wird uns von dem Juſtizrat Scholten und der Baronin 

Salome von Veitor berichtet, die ſic) auf einem Höhenmwege des Harzes 

begegnen, Elnge Worte miteinander wechjeln und ſich ſchließlich in der 

gleichen Sorge um ein junges Menſchenkind finden, das in ſeiner Schick‘ 

ſalsenge dem Schlänglein in Goethes Glaſe gleicht. Eilike Querian iſt 

die Tochter eines Bildhauers, der aus der verfländnislofen Welt in ein 

kleines Harzdorf geflüchtet iſt und dort, von den armen Bergleuten und 

Waldarbeitern wohl gelitten, feinen Eünftlerifchen Träumen lebt. Querian 

ift ein Nugendfrennd Geholtens, und diefer hat mit dem Alten, deſſen 

Genialität hart an die Grenzen der Verrücktheit ſtößt, ſeine ſchwere Not. 

Denn der weltfremde Mann lebt wie ein verbiſſener Einſiedler ſeine Tage 

dahin, ohne ſich durch den Gedanken an ſeine Tochter zu einem menſchen- 

würdigen Daſein bringen zu laſſen. Da alle Verſuche, helfend einzugreifen, 

geſcheitert ſind, ruft Scholten die Baronin zu Hilfe. Aber der Beſuch, 

den beide bei dem Prometheus des Dorfes abſtatten, führt zur Kataſtrophe. 

Der Alte läßt ſie in ſeine überhißte Werkſtatt, in der auf dem Herde ein 

mächtiges Feuer praſſelt, ein und zeigt ihnen ſein Werk, die Geſtaltung 

ſeiner eigenen Lebens- und Künſtlerqual. Eine gewaltige Tongruppe zeigt 

einen zwiſchen Hohn und Verzweiflung ringenden Giganten, der ein totes 
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Kind in den Armen trägt. Die eigene Tochter hat ihm dazu Modell 

ſiehen müſſen, und dem armen Mädchen grauſt vor dem nnheimlichen 

Werk, das im Flakerſchein des Herdfeuers von geſpenſtigem Leben erfüllt 

ſcheint. Scholten erkennt unter der Verzerrung die Genialität wohl, aber 

als der Künſtler der Baronin das Werk deutet: er habe fünfzig Jahre 

gearbeitet, ein Lebendiges zu ſchaffen, aber es ſterbe ihm immer in den 

Armen, da muß er lachen. Querian nimmt dieſes Lachen als Kritik, Mit 

unheimlicher Ruhe läßt er einen brennenden Span auf einen Haufen 

Hobelſpäne und dürren Holzes fallen und zertrümmert mit einem Hammer 

ſein gewaltiges TYerk. Mit raſender Schnelligkeit greift das Feuer um 

ſich, bald ſteht die leichte Hütte vollſtändig in Flammen, und der tolle 

Bildhauer kommt in ihnen um. Aber die Flammen greifen weiter, und 

ein großer Teil des Dorfes wird bei dem ausgebrochenen Sturm, den ein 

in der Ferne niedergehendes Gewitter anf die Harzhöhen ſchi>t, von ihnen 

erfaßt und in Aſche gelegt. Scholten hilft, was er helfen kann; aber das 

iſt nur allzu wenig gegenüber dem grenzenloſen Elend, das ſich ringsumher 

augbreitet. Frau Salome hat die betäubte Eilike geborgen, und ſie wird 

nfit Scholten auch in Zukunft über dieſem Erbe Duerians wachen. 

Die Gebnndenheit des Menſchen in ſeiner Schi>ſalsenge, aber anch 

in ſeiner Individualität -- das iſt die Deutung des Sinnbilds, das der 

Dichter an den Anfang geſtellt hat. Und es gilt nicht nur von der jungen 

Eilike, es gilt in gleicher Weiſe von Querian, Scholten und Frau Salome, 

Sie alle empfinden die Feſſelung ihres Seins, die ihr Leben beengt, und 

die Art der Feſſeln macht keinen weſentlichen Unterſchied. Querian wäre 

ein gewaltiger Künſtler, wenn er ans ſeiner Haut herans könnte. Und die 

jüdiſche Baronin fühlt kläglich genug in der hilfloſen Verzweiflung, die 

fie umtobt, die Feſſelung ihrer Raſſe, die ſie doh verachtet. Über alle 

Einzelfälle hinaus aber wächſt der Dorfbrand zu einem gewaltigen Sinn- 

bild empor, denn er zeigt die ohnmächtige Gebundenheit des Ildrenſchentums 

gegenüber der feſſelloſen Wewalt der Elemente. 
Tas aber bedentet der I<hor, das homeriſche Götterblut, des ur- 

ſprünglichen Titels in dieſem Zuſammenhang? Das iſt jener Tropfen im 

Blute der Menſchen, der fie zu ihrem Glick oder zu ihrer Qual dazu 

zwingt, hinauszuſtreben aus ihrer Feſſelung, der aber ihnen nur dann zum 

Gegen werden kann, wenn ſich in ihnen die innere Freiheit des Begnadeten 

und Berufenen mit Selbſtbeſcheidung paart. Auch durch dieſe ITovelle 

klingt der Nornenruf: „So mußt du ſein, dir kannſt dn nicht entfliehen!“ 
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Aber er erhält hier den Zuſaß, daß die demütige Bejahnng dieſes Geſeßes 

alle anderen Bindungen ins Weſenloſe verſinken läßt. 

Die Entſtehung dieſer Erzählung gibt uns wieder einen feſſelnden 

Einbli> in Raabes Schaffen. Der in einem der ITotizbücher erhaltene 

Entwurf weiß noc< nichts von Fran Salome und dem Juſtizrat Scholten. 

Zwei IMenſchen mit anßergewöhnlichen Schiſalen, die Gräfin INarie 

und der frühere Offizier in engliſchen Dienſten, Sir William CGalfeld, 

ſtehen an ihrer Stelle, und anch die Umwelt des jungen Mädchens, dem 

beider Fürſorge gilt, iſt anders gezeichnet. Das Sinnbild des Ichor tritt 

bier ſtärker hervor. Erſt im Verlaufe des Schaffens drängt ſich dem 

Dichter das Sinnbild der Gebundenheit, die Kehrſeite des erſteren, ſtärker 

auf, bis es ſchließlich durc< das vorangeſtellte Goethe-Zitat zum beherr- 

ſchenden wird. Dieſe Verſchiebung forderte dann einfachere Geſtalten mit 

durchſichtigerem Schickſal, als der Entwurf ſie vorſah. 

Am g. Juni weilte der Dichter mit ſeiner Gattin im Harz, um für 

den Sommeraufenthalt eine Wohnung zu mieten. Am Nachmittag 

überraſchte ihn auf dem IYege nach dem Bahnhof ein ſtarkes Gewitter 

mit gewaltigem Plasregen. Erft ein paar Tage fpäter erfuhr er, daß 

dieſes Unwetter, das ſich weiter öſtlich als regenloſer Sturm äußerte, dem 

Dorfe Hüttenrode, das ihm von zahlreichen Beſuchen ſo vertraut war, 

zum Verhängnis geworden war. Zwei Drittel aller Häuſer waren einem 

furchtbaren Brande zum Opfer gefallen. Am 11. Juni erſchien im 

Braunſchweiger Tageblatt eine ſehr anſchauliche Schilderung des Un- 

glü>s. Raabe ſchnitt ſie ſim aus. Sie liegt noch heute in der kleinen 

Nrappe des Harznotizbuches, das neben Tagebuchaufzeichnungen, Bleiſtift- 

fEizgen, Gedankenſplittern die Entwürfe zu „Enlenpfingſten“, „Frau 

Salome“, „Die Innerſte“ enthält, und ſie hat in der Tat ſeiner Dar- 

ſtelung des Dorfbrandes in vielen Einzelheiten Anregung gegeben. 

Wunderlich genug verbindet ſich damit eine andere Motivreihe, die mit 

dem Namen Goethe verknüpft ift. Goethes Hargwanderung im Winter 

des Jahres 1777, wie ſie in ſeinen Briefen an Frau von Stein lebendig 

geblieben iſt, wob mehr als ein Fädlein in Raabes ITovelle. Und) Goethe 

machte ja damals den hoffnungsloſen Verſuch, einen in qualvoller (Schi>- 

ſalsgebundenheit ſich verzehrenden Allenfchen (Pleſſing) zu befreien. Aber 

anch ſpätere Briefe Goerhes an ſeine Freundin ſchufen mit an dem Bilde, 

ſo der vom 26. Juni 1780, in dem wir eine von dem unmittelbaren Er- 

leben noch durchzitterte Darſtellung des Dorfbrandes in Groß-Brembach 
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haben. Dieſe Feuersbrunſt verſchmolz in Raabes Phantaſie mit der von 

Hüttenrode, und Goethes anfopfernde Rettungstätigkeit gab ihm das Wor: 

bild zu Scholtens energiſchem Eingreifen bei dem Unglüd, In Goethes 

Brief vom 30. Juni 1780 aber ſteht ein Saß, der noch klarer faſt als 

das Eingangsſymbol den tiefſten Gehalt der ITovelle deutet: 

„Wunderſam iſt doch jeder INenſch in ſeiner Individualität gefangen, 

am ſeltſamſten außerordentlihe Menſchen; es iſt, als wenn die viel 

ſchlimmer an gewiſſen C>en dran wären als gemeine,“ 

Hier haben wir den ITabel der kleinen Dichtung. Der Inhalt diefes 

Gages de>t Raabes Urerleben. Denn wenn einem, dann war ihm die 

äußere und innere Gebundenheit des Ndenſchentums ein Erfahrungsthema, 

das ihn dauernd auf feinem Lebenswege begleitete; wenn einer, dann war 

er fich darüber klar, welchen TWechſel von Qual und Luſt das Tröpflein 

Ichor heranfbeſchwor, das in ſeinem Blute rollte. Wir anderen werden 

es ja immer nur ahnen können, was für die „Einfamen im Gewühl", die 

damit begnadet ſind, der nie befriedete Kampf zwiſchen Daſein und Leben 

bedeutet. 

Tod der Mutter. Die Innerſte. 

Am 15. Anguſt kehrte Raabe mit den Seinen nac< Braunſchweig 

zurück. Schon acht Tage zuvor hatte er „Frau Salome“ im Konzept 

vollendet. Um 19. ging er zu Fuß nach Wolfenbüttel, die IlTutter zu 

beſuchen. Er fand ſie krank. Und nur zu bald ſollte es ſich herausſiellen, 

daß das ſchwere Leberleiden, das ſie niedergeworfen hatte, hoffnungslos 

war. Unter den Lebengakten des Dichters findet ſich eine Poſtkarte ſeiner 

Schweſter Emilie. Sie iſt am 8. September 1874, ſeinem 43. Geburts- 

tag, geſchrieben. Ort und Datum auf dieſer Karte iſt bas Leste oon der 

frenen Mlutterhand, die Wilhelm Raabes Weg und Werk gefeqnet hat. 

Am 1. November erloſc< naß langem Leiden ihr Leben. Tag für Tag 

war Raabe in der legten Woche an ihr Krankenbett geeilt. ITun ſtand 

er an dem Gterbelager. -- „Der Friede! -- Verklungen, ach! der erſte 

WiderElang!“ fo hale das Tagebuch die ſc<were Stunde feſt. „In ſiebenzig 

Lebensjahren nicht ein einziges böſes Wort!" ſagt das ITotizbuch. 

Und am 15. November hielt er in einem Briefe an die Schweſter das 

bleibende Bild der geliebten Toten feſt: 
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„Sroß ihrem hohen Alter iſt ſie in aller Fülle ihrer geiſtigen Friſche 

und Liebenswürdigkeit von uns gegangen. Je mehr ich über ihr Sein und 

Weſen denke, deſto klarer wird es mir, daß ſie uns nicht alt in dem 

gewöhnlichen Sinne des TWortes werden durfte und konnte. Das wäre 

ihr ſelbſt das Schre>lichſte geweſen, und ſie hat auch ſtets mit Unbehagen 

davon geſprochen. Tun aber bleibt fie lebendig mit ihrem klaren Auge, 

ihrem unendlich feinen Gefühl für alles Leben um fich ber, mit ihrer Güte 

und mit ihrem merkwürdigen Weltverſtändnis und tiefen Scönbeitsſmnu. 

IH kann mir alle Leute, die ich kenne, durc; Alter und Krankheit geiſtig 

hinfällig geworden hinſtellen, aber die Mutter nicht. Zu einem höhern 

und ſchönern Eindruc> auf ſeine Umgebung kann es kein Menſch bringen!“ 

So aber, wie er ſie im Sterben ſah, griff ſie no< mitſchaffend in das 

Werk ein, das er inzwiſchen begonnen hatte. Das ſanfte Hinüberſchlum- 

mern der Mutter Bodenhagen, der die Freude am Glick ihrer Kinder der 

legte Lebenseindrud ift, wird erft nachträglich in den Plan der Erzählung 

„Die Innerſte“ aufgenommen. Der Entwurf mußte noch nichts 

davon. 

Auch „Die Innerſte“ iſt eine Harzgeſchichte, und ſie führt uns ſogar 

in Raabes Whnenheimat, und die WWildheit der Urmeltnatur des Dber- 

harzes wird in ihr unheimlich lebendig. 

Die Innerſte iſt der weſtlichſte von den Harzbächen, die nach ITorden 

reiſen. So harmlos ſie hente ſcheint, zur Zeit des Siebenjährigen Krieges 

konnte ſie recht tückiſch werden. Und in der Ebene bei Sarſtedt ging von 

ihr die Mär, daß ſie ſchreie, und wenn ihr dann nicht etwas Lebendiges 

zum Dpfer gebracht werde, hole ſie ſich einen INdenſchen zum Erſaß. Der 

Müller Chriſtian Bodenhagen in der Sarſtedter Ndühle. glaubt feſt 

daran, und er pflegt das blurgierige Gelüſte des Flüßchens durch ein 

ſchwarzes Huhn zu befriedigen, das er gebunden ins Waſſer wirft. Und 

der alte Chriſtian Bodenhagen iſt kein Haſenfuß, ſondern ein handfeſter 

Kerl, der ſein ſpaniſches Rohr nicht nur zum GSpazierengehen braucht. 

Das muß ſein Sohn Albrecht erfahren, als er im Juli 1759 nach der 

unglücklichen Schlacht bei Bergen als zerlumpter IMusketier aus dem 

Siebenjährigen Kriege heimkommt. Der Empfang entſpricht in keiner 

Weiſe dem des Verlorenen Sohnes in der Bibel; denn der Alte weiß 

genau, daß in dem Sohne, der vor drei Jahren ſeiner Zucht entlief und 

dann den Werbern des großen Königs in die Hände fiel, keine Helden- 

ſeele ſtet. In kurzer Zeit wird dann der Albrecht andy ein zwar oer: 
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droffener, aber brauchbarer Mlüllerknecht und ift fchließlich andy ganz zu- 

frieden mit der reichen und munteren Brant, die der Vater ihm ansgeſn<t 
hat. 

An einem Februarſonntag des folgenden Jahres bekommt Albrecht 

Bodenhagen Beſuch. Sein ehemaliger Korporal Jochen Brand aus der 

Bergſtadt Grund ſpricht auf dem TYege in die Hargheimat in der Mühle 

vor. Er hat in der Schlacht bei Minden einen Arm verloren, und der 

Krieg iſt für ihn zu Ende. Er iſt ein anderer Kerl als ſein Musketier 

Albrecht, und der alte IQüller nimmt ihn anders auf als ſeinen Sohn. 

Albrecht aber finder in dem Invaliden zum erſten NTral ſeit ſeiner Heimkehr 

einen Iltenfchen, dem er fein Herz ausfchütten kann. Er hat ſeine Sorgen. 

Bevor er nämlich in die Hände der TYerber fiel, iſt er in der Buſchmühle 

zwiſchen Wildemann und Lautental Hausgenoß gewefen und hat mit der 

Tochter des Buſchmüllers ſein AWefen gehabt. Doris Radebreder iſt 

ebenſo wild und tückiſch wie die Innerſte, die ihres Vaters INrühle treibt, 

und Albrecht hat guten Grund zu glauben, daß ſie ihm ſein ruhiges Be- 

hagen nicht gönnen wird. Auch Jochen Brand weiß in der Buſchmühle 

Beſcheid und kennt die rothaarige Dirne gnt genng, um Albrechts Sorgen 

zu begreifen. Am Nachmittag kommt die Brant mit ihrer Sippe zu 

Beſuch, und in der Dämmerſtunde ſchreit die Innerſte zum erſten INTal in 

der Geſchichte. Während die Gäſte das Unheimliche in Bann hält und 

der alte Müller mit grimmiger Genugtuung ihren Zweifel beſiegt ſieht, 

weiß der Invalide Beſcheid. Er verläßt mit Albrecht die Stube, um dem 

Spuk auf den Grund zu gehen. Sie finden nichts, aber wer die Innerſte 

war, die geſchrien hat, iſt ihnen beiden gewiß, Am anderen Tage nimmt 

Jochen Brand Abſchied, nachdem er zugeſehen hat, wie der alte IMüller 

dem Bach das geforderte Opfer bringt. Gein Weg geht über die Buſch- 

mühle, Im Frühjahr führt Albrecht ſein Lieschen heim. In der Hochzeits- 

- nacht rafft den Vater ein Schlagflnß dahin, und Albrecht iſt Herr in der 

Mühle. 
Am 15. Auguſt des Jahres 1760, dem Tage der Schlacht bei 

Liegniß, ſchreit die Innerfte zum zweiten Mal. Es iſt ein ſonniger Sommer- 

tag, und der Müller hält nach einer wilden Jagd im Garten mit ihr 

ſeine junge Fran in der Rofenlaube in den Armen, als der ſeltſame Schrei 

ertönt. Keiner von beiden hat die funkelnden Augen des verwilderten 

Nl ädchens geſehen, das ſie, hinter den Büſchen an der Innerſte verſteckt, 

beobachtet hat, Wieder geht Albrecht mit dem Hunde auf die Suche, 
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aber unverrichteter Sache kehrt er zu ſeiner verängſtigten Fran zurück. 

Als ſie in die Stube treten, finden ſie die alte INutter ſanft eingeſchlafen. 

An einem ſtürmiſchen Oktobertage finden wir Jochen Brand wieder 

in der Buſchmühle, wo er vergeblich verſucht, die wilde Doris von ihren 

Rachegedanken an die Mühle im Tal abzubringen. Am Abend dieſes 

„Dages wird die Buſchmühle von Militär umſtellt und die ganze ver- 

dächtige Tafelgeſellſ<aft, die ſo manches auf dem Kerbholz hat, nach 

Lautental abgeführt, Doris und Jochen Brand mit ihnen. Am 15. De- 
zember erſcheint dieſer wieder zerlumpt und halb verhungert in der Sar- 

fledter MNüble. Er hat lange im Gefängnis geſeſſen, und es hat ihm 

ſchwere INühe gekoſtet, vor Gericht ſeine Unſchuld zu beweiſen. Als er 

fich ausgefchlafen hat, erzähle er, was ihn hergetrieben hat. Doris Rade- 

brecker ift vor dem Ueteilsfpruch aus dem Gefängnis entkommen, und er 

weiß, daß fie dem jungen Mlüller einen nenen Befuch nicht fchuldig 

bleiben wird. So ſtellt er ſich ihm als treuer Wachhund zur Verfügung. 

Am Weihnachtgabend wird ſeine bange Ahnung beſtätigt. Ein Haufe 

Geſindel, Marodebrüder, von einem TYeibe angeführt, macht einen Über- 

fall auf die Mühle. Blutig werden die Angreifer zurücdgefchlagen; aber 

Jochen Brand hat einen tödlichen Nllefferftich erhalten. Auf dem Eiſe 

der Innerſte hat er mit Doris Radebrec>er gerungen, und ihr Neſſer iſt 

ihm ans Leben gegangen. Die tolle Dirne aber hat der wilde Bach unter 

dem Eiſe talab geriſſen. Jochen Grand hat den Frieden der Mühle 

gerettet; aber bei dem Kinde feines alten Kriegskameraden wird er nicht 

Gevatter ſtehen. 

Auch diefe Erzählung hat im Entſtehen wie „Frau Salome“ eine 

bedentſame Wandlung erfahren. Zwei Entwürfe ſind uns in Raabes 

Notizbuch erhalten, die in wichtigen Punkten voneinander abweichen. In 

der erſten Faſſung ift der junge Diller der troßige Heimkehrer, der anch 

in ſeiner Ehe an die Doris aus der Buſchmühle gebunden bleibt. Und 

bier fest die Innerſte am Schluſſe ihre Willen durch, d. h. die junge 

Ilüllerin ſollte ihr zum Opfer fallen. Wenn dieſe harte, granſame 

Unerbittlichfeit in der endgültigen Unsführung gemildert wurde und nun 

ſtatt der jungen Müllerin die leidenſchaftliche Doris ſelbſt das Opfer 

wird, das die Gier der Innerſte ſtillt, ſo trägt zweifellos die weiche Ver- 

ſunkenheit, die den Dichter nach dem Tode der IlTutter noc< auf lange 

hinaus in Bann hielt, daran die Schuld. 
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Dieſer Wandel zum Verſöhnenden aber iſt auch das erſte Anzeichen 

einer inneren Kriſis, die ihn zwang, die Grundlagen feines Lebens, Weg 

und Ziel ſeines Schaffens von nenem zu durchdenken. Die Überwindung 

der Bitterkeit, die ihm ſein Seherbli>k in eine alternde und doch ſo lächer- 

lich ſelbſtbewußte Zeit und ſeine hoffnungsarme Stellung in ihr ſchuf, 

wurde ihm jeßt zu einer immer drängenderen Aufgabe. Auch daran war 

fiberlid das Abſcheiden der IMTutter anf das nächſte beteiligt. Konnte 

er es Furze Zeit, nachdem ſich der Hügel über ihr geſchloſſen hatte, aus- 

ſprechen, daß er alles, was er getan habe, für ſie getan, fo mußte nun 

das verklärte Bild dieſes Sonntagskindes mit der Harmonie, die es aus- 

ſirahlte, ihm erſt reht IMaßſtab ſeines Schaffens werden und vor allem 

alles Schroffe, einſeitig Herbe, Harte, das ſich hervordrängen wollte, ins 

Unrecht ſeen. Freilich, gründlich wie er war, kam er um ernſthafte 

Durchmuſterung ſeines Soll und Habens nicht herum. Und dieſe brachte 

die ſonderbarſte von allen ſeinen Geſchichten zuwege mit dem merkwürdigen 

Titel „Vom alten Protens“. 

Vom alten Proteus 

Am Anfang des Jahres 1875, alſo zu derſelben Zeit, da es Raabe 

Zwang wurde, ſich wieder einmal ſchaffend über ſeine perſonliche Stellung 

in der IYelt klar zu werden, wirft uns ein kurzer Briefwechſel, den er mit 

Paul Heyfe führte, Licht auf die Stellung, die er damals in der Lite: 

rarifden Welt einnahm. Diefer Briefwechfel ift aber auch fehr auf: 

ſchlnßreich für die Stimmung, die Raabe in dieſer Zeit beherrſchte und die 

als ſeeliſche Atmoſphäre ſeines Schaffens nicht überſehen werden darf. 

Im Jahre 1874 hatte Heyſe Raabe um die Erlanbnis zum Ubdrud 

einer ſeiner ITovellen in dem von ihm herausgegebenen Idovellenſchaß 

gebeten. Raabe hatte ihm feine TTovellenfammlungen gefandt, damit er 

ſelbſt die ihm geeignet erſcheinende ansſn<e, ihm aber beſonders „Holunder- 

blüte“ empfohlen. Heyſe hatte fich jedoch für „Das lette Recht" ent: 

ſchieden, weil diefe Erzählung „mehr eigentliche JTovelle” ſei als jene. 

Im Febrnar 1875 erhielt nun Raabe den 21. Band des TTovellenfchages 

mit dem Abdruck ſeiner Dichtung zugeſandt. Ihr war ein kurzer Lebens- 

abriß des Dichters und eine Würdigung ſeiner Geſtalt voransgeſchi>t. 

Dieſe Würdigung beſchäftigt ſic) in der Hauptſache mit den „Kultur- 
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bildern“ Raabes, deren Wert gegenüber den „landlänfigen geſchichts- 

fälſchenden „hiſtoriſchen Romanen“ abgewogen wird. Dann heißt es: 

„Um den durchſchlagenden Wurf zu tun, ohne ſich untren zu werden, 

wire dem Dichter nur ein Stoff zu wünſchen, der ihn nötigte, nicht nur 

<harakteriſtiſche Genrebilder und bedeutſame Portraits hinzuſtellen, ſon- 

dern an einigen typiſchen Geſtalten ſeinen Humor zur vollen Höhe ſich 

answachſen zu laſſen. Seinen Siebenkäs, ſeinen IMünchhauſen iſt er uns 

noch ſc<hnldig: ein Werk mit anderen Worten, das ſim mit unverwiſch- 

baren Zügen dem Gemüt und der Phantaſie ſeines Volkes einprägte 

und von dem Ilamen des Dichters unzertrennlich wäre.“ 

Der Dichter des „Hungerpaftors”, von „Abu Telfan“ und des 

„Schüdderump* empfand diefe „ Würdigung”, die von feinen Nlleifter: 

werfen nichts wußte — in der Tat hatte Heyfe damals noch nicht einmal 

den ,, Hungerpaftor” gelefen — reichlich bitter, und er hielt fich zur Richtig: 

ſtellung verpflichtet. Er lehnte die Hervorhebung feiner Kulturbilder, die 

über ihren Wert anerkannt worden feien, ab. Immermanns „Illünch: 

haufen” ſei dem deutſchen Volke nur dadurch ſchma>haft gemacht 

worden, daß man den NTrünc<hauſen daraus geſtrichen und nnr den „Ober: 

bof“ übrig gelaſſen habe. Und Jean Panls “GSiebenkä2?“" ſei nur durch 

die Grofdenausgabe der Reclamſchen Buchhandlung für die wirklich 

verſiändnisvollen Leſer gerettet worden. Dann fährt er fort: 

„Für eine dritte Auflage meines Hungerpaſtors ſind mir nenlid 

150 Thaler geboten worden, ſo daß ich mich entſchloſſen habe, das TWerk 

lieber für jegt aus dem Handel zurückzunehmen und es ebenfalls der 

ſpäteren Groſchenbibliorhek einer ſpäteren Generation anzuempfehlen. 

In Hinſicht auf „Abu Telfan' gibt es einen Herrn Tontlemonde, der 

faſt noh ſc<limmer iſt als Ihre Fran Toutlemonde; =- und was den 

‚Schüdderump’ anbetrifft, ſo ſagt dieſer Herr: „Das munter mich nicht 

an‘, — und hat’s felbfiverfländlich damit abgetan.“ (26. Februar 1875.) 

Anf eine verſöhnende Entſchuldigung Paul Heyſes aber erwidert er 

am 2. März 1875: 

„Beſter, Werehrtefter, Gie haben dod) das Gefühl oder Bedürfnis, 

von dem aus id) Ihnen meinen Brief ſchrieb, nicht ganz richtig herans- 

gefunden. Es war einfach der Drang, einen Gchrei auszuftoßen, daß ihn 

ein M enſ< höre; ich verſichere Sie, es überkommt mich dann und 

wann dieſer Drang phyſiſch; — Eitelkeit, Anmaßung oder gar der jest 
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in unſerem Volk herumgehende Größenwahnſinn haben wahrhaftig nichts 

damit zu ſchaffen. Überdruß und Angſt waren mehr als alles andere 

ſ<unld daran: Ihr Worbericht aber war das erſte gute TYort, das mir 

ſeit langer Zeit gedruckt vor die AUngen gekommen ift! Ich wollte Ihnen 

meinen Dank ausſprechen, und der Jammer hat ſich dann ganz von ſelber 

dran gefügt. 

Verehrteſter, Sie können keine Ahnung davon haben, wie viele 

Sottiſen mir täglich geſagt werden über das, worin ich doch mein innerſtes 

Leben und Wirken fühle. Ich habe den alten romantiſchen Schlachtruf: 

„Krieg den Philiſtern!' ſehr eruſt genommen, und deshalb würde es vielen 

eine Erleihterung und Genngtnung ſein, wenn ſie mich auf das igo fo 

wohl Eultivierte Feld der Kulturhiſtorie treiben könnten: 

Der Schnizelmann aus JIdürenberg 

hat feil in ſeiner Buden — 

wie es in dem Kinderliede heißt. 

Was meinen Sie, wollen wir beide achtzig Jahre alt werden, um 

über das heutige Datum lachen zu Eönnen? Ich meine nicht! — 

Daß ich die Anfgabe der Dichtkunſt nicht in dem Sinne Spielhagens 

faffe, der fich neulich, wie ich in der Zeitung geleſen habe, bei einer 

Feſtivität in Berlin einen „Dichter-Journaliſten' genannt hat, werden 

Sie mir vor Allem glauben. 

Mit dem innigen, aber leider auch unerfüllbaren NSunfche, heute 

Nachmittag eine Cigarre bei Ihnen rauchen zu dürfen 

Ihr getreuer 

Wilhelm Raabe.“ 

Wir dürfen wohl Paul Heyſe, der mit ſeinem ITovellenſchaß auch 

unbekannte ITtamen an das Licht zu ſtellen ſich bemühte, als einen Stimm- 

führer damaliger Literaturkenntnis anfehen. Um fo. klägliher mußte 

Raabe dag matte und verzerrende Echo feiner Lebenswirkung fein. Und 

doch war ihm der gute Wille, der darans ſprach, ſchon ein Lichtſtrahl in 

ſeiner Dunkelheit. Er war in der Tat ein Einſiedler in einem verftedten 

Winkel des deutſchen Dichterwaldes, zu dem uur wenige den TWeg fanden, 

um getröſtet wieder von dannen zu gehen. Und das iſt dann and das 

Bild, in dem er ſich in der Groteste ,-VWomalten Protens” fieht 

Dieſe Novelle mit ihrer tollen Vermiſchung von taghellem Realismus 

und durchans nicht geſpenſterhaftem Geiſterſpuk hat einen gewollt flachen 
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Bordergrund und einen nicht leiht zu durchſchauenden Hintergrund. Sie 
reſtlos befriedigend zu denten, iſt bisher noch niemand gelungen. 

Ein Allerweltsliebespaar, deſſen Veranlagung für eine künftige Ehe 
recht wenig Gewähr zu bieten ſcheint, er, Hilarion, aus der typiſchen 
Familie der Abwarter, ſie, Erneſta, aus der ebenſo typiſchen Familie der 

Piepenſchnieder, holt ſim, von Geiſterſpuk geleitet, Rats bei dem Ein- 

ſiedler Konſtantins, der ſeit dreißig Jahren in der Einöde eines Waldes 

hanſt. Den wirft der Gruß des Spuks in eine Kriſis, und es reift ihm die 

Erkenntnis, daß er dreißig Jahre lang mit ſeinem Einſiedlertum ſich 

ſelbſt zum Idarren gehalten hat. Er verſpricht den Liebenden ſeine Hilfe, 

und am nächſten Tage verläßt er wirklich ſeine Einſiedelei, kleidet ſich in 

der Stadt menſchenwürdig ein und hilft vermittelſt ſeines Bankguthabens 

den Liebenden zur Vereinigung. Das iſt der Vordergrund. Das andere 

liegt dreißig Jahre zurüd. Damals liebte Konſtantins, ein eleganter 

Gardeoffizier, hoffnungslos die tugendſame Roſa von Krippen, die ihrer: 

ſeits ihr Herz an den Baron Püterich verſchenkt hatte, und er wieder 

wurde hoffnungslos von der ſchönen Tänzerin Innocentia geliebt. Die 

Enttäuſchung ſeiner Liebe hat Konſtantins in die Waldeinode getrieben. 

Roſa und Innocentia ſind beide an gebrochenem Herzen geſtorben. Die 

eine wurde für ihre Torheit damit beſtraft, hinter der Stubentapete 

Püterichs dreißig Jahre lang der nicht ſehr erhabenen Lebensübung ihres 

Ideals zuſehen zu müſſen. Innocentia hat es beſſer getroffen. Sie iſt in 

eine hohle Weide gebannt worden und hat dreißig Jahre lang ihren Spaß 

an der ſeeliſchen Verrenkung des guten Konſtantius haben dürfen. Jett 

nach dreißig Jahren verſucht Püterich, den Erneſtas Eltern troß ſeiner 

Verſchuldung für einen Erbonkel halten, ſeinen ſ<limmen Freund und 

Glänbiger von Magerſtedt mit ſeiner Nichte zu verheiraten. Die 

Lanſcherin hinter der Tapete wird durch dieſes Komplott der beiden Ehren: 
männer veranlaßt, ihren Platz zu verlaſſen. Sie erſcheint in der Idacht 

bem Hilarion und ſchi>t ihn mit ſeiner Braut zu dem Einſiedler. Unter- 
wegs aber erſcheint ihnen anch die andere Gebannte. Und Innocentia, die 

ſich den beiden als „die gute Seele, die verkannte gute Seele“ und als 

„der Welt Fröhlichkeit“ vorſtellt, trägt ihnen einen ſpöttiſchen Gruß an 

Konſtantius anf. Damit ſchließt ſich der Ring. = Daß hier die IUnſion 

des Lebenstriebes auf dem Gebiete des Liebeslebens im Mittelpunkt ſteht, 

dürfte klar ſein. 
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Es bedarf fchon einer tieferen Verſenkung in die krauſen Bilder dieſer 

Novelle, um herauszufinden, daß Raabe hier wirklich nach ſeinem Wort 

„ſeinen Lebenskahn von neuem ſo gut als möglich ſeetüchtig zu machen“ 

ſucht, „weil er es nach manch einer tollen Fahrt rund um die Telt ſehr 

nötig habe, von Grund aus verpicht zu werden“. In der Tat handelt es. 

fic) hier um feine endgültige Aluseinanderfegung mit Gchopenhaner, in 

deſſen WBeltkritif ja die Gelbfttänfchung des Lebenstriebes eine fehr wefent- 

liche Rolle ſpielt. Es war verſtändlich, daß die weitgehende Überein- 

ſtimmung, in der fic) Raabe mit den Anſchauungen des Frankfurter 

Philoſophen ſah, ihn zwang, den Gedankengängen desſelben auch auf 

Wegen nachzugehen, gegen die ſich ſein eigenes TIeſen ſträubte. Cbenſo 

nachdrücklich, wie er eine wirkliche Beeinfluſſung durc< den Philoſophen 
abgelehnt hat, hat er doc) immer feine Ure, zu philoſophieren, verteidigt. 

Der Vorwurf, daß „die Welt als Wille und Vorſtellung“ ein ſyſtem- 

loſes, ans Einfällen zuſammengeſeßtes Buch ſei, war ihm lächerlich, weil 

gerade die „Einfälle“ ihm, wie übrigens auch Goethe, die Frucht am 

„Baume bedenteten. Und am klarſten kommt ſeine Stellung zu Scopen- 

hauers Lebenswerk in den Gase zum Ausdrud: 

„Wenn du die philoſophiſchen Konſequenzen nicht gelten laſſen willſt, 

ſo kannſt du ſagen: es iſt eins der größten Gedichte, welche die Ndenſch- 

heit hervorgebracht hat.“ 

Um jene philoſophiſchen Konſequenzen aber geht es hier in der Hoch- 

ſommergeſchichte „Vom alten Proteus". Cie liegen in der Lehre von der 

Abtötung des Willens zum Leben und von dem idealen Leben im 

Anachoretentum. Die Frage drängte ſich dem Dichter auf, ob er ſie ab- 

lehnen dürfe, wenn er mit den Worausſeßungen in ſo weitgehendem Iraße 

einverſtanden war. Die Antwort aber gab ihm nicht das Denken, ſondern 

der Humor. Er kam ja nicht aus der „Strudierſinbe des Philoſophen“, 

ſondern aus der „Kinderſtube des Dichters". Und ſo nahm er ſich das 

Recht des Kindes, das die Weisheit der Erwachfenen an ihrer praktiſchen 

Betätigung nachprüft — und fie gar oft im Widerfpruch dazır finder. 

Gegen den quälenden Zwang der Gedanken rief Raabe das Leben und 

vor allem das Leben des Philoſophen felbft zu Hilfe. Es war durchaus 

nicht ſchwer, die Widerſprüche zu erkennen, die zwiſchen der Lehre und der 

Lebenshaltung (Schopenhauers klafften. Raabe iſt in dieſer Zeit, wie 

Anſpielungen in ſeinem TYerk beweiſen, recht vertrant mit Gwinners 

„Leben Schopenhauers"; ihm war ja jederzeit der Ndenſch, der hinter 
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einem Werke ſtand, viel wichtiger als das TVerk ſelbſt. Es war un: 

vermeidlich, daß die hohen Lehren von der ſelbſtüberwindenden Geduld oder 

der kärglichen Ernährung des Körpers, womit der TYIille zum Leben ertötet 

werden ſollte, einen recht komiſch ſchillernden Schein gewannen, wenn man 

die Schimpffanonaden des Denkers gegen die „Kathederphiloſophen“ las 

oder an ſeinen ſtarken Appetit und die wohlbeſtellte Table d*höte im 

„Engliſchen Hof“ zu Frankfurt dachte. Und die Schlußfolgerung drängte 

ſich von ſelbſt auf: hat der Philoſoph ſelbſt es abgelehnt, ſeinen Lehren 

nachzuleben, nun dann brancht es der humoriſtiſche Dichter erſt recht nicht, 

und der eg wird ihm frei zu der IIelt Fröhlichkeit, die ihm Innocentia, 

d.h. Unfchuld iſt. 

Am Schluß der Hochſommergeſchichte erſcheint dieſe Innocentia dem 
befebrten Konſtantins im Traume und ſagt ihm Lebewohl: 

„Du biſt immer ein Gelehrter geweſen, alſo wird es dich freuen, wenn 

ich dir ſage: der Vater Tauſendkünſtler, der alte Protens, ruft, und 

Pſamothe, mein Mlütterchen, wird ungeduldig. ITtun tanzen wir wieder 

zwiſchen Rhodus und Kreta anf den lichten TYaſſern, vielgeſtaltig, ewig 

uns wandelnd, dem Papa beim Robbenhüten helfend. Addio, Conſtantio!“ 

Im 60. Paragraphen des vierten Buches der , Welt als Wille und. 

Vorſtellung“ aber heißt es: „Der Wille Fann nur an den IMotiven ſicht- 

bar werden, wie das Auge nur am Lichte ſeine Sehkraft änßert. Das 

Motiv überhaupt fleht vor dem Willen als ein vielgeftaltiger 

Proteus: es verfpricht ſtets völlige Befriedigung, Löſchung des 

Willensdurſtes; iſt es aber erreicht, ſo ſteht es gleich in anderer 

Geſtalt da und bemegt in diefer anfs nene den Willen.“ 

Hier haben wir die Löſung von mehr als einem der Rätſel, die uns 

dieſe ſonderbare Erzählung aufgibt. Der alte Proteus iſt das Leben, das 

in ſeiner Ganzheit zu faſſen und feſtzuhalten keinem Nrenſchen gelingt, 

weil es unter dem Einfluß von Wollen und Wünſchen beſtändig ſeine 

Geſtalt ändert. Deshalb bleibt ihm, will er nicht als Narr in der Wüſte 

fi ſelber zum Spott werden, nur eine Wahl: er muß es in der Geſtalt 

bejahen, in der es ihm entgegentritt. Und dieſe Notwendigkeit zwingt 

dem weiſen Iltanne die „achte Bitte“ auf: 

„Unfere tägliche Gelbfttänfchung gib uns heute!“ 

Dieſer Saß blieb dem Dichter bis an fein Lebensende fein Lieblings: 

wort. Er ſc<hlng es ſogar als Aunfſchrift für die Büſte vor, die von ihm 

im Braunſchweiger Muſeum aufgeſtellt werden ſollte. Als ihn aber 
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einmal eine junge Leſerin nach ſeiner Bedentung fragte, erwiderte er: 

„ein liebes Fräulein, möchten Sie noch lange nicht erfahren, was dieſe 

Bitte bedentet!" Er wußte wohl, wie ſchwer es für den iſt, die Selbſt- 

täuſchung für das Leben zu nehmen, der einmal hinter den Schleier der 

Maja gefehen hat. 

Raabe hat ſpäter die ſechs TTovellen der Jahre 1873 und 1874, die 

ſämtlich in „LTWYeſtermanns Nrdonatsheften" erſchienen, unter dem Titel 

„Krähenfelder Geſchichten“ zuſammengefaßt, die 1879 in 

drei Bänden erſchienen. In ſeinem Alter hat er einmal einem ſeiner 

Verehrer gegenüber geänßert, der naive Egoismus ſei die Idee, unter der 

ſie alle ſtänden. Dieſe Äußerung iſt fehr auffchlußreich. Denn der naive 

Egoismus, das ift nichts anderes mie der Schopenhauerſc<e Wille zum 

Leben. Und fo war es nur folgerichtig, daß. die ganze Reihe abfchloß mit 

einer Sicherung, die ſich der Dichter für Leben und TYerk gegen die An- 

maßung dieſes naiven Egoismus und die Bedrohung, die er für fein Welt: 

gefühl bedentete, errichtete. Fragen wir aber, was für ihn ſelbſt dabei 

heransfam, ſo heißt die Antwort: die Überwindung der einſamen Ver: 

grelltheit, in die er ſich in ſeinen erſten Braunſchweiger Jahren troß der 

guten Vorſäße ſeines „Oräumlings“ hineingeſponnen hatte. Als Kon- 

ſiantins ſein Einſiedlertum aufgibt und wieder unter die Illenfchen geht, 

da flattert auf ſeinem WWege eine Lerche auf und firiliert mit Voltaire: 

„C’est le triomphe de la raison, de bien vi, vi, vi, vivre avec les 

gens, qui n'en ont pas!“ Wenn dem Dichter dieſes Lied in der Seele 

widerklang, dann hat er ſicherlich nicht an ſeinen engeren Lebenskreis in 

Braunſchweig gedacht, ſondern an die Stellung, die er damals und noch 

auf lange Zeit hinans in ſeiner Zeit und in ſeinem Volke einnahm. Und 

er hat ſich ein für allemal damit abgefunden. Aber viel mehr als die 

Vernunft war doch ſein Herz daran beteiligt, daß von nun an das Den: 

noch ſeines Lebens eine lichtere Klangfarbe gewann. Immer bewußter 

und immer ſieghafter ſtellt er in ſeinen künftigen TWerken dem naiven 

Egoismus den deutſchen Adel entgegen. .Daß er ihn gerade in jenen 

Regionen ſucht, die der großen NMraſſe als Höhen der Menſchheit gelten, 

werden wir von ihm nicht erwarten, 

Gleichzeitig mit den Anfängen der Hochſommergeſchichte „Vom alten 

Protens” entſtand die abſonderlihe Skizze „Der gute Tag oder 

die Geſchichteeines erſten April.“ Sie erweckt in der Tat 

den Eindrud, daß Raabe mit ihr den geneigten Leſer in den April habe 
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ſchien wollen. Er vermittelt uns hier die höchſt umerfreuliche Bekannt: 

ſhaft Fränlein Adelgundes, einer Berliner Hansbeſißerin, der es ein 

ſataniſches Vergnügen bereitet, ihre wehrloſen Nrieter die Macht ihrer 

hoheitsvollen Überlegenheit fühlen. zu laſſen. Zwei kinderreiche Familien 

werden ihre Opfer. Uber an der armen Mieterin ihres Dachgeſchoſſes, 

bei der fie mit dem geringſten AYiderſtand glaubt rechnen zu dürfen, 

ſcheitert ſie. Dieſe kündigt ih r und überreicht ihr dazu die Anzeige ihrer 

Verlobung mit einem wohlhabenden jungen Ndann, auf den der Drache 

ſelbſt ſein Ange geworfen hat. 

Der ſatiriſche Humor der Skizze und die groteske Phantaſtik, mit der 

in ihr die Tranmwanderung der Haustyrannin uns geſchildert wird, zeigt 

ſie uns als Frucht von demſelben Baum, von dem die Geſchichte von Roſa 

von Krippen und der bolden Snnocentia herabfiel. Schwer begreiflich 

bleibt gleichwohl die Wahl des Motive. Wollte Raabe, dem ein Im: 

zug zu den böfeften Dafeinsfchreden gehörte, ſic) der ahnungsſchweren 

Angſt vor Künftigem entlaſten? Anch er war das Haupt einer kinder- 

reichen Familie und wußte, wie unbeliebt ſolche bei ſelbſtibewußten Haus- 

wirten waren. Wenn in dem Ansblik auf eine derartige Drohung 

wirklich die Unrequng lag, dann hat er ſeine humoriſtiſche Rache mit 

gutem Grunde vorweggenommen. Denn es ſtand leider in den Sternen 

geſchrieben, daß auch ihm TYohnungskündigungen auf ſeinem Erdenwege 

nicht erſpart bleiben ſollten. 

Die Skizze wanderte an die Zeitſchrift „Daheim“. Uber ihe Her- 

ansgeber brachte den Mur nicht auf, mit ihr die Entrüſtung ſeiner ge- 
bildeten Leferfchaft heranszufordern. Sie verfhwand im Archiv, und 

Raabe bekam ſie nie gedruckt zu Geſicht. Erſt ſein Tod erlöſte ſie ans 

ihrer Haft. Unmittelbar darauf brachte das „Daheim“ ſie zum Ab- 

druc® — und glaubte vielleicht, dem großen Toten eine beſondere Chrung 

damit zu erweiſen. 

Adelsmenſch und Phantaſt 

Horader 

Der Verſuch, ein Menſchenleben zu gliedern, iſt in jedem Falle eine 

beikle Anfgabe, die nur ſelten dem, der ſich ihrer unterfängt, die Genug- 

tuung über eine befriedigende Löſung zurükläßt. Und je gleichgültiger 
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ein Menſch den Wechſel und Wandel des Daſeins an ſich vorübergehen 

läßt, um ſo hoffnungsloſer muß dieſe Löſung erſcheinen. Das Leben 

Wilhelm Raabes ſcheint eines ſol<hen Bemühens ganz beſonders zu 

ſpotten. Es iſt zeitlos auch in dem engeren Sinne, daß weder die Ent- 

faltung ſeiner Kunſt noch ſeiner Lebensſchau ſich in einem deutlich erkenn- 

baren Rhythmus vollzieht. Aber die Entlaſtung, die ſich der Dichter mit 

ſeiner Hochſommergeſchichte gewonnen hatte, läßt doch in ſeinem Schaffen 

einen Einſchnitt deutlich werden, der einen nenen Auſſtieg bezeichnet. 

Äußerlich kommt das zum Ansdruck in ſeiner Rückkehr zum Roman. 

„Dom alten Proteus“ war bie lebte [einer JTovellen. Viel bezeichnender 

aber dafür iſt Stoffwahl und Stimmung ſeiner folgenden Erzählungen. 

Das Sichabfinden mit dem Eulenpfingſten des Daſeins, das herbe 

Troßalledem der Entſagung weicht der Entde>erfreude über den ſüßen 

Kern in der harten ITuß des Lebens. Und am klarſten zeigt fich der 

Wandel in einer herzenswarmen Anteilnahme an adligem, aber auch an 

wunderlihem TINTenſchentum. Der Kampf mit dem Schiſal iſt aus- 

gekämpft, die Bitternis, die er zurückließ, iſt überwunden. Wöohl erſcheint 

and) jest und künftig der Menſch im Ringen mit ſeinem Geſchi>, aber 

er ſelbſt ſteht im Lichtkegel des Scheinwerfers und nicht jenes. Und es 

iſt ein warmes, verſöhnendes Licht anch da, wo das arme Ildtenſchlein den 

widrigen Nrächten zum Opfer fällt. IMTahomers Aufforderung zum 

Weinmn iſt nicht vergeſſen; aber ſie wird doch übertönt von dem Lachen 

des Sieges, das ſim ſein Recht nicht ſtreitig machen läßt. Der Ernſt des 

Lebens wird nicht gemildert, noch weniger wird er durch den Schleier der 

Selbſtränſchung verhüllt. Die achte Bitte aus der Hochſommergeſchichte 

erlangt niemals Einfluß auf das Schaffen, ſie bleibt Mitleidsansdruc>k 

bei deim Bli> des Dichters in des Lebens Wirrſal. INit beſonders 

innigem Verſtändnis aber ruht dieſer Blik jest auf Geſtalten des 

NMenſchentums, die ihre naive Gelbfttäufchung aus der proſaiſchen 

ITüchternheit des Daſeins heranshebt, die, ihrer Umwelt in der Regel 

ein Ärgernis oder gar eine Gorge, wie von Wolfen getragen, über die 

Schranken der Alltäglichkeit hinwegſchreiten: die Phantaſten. Das 

Hervortreten dieſer IMenſchenart in ſeinem TVYerk erklärt ſich ſehr leicht. 

Das Ergebnis ſeiner Selbſterkenntnis, die das Warum? ſeiner Erfolg- 

loſigfeit in dieſer geordneten Welt ihm anfzwang, kommt darin zum 

Ansdru>. War er nicht ſelbſt ein Phantaſt, der in diefe Welt der 

Piepenſchnieder, Abwarter und Erbacher recht übel hineinpaßte? Und war 
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er fich „des närrifchten Teils des lieben Intellekts ſeiner Murter“, den 

er ererbt hatte, nicht wohl bewußt? Daß ihn irgendwelche Verwandt- 

ſ<aftsbande mit dem Gehalfsnarren Culenfpiegel ans dem nahen Kneit: 

lingen am Elmwalde verknüpften, hatte er ſchon erkannt. Aber da war 

noch ein anderer, gleichfalls von niederſächſiſcher Art, ganz in der ITähe 

ſeiner Jugendheimat an der Weſer verwurzelt: der Lügenbaron von 

NMünchhanſen in Bodenwerder, deſſen Schnurren ſchon von Raſpe und 

Bürger erzählt worden waren, den aber Immermann, zu einem König 

der Phantaſten geſteigert, in den Nädittelpunkt einer umfaſſenden Beit: 

ſatire geſtellt hatte. Idit Immermanns Werk hatte ſich Raabe ſchon in 

GStuttgart vertrant gemacht, nachdem er vorher wohl nur den „Oberhof“ 

gefannt hatte; aber jeßt ſah er es mit anderen Angen an, weil er in dem 

Helden und ſeinem Schi>ſal manches wiederfand, was ihm Eigenes im 

Sinnbild zeigte. Möglich auch, daß jene Würdigung Panl Heyſes im 

Idovellenſ<haß ihn zu nener Beſchäftigung mit dem IYerke angeregt 

hatte. Jedenfalls wurde es ihm jest zu einem wirklichen Lebensbuch, das 

ihn bis an ſein Lebengende begleitete. Worin er, von ſeinem perſönlichen 

Wohlgefallen an dem Helden abgeſehen, die Bedentung des ,MTincb- 

hanſen“ ſah, wird ſich uns ſpäter zeigen. 

Die erſte Iuniwoche 1875 verlebte Raabe bei ſeinem Bruder Heinrich 

in Blankenburg. Am x1x0. Juni verzeichnet er den Anfang oon 

wHoracker” im Tagebnde. Um 10. Juli iſt die nene Arbeit im 

Konzept vollendet. Bald darauf muß er ſim mit den Seinen zum Beſuch 

im Pfarrhauſe von Boffzen angeſagt haben. Die Woche vom 18. bis 

zum 24. Juli verbringt er an der Teſer. Unmittelbar nach der Heim- 

kehr beginnt er mit dem Ansſchreiben der Erzählung. Es liegt auf der 

Hand: der Ansflug nach Boffzen war nicht zufällig, er ſollte dem Dichter 

für ſeine Bilder die Frifche der Unfchanung geben. Denn der Pfarrherr 

von Boffzen, Schwager Lonis Tappe, war auf der richtigen Fährte, 

wenn er ſpäter in ſeinem Dankbrief für den überſandten „Horac>er“ die 

Vermutung ausſprach, daß das Vaterland des Helden ebenſo wie das 

des Herrn Konrektors EC>erbuſch ſehr nahe bei Boffzen zu ſuchen ſei. 

Die Erzählung iſt wieder ein Meiſterwerk der Kompoſition. Wie in 

„Eulenpfingften” ſpielt ſich die Handlung hier im Verlauf weniger 

Nachmittagsſtunden ab, und doch dreht es ſich in dieſer luſtigen Schul- 

meiſtergeſchichte im wörtlichſten Sinne darum, „eine der vielen gewaltigen 

Erdentragddien nach beften fehwachen Kräften abzuwickeln”, und doch 
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hält es der Dichter für notwendig, am Eingang des zweiten Kapitels 

durc< ein Gleichnis, und zwar ein recht eindeutiges, uns zu bedeuten, daß 

er wieder nur „für den einen Leſer“ ſchreibe, der im Kunſtwerk nicht die 

ſchillernde Oberfläc<he des Daſeins, ſondern das Leben ſelbſt ſucht; ja an 

einer anderen Stelle weiſt er mit einem Satz Genekas auf den Irrtum 

der Irrtümer bin: 

„Deshalb fehlen wir, weil wir über des Lebens Einzelheiten alle uns 

den Kopf zerbrechen, um das Ganze aber niemand ſich kümmert.“ 

An einem der legten Gommerferientage des Jahres 1867 machen 

ſim der alte Konrektor E>erbuſch und der junge Zeichenlehrer TYind- 

webel zu einem Ausflug nach Ganſewinkel auf. An der Wefer liegt 

das GStädt<hen, in dem ihr Gymnaſium ſteht, und es gehört wenig Orts- 

kenntnis dazu, in dieſem Städtchen Holzminden und in dem Walde, den 

die beiden Inſtigen Geſellen durchſchreiten, den Solling zu erkennen. 

Unterwegs Fommt dem Konrektor, der keine größere Günde kennt, als 

an einem guten Spaß vorbeizugehen, der prikelnde Gedanke: wenn ſie 

heute Horader begegneten! Die ganze Gegend iſt nämlich voll von dem 

Namen Horader. Ein aus der nahen Beflerungsanftalt (Bevern) aus- 

geriſſener Fürſorgezögling treibt fich nach ſicheren und unſicheren Zeng- 

niſſen im Walbde herum, und das Gerücht weiß Grenliches von feinen 

Ränbertaten zu erzählen. Als ſich die beiden zu einem Veſperpicknick 

niedergelaſſen haben, regt es ſich tatſächlich im Gebüſch. Aber es iſt nicht 

der große Ränber ſelbſt, ſondern ſeine Mutter, die henlend um Mitleid 

bittet für ihren von Elend und Hunger gepeinigten Jungen, der ſich ſeit 

drei TJochen nicht unter die Menſchen trant. Die beiden Schulmeiſter 

flößen der Alten Vertrauen ein, und ſo bringt ſie denn den zwanzig- 

jährigen Burſchen, ein Bild des Jammers, aus dem Dickicht heraus. 

Alles ſcheint glatt zu gehen. Aber als der Angsreißer gefüttert iſt, ſpricht 

der Zeichenlehrer, der gerade dabei ift, ihn in feinem Gkiggenbuche feft- 

zuhalten, unvorſichtigerweiſe vom Staatsanwalt, und das ſchre>t Hora>er 

in ſeinen TJald zurück, und WWindwebel muß ſich arg ſireFen, um ihn einzu- 

holen. C>erbuſch gibt es ſchließlich auf, die Rückkehr von Flüchtling und Ver- 

folger abzuwarten und geht weiter nad) Ganſewinkel, um dort im Pfarrhauſe 

ſein Erlebnis zu berichten. Auch die Pfarrerslente haben an dieſem Tage 

{chon das Ihrige erlebt. Da hat der Gemeindevorſteher an der Spiße 

der Dorfälteſten ſeinen Beſuch gemacht und auf die Wiederbelebung des 

ſeit mehr als hundert Jahren eingeſchlafenen Gratnlationsumzuges zu 
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Neujahr beſtanden. Der Pfarrer hatte den Verſuch gemacht, durch 

gütliche Berhandlung mit der Gemeinde die Vierzeitengelder abzulöſen, 

und dabei war herausgefommen, daß dafür Pfarrer und Kantor zu Ten: 

jahr verpflichtet waren, von Haus zu Haus zu gehen, wobei der eine in 

mohlgefegter Rede feinen Glü>wnnſch anbringen, der andere einen Ge: 

fangbuchvers fingen mußte. ITun beſtehen die dickkdpfigen Ganern anf 

ihrem Schein, und der Pfarrer weiß nur zu gut, daß das hochwürdige 

Konſiſtorium ſegnend ſeine Hand über den alten Branch breiten wird. 

Und kanm iſt es ihm gelungen, ſich aus dem Verdruß in den Humor zu 

retten, da flutet eine neue widrige TJoge an ſein Idyll heran. Wieder 

erſcheinen ſeine Dorfgetrenen. Diesmal ſchleppen ſie ein zerzanftes und 

verhenltes achtzehnjähriges Tirädchen heran, das ſie mit höhniſchem 

Trinmph vorweiſen. Es iſt Lottchen Achterhang, die die guten Paſtors- 

leute vor Jahren aus dem Elend ihres Elternhauſes herausgeriſſen und 

zu einem branchbaren Nrenſchenkinde erzogen haben. Bei dem Pfarrer 

Töleke „hinter Berlin“ war ſie bis vor kurzem im Dienſt. Die törichte 

Zeitungsnachriht, daß ihr JIngendfreund Hora>er zum Rauber und 

Mörder geworden ſei, hat das verzweifelte INTädchen auf den weiten Weg 

in die Heimat geheßt. Zerlumpt und verhungert haben die Bauern ſie 

hinter einer Hecke aufgegriffen. Nachdem die Paſtorsfran den Dorf- 

gewaltigen und fein Gefolge recht energifch aus dem Hanfe Eomplimentiert 

bat, gelingt es, aus dem weinenden Tlädchen heranszubekommen, was 

fie bergejagt bat, nnd es ift unvermeidlich, daß der ſto>ende Bericht von 

ihrem Dahn den Pflegeeltern zu einer ergreifenden Predigt wird. Zum 

Answurf des Menſchentums werden in Ganſewinkel die Familien 

Hora>er und Achterhang gerechnet; verachtet, gehaßt und geheßt werden 

ihre Glieder von der Gemeinde. Und nun blüht aus dieſem Jloder und 

dieſer Verkommenheit eine Blume anf, die mit aller Herzloſigkeit einer 

kalten Welt verſöhnt. Denn während Lottchen den Pfarrerslenten 

beichtet, beihtet Sorader in TYalde dem Zeichenlehrer. Er iff ans- 

geriffen, weil ihn boshaftes Gerede eines anderen Fürſorgezöglings über 

ſein Lottchen rabiat gemacht hat. Und nun er ſieht, daß alles Wahn 

war, iſt er erſt recht verzweiſelt, weil er ſich durch ſein Ansbrechen die Zu- 

funft verdorben zu haben glanbt. NTur mit Illühe gelingt es AYind- 

webel, ihn zur Vernunft zu bringen. 

Inzwiſchen hat ſich in der Kreisſtadt das Gerücht verbreitet, daß 

Horac>er zwei Schulmeiſter im Walde ermordet habe, und die ver- 
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zweifelte junge Fran ITYindwebels eilt in ihrer Angſt zu der Fran 

Konrektor C>erbuſch, die an den Klatſch nicht glaubt, aber zur Be- 

rubigung der jungen Freundin eine Kutſche beſtellt, um mit ihr nach 

Ganſewinkel zu fahren. Als Begleiter wird der Oberlehrer Dr. ITen- 

baner ſehr wider ſeinen DWillen mitgenommen, und Fran Ida E>erbuſch 

nußt die grenliche Yahrt in dem altersfchwachen Vehikel nach Kräften 

ans, dieſem überheblichen, kaltſchnänzigen Philologen in mehr als einer 

Richtung die Wahrheit zu fagen. Bor ihr trifft der gemütliche Staats- 

anwalt mit ſeinem Ausknltator in Ganſewinkel ein, weniger durch den 

großen Räuber Hora>er, als durch die Behaglichkeit des Pfarrhauſes 

dahin gezogen. Als er ankommt, iſt Horac>er wirklich ſchon unter dem 

Geleit des Pfarrers, E>erbnuſchs und Tindwebels in das Pfarrhaus 

eingezogen, und E>erbnuſch hat ſchon Gelegenheit gefunden, eine ſehr 

wirkſame Rede an das Volk von Ganſewinkel zu halten, in der der 

Streit um die Nenjahrsgratulation die gebührende Würdigung findet. 

Jad dem verſöhnlichen Abklingen der tragiſchen Drohung aber finden 

ſich die mehr oder minder beteiligten Helfer der beſänftigten Enmeniden 

in der Gartenlaube des Pfarrhofs um die Bowle des Hangsherrn zu- 

ſammen, und hier überfällt denn anc< Fran Ida höchſt überraſchend ihren 

allzu fidelen Alten zum Strafgericht; denn durc; mannigfache Er- 

fahrungen gewißigt, iſt ſie der feſten Überzeugung, daß ſie die ſchlimme 

Fahrt in dem grüngelben Numpelkaſten nur einem Streich ihres ge 

liebten Watten zu danken habe. Dieſem bedentet ihr Erſcheinen natürlich 

die Krönung ſeines Gandiums, und die heitere Stimmung ſteigert ſich 

zum hellen Jubel, ohne daß doch anch nur für einen Angenblik der ernſte 

Hintergrund vergeſſen wird. Aber Horacker und ſein Lottchen ſchlafen 

beide in einen guten Tag hinein. 

„Horac>er“ iſt eine der lebensreichſten und lebenstiefſten Erzählungen 

unſeres geſamten Schrifttums. Es gibt ſicherlich keine zweite, die hinter 

beiteren, ja grofesf komiſchen Bildern ſo grimmig ernſte Ansbli>ke auf 

die fragifche Gebundenheit des Mlenfchentums, nicht minder jedoch auf 

ſeine befreienden Kräfte offen läßt. Immer wieder blißen hier unvermutet 

Lichter auf, die drängende Lebensfragen in eine gar ſcharfe Beleuchtung 

fegen. Da handelt es ſich nicht nur um das ſoziale Clend, das (Selbſt- 

ſucht und unbarmberzige Verfländnislofigkeit der Gefigenden zum Fluche 

machen, nicht nur nm die unvermeidlichen, aber darum nicht meg: 

zulengnenden Mängel der Yürforgeerziehung. Da wird nebenbei unſer 
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Bli> in ernſthaftem Scherz auf die Ansgleichsbedingungen einer geſunden 

Ehe gelenkt, da wird dem alten Schulmeiſter, „der die Schlacht bei 

Königgräß gewann“, recht nachdenklich der neue mit ſeinem noch 

nnerprobten Grundſaß 

Stamm, framm, ſiramm! 

Alles über einen Ramm! 

ertgegengeftellt, da gleiten auch recht ironiſche Streiflichter über die Welt 

der philifterhaften Ordnung, die wertbewnßt ſich das Recht anmaßt, nicht 

nur die wirklichen Idenſchen durch ihr Lachen ins Unrecht zu fegen, 

ſondern anch ihren Weg mit Dornen zu beſte>en. Aber ungleich reicher 

als all dieſes iſt doM die Ganzheit des Lebens, die uns in den Geſtalten 

dieſer Dichtung unmittelbar anſpricht, und das trofilid) erhebende Bild 

einer Lebensgemeinſchaft, die nichts von jenen kläglihen Schranken weiß, 

womit das Philiftertum feine engflienige Gelbftfucht umhegt. Dieſes 

Bild ſieht in der Tat aus wie eine Illuſtration zu dem Sate Voltaires: 

„Es iſt der Trinmph der Vernunft, mit denen gut auszukommen, die 

keine haben.“ 

Die beherrſchende Geſtalt des meiſterhaft aufgebanten Romans iſt in 

Ernſt und Scherz der alte Konrektor Ederbufch, wohl der prächtigfte 

Schulmeiſter, den Raabe geſchaffen hat. Kindheitserinnerungen an den 

Holzmindener Rektor Billerbed und ſeine Komik mögen die Anregung 

dazu gegeben haben, das Befte verdankt er doch dem Dichter ſelbſt, der 

mit ihm und dem Zeichenlehrer WBindmwebel gum erften Jal das Recht anf 

jene heitere Phantaſtik verteidigt, in der er von jegt ab einen Gchusfchild 

gegen die hämiſchen Angriffe des Daſeins findet. Daß hierbei auch 

Immermanns „Ilünchhaufen” Einfluß gehabt hat, iſt wahrſcheinlich. 

Jedenfalls erinnert der Streit des guten Pfarrers von Ganſewinkel mit 

ſeinen di>köpfigen Bauern an die Deputationsfahrt des Diakonus und 

ſeines Küſters mit all den dazugehörigen Zeremonien und den vom Küſter 

vorgetragenen Reimſprüchen, wie ſie uns im neunten Kapitel des „Ober: 

hofs“ berichtet wird. 

Das Wichtigſte jedoh, was uns „Horader” verrät, ift das neue 

Lebensgefühl des Dichters. Zwar die WYelt iſt dieſelbe geblieben. Jammer 

und Glend find andy) jegt noch wohlfeil. Aber die entfagende Abwehr 

dagegen hat ſich in lebensfrendigen, ja, wenn es ſein kann, lachenden 

Angriff verkehrt. Die unverwüſtlichen Kräfte des „wirklichen“, das heißt 

424



  

  

a
 

à 
—
 

r
e
e
 

«e
ma
 
T
S
 

des wirkenden Menſchentums haben ſich in den Vordergrund geſchoben. 

Die Unüberwindlichkeit des Lebens ſpottet der lächerlihen Anmaßung 

des Daſeins, ſpottet vor allem derer, die in klägliher Gebundenheit des 

eigenen Ich die Nichtigkeit dieſes Daſeins für das Leben nehmen. Es iſt 

in keiner Weiſe etwas ITettes, was damit in Erſcheinung tritt. Und doch 

iſt die fest gewonnene Ginftellung zum nie verſöhnten Daſeinskampf recht 

weſentlich: ſie bedeutet legten Endes die Befreiung des Humors ans der 

Umflammernng der Tragik. 

Daß dieſe Löſung keineswegs auf leichtfertigen Optimismus, ja auch 

nur auf einfeitige Schau zurückgeht, iſt ſelbſtverſtändlich; es wird uns 

aber noch ausdrücklich beftätigt durch die folgende Erzählung, in der die 

komiſche Phantaſtik beherrſchend im Nrittelpunkt ſteht, aber im Daſeins- 

kampfe unterliegt. 

Nie dem „Horader" Enüpfte Raabe eine neue Verlagsverbindung 

an. Er gab das liebenswürdige Verf, ohne es vorher in einer Zeitſchrift 

zu veröffentlichen, an die Groteſ<e Sammlung von IVYerken zeitgenöſſi- 

ſcher Schriftſteller, die dann wenige Jahre ſpäter auch die „Chronik der 

©perlingsgaffe” übernahm und ihr erſt die gebührende Verbreitung 

fiberte. Die Grotefche Ausgabe des „Hora>er“ war die erſte einer 

Erzählung Raabes, die mit IUuftrationen erfchien. Im allgemeinen war 

der Dichter gegen die Bebilderung {einer Werke ablehnend, oder doch 

bedenklich geftimmt. Die zurückhaltende und dem Wefen der Dichtung 

feinfühlig angepaßte Art der Zeichnungen in der Horacker-Ausgabe aber 

war ganz nach ſeinem Ginn. 

Der Verleger begrüßte das Mannſkript mit begeiſterter Freunde und 

Enüpfte überſchwengliche Hoffnungen daran. Und dennoch ſette ſich das 

Werk nur langfam durch. Wohl erhielt Raabe zahlreicher als ſonſt 

private Dankſchreiben vol Bewnnderung und liebevollen Verſtändniſſes; 

aber die Kritik verſagte wieder einmal faſt vollſtändig; und es wird für 

ihn nur ein ſanerſüßer Troſt geweſen ſein, daß ein Bernfener gerade 

unter dem friſchen Eindrn> der Dichtung den Finger anf dieſe ſchwärende 

Iuunde des deutſchen Schrifttums legte. 

Am 27. Juli 1876 ſchrieb Panl Heyſe aus Rippoldsau im Schwarz- 

wald an Raabe: 

„Es iſt mir zwar ſtreng verboten, lieber Freund und College, Briefe 

zu ſchreiben, da ich unter der ſtrengen DObſervanz des Heil. Joſeph lebe, 

deſſen Duelle, wie man behauptet, mit dem Saft des Gallapfels ſich nicht 
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verträgt. Dies ift aber auch Eein Brief, ſondern nur ein geſchriebener 

Händedruc, den ich unmöglich für mich behalten kann. Ich habe geſtern 

Ihren „Hora>er' zu Ende geleſen und die herzerguidliche Tachwirkung 

verfolgt mich dergeftalt, daß ich Ihnen notwendig dafür danken muß. 

Schon neulich, als ich die „Innerſte' ans der Hand legte, wollte ich 

Ihnen meinen freudigen Glü>wunſc<; ſagen. Tun, nach dem 

‚Horacer‘ ift Fein Halten mehr. Wenn wir eine Kritik hätten, die ihr 

Handwerk verſtünde, hätten Sie längſt ſo viel Dank dafür, daß Ihnen 

an einem Beifallsruf mehr nicht viel gelegen fein könnte. Aber da wir 

in dieſem Punkt immer noch ſo kläglich hinter unſern ITachbarn zurück 

ſiehen, obwohl wir uns auf unſere Aeſthetik, Gründlichkeit und literar- 

hiſtoriſc<en Weltbli> Wunder was zu Gute tun, iſt es immerhin eine 

Birne für den Ourſt, wenn einem ein College herzlich die Hand ſchüttelt 

und bravo! ruft. Ich bin Gottlob durch obenerwähnte Kurpflicht davor 

ſicher, daß ich mich nicht zu einer ausführlichen Aufzählung alles deſſen, 

was mir ſo herzlich wohlgetan, fortreißen laſſe. Es fähe dann nach einer 

Lob-Recenſion ans und ſchmecte naß dem Handwerk. Und von ITdenſch 

zu Menſch fühle ich das Bedürfnis, Ihnen eine ganz beſcheidene Liebes- 

erklärung zu machen.” 

Wunnigel. Deutſcher Adel 

Die Erzählung, die Raabe dem „Horader“ folgen ließ, hält die 

Stimmung eines luſtigen Humors feſt, auch wenn ſie uns tiefer in die 

Tragik des Phantaſiemenſchen einweiht. Sie trug zuerſt den Titel 

„Das Haus am Schloßberg“, wurde dann aber nach ihrem Helden 

„Dunnigel“ umbenannt. Ein kleines Licht fällt von hier ans auf 

ihre Eutflehung: der Herr Regierungsrat a. D. Wunmigel erwies ſich 

als fo unmiderftehlich, daß er immer in der Mitte ſtand, ganz gleich, 

welche Räumlichkeit ſeinen Rahmen bildete. 

Das Haus am Schloßberg iſt der Stammſiß einer alten Patrizier- 

familie, deren Geſchlechter ſeit dem 16. Jahrhundert den ſtattlichen 

Renaiffanceban mit den Bengniffen ihres Gefchmads und ihrer mannig- 

fach wechfelnden Tleigungen angefüllt haben. Der Erbe dieſes Enltur- 

geſchichtlichen Muſeums im Kleinen iſt der praktiſche Arzt Dr. Wey- 

land, dem die Ahnen auch in ſeinem Blut manches Quentchen ihres 
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Lebens weitergegeben haben, ohne daß fie doch die Vorherrſchaft des 

mütterlichen Erbes dadurch haben beeinträchtigen können. Jedenfalls 

beſißt er nicht das ſchroffe Selbſtbewnßtſein der TIeylande, aber dafür 

ein warmes, verſtändnisvolles Herz und iſt deshalb durchaus berufen für 

die nicht ganz einfache Rolle, die ihm das Schikſal anf der Lebensbühne 

vorbehalten hat, nämlich der Ge<wiegerſohn des Negierungsrats 

ABunnigel zx werden. 

Sein Beruf führt ihn mit dieſem zuſammen. Er wird an einem 

nebligen Herbſttag zum Riedhorn, einem ehemaligen fürſtlichen Jagd- 

ſchloß, das zum Ansflugslokal herabgeſunken iſt, gerufen, um der Tochter 

des Regierungsrats, die in einem umbehaglichen Raum der Gaſtwirtſchaft 

im Fieber liegt, ärztliche Hilfe zu leiſten. Es fcheint durchans keine 

erfreuliche Bekanntfchaft zu fein, die er da mit dem Vater des kranken 

Mädchens macht. Der Regierungsrat Wunnigel ift ein fpringlebenbiger, 

offenbar auch fehr Eluger Herr, den aber keine Yee an (einer Wiege mit 

der verhängnisvollen Gabe align großen Zartgefühls beläſtigt hat. Die 

Krankheit der Tochter ſchafft ihm viel weniger Sorge als Ärger über 

die umangenehme Unterbrechung feiner Reife. Gr iſt ein Juriſt, der höchſt 

brauchbare fachwiſſenſchaftlihe Werke geſchrieben hat, aber er hat, des 

amtlichen Ärgers überdrüſſig, den Dienſt quittiert und lebt nun ganz 

ſeinen Liebhabereien, und zwar mit erſtannlicher Inbrunſt. Er iſt Kunſt- 

ſammler mit unfehlbarem Spürſinn, Mach dem Tode ſeiner Fran hat 

er feine Wohnung in ein ſo vollgepfropftes IlTuſenm verwandelt, daß 

ihm ſelbſt das Bett der Tochter ſeines Nanmanſpruchs wegen als eine 

Anmaßung erſchien. Jett lebt er mit dieſer faſt beſtändig auf Reiſen, 

um känfliche Kunſtaltertümer aller Art aufzuſpüren. ITatürlich nüßt 

er den unfreiwilligen Aufenthalt im Riedhorn ohne viel Rückſicht auf die 

Kranke zu Bentezügen ans. Bei feinem alten Freunde, dem neunzig- 

jährigen Rottmeiſter Brüggemann, dem ehemaligen Uhrmacher und 

Verfertiger kunſtvoller mechaniſcher Spielwerke, triffe Or. Weyland 

den Vater ſeiner Patientin wieder. Bald hat er ihn als Gaſt in ſeinem 

Haus am Schloßberge. Und während Wunnigel über den reichen 

Schäzzen da oben die Welt einſchließlich ſeiner Tochter vergißt, findet der 

Doktor den Weg zum Herzen Anſelma Wunnigels. Froh, der Sorge 

um die Tochter enthoben zu ſein, drängt der Regiernngsrat zu raſcher 

Heirat. Dann folgt er feiner Gehnfucht nach Italien. Und dort ereilt 

ihn fein Schiſal. 
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In das Haus am Schloßberge iſt junges Glü> eingezogen. Anſelma 

hat fich auch das Herz der beiden alten Dienſtboten, die durch das rück- 

fichtslofe Schalten des Vaters im Hauſe Weyland recht grimmig ge- 

worden waren, im Sturm erobert. Aber als der Frühling einzieht, 

werfen Briefe aus dem Süden, die mehr ahnen laſſen, als ſie ſagen, der 

jungen Fran Schatten in ihren Sonnenſchein. Anfang September kehrt 

der Regierungsrat Wunnigel zurück, ſtark gealtert und merkwürdig ver- 

ändert. (Er quartiert ſim in ein dunkles Hinterzimmer ein, wo er teil- 

nahmlos hauſt, den Seinen ein Rätſel; denn der Doktor kann keine Spur 

eines Leidens bei ihm feſtſtellen. Er iſt menſchenſc<en geworden und ſcheint 

von einer Art Verfolgungswahnſiun befallen. Schließlich löſt ſich das 

Rätſel doch; bei dem alten mechaniſchen Zauberkünſtler Brüggemann hat 

er gebeichtet. Er hat in Rom eine Deutſchruſſin geheiratet, und dann 

hat ihn die grenzenloſe Enttäuſchung nach vorgeſpiegeltem Selbſtmord 

zur Flucht vor der Angetranten getrieben. Es iſt die Angſt, daß ſie ihn 

entde>t und ihre Rechte geltend macht, die ihm das Leben verbittert. 

Bevor aber diefe Drohung ſich erfüllt, ſteigt eine andere heranf in Geſtalt 

des Kaiſerlich ruſſiſchen Staatsrats Paul Petrowitſc< Seſamoff, der zu 

Beſuch erſcheint. WJunnigel hat in Sorrent ſeine Bekanntſchaft gemacht, 

und er hat dem Ruſſen, der wie er ein leidenfchaftlicher Sammler iſt, 

das Haus am Schloßberg als ſein eigenes geſchildert und ihm ſchließlich 

die darin anfgeſpeicherten Altertumsſchäße zum Kanf angeboten. ITun 

kommt der Staatsrat, das Inventar anfzunehmen. WWunnigel flichtet 

vor dem Wirriwarr, den er angerichtet hat, zu ſeinem Freunde Brügge- 

mann, quartiert ſich dort für die Dauer ein und legt ſich ins Bett, ent: 

ſchloſſen, es nie wieder zu verlaſſen. Er läßt ſich auch dann nicht zur 

Rückkehr bewegen, als der Ruſſe nach der Aufklärung des Schwindels 

ſim als ein vornehmer und humorvoller alter Herr entpuppt, der Ver- 

ſtändnis für ſeinen Freund TYonnikkel aufzubringen vermag. Gefamoff 

tut aber noh mehr. Er biegt die ſchlimmſte Gefahr ab, die dem Regie- 

rungsrat und dem Haus am Schloßberg droht. Als die Fran Regierungs- 

rat Wunmnigel auf der Bühne erfcheint, weiß er fie fo gründlich von der 

Lächerlichkeit ihres Lebensirrtums zu überzeugen, daß ſie willig mit ihm 

wieder nach Rußland zurückkehrt. LVunnigel aber bat genug des bunten 

Lebensſpiels. Eine unendliche Müdigkeit hält ihn gefangen. In den 

Furzen Pauſen des IJachens arbeitet er, aufs innigſte beteiligt, mit dem 

alten Kinde, dem Rottmeiſter, an einem nenen mechaniſchen Kunſt- 
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werke, das eine komiſche Gipfelleiſtung erzielen ſoll, dann ſchläft er für 

immer ein. 

Die Anregung zu dieſer Erzählung liegt zweifellos in jener am 

18. September 1866 im Notizbuch feſtgehaltenen „Idee“, die Geſchichte 

einer Familie zu ſchreiben, in der ſich ein drolliger Zug von Geſchlecht zn 

GeſchleHt mehr und mehr entwidelt. Wahrſcheinlich hatte der Dichter 

zuerſt daran gedacht, die Gammlerleidenſchaft zu dieſem Familienzuge zu 

machen. In der Ansführung beſchränkte fi) dann die Auswirkung diefer 

Idee anf die einleitenden Kapitel, weil das pſychologiſche Problem des 

Phantaſten ſich mit geſteigerter Forderungskraft herandrängte. Daß wir 

hierfür Immermanns „Mrünchhanfen”, und zwar diesmal vor allem die 

Perſönlichkeit des Titelhelden in ihrer ganzen Tiefe verantwortlich zu 

machen haben, iſt leicht zu erweiſen. Wir deuten bier nur auf das eine 

Parallelmotiv hin, auf die Flucht des Helden vor den drohenden An- 

ſprüchen der beleidigten TYeiblichkeit in das Bett. Aber Raabe faßt das 

Problem viel ernſter an als Immermann, der ſeinem IMünchhauſen nur 

eine begrenzte Wirklichkeit zuerkennt. IYunnigel ſtammt nicht wie 

Münchhauſen aus myſtiſchem ITebel und verſchwindet nicht wie eine 

ſchillernde Geifenblaſe ſpurlos in das Idichts. Er ſteht als eine höchſt 

reale Perſönlichkeit in einer nüchtern Elaren Welt. Und ſeine Phantaſtik 

iſt durchaus nicht tranmgebunden wie die des Lügenbarons. Sein Gpiel- 

zeug ſind keine über den Dingen flatternden Luftgebilde, ſondern recht 

greifbare Wirklichkeitsdinge. Und weil dem ſo iſt, darum iſt das 

Charakterbild, das er uns vor unſeren Blik ſtellt, viel zwingender und 

viel ernſter. Es iſt mit unſerem Lachen über ihn durchaus nicht abgetan. 

Dieſes Lachen wird in der Erzählung ſogar durch des Meiſter Brügge- 

manns Uhrwerk, das an Stelle des Stundenſchlags das gemütlos dumpfe 

Philiſtergelächter ertönen läßt, recht peinlich beſchämt. Und der Uhr- 

macher weiß, was et fut, wenn er den „dicken Hauptphiliſter“ feiner 

mechaniſchen Kunſtſammlung in dem Augenblick abftellt, da das von der 

Nüchternheit des Daſeins endgültig überwältigte Kind TInnnigel ſeine 

leßte Zuflucht bei ihm ſucht. Auch in dieſer drolligen Geſchichte von dem 

Eomifchen Kinderegoismus eines angenbliksſeligen und vom Daſein ins 

Unrecht geſeßten Phantaſiemenſchen ſteht das Tua res agitur zwiſchen 

den Zeilen. Die eigene TYIehrloſigkeit gegenüber den Angriffen und 

Anſprüchen der Daſeinsnüchternheit wurde dem Dichter der Keim zu 

ſeinem Helden. So lächerlih Wunnigels Irrungen und Wirrungen 
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auch find, Raabe läßt ung deutlich genung durch ſie hindurch in ſeine 

Lebensgebundenheit ſehen, und dieſe iſt die der Bögel aus ſeinem 

Neſte. Der unentrinnbare Zwang, an die Vorfpiegelungen der. hohen 

Göttin Phantaſie glauben zu müſſen, die Unfähigkeit, zum Schntßze des 

Ih eine Mlaske zu fragen, die Verftändnislofigkeit gegenüber dem 

„innigen Bedürfnis des Philifters, vor allen Dingen ſeine Perſönlichkeit 

fiber zu ſtellen“, die Kinderfreunde an dem bunten Spielzeng der Welt, 

die ſo harmlos ſcheint und fich doch fo verhängnisvoll auszumirken ver- 

mag, die glückfelige Blindheit für das Schrankengewirr der menſchlichen 

Geſellſchaft -- das ſind ſolche Züge, die jenen Vögeln gemein ſind und 

die leßten Endes anch den wahren Dichter von dem betrügeriſchen Pfnſcher 

ſcheiden. Auch Raabe hat das rohe Philiſterlachen gehört, das IMeifter 

„Brüggemann in ſein Eunſtvolles Ührwerk gebannt hat; aber es hat ſein 

eigenes Lachen nicht zu dämpfen vermocht. Und daß es ihm mit der 

Groteske „Wunnigel“ bitter ernſt war, das bezeugt am beſten ſein immer 

erneutes Ringen mit dem Problem des Phantaſiemenſchen. Wie ein roter 

Faden zieht es ſich durch ſein Werk bis in die „Akten des Vogelſangs“, 

die tiefſinnige Dichtung des Zweinndſechzigjährigen, hinein, wo es ſeine 

leßte und höchſte Geſtaltung gewinnt. 

Schon die folgende Dichtung „Deutfher Adel” nimmt das 

Motiv wieder auf, ja eigentlich dringt ſie erſt zu ſeinen pſychologiſchen 

Grundlagen durc<, indem ſie die Bedingtheit des INTenſchentums an 

Raabes höchſtem ſittlichen Ideal, dem der Freiheit, mißt. „Der Leih- 

bibliothekar“ hieß der Titel der Erzählung zuerſt, und zweifellos ſchwebte 

dem Dichter urfprünglich eine AUnseinanderfegung mit der Welt der 

literariſchen Phantaſtik vor. Daß ſeine eigene Stellung in und zu dieſer 

elt ihm die Anregung bot, liegt auf der Hand. GSeit ſeiner Berliner 

Studentenzeit ſtand er auf vertrautem Fuße mit den Leihbibliotheken und 

ihren Beherrſchern, und zwar nicht nur als Abonnent. Er ergänzte hier 

feine durch die Zeitſchriftenlektüre gewonnene Anſchauung vom Geſchmac> 

des Publikums; und daß ſich für ihn, der immer und überall den Dingen 

anf den Grund ging, ernſthafte Studien über die ſeeliſche Gebundenheit 

des Ilenſchenvolkes anknüpften, war felbfiverfländlih. In der Vat fällt 

mehr als ein Streiflicht in der Erzählung auf die Ergebniſſe dieſer 

Studien, wobei übrigens der „alten JiTagie, dem Zauber der Phantaſie, 

der vont Anfang an einzig und allein den Menſchen in der TYelt feſt- 

hält, der holden bunten Lüge, der lieben Zwillingsſchweſter der IYJahr- 
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beit“ auch in ihrer papiernen Verkleidung ihr Recht gelaſſen wird. Aber 

Raabe blieb dabei nicht ſtehen. Der Leihbibliothekar Achtermann blieb 

wohl eine liebenswerte und auch unentbehrliche Geſtalt in der Erzählung, 

aber er rückte doch aus dem lTittelpunkt, weil hier wie immer der Dichter 

die Welt der Orucker(dhrwarze nicht für die einzige und am wenigſten für 

die vollfommentte hielt. Zwar ſind ſie wirklich überwiegend alle Phantaſten 

im Urteil der vernünftigen IMTenſchheit, die Perſonen, auf die es ihm 

ankommt, aber ihre Lebensnöte ſind alles andere als literarifch. 

Über das Geſchehen in der Erzählung ſind wieder einmal wenig 

Worte zu verlieren. Vor dem heroiſchen Hintergrunde des Deurfch- 

Franzöſiſchen Krieges ſpielt ſich eine alltäglich anſpruchsloſe Handlung ab. 

Zwei Schüßlinge hat der gutmütige, in hartem (Ehejoch ſenfzende Leih- 

bibliothefar Karl Achtermann. Der eine, der Sohn der Fran Profeſſor 

Schen>, bisher ein nur allzu leichtherziger Tollkopf, liegt jeßt als Unter- 

offizier vor Paris und ſchreibt an die IlTutter drollig verworrene Briefe, 

Gus denen nur dieſe und noch eine andere den Ernſt herauszufinden ver- 

ſieht. Dieſe andere iſt Achtermanns zweiter Schüßling, Natalie Ferrari, 

ein alleinſtehendes junges Ding, das mit ſtillem Heldentum den harten 

Kampf mit dem Daſein führt und ihm ihr Gtüdlein Lebensheiterkeit 

abzuringen ſucht. INMit beiden ſpielt das Schikſal. Dem übermütigen 

Kunſtſtndenten und Vaterlandsverteidiger Ulrich Schen> jagt es eine 

Kugel in die Schulter, in den tapfer ausgebanten und verteidigten Lebens- 

raum der jungen Klavierlehrerin aber lädt es eine hoffnungsloſe Laſt ab: 

ihren ans Amerika mit enttänſchten Hoffnungen und gebrochener Kraft 

heimgefehrten Water. Paul Ferrari iff wie Tunnigel einer jener“ 

Phantaſten, die allzu überzeugt an ſich ſelber und allzu wenig an die 

Nüchternheit der Welt glanben, ei::2 geniale Iratur, die ſcheitern muß, 

weil ihr die Kraft fehlt, die eigenen Schranken zu erkennen und an- 

zuerkennen. Die Tot des armen ITädchens, dem die Fürſorge um den 

nnzurechnungsfähigen Vater auch die Ansübung ihres Berufs unmöglich 

macht, ruff die Abwehr der Jugendgefährten Ferraris auf. Der Leib: 

bibliothefar Achtermann, der fcharfäugige und ſcharfzüngige Überſeßer- 

Wedehop und der Gaſtwirt Butzemann tun das ihre, einen Damm gegen 

den Hohn des Schiſals aufzuwerfen, das Beſte freilih tun Ulrich 

Gehenc und feine Mutter, die das Mädchen an ihr Herz nehmen. Und» 

ſchließlich nimmt der Tod Partei gegen das Schikſal und entführt den 

geſcheiterten Erfinder aus der für ihn allzu nüchternen Welt. 
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Gs ift wirklich) wenig genug in dieſem Bericht, was den Titel 

n Dentfcher Abdel" zu rechtfertigen ſcheint. Und in der Tat liegt die Be- 

gründung dafür viel weniger in der „Handlung“ als in dem Menſchen- 

tum, bas hier leidend und handelnd uns vor die Geele ſtellt, was eine 

wirkliche Schiſalsgemeinſchaft bedentet. Der Dichter, der das hoble 

Pathos und den Größenwahn des Giegergefchlechts von 1870/71 ver: 

drießlich genug zur Kenntnis genommen hatte, hat zweifellos den Krieg 

zum zeitgeſchichtlichen Hintergrund gewählt, um mit voller Abſicht die 

Erwartungen des üblichen Leſerkreiſes, anf den er kein Gewicht legte, 

gründlich zu enftänfchen. Und aus dem gleichen Grunde hat er einen 

Kleinen Iltenfchenfreis unter dem Illotto Dentfcher Adel zuſammengefaßt, 

der nicht durch ſeine Lebensftellung oder auch nur durch „geordnete Ver: 

hältniſſe" den Anſpruch darauf geltend machen kann. Ja, ihm iſt bier 

gerade das ſehnſichts- und Fampfloſe Sich-Cinfiigen in das enge Gefächer 

der bürgerlichen Welt, in dem der Philiſter ſein Daſein geſichert weiß, 

ein fchlüffiger Beweis fir die Tichtzugehörigkeit zu den wirklichen, 

das heißt zu den durch ihr bloßes Daſein wirkenden Menſchen. 

Der gute Leihbibliothefar weiß, wie es darum fleht: 

„Den Beſten wird es immer leicht, uns andere zu tröſten und ſtets 

das richtige Wort für jede Gelegenheit zu finden. Laß ſie, die das ver- 

mögen, auf längere oder kürzere Zeit oder auf immer weggegangen ſein, 

und man merkt ſofort, woraus eigentlich das Erdenleben, troß aller groß- 

-artigſten Weltgeſchichte rundum, beſteht. Die rechten Leute ſprechen ein 

"Dort, und es iſt gnf und es wird ſtill. Sie lachen, und man klopft ſich 

vor die Stirn und fragt ſich: wie kann man nur ſo dumm ſein, ſich über 

das und das zu ärgern oder zu betrüben? Ja, und wenn ſich die vom 

bohen Adel der Erde dann einmal ſelber nicht helfen können, weil ſie nicht 

acht darauf geben, dann -- haben wir armen Scluer freilich das große 

Maul. Ja, was wiſſen wir denn vom hohen Adel 

unter ung? Nichts, gar nichts! Wenn wir etwas 

davon wüßten, ſo würde die Welt wohl ein wenig 

anders ausſehen“ 

Die Kraft zu ſolcher unmittelbaren, jedem berwuften Wollen ent- 

rückten Lebenswirkung durch das Sein ſchlechthin, freilich durc< das volle, 

ungeteilte Sein, wächſt aus einer einzigen AOurzel empor: aus der inneren 

"Freiheit. Der Dichter weiß ſelbſt gut genug, daß der Adelsbrief dieſer 

Freiheit denen immerdar ein Rätſel oder ein Ärgernis ſein muß, die 
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ahnungslos ihre Feſſeln lieben oder ſie gar als Prunkſtücke zur Schau 

' fragen. Aber er weiß auch, daß ſelbſt den Verſtändnisvollen das Tiefen 

dieſer Freiheit nicht leicht zur AUnfchanung zu bringen iſt, weil das Denken, 

Reden und Handeln aus ihr heraus tauſendfach der Mißdentung der 

Außenſtehenden ausgeſeßt iſt. Deshalb hilft er ſi an entſcheidender 

Stelle ſeiner Dichtung durch ein Bild. 

Am Anfang des 9. Kapitels erzählt er nns von dem weiten Gebiet 

des unkontrollierbaren Hinübers und Herübers, das an der preußiſch- 

ruſſiſchen Grenze ſich troß der ſcharfen Bewachung auf beiden Seiten in 

der Praris ausdehnt. Und dann fährt er fort: 

„Wozu dieſes alles? 

Weil wir in dieſem Buche auf einem ganz ähnlichen fraglichen 

Grengterrain ſtehen und es bedauern müſſen, wenn das nicht jedermann 

längſt klar geworden ſein ſollte. Auch zwiſchen dem (Gebiete des ſoliden, 

alltäglichen, bürgerlichen IMenfchenverftandes und dem unendlichen Reiche 

des Abenteners -- Dſchinniſtan, Avalun -- kurz, wie ihr es nennen 

wollt, -- erſtre>f ſich weitgedehnt ein ſtrittiger Grund und Boden, auf 

dem das eben bezeichnete Hinüber und Herüber nur allzu gern allen 

Mächten, die gern „klar ſehen', ein Schnippchen ſchlägt oder einen 

Eſel bohrt und ſich nach Herzensluſt und Leibesbedürfnis tummelt, allen 

auf dem Papier gezogenen Linien zum Troß . . . 

Frei ourdgeben! If das nicht das größte Wort, das in 

diefem in Otriden und Banden liegenden Nrdenſchenleben geſprochen 

werden kann? Jawohl, ſie rühmen fich ihrer Selbſtändigkeit in. allen 

Gaſſen, die armen Kinder der Erde; wenn ihnen das Glü> gut iſt, dürfen 

ſie ihre Ketten vergoldet der Sonne entgegenhalten: bei den lachenden 

Göttern, wer geht frei dur<? ITiemand anders als derjenige, welcher 

Slüc hat beim Schmuggel nach Avalun, der auf Seitenpfaden ſich durch 

die TWaldwildnis zwängt und gedn>t bei Macht über die Heide ſchleicht.“ 

Leider iſt es ein vergebliches Unterfangen, denen von innerer Freiheit 

zu ſprechen, die ſie nicht haben. Und ſo wird auch das Bild, das Raabe 

hier gebraucht, immer nur wenigen verſtändlich ſein. Und doch liegt hier 

für jeden, dem das Ringen um das Werk des Dichters eine Lebensaufgabe 

geworden iſt, des Rätſels Löſung. Wer nicht weiß, was das Freidurch- 

gehen der „urſprünglichen“, der „natürlichen“, der „wirklichen“, der 

„adligen“ Menſchen bei Raabe bedentet, der wird immer nur einen Teil 

von ihm und ſeiner Kunſt begreifen. 
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„Deutſcher Adel“ iſt das erſte TJerk Raabes, in dem er die AIeſens- 

art ſeiner Mutter feſtzuhalten geſneht hat. In dem Werhaltnis der 

Fran Profeſſor Schen> zu ihrem Sobne ſpiegelt ſich viel perſönliches 

Erleben des Dichters wider. Die opferfrohe Überwindung der Lebens- 

forgen durch unerfchütterliches Vertrauen und lächelndes Verſtändnis für 

ein Jugendwerden, das ſich der Regel verſagt, hat dieſe IlTutter von 

ſeiner eigenen überfommen. Das „Genie der Liebenswürdigkeit", das nur 

alle hundert Jahre einmal geboren wird, nennt ſie Ulrih Schen>. Und 

noch oon einem anderen Gliede aus der Schikſalsgemeinſchaft dieſer 

Erzählung wird das Wort „Genie“ gebran<t, von dem Überſeßer 

De. Wedehop. Wit einem Hinweis auf Jean Pauls „Vorſchule der 

Äſthetik“ wird er als das „paſſive Genie“ bezeichnet. Dieſes Wort iſt 

nicht nur für ihn, ſondern für alle IMdenſchen bezeichnend, die Raabe dem 

deutfchen del oder dem wirklichen Ndenſchentum zuweiſt. 

Da der Weſensgrundzug dieſes ITenſchentums Einfachheit if, Ein- 

fachheit aber in dieſer verzwikten Nrenſchenwelt am ſchwerſten zu erfaſſen 

iſt, ſo ergibt fich hier die Klarheit erft aus dem Gegenſaß. 

Der geniale Menſch iſt der urſprüngliche, der natürliche Menſch, 

der ſich von den anderen abhebt durch ſeine Freiheit von den mannigfachen 

„Bindungen, die jene tragen. Dieſe Bindungen laffen fich unter einem 

Begriff zuſammenfaſſen: Vorurteile. Dieſe. Borurteile, mögen ſie ſich 

nun als zeitgeheiligte Überlieferungen, als äſthetiſche Geſeße, als wiſſen- 

ſchaftlihe Lehren oder als geſellſchaftlihe Saßungen kennzeichnen, ſind 

menſchliche Gemächte, die immer wieder vor den Richterſtuhl der Urſprüng- 

lichEeit gefordert werden. Was von ihnen heute gilt, kann morgen 

weſenlos ſein. Und doch haben diefe Vorurteile in jeder Zeit eine ge- 

waltige Macht. Willenlos fügt ſich ihnen der größte Teil der Nidenſch- 

heit, nicht nur, weil ein TWiderſtreben lächerlich erſcheint, ſondern weil es 

vor allem die Sicherheit des Daſeins, den höchſten Lebenswert der Ge- 

wöhnlichkeit, gefährden würde. Der geniale NTdenſch ſieht dieſe Vorurteile 

in den meiſten Fällen gar nicht und noch weniger die Gefahr, die mit ihrer 

Nichtbeachtung für ſein Daſein verbunden iſt. Sein Schauen und 

Schaffen iſt unabhängig von einem TYollen, das auf den Erfolg ſchielt 

und dabei natürlich die herrſchenden Vorurteile in Rec<nung ziehen muß. 

Der urſprüngliche IMenſch handelt, weil er muß und wie er muß. eine 

Logik, mit der er alle Vorurteile von der Tafel des Lebens ſtreicht, heißt: 

I<h kann nicht anders. Er zerhaut, wenn es ſein muß, den gordiſchen 
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Knoten, weil er frei iſt von dem Vorurteil, er müſſe mit den Fingern 

gelöſt. werden. | 
Die Vornrteile aber ſtehen in der trenen Hut der Zeitinächte. Sie 

regeln ja das Daſein der Maſſen und ſichern es vor unbehaglichen An- 

griffen. Wer ſich ihnen nicht fügt, verzichtet auf den Schuß, den ſie 

gewähren. Er iſt vogelfrei. Dem urſprünglichen Menſchen aber iſt das 

Leben viel zu wertvoll, als daß er es ſich. beeinträchtigen ließe durc< die 

Rückſicht auf die Sicherheit ſeines Daſeins. Er iſt immer ein Ganzer 

und kann deshalb jederzeit nur das Ganze einſeßen, komme darans, was 

da mag. Und darauf bernht ſeine Wirkung und ſeine Tragik zugleich. 

Wenn in der Regel Genialität unlöslich mit ſchöpferiſcher Kraft 

verbunden wird, ſo iſt es Raabes Erkenntnis, daß dieſe Verbindung ein 

Fehlurteil äſthetiſcher Cinſeitigkeit darſtellt. Er ſucht und findet den 

genialen, den natürlichen Menſchen in allen Schich“en der Geſellſchaft, 

anf allen Altersſtufen und in den mannigfaltigſten Berufen, und er ſieht 

feine Beglaubigung in der rätfelhaften Harmonie des Illenfchentums, 

die erhaben über jedes Wünſchen und Wollen, legten Endes nichts anderes 

wie Einklang mit dem All iſt, und in der darans fich ergebenden Ein: 

ſtellung zu Leben und Dafein. Das Einsgefühl mit dem Ganzen gibt 

dieſen Idenſchen jene lächelnde Geborgenheit, die erhabener und unantaft- 

barer iſt als die lächerliche Sicherheit hinter der Schnßwehr der Bor- 

urteile. Sie wiſſen, daß Leben nicht möglich ift ohne Dafeinsopfer, aber 

für alles gibt ihnen der Zauberſtab der inneren Freiheit Erſaß, vor dem 

die Kerkerpforten der irdiſchen Gebundenheit aufſpringen. Sie „gehen 

frei durch“, weil keine Borurteile, aber auch Feine TYunſchgedanken 

ihnen das Bild des Lebens verzerren oder ihnen Schranken errichten, auf 

die Mütterchen Natur nur mit dem Blik des NTitleids ſieht. Ihre 

Geborgenheit im Ganzen aber wankt in keiner Crdennot, fie hält ſtand 

ſelbſt vor dem Bilde des Todes: 

„Es iſt deutſcher Adel, den Tod nicht zu ernſt zu nehmen und die 

Toten mit Ernſt und Reſpekt zu behandeln.“ 

Daß Raabe in einer Zeit, der leider nicht nur bet ihren Banter die 

Faſſade das Wichtigſte war, Begeiſterung für das erwe>en würde, was 

er den Deutſchen Adel nannte, war nicht zu erwarten; er hat es ſicherlich 

anch ſelbſt nicht erwartet, Aber für ſich und ſeine Nrenſchengeſtaltung 

hatte er eine ſehr weſentlihe und dauernd fortwirkende Klärung ge- 

wonnen. Auch das Rätſel, das die Zwieſpältigkeit ſeiner Lebenswirkung 
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aufgab, war damit befreiend geloſt. Bei dem ſcharfen Trennungsſtrich, 

den er jest und künftig zwiſchen den innerlich Freien und den Gebundenen, 

zwiſchen wirklichem Leben und bloßem Daſein zog, konnte er in einer Zeit, 

die in ſteigendem Maße nnter die Herrſchaft des IlTaterialismus geriet, 

von vornherein nur auf das Verſtändnis weniger rechnen. Aber der Ein- 

bli® in die ſeeliſhen Grundlagen des Menſchentums nahm ſeinem 

Dennoch! jest die Bitterkeit und die ſchroffe Härte. Ter das Daſeins- 

opfer endgültig verwunden hat, der erſt verſpürt den Segen des Lebens, 

und je weniger ihm ſelbſt die Anfechtungen des Daſeins zu nehmen haben, 

um ſo mitleidsvoller bli>t er auf die, die in ſeiner Gebundenheit zu 

„leben“ glauben. 

Alte Neſter 

Das Sci>ſal vergönnte dem Dichter gerade in dieſem Zeitpunkt der 

inneren Befreiung eine Atempanſe. Es ift verhältnismäßig wenig son 

den Jahren zu berichten, die ihm unter dem lebensvollen Geleit des luſtigen 

Konrektors E&erbuſch, des mit ſich ſelbſt zufriedenen großen Kindes 

Wunnigel, der herzenswarmen und herzensfrohen Mutter Schen> und 

dann des treuherzigen, weiſen Juſt Everſtein dahinglitten. Sie hatten 

ihre Sorgen und hatten ihre Freuden. Sie waren beſcheidener und ſtiller 

vielleicht als ihre Vorgänger. Uber Raabe ſegnete jetzt dieſe Stille, die 

ihm und der Gattin das Glü> nmhegte, das die Entfaltung ſeiner Kinder 

ihnen ſchuf. Am 19. Febrnar 1876 ſchenkte ihm Fran Bertha das vierte 

Töchterchen Gertrud, dem es einft beftimme fein ſollte, dem alternden 

Vater das höchſte Glü> und den ſchwerſten Schmerz ſeines Lebens zu 

geben. Die Taufe der Jüngſten knüpfte ein neues Band zwiſchen den 

Familien Raabe und Schottelins, die nun ſchon in der dritten (Generation 

tren zuſammenſtanden. Unter den Paten befand ſich der Geheime Poſtrat 

Rudolf Schottelius, mit dem troß des Altersunterſchieds den Dichter 

herzliche Freundſchaft verband. Das kleine IlTädchen wuchs geſund heran, 

und die kleine Sorge, daß es ſich ſpäter, als erwartet, auf die eigenen 

Füße ſtellte, ließ ſich ertragen. 

Das Jahr 1877 offenbarte ſich dem Dichter zu ſeiner Überraſchung 
als ein Jahr der Erfüllung. Der „Hungerpaſtor“ machte den Anfang. 

Er erſchien in neuer würdiger Geſtalt, mit dem Bilde des Verfaſſers 

geſ<hmüdt. Ihm folgte die „Chronik der Sperlingsgaſſe" unmittelbar 
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auf dem Fuße. Auch ſie gewann ſich in ihrem nenen Gewande zu den 

alten Freunden eine beſtändig wachſende Gemeinde. „Deutſcher Adel“ 

wurde noch vor ſeiner Vollendung von TIeſterntann erworben gleichzeitig 

mit dem Recht, die ſechs kleineren Novellen der Jahre 1873 bis 1873 

in einer dreibändigen Sammlung, die den Titel „Krähenfelder 

Geſchichten“ erhielt, heranszugeben. Inzwiſchen erſchien „TWYunnigel“ 

in den Monatgheften, um bald daranf in einer Sonderausgabe der Leſe- 

welt angeboten zu werden. Go war es verſtändlich, daß das Jahr 1877 

am 31. Dezember im Tagebuch eine gute Zenſur erhielt. „Ende eines 

verhältnismäßig rubigen und behaglichen Jahres“, heißt es da. 

Es war gewiß kein übermütiges Erntefeſt, das der Dichter feiern 

durfte. ber es bedeutete ihm doch viel nach dürftigen Jahren, in denen 

er aus der Hand in den Mund hatte leben müffen. Zum erſten Mal ſeit 

ſeiner Überſiedelung na) Braunſchweig durfte er fich ein Ziel auf weitere 

Sicht ſte>en, ohne daß die Gorge um die Seinen ein gebieteriſches Veto 

einlegte. So erwuchs ihm denn der freudige Nut, wieder einmal weiter 

angzngreifen und mit ſeiner vertieften Einſiht in das Weſen - des 

Menſchentums ſich die Aufgabe des Entwiklungsromans von neuem zu 

ſtellen. Daß darin die Entfaltung eines urfprünglichen IMlenfchen im 

JWittelpunke ſtehen würde, war zu erwarten. In der Tat würde der 

Roman, der am 28. Anguſt 1877 begonnen, am 13. Februar 1879 

abgefchloffen wurde und zuerft den Titel „Schloß Werden” rng, viel- 

leicht mit noch größerem Recht als die kleine Erzählung, die ihm voran- 

ging, „Deutſcher Adel“ heißen können. 

Das Jahr 1877 ging über der Arbeit an dem Entwurf des Romans 

zu Ende, das nete begann mit der Ansſchreibung. Am 26. Mai iſt das 

erſte Buch beendigt. Faſt ſieht es aus, als habe zuleßt die Angſt feine 

Arbeit beflügelt. Denn am nächſten Tage verrät das Tagebuch: 

„7/2 Uhr die Wohnungsräumung, zum Tapezierer.“ Das ſo gefürchtete 

„Chaos“ iſt wieder einmal hereingebro<en. Lier Stunden ſpäter finden 

wir ihn anf der Flucht davor. Walkenried im Harz iſt das Ziel, wo 

Bruder Heinri< als Amtsrichter einen nenen Wirkungskreis gefunden 

hat. Zehn Tage bleibt er dort. Er begleitet den Bruder auf ſeinen 

Amtsfahrten nab Zorge und Hohegeiß und durchſtreift allein oder in 

Begleitung befreundeter Familien die Umgebung. Am 3. Juni aber wirft 

die Teltgeſchichte eine ernſte Drohung in das TWalkenrieder Donll. 

Raabe ſißt mit der Familie des Bruders im Garten, als ein Extrablatt 
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der Magdeburger Zeitung den Weg zu ihm findet: Nobilings Attentat 

auf Kaifer Wilhelm. — Cs war das zweite in kurzer Zeit. Ahnte der 

Dichter etwas von der böſen Saat, die daraus auſſprießen ſollte? Am 

6. Juni nachmittags war er wieder daheim — und das Tagebuch zeigt, 

wie beredt es in ſeiner wortkargen Kürze ſein konnte: „Gertrud! -- 

Gretchen — Bertha — Liesbeth und Klärchen!" Am 26. Juni iſt er 

wieder im Harz, diesmal in Altenan, wo er für ſich und die Seinen zum 

Juliaufenthalt Duartier macht. 

Am 1. Inli bezieht er es für drei regenreiche Wochen, die aber die 

Tetterfeſtigkeit der Familie Raabe erhärten, denn ſie iſt troß aller 

Unbilden des Himmels beſtändig unterwegs. Auch die Ahnenheimat wird 

in den Bergſtädten Clansthal und Zellerfeld gegrüßt. 

Am zweiten Tage ſeines Aufenthalts ſpielte der Zufall dem Dichter 

eine auſtraliſche Zeitung in die Hände, die ihn darüber belehrte, daß ſein 

„Deutſcher Mondſchein" auch in Adelaide bekannt ſei. Es war nicht 

das erſte IN7al, daß er von feiner Wirkung jenfeits der Nleere erfuhr. 

Drei Tage nach dem anftralifchen Zeugnis erreichte ihn in Altenan ein 

Gruß feiner alten Freundin Cäcilie Kopp, die ſeit Jahren als Lehrerin 

am Vaſſor College von Poughkeepſie im Staate Idrew York bei ihren 

Schülerinnen um Verſtändnis für ihn geworben hatte. Ihr zu Ehren 

hatte er in „Enlenpfingſten“ ſeine Lina ITebelung zur Lehrerin am 

Vaſſor College gemacht. Und kurze Zeit darauf erhielt er von einem 

entrüſteten Anhänger die ITachricht, daß eine Zeitung in St. Lonis ſeinen 

Noman „Unſeres Herrgotts Kanzlei" nachgedrn>t habe. Die Holländer 

waren die erſten geweſen von den Ausländern, die fich Erzählungen 

Raabes zu eigen gemacht hatten. „Ein Frühling“ hatte unter dem Titel 

„Gen Lente lewen“ den Anfang gemacht. „Die Lente ans dem Walde” 

waren gefolgt, und Raabe hatte das Trinklied darin, „Es zechen die 

Götter im hohen Dlymp“, in holländiſ<er Zunge beſonderen Spaß ge- 

macht. Anc< „Abu Telfan“ war gar nicht lange nach ſeinem Erſcheinen 

in das Holländiſche überſeßt worden. Selbſt die weſtlihen ITachbarn 

waren nicht zurückgeblieben. In der Stuttgarter Zeit hatte fic) ein 

franzöſiſcher Überſeßer wegen des „Hungerpaſtors" an Raabe gewandt. 

Dieſem war zweifelhaft geweſen, ob es möglich ſei, den Onkel Grüne- 

kaum und die Baſe Schlotterbe> franzöſiſch ſprechen zu laſſen. Er 

forderte zunächſt von dem Überfeger die Wiedergabe eines der Briefe des 

vortrefflichen Schuſters. Die Probe fiel zur Zufriedenheit aus, und die 
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Erlaubnis wurde erteilt. Später erſchien gleichfalls mit Raabes Ein- 

verſtändnis in einer Liller Zeitung die „Holunderblüte“ in franzöſiſcher 

Überfesung. Aber ganz offenfichtlich lag Raabe am meiſten die Über- 
fegung feiner Hanptwerke in das Englifche am Herzen. Bei dem ein- 

dringlichen Verſtändnis, das er ſelbſt für die angelſächſiſchen Humoriſten 

befaß, durfte er annehmen, daß auch umgekehrt ſeine Art drüben Wer- 

fländnis finden werde. Eine Kölner Dame Sophie Delffs hatte ſich zum 

Ziel gefegt, „Hungerpaſtor“, „Abu Telfan“ und „Schüdderump“ der 

engliſchen Leſerwelt nahe zu bringen. Sie ſtand jahrelang mit dem 

Dichter in regem Briefwechſel; ihr Bemühen ſcheiterte lange Zeit an 

der DVerlagsfchwierigkeit. Doch gelang es ihr ſchließlich, ,Wbu Telfan“ 

int engliſchen Gewande heranszubringen. 

Nach der Heimkehr ans dem Harz mahnte ihn wieder die Ntemwahl 

zum Deutſchen Reichstag an die Zeichen der Zeit. Er verfolgte ſie mit 

wachen Augen, und alles, was ihm zukunftsträchtig erſchien, fand ſeinen 

Niederſ<lag im Tagebuch. Da ſteht am 19. Oktober 1878: „Dritte 

Leſung und Annahme des Sozialiſtengeſeßes durc) den Reichstag und 

Schluß desſelben.“ -- TTun war erſt endgültig der Traum von einer 

Einheit des dentſchen Volkes von innen her zerflattert. Jett zog ſich 

eine Schranke mitten durch fein Leben, die um ſo verhängnisvoller ſich 

auswirkte, als fie unfichtbar blieb und doch zwei Welten voneinander 

ſchied, zwiſchen denen ſich Keine Brücke des Vertrauens ſpannen konnte. 

Die Arbeit an den „Alten Neſtern“ wurde nur für kurze Zeit im 

November 1878 unterbrochen. Der Herausgeber der Unterhaltungs- 

beilage des „Berliner Tageblatts" hatte Raabe um einen Beitrag 

gebeten, und dieſer hatte den Wunſch mit einer „GSilveſterſtimmung“ 

erfüllt. „Auf dem Altenteil" heißt die Skizze, die in echt 

„raabifcher" Weiſe aus dem Lärm in die Stille der Wehmut führt und 

boch aller falſchen Sentimentalität aus dem Wege geht. 

Ein greiſes Ehepaar verläßt eine Stunde vor dem IlTitternachtsſchlag 

den frohen Gilvefterfreis der Kinder und Enkel. Aber als die beiden 

Alten in ihrem Stübchen allein ſind, erhalten ſie Beſuch. Ihr älteſtes 

Kind, das vor 40 Jahren ihnen als 12jähriges Mädchen entriſſen 

wurde, ſteht ihnen lebendig wieder vor der Seele und wet ihnen mit 

ſeinem Geplander wehmütig auflenchtende Erinnerungen. 

Die anſpruchsloſe Skizze gehört zu dem Zarteſten und Feinſten, was 

Raabe geſchrieben hat. Der liebliche Silveſterſpuk, der hier herauf- 
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gebannt wird, iſt alles andere als unheimlih. Und doch webt ſich für 

unſer Gefühl ein unheimlicher Schleier um das kleine Kunſtwerk, wenn 

wir daran denken, daß hier eine feherifche Vorwegnahme künftigen Er- 

lebens am Werke war, jenes Crlebens, das noch in dem wehen Wort von 

„Altershauſen“ nachzittert: „So ſchönes Wetter und das Kind nicht mehr 

dabei!“ Und vielleicht hat Raabe dieſe Skizze bei der ſpäteren Zuſammen- 

faſſung ſeiner kleineren Erzählungen nur deshalb verlengnet, weil ihm der 

Gleichlauf zwiſchen Dichtung und Leben allzu fchmerzlich war. 

Die „Alten Neſter“ führen uns wieder in des Dichters 

Ingendheimat. Vom Werden und Sichwandeln wollte er in dieſem 

Roman erzählen, und da drängte ſich ihm von ſelbſt der Schauplaß ſeines 

eigenen erſten TYJerdens vor die Seele. Unvergeffenes Fonnte damit an 

ſeinem Bilde weben, und vor allem konnte die eigene Stimmung unge- 

hemmt in das ſich entfaltende Kunſtwerk hinüberfließen. Wieder einmal 

haben wir es mit einer Ic<-Erzählung zu tun. Frig Langrenter, der nad) 

ſeinem Scheitern im Schulmeiſterberuf fid eine beſcheidene Lebensgrund- 

lage als Privatgelehrter gewonnen hat, erzählt von ſeiner Jugend. Aber 

er tut es nicht für ſich und nicht um ſeinetwillen. Ja, er büßt mit ſeinen 

zwei Büchern Lebensgeſchichten eine Schuld ab, weil er in entſcheidender 

Stunde das Leben über dem Daſein vergaß. Sein Vater, ein reitender 

Steuerkontrollenur, iſt in den vierziger Jahren, als noch die Zollgrenzen 

ſich krenz und quer durch Dentſchland zogen, das Opfer einer Schmuggler- 

bande geworden. Seine IMutter, jenes Sonntagskind, dem der Dichter, 

wie wir ſahen, die Züge der eigenen Mutter geliehen hat, wurde nach 

den Todes ihres Jlannes von dem Grafen von Eserftein auf Schloß 

Werden als Leiterin feines Haushalts und Erzieherin feiner wilden 

Tochter Irene gewonnen. TMit Fritz und Irene bilden die gleichaltrigen 

Kinder des Förſters Girtus, Ewald und Eva, eine frohe Tugendgemein- 

fchaft, der bet der Jurüdhaltung des Iebensfchenen Grafen die milde Hand 

der Fran Langrenter und die derbe des Förſters Sixtus nur wenig die 

goldene Freiheit der Entfaltung beſchränken. So verſchieden die vier 

Kinder voneinander ſind, ſie halten wie die Kletten zuſammen; am engſien 

aber ſind Irene, die junge Wildkaße, und Ewald, der verwegene Toll- 

kopf, troß aller Kaßbalgereien aufeinander eingeſpielt. An der äußerſten 

Ede des gräflichen Gemüfegartens fteht ein mild verwachfenes ITußbanm- 

gebüfch, in dem die vier fich ihre ſ<Fwankenden „Neſter“ eingerichtet 

haben. Hier zwiſchen Himmel und Erde träumen ſie ihre Kindertränme, 
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und hier wird auf die ewig neue Frage, was mit der ſeligen Unendlichkeit 

des Tages anzufangen fei, Antwort gefunden. Wald und Wieſe, Berg 
und Tal ringsum find ihnen natürlich ebenfo verfrant wie dem lieben 

Wilde, das darin und darauf fein Wefen bat. Das liebſte Ziel ihrer 

Streifzüge aber iſt der Steinhof, der jenſeits der TYeſer eine TWegſtunde 

von Bodenwerder entfernt liegt. Der AWeq aber wird nicht über die 

Schiffsbrüke von Bodenwerder genommen, fondern durch den großen 

Wald, der ſteil zum Fluſſe abfällt, denn ohne den Vater Klaus und fein 

Fährboot iſt der Ansbruch in die Gewiſſensloſigkeit des Nrärchens 

undenkbar. Auf dem Steinhof hauſt nnter der energiſchen, aber recht 

hoffnungsloſen Bormundſchaft der Baſe Iule Grote der Vetter Juſt 

Eperftein, der legte Sproß eines Seitenzweiges des alten Adelsgeſchlechts, 

der vor Generationen in das Bauerntum zurücgeſunken iſt. Juſt iſt ein 

zwanzigjähriger Burſche, der als Bauer des Steinhofs bei ſeiner ver- 

ſonnenen Trägheit eine rec<t kläglihe Figur macht, in dem aber das 

untrügliche Feingefühl der Kinder vom Schloß und Dorf Werden das 

große Wunder der Urſprünglichkeit ahnt. In einen ihm unbequemen 

Pflichtenkreis hineingebannt, wird dieſer unbeholfene junge IlTenſch durch 

das unanfhaltfame Drängen ſeiner reichen Veranlagung in eine ſchwere 

Lebensdumpfheit geworfen, aus der vorerſt kein Aeg in das Freie führt. 

Jule Grote hat nur zu guten Grund, über den Zerfall des Steinhofs zu 

ſtöhnen, während der junge Bauer ſich in ſeine lateiniſchen Bücher ver- 

gräbt, auf eigenem TIege den Pythagoras zu beweiſen fucht oder fich aus 

den Bücherfchägen des Großvaters ſein Weltbild zu klären bemüht. 

Kein Wunder denn das Urteil ſeiner Umwelt: ein ganz verrückter 

Menſc<. Und Friß Langreuter beſtätigt mit feiner nicht ohne fchmerz- 

liche Selbſterkenntnis gewonnenen Einſicht in das Weſen des genialen 

Menfchentums das Urteil dieſer Kritiker: „ein ihnen und noch vielen 

anderen gänzlich in namenloſe Weite entrükter Menſch“. 
Fünf Jahre nach dem Beſuch auf dem Steinhof, den Friß Lang- 

reuter ans ſeinen Erinnerungen beraufgebannt hat, ſind die vier Jugend- 

freunde wieder einmal dort. Aus den beiden IMädchen ſind junge Damen 

geworden, Friß iſt Student der Philologie, Ewald bereitet ſim auf einem 

Polytechnikum für den Ingenieurberuf vor. Bei Vetter Juſt iſt alles 

beim Alten. Aber diesmal wird das ſorgloſe Behagen der jungen Leute 

auf das grimmigſte geſtört. Ein Bote von Schloß Werden ruft die 

Säfte zurüc. Der Graf hat einen Schlaganfall erlitten, und gleichzeitig 
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erhält Juſt einen Brief mit der böſen Nachricht, daß der Notar 

Dr. Schleimer, in deſſen Hand er ſich allzu vertranensvoll gegeben hatte, 

flüchtig geworden ſei. Das bedentet den Verluſt des Steinhofs. Der 

Graf iſt dem gleihen Schurken zum Opfer gefallen, und die Enthüllung 

hat ihn zu Boden geworfen. Auch über Schloß Werden hat das Schiſal 

entſchieden. Ein bitteres Ende hat das Jugendidyll der alten Neſter 

genommen. Die luſtigen Bögel zerſtreut der TYJind. 

Friß Langrenter iſt dreißig Jahre, als ihn der Zuſall wieder mit 

Vetter Inſt zuſammenführt. Er hatte im Kampf mit den Töten des 

eigenen Dafeins die Yugendgefabrten ans den Anger oerloren und eben 

nur gewußt, daß Eva Sixtus allein in der Heimat geblieben war und 

dort dem Vater den Hanshalt führte, daß Ewald als Ingenieur in 

Irland lebte und Irene in Wien verheiratet war. Und nun berichtet ihm 

der Vetter Juft, der ihm vollftändig aus dem Gefichtsfreis gefchmunden 

war, vor feinen Leben. Er iſt nach der Verſteigerung des Steinhofs 

nach Amerika gegangen, und dort hat ſich der Durchbruch ſeines TYeſens 

vollzogen. Als Banter nnd Schulmeiſter in Iten-IMlinden in Wiskonſin 

iſt er zur Klarheit über ſich ſelbſt und die AYelt gekommen, und dann 

haben ihn ſeine endlich in den Dienſt des Lebens geſtellten Kräfte ſc<nell 

unter den dentſchen Siedlern zum IlTanne des allgemeinen Vertranens, 

zum Führer und weiſen Berater gemacht. Seit kurzem iſt er wieder im 

Vaterlande und wieder im Beſitz ſeines Vätererbes. Denn keinen Augen- 

bli bat er ben Steinhof vergeſſen, ja es zeigt ſich bald, daß ſeine treue 

Hand mit zarter Sicherheit anch die Lebenswirren der Jugendfreunde 

von Schloß und Dorf Werden zu löſen verſteht. 

Für Friß Langrenter aber iſt der ſchlichte Bericht dieſes tapferen 

Lebenskämpfers, dem über dem Eigenen niemals der Schiſalsanteil der 

anderen verlorenging, eine ſchmerzlich beſchämende Lehre. Und es geht 

ihm dabei zum erſten INTal ein Licht darüber auf, was die Aufgabe des 

Lebens bedentet: 

„Denn nichts in der TYelt feſtſtehen bleibt als ein wirkliches und 

wahrhaftiges Kunſtwerk, wenn alles andere vorbeigehend iſt, ſo hatte 

dieſer Menſch in ſeinem Leben ein echtes und gerechtes Kunſtwerk feſt 

hingeſtellt, zum Troſt und zur Nachahmung fir alle, die das Glück 

haften, ihn Eennenzulernen. Das war old German-text-writing in der 

vollſten Bedentung des AVortes, eine leferliche, dauerhafte Schrift mit 

allen ihren kurioſen Schnörkeln und Verzierungen!“ 
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Auf der Heimkehr von Amerika hat Inſt auch Ewald Sixtns in 

Irland beſucht, der es dort zu einem tüchtigen Ingenieur gebracht hart, 

aber die Heimat ganz vergeſſen zu haben ſcheint. Jeßt in Berlin aber 

‚hält er ſchüßend ſeine Hand über Irene von Everſtein, die nach dem Tode 

ihres Vaters von Grazer Verwandten mit nach Öſterreich genommen 

worden iſt und nun nach kurzer unglücklicher Ehe als Baronin von 

Rehlen mit einem ſchwer kranken Kinde in der Reichshanptſtadt wohnt, 

von der gntherzigen, aber peinlich empfundenen Großmut eines fürſtlichen 

Freundes ihres väterlihen Hauſes unterhalten. Juſt iſt ihr Troſt und 

Halt in den ſchweren Stunden des Abſchieds von ihrem ſterbenden Kinde, 

und als fic) der Hügel über dem kleinen Sarge gerundet hat, nimmt er 

ſie mit zum Steinhofe, auf dem natürlich die alte Jule Grote wieder mit 

eifernder Treue waltet. Die legte aber aus dem Viergeſpann von Schloß 

Werden, Eva Sixtus, hat Yuft fi) als Lebenspreis gewonnen. Frit 

Langrenter hat Evas verſchwiegene Jugendliebe zu ihm ahnungslos über- 

ſehen und ſie welken laſſen. ITun muß er dem Freunde zugeſtehen, daß 

keine andere als Bäuerin des Steinhofes denkbar ift als ſie. Freilich um 

die ſchmerzliche Anfgabe, ſich zu neidloſer Entſagung durc<znringen, 

kommt er nicht herum. Und als Juſt und Irene die Hanptſtadt verlaſſen 

haben, ſteigert ſich ihm dieſe An“gabe zu einer gründlichen, nicht gerade 

erfrenlichen, aber lezten Endes doch befreienden Durchmuſterung ſeines 

Goll und Habens. 

Einige Zeit darauf erfcheint Ewald Gigtns bei ihm und überraſcht 

ihn mit der Kunde, daß er Schloß Werden erworben habe. Er iſt in 

das Leben hinansgegangen nur mit dem einen Ziel, der Jugendgeliebten 

die Heimat wiederzugewinnen, und er iſt auf dieſes Ziel losgegangen, 

ohne nach links oder rechts zu bliken. Ja, er hat über ſeiner raſtloſen 

Arbeit in Irland beinahe Vater und Schweſter vergeſſen. Und unn ſteht 

er am Ziel. Langreuter folgt feiner Aufforderung, ihn zur Übernahme 

ſeines Befiges an die Wefer zu begleiten, um fo bereitwilliger, als er 

Juſt ſeinen Beſuch hat verſprechen müſſen. In dem Abteil ihres Zuges 

finden ſie den „fett und Stadtrat gewordenen“ Dr. Böſenberg aus 

Finkenrode vor, dem ſein Buch „Die Kinder von Finkenrode“ unn anch 

recht peinliche Gefühle erwet. Die Nüchternheit des Philiſtertums iſt 
retfungslos über dem Dichter der „Tranurigen Liebeglieder“ zuſammen- 

geſchlagen. Bald ſtehen Frit und Ewald auf dem Schanplaß ihrer 

Jugendträume, und eg zeigt fich zu granfamemn Hohn, daß ſich die Zeit 
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wenig um die Heiligkeit der Jugendträume kümmert. Das prächtige 

Nußbaumgewirr mit den luftigen Neſtern im Gezweig iſt verſchwunden. 

Eine ſtaubige Straße zieht ſich über den Platz, wo ſie einſt ſtanden. Schloß 

Werden iſt noch vorhanden. Aber der troſtloſe Zerfall, in dem es ſich 

befindet, iſt nicht allein daran ſchuld, daß es den beiden und beſonders 

dem Beſißer am hellichten Tage wie eine unheimliche Gefpenfterfammer 

vorfommt, die niemals wieder für neues Leben wohnlich zu machen iſt. 

Ewald fühlt tief den Hohn, den die Erfüllung feiner Lebensfehnfucht für 

ihn bereitgeſtellt hat. Er hat lange Lebensjahre an ein Tranmbild ge- 

hängt, das ihm nun am hellen NMrittag ironifch ins Geſicht grinſt. Mir 

einem Reſt ſeines Jungentroges hat er fid) darein verbohrt, für ſich und 

Irene die Stätte unvergeſſenen Jugendglücks in das Leben zu retten. Und 

nun lehrt ihn die Ruine dieſelbe Urväterweigheit, die der gelbe TVeſer- 

ſirom von Anbeginn lehrte: Alles fließt. Der Trumpf im Lebensſpiel, 

den er Irene gegenüber ausfpielen wollte, ift ihm aus der Hand ge- 

ſchlagen. Und nun finden, wie es ſcheint, die beiden füreinander be- 

ſümmten Nrdenſchen nicht zuſammen. Irene fühlt ſich ſchuldig an Ewald, 

weil ſie einem anderen die Hand gereicht hat. Ewald aber kann es nicht 

über ſich gewinnen, mit leeren Händen vor die Jugendgeliebte zu treten. 

Was den Vernunftreden der Freunde nicht gelingt, gelingt dem Tode. 

Die Kunde, daß dem alten Förſter Sixtus beim Holzfällen ein ſchwerer 

Unfall zugeſtoßen iſt, treibt auc) Irene vom Steinhof nad) Werden, und 

ſie legt ihr Leben in Ewalds Hand. Von der Laſt ſeines Erwerbs aber 

befreit Juſt den IJngendfreund. Er kauft Schloß Werden und wird es 

abreißen laſſen und die Steine zum Bau der Brücke bei Bodenwerder 

verkaufen. Ewald geht mit Irene nach Irland zurük. Juſt wird bald 

Eva anf den Steinhof führen. Friß Langreuter aber, dem die Heimkehr 

in das Jugendland den ſchmerzlichen Weg zur Selbſterkenntnis eröffnet 

hat, iſt dazu berufen, die Lebensgeſchihte der Kinder aus den alten 

Neſtern zu ſchreiben. 

Und er ſchreibt ſie wahrhaftig nicht, weil er von außergewöhnlichen 

Schi>ſalen zu berichten hat, ſondern weil ihm im Gegenteil die ruhige 

Entfaltung eines urſprünglichen Ndenſchen die Ungen für das geöffnet 

hat, was in TWahrheit Menſchenſchi>ſal bedeutet. Das wirkliche Schik- 

ſal kommt nicht, wie die NTdenge meint, von anßen, es gefällt ſich nicht, 

wie die NTdehrzahl der Romanſchreiber es wähnt und wie ihre Leſer es 

nur allzu gläubig hinnehmen, in dramatifchen Spannungen und aufregen- 
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den Ereigniſſen, ſondern es enthüllt ſeine erhabene Notwendigkeit im 

ftillen Werden des Wlen(chentums. Diefes ans Lebenstiefen gelaſſen auf- 

ſieigende Schickſal aber ſtellt ſeinem Träger immer nur zwei Yordernngen: 

Selbſterkenntnis und Bejahung. Das ſcheint recht wenig und iſt doch 

alles. Denn in ihrer Erfüllung liegt der Keim zu allem wahren Helden- 

um. Bejahung des eigenen Schiſals hat nichts mit Selbſtſucht zu tun, 

ja iſt gerade das WWiderſpiel davon. Wer fein eigenes Schiefal bejahen 

will, muß hinansgewachſen ſein über Wunſch und Furcht, mnß ſich 

durchaerungen haben zu jener höchſten Freiheit, in deren Banne das Ich 

als weſenlos, ſeine Sicherung aber ſchon als Feſſeldru> empfunden wird. 

Er ſteht in einem höheren Dienſt als in dem ſeines TWollens. Wie aus 

dem heißeſten Wollen noc< kein Kunſiwerk geboren wird, ſo anch kein 

Leben, das einem Kunſtwerk gleiht. Un Ewald Sixtus zeigt der Dichter 

uns den Gegenſaß zu Juſt. Er hat in zähem Jungentroß ſein Daſein 
an ein einzig Ziel gehängt, um am erreichten Ziele die ganze Frag- 

wirrdigkeit ſeines AYollens und damit ſein Lebensirren zu erkennen. Er 

hat das Schiſal außer ſich geſehen: Schloß Werden hieß es ihm 

grimmig ernſte IlTannesjahre hindurch. Und er hat nichts damit erreicht, 

als daß ſein erbitterter Kampf uur Schranken zwiſchen ihm und dem, 

was in Wahrheit fein Schikſal war, errichtete. 

Jtod) einbdringlicher aber wird uns die Leuchtkraft des hohen 

Menſchenadels, die von dem wirklichen Helden der Geſchichte ansgeht, 

bewußt durch die Wirkung, die ſie anf den Schreiber der Erinnerungen 

angübt. Dieſer warmherzige, gebildete und gelehrte Durchſchnittsmenſch, 

der einen Dornenweg durch das Daſein gegangen iſt, muß immer wieder 

in ſchmerzlicher Beſchämung den kärglichen Ertrag ſeines Ringens an 

dem Reichtum des Freundes meſſen, der mühelos all die Verſtriungen 

löſt, in denen ſich die anderen verfangen haben. Er kann es nicht hindern, 

daß ſich ihm angeſichts des gelaſſenen Bildes eines wirklichen Lebens, wie 

es die Geſtalt des Freundes vor ihm aufſteigen läßt, um alles, was er 

ſelbſt getrieben hat, der fahle Schein der Fragwürdigkeit webt. Er hat 

in mittelalterlihen Gefchichtequellen geforfht und fic) bas Leber dabei 

entgleiten laſſen. ITun hört er naß Jahren ſelbſigewollter Entrücktheit 

zum erften Illale wieder die Quellen des Lebens raufchen, und er ſieht 

ſeinem Schikſal ins Auge, das unerbittlich die Bejahung fordert: die 

Schuld am Leben wird nur durch das herbe Ja der Entſagung geſühnt. 

Aber der Reichtum, auf dem ſein Blik ruhr, iſt ſtark genug, die Herbheit 
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zu überwinden. Die ſchlihte Weigheit, die er an den Anfang ſeines 

Berichtes ſtellt, ift doch auch ſein Gewinn, und ein Daſein, das ſie durch- 

leuchtet, weiß von Werten, die aller Überſchattung ſpotten: 

„Eine Blume, die ſich erſchließt, macht keinen Lärm dabei. Auf 

leiſen Sohlen wandeln die Schönheit, das wahre Glü> und das echte 

Heldentum. Unbemerkt kommt alles, was Daner haben wird in dieſer 

wechſelnden, Larmoollen Welt voll falſc<en Heldentums, falſchen Glücks 
und unechter Schönheit.“ 

Alte Neſier. Entſtehung und Bedeutung 

Die Stimmung des Lebensmittags flimmert über den zwei Büchern 

Lebensgefchichte. Der Roman ift nicht nur eine der ſchönſten, ſondern 

auch der weiſeſten Dichtungen unſeres Schrifttums. Herausgeboren iſt 

er zweifellos aus dem Drange des Dichters, in dem Rückbli> auf ſein 

Werden Klarheit über die Notwendigkeit ſeines Seins zu gewinnen. 

Vielleicht hat das Borbild ſeines Freundes Wilhelm Jenſen ihm die 

Anregung dazu gegeben. Im Jahre 1875 erſchien in demſelben .Bande 

von Weftermanns Iltonatsheften, der den erſten Orn> von „Enlen- 

pfingſten“ brachte, ein längerer Gedichtzyklus Jenſens in Terzinen mit 

dem erſten Verſe von Dantes „Göttlicher Komödie“ als Titel: „Nel 

mezzo del camin di nostra vita“. Die Heimkehr in das Jugendland 

bildet auch bier das Motiv: 

Um meines Lebenstages Jittag grad’ 

Kam ich na) Hans. Früh war ich ausgegangen 

Und fremd geworden mir der Heimat Pfad. 

Es ſind dunkle Bilder voll herber TVYeltkritik, die Jenſen hier malt. 

Der Geift Gchopenhaners ſchwebt über den Verſen, und er wird am 

Ende nicht recht überzeugend durch den großen Lebenstroſt der Liebe 

gebannt. Gs wird vielleicht gerade der Widerſpruch zu der gedanken- 

ſchweren, aber auch gedankenkranken Einſeitigkeit dieſes WYeltbildes ge- 

weſen ſein, was Raabe eine Entgegenſtellung ſeiner Heimkehr in das 

Jugendland nahelegte. Das Erlebnis dazır freilich lag längft Eeimfräftig 

in ſeiner Seele. In Stuttgart hatte er eine Zeitlang mit dem Gedanken 

geſpielt, ſich an der Weſer anzuſiedeln. Es war zwar nicht jener Stein- 
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bof, der in Holzminden in nächſter ITähe der Ruinen des alten Grafen- 

ſchloſſes der Eberſtein lag, um den ſich ſeine Träume damals rankten, 

ſondern der am TWeſerufer gegenüber Corvey gelegene Steinkrng. Dieſer 

ſiand im Jahre 1868 zum Verkauf, und Schwager Tappe riet zum 

Zugreifen. Aber im Roman verſchmilzt beides in Inſts Steinhof zum 

Bild der Heimwehlo>kung. Die Erkenntnis, daß ihn die herrliche Land- 

ſchaft. doch nicht dauernd für den Verzicht auf ein regeres Geiſtesleben 

entſchädigen könnte, gab dann die Entſcheidung für Braunſchweig. Auch 

ſpäter, als er ſchon vier Jahre in der Hauptſtadt ſeines Landes ſich ver- 

wurzelt hatte, trat die Lo>ung des alten Heimatſtromes noc< einmal an 

ihn heran. Im Jahre 1874 ſtarb der Dichter des Deutfchlandliedes 

Hoffmann von Fallersleben als Bibliothekar der reichen Kloſterbibliothek 

zu Corvey. Damals ſchlug ihm ſein Schwager Lonis Tappe vor, ſich 

um die ITachfolge zu bewerben. Er mochte aus Raabes Äußerungen - 

über Braunſchweig die Enttäuſchung herausgehört haben, und er hatte 

oft genug bei Beſuchen des Dichters in Boffzen erfahren, wie innig dieſer 

an ſeiner Jugendheimat hing. Daß dieſem freilich bei jedem Beſuch die 

IYeſer von nenem zum GSinnbild des Lebens wurde, ahnte er nicht. Und 

die TJeigheit, die ihm der in eiligem Lauf dahinfließende Strom verriet, 

hieß dee Wandel des Lebens. Dafür hat er dann aber bei ſeiner träumeri- 

ſchen Ungeinanderſezung mit dieſer TYeioheit dem gaſtfrohen Pfarrhaus 

von Boffzen ſelbſt ein Denkmal geſeßt. Käte Tappe, eine von den 

Töchtern der Iebensheiteren Pfarrersleute, deren herzbaftes Lachen dem 

Dichter auch dann noch lange in den Ohren lag, als es für immer ver- 

lungen war, berichtet davon: 
„Ich beſinne mich mit großem Stolze darauf, daß mein Onkel ver- 

ſchiedentlich ſagte, er habe den Titel der „Alten Ideſter“ ſowohl wie 

manches andere zu dieſem Roman bei uns in Boffzen bekommen, wo 

mein Bruder in ein paar mächtigen Hainbuchen am Ende einer feinen 

Hafelnußallee im acht Morgen großen Pfarrgarten eine ganze Wohnung 

gebaut hatte mie Gruben und Treppen und Gängen son der „Kinder 

ſinbe“ (der unterſten und ſicherſten, wo wir beiden Jüngſten, die wir jest 

unſere Neſter im fernen Umerika gebant haben, geduldet wurden), bis 

zur „indsbrant“ auf ſc<wankem Geäſt in der oberſten Spitze.“ 

&o wundern wir ung nicht, daß die Wefer durch die Geſchichte von 

den alten Jreftern ranſcht und daß ihr Rauſchen fie wie ein wehmuts- 

volles Leitmotiv durchzieht. Ihre TVeigheit hatte ſich ſchon der griechiſche 
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Weiſe Heraklit zu eigen gemacht. Von ihm hatte ſie Goethe über- 

nommen: \ | 
Ach, und in demſelben Fluſſe 

Schwimmſt du nicht zum zweiten Mal. 

Raabe zitiert dieſe Verſe, und er tut es mit Bedacht. Wie fo oft bet 

ibm, war aud) hier das Zitat ein Hinweis anf das ganze Gedicht, dens 

es entnommen war. In Goethes „Dauer int Wechſel“ fand er die 

Lebensſtimmung wieder, die ihn am Ufer der Wefer gefangen genommen 

und ſein Lebensſinnen in die Tiefe geleitet hatte. TVir leſen darin: 

Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 

Sich vor dir hervorgetan, 

IWanern fiehft du und Paläſte 

Stets mit andern Angen an, 

und denken an die NTrittagsſiunde, da Cwald Sixtus und Frit Lang: 

renter vergebens den Tagesſpuk von Schloß Werden zu bannen ſuchen. 

Aber wenn Raabe Goethes Hand erfaßte, dann wußte er auch, daß 

durc< allen Idebel immer wieder die Sonne brach). Und fo wurde be: 

ſtimmender für ihn als alles der Ausklang des Gedichtes, der alle Web: 

mut wendet: 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 

Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen 

Und die Form in deinem Geiſt. 

Hier lenchtete das Licht anf, das die Schatten, die Freund Jenſens 

Lebensmittag umdunkelten, verſchenchte. Hatte dieſer doch ſelbſt der Liebe 

keinen Sieg über das eherne Geſeß der Vergänglichkeit gegönnt. 

In einem aber ging Raabe noch über Goethe hinaus. Er machte 

das Unvergängliche nicht von der Gunſt der IMTuſen abhängig. Der Adel 

urſprünglichen NTenſchentums bedarf ihrer nicht zu ſeiner Wirkung. Die 

{chlichte Heldenhaftigkeit, die, erhaben über Wunſch und Furcht, das 

Leben ſich zum Kranze windet, iſt immer Frucht und Saat zugleich. 

Tod in einem anderen Punkte wirkte Goethe ein, und es zeigt ſich 

dabei ein merkwürdiger Gleichlauf des Lebens. Es war im Jahre 1797. 

Goethe ſtand damals — wie Raabe beim Abſchluß der „Alten 

Neſter“ — im achtundvierzigften Lebensjahre. Da wurde auch ſein 
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Schaffen beſtimmt durch eine unwiderſtehlihe Sehnſucht nach ſeinem 

Jugendlande. Der längſt verlaſſene „Dunſt- und TTebelmeg” wurde ner 

beſchritten. Der „Fauſt“ drängte wieder. heran. Die „Zueignung“ 

wurde geſchrieben, die die ſeltſame Stimmung der Flucht in die Ver- 

gangenheit feſthält: 

Jas ich beſiße, ſeh? ich wie im Weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu TVirklichkeiten. 

Und dann folgt er ſeiner Sehnſucht. Nach langen Jahren der Trennung 

iſt er wieder bei der Mutter. Und in Frankfurt entſteht das „Vorſpiel 

auf dem Theater“, in dem die Klage auſſteigt: 

So gib mir auch die Zeiten wieder, 

Da ich noch ſelbſt im erden mar. 

Das Echo dieſer legten Zeile aber klingt bei Raabe nach, wenn er 

das Kindheitsparadies ſeiner Geſtalten Schloß Werden nennt. 

Auch Raabe verknüpfte ſich auf ſeinem Heimwehgange weit zurück- 

liegendes Schaffen mit dem gegenwärtigen Tage. Vor zwanzig Jahren 

war er den gleichen IBeg gegangen. ITun fliegen ihm die Bilder wieder 

auf, die er in den „Kindern von Finkenrode“ feſtgehalten hatte, und 

zwangen zum Vergleich. Und anch hierbei behielt das Thema ſein Recht: 

Alles fließt. Mit behaglihem Humor hat Raabe den ehemaligen 

Redakteur des Chamäleons und lyriſchen Dichter Dr. Böſenberg, der 

fic) mit den Sabren immer entſchloſſener ans der holden Lyrik in die 

nahrhafte Lebensnüchternheit gerettet hat, mit den Kindern ans Schloß 

und Dorf Werden verknüpft. Er hat ſich felbft etwas zugute daranf 

getan, denn er Hale — eine ſeltene Unsnahme — die Tarfache am 

22. Juni 1878 im Tagebnche feſt: „Herrn NTrax Böfenberg aus Yinken- 

rode wieder in die „Literatur' eingeführt!“ Friß Langreuter ſchreibt 

nach dem Zuſammentreffen mit dem Stadtrat: „I< aber ſtete uun 

einmal in den Kindern von Finkenrode, und ich blieb darin ſte>en, und es 

ſchien mir doch faſt unbegreiflich, daß der Verfaſſer heute ſo wenig Ver- 

ſtändnis mehr für die Wahrheit und Wirklichkeit deffen hatte, was er 

vordem niederſchrieb. Im Halbtraum mußte er geſchrieben haben: wie 

wach und munter er dann auch fpäterhin das Ding in den Dru> geben 

mochte!“ Und anch ſpäterhin fällt der Schein dieſer gutmütigen Ironie 

nod einmal auf den Gegenſaß von einſt und jeßt. 
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Bei der tiefen Lebensverſonnenheit der „Alten ITdeſter“ könnte es 

ſcheinen, als ob der Dichter in dieſem Buche in ſtrengerer Abgeſchloſſen- 

beit als je zuvor den Bli auf ſein Eigenſtes richte und daß ihm dabei die 

Zeit, in der er atmet, in das Weſenloſe verſinke. Aber dem iſt nicht ſo. 

Auch diefes Buch wurde als eine ernfle Mahnung in die Beit hinein- 

geworfen, und wenn die Anklage auch zurücktrat hinter der bildhaften 

Lehre vom wirklichen Leben und wahren Heldentum, ganz unterdrückt 

wurde ſie doch nicht. Als Langreuter von dem erſten Beſuch auf dem 

Steinhof berichtet, da ſagt er: 

„Es war eine Bauernſtube der alten, rechten Art, in der wir uns jeßt 

mit zu Tiſche ſeßen. Und es iſt der richtige alte Tiſch mit den richtigen 

Irtäpfen und Schüſſeln darauf. Es hat ſeit dem Jahre 1838, in welchem 

Jahre der Freiherr oon Mlünchhaufen feinen Oaftfreumd, den Baron 

Schnud:Pudelig-Erbfenfcheicher, in der Boccage zum Warzentroft als 

Syndikus bei ſeiner Luftverdichtungs-Aktienkompanie anſtellte, manch 

liebes Mal mehr Boll, ein Biertel, Halb und Dreiviertel auf dem 

Kir<turme von Bodenwerder geſchlagen. Der Fortſchritt iſt wieder 

ungehener geweſen; unſere Bauern ſind die „Herren Dkonomen' ge- 

worden und gründen längſt ſelber Zuckerfabriken und Luftverdichtungs- 

Aktiengeſellſ<aften. Ihre Jungfern haben ſim „mamſellen' laſſen und 

werden Fräuleins genannt. Fränlein Emerentia von Schnu>-Pucelig 

ift eine Wahrheit geblieben; aber die Tochter vom Oberhofe iſt zu einem 

ſchönen Phantaſiebild geworden: der trene Edart — diesmal Karl 

Leberecht Immermann genannt -- hat wieder einmal vergeblich am ISege 

geſtanden und warnend die Hand erhoben. Wir haben uns ein Unter- 

haltungsftüclein aus feinem weifen, bitferernften Buche zurecht gemacht; 

— kehren wir rafd auf den Steinhof zurük. Was bleibt anch mir 

anderes übrig, als mir heute aus den Zuſtänden der Vergangenheit eine 

angenehme Oegenwartsunterhaltung Einftlerifchschemifch abzuziehen und 

das Caput mortuum in den frifcheften Wind zu firenen, der angen- 

bliflich vor dem Fenſter weht?!" 

Das Caput mortuum -- das iſt die Schwindelhaftigkeit des Zeit- 

geiſtes, gegen die im Jahre 1838 Immermann in ſeinem „IMünch- 

hauſen“ die Geißel ſeiner Satire ſ<wang und die auch heute noch nach 

vierzig Jahren im Daſein des Volkes wie in ſeiner Kunſt und Dichtung 

in ſchönſter Blüte ſteht. War es nicht die Zeit, da auf Raabes eigenſtem 

Gebiet der „Gartenlanben-Roman“ (Emerentia von Schnu>-Puckelig), 
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das Entzücken der deutſchen Leſewelt, allem Lebensechten und Lebenstiefen 

den AJeg verbante? 
Was blieb Raabe bei der Hoffnungsloſigkeit eines Kampfes dagegen 

anderes übrig, als immer wieder dem falſchen Schein das wahre Licht, 

dem buntlacierten Dafein die Hoheit des Lebens entgegenzuftellen? 

Für ihn ſelbſt aber wurde bei der Arbeit an dem neuen Werke 

Goethes Rat aus „Dauer und Wechſel" Wegweiſer und Troſt: 

Laß den Anfang mit dem Ende 

Gid in eins zufammenziehn! 

Die Heimkehr in das Jugendland ift ein holder Traum, den die Wand: 

lung des Träumers ſelbſt zerflattern läßt. Auch die heißeſte Sehnſucht 

macht das Mläcchenfchloß, das unfere IJngendtränme umhegte, nicht 

wieder bewohnbar für uns. Aber der weiſe Juſt Cverſtein weiß auch 

dafür einen Rat, der den Schmerz überwindet: eine Brücke will er bauen 

aus den Steinen von Schloß TWerden nach Bodenwerder hinüber. Heilig 

ſoll uns die Wunderwelt unſeres Werdens bleiben, und der iſt arm, der 

ſich kalt oder mit einem Achſelzucken von ihr loslöſt; der aber kann niemals 

ganz verarmen, dem die Erinnerungen an ihre Gonnenlichter die Brücke 

bannen nach Bodenwerder hinüber, nach Avalun oder Dſchinniſtan, wo die 

Zaunbergöttin Phantaſie daheim iſt, die ſo viel lichten Troſt in das Gran 

des Alltags zu gießen vermag. 

Das Hochgefühl, mit dem Raabe nach Abſchluß des Terkes, das 

wieder einmal mit ſeinem Herzblut geſchrieben worden war, die Feder 

ans der Hand legte, ſollte bald genug in ſein Gegenteil verkehrt werden. 

Seit Monaten war er von den Feuilletonſchriftleitern des „Berliner 

Tageblattes" um einen Beitrag gedrängt worden. (So ließ er ſich ver- 

leiten, das Mannſkript nac< Berlin zu ſenden. Einen Monat lang ließ 

man ihn, der gerade in dieſen Dingen ſehr empfindlich war, warten. Dann 

gab man ihm den Roman mit den üblichen fchleimigen Redensarten 

zurück. „Grimm über die Berliner Indenſchufte!“ grollt am 19. IMärz 

1879 das Tagebuch, nnd das iſt das Gröbſte, was wir in über fünfzig 

Jahren in ihm leſen. Zwei Tage darauf wanderte das Mlanuffripr zu 

IYeſtermann. 
Die „Alten ITeſter“ änderten nichts an der hoffnunggarmen Stellung 

Raabes in feiner Zeit. Und wenn das Berſagen des deutſchen Volkes 

dem Meiſter gegenüber manchmal verſtändlich ſcheinen mag, gegenüber 
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dieſem Goldgewirk ans tiefer Lebensweigheit und echter Poeſie iſt es 

unbegreiflich. Zwei Jahrzehnte mußte das Buch auf ſeine zweite Auflage 

warten. Und anch hente noch gehört es zu den unbekannteſten in unſerem 

Schrifttum. Nur wenige wiſſen, daß es ſeine Zengungskraft mit dem 

GSenſationserfolg von Frenſſens „Jörn Uhl“ erwieſen hat, dem Raabe 

ſelbſt neidlos, aber mit bitterem Hinweis auf die eigene Lebenswirkung 

ſeinen Beifall gab. Wieder mußte ihm das Verſtändnis weniger Erſatz 

ſein für das, was er fordern durfte. Ciner oon den wenigen war auch 

diesmal Paul Heyſe. Um 2. Auguſt 1879 ſchrieb er aus Alerandersbad 

bet Wunfiedel, der Stadt Jean Pauls: 

„IH habe eben ein paar Stunden am Waldrand in der Hängematte 

gelegen, barfüßige Kinder um mich herum, die in dem üppigen Heidekraut 

weideten, das Summen der Käfer und Fliegen mir zu Häupten und 

durch die ſ<warzen Stämme durch der Gli ins Weite, Sonnige. Da 

las ich die legten Kapitel Ihrer „Alten Neſter“, und es ſtieg und ſchwoll 

mir immer wärmer und wohliger zum Herzen und gegen die Angen und: 

diesmal, fagt’ im mir, ſchreibſt Du's ihm aber, was er für ein begnadeter 

Menſch iſt und wie er ſo mit vollen Händen zu geben weiß, daß man 

immer nur ITot hat, Alles in Empfang zu nehmen! — Und nun fiße 

ich bier und überlege, daß mir olle ſchriftliche Arbeit ſtreng verboten iſt, 

weil man an dem geſtraft wird, woran man geſündigt hat, und daß mein 

armes dummes Gehirn ſchon nach einer haſtigen Poſtkarte ſeine ganze 

Unzulänglichkeit inne wird und der INTervenſpuk in den Schenkeln zu 

toben anfängt, wenn im nur meiner lieben Fran melden muß, daß es 

mir noch ſo notdürftig, wie je, ergeht. Alſo wird es kein Brief, liebſter 

Raabe, ſondern nur der kurz und gute Händedrun> und ein Vergelt's 

Gott tauſendmal. Es iſt von Ihrem Allerſchönſten, Reinſten, Beſten 

und Innigſten, und ich ſtaune nur immer, in wie gleicher, nie abſinkender 

Kraft und Fülle das alles aus Ihrem lieben Gemüte quillt. Ich habe 

mehr als einmal vor purem Vergnügen an Ihren Leuten und Ihnen 

mich über naſſen Augen ertappt und bin doch ein hartgeſottener alter 

Günder. 

Leben Sie wohl! Und freuen Sie ſich nur halb ſo ſehr Ihrer ſelbſt, 

wie ich es eben wieder getan, fo find Cie einer von den glüdlichften 

Menſchen. 
Ihr alter invalider 

Paul Heyſe.“ 
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Kampf mit dem Zeitgeiſt 

Zeitkritik und ſchöpferiſche Selbſtkritik 

Das Horn von Wanza 

Fabian und Sebaſtian 

Die Atempauſe, die das Schickſal 

Raabe für das Lebensbild der „Alten 
Neſter“ gegönnt hatte, war bald vorbei. 

  

von anderthalb Jahren eingebracht. Es war leider nur ein zu einfaches 

Rechenexempel für die Feſtſtellung nötig, daß die JTof nicht vor der Dür 

ſiehen bleiben würde, wenn die Feder einmal zum Raſien gezwungen war. 

An paunſenloſe Tätigkeit war ſie ſchon längſt gewöhnt. Go müßig die 

Frage ſein mag, welch ein Lebenswerk Raabes wir haben würden, wenn 

ihn das dentſche Volk nicht „wie eine Zitrone ansgepreßt hätte“, ſo klar 

müſſen wir uns dod) darüber ſein, daß die Gorge um die einfachſten 

Bedürfniſſe des Daſeins, die ihm ſeine heranwachſenden Kinder tagtäglich 

vor die Seele rückten, ihm auch in ſeinem Schaffen den Verzicht auf 

manchen Herzenswunſch aufzwang. 

„Ich bin mein ganzes Leben durch nur auf den Fang von glücklichen 

Gehaffensminuten mit dem Gchmetterlingsneg ausgegangen. Und welch 

eine (Geduld und Ruhe erfordernde Jagd das iſt, das weiß jeder rechte 

Künſtler. So ſagen die verſtändigen Leute, die es „zu etwas bringen in 

der Welt‘: er hat fein Leben vertrödelt." -- Dieſer Stoßſenfzer klingt 

bitter genung. Wie es aber mit der Geduld und der Ruhe für jene Jagd 

ſteht, wenn man nach der Heimkehr von der Bank oder der Kreditanſtalt 

in ſein Tagebuch ſchreibt: „Die leßten fiinfhundert Tilak!” das iſt 

leicht anszudenken. Daß bann and Daſeinsnot in das Leben eingreifen 

mußte, und ſei es auch nur, indent fie den Wunfchgedanten umfaffenderer 

Planungen beiſeite ſchob, iſt nur allzu verſtändlich. In eins aber griff ſie 

niemals ein: in die TWahrheit der Kunſt. Es wäre dem Dichter ein leichtes 

geweſen, jede Not von ſich und den Seinen zu verſcheuchen, wenn er ſich 

dazu gezwungen hätte, um des Leſers willen auf die Wirkung zu ſchielen. 

Er kannte die Kunſtſtük<en gut genng, die dazu gehörten, den Leſepöbel 
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zu gewinnen und die Befriedigung ſeiner Inſtinkte in klingende Münze 

umzuprägen. 

„Das Geld liegt auf der Straße. Für den deutſchen Poeten liegt es 

leider in der Goſſe. TYill er's aufheben, ſo ſteht dem nichts im TIege“, 

ſchrieb er einmal in ſein Notizbuch. 

Als ein Familienſpaziergang einmal an einer ſchönen Gartenvilla 

vorüberführte und Frau Bertha äußerte, daß es ſchön ſein müſſe, ein 

folches Beſitztum zu haben, erwiderte er ihr: „Das könntet Ihr anch haben, 

wenn idy wollte. Sd) will aber nicht.“ In der Tat war er immer ſo 

ehrlich, wenn er Berufsgenoſſen gegenüber klagte, daß ihn das dentſche 

Volk habe hungern laſſen, hinzuzufügen: „Schließlich habe ich es ja auch 

nicht anders gewollt.“ Und wenn er einmal niederſchrieb, daß es mehr 

Menſchen gäbe, die Angſt vor dem Gelde hätten, als man in der Regel 

annehme, dann wußte er eines jedenfalls ganz ſicher, daß er ſelbſt zu dieſen 

wenigen gehöre. 

Gs Eonnte nicht ausbleiben, daß aud) aus dem enaften Kreiſe ſeiner 

Liebhaber, die ungeduldig auf jedes neue Buch von ihm warteten, ihm 

gutgemeinte Ratſchläge, wohl anch leiſes Bedauern entgegendrangen. Es 

ſind Klagen und Fragen, die noch hente nicht verſtummt ſind und die nie 

verſtummen werden. Sie ſragten, weshalb er ſich ſelbſt ſo eigenwillig den 

Weg zu einer breiteren Wirkung verbaue, weshalb er es andy dem 

willigen Leſer fo {dywer mache, zu ſeinem Reichtum vorzudringen. Meiſt 

ſchwieg er dazu, oder er ging mit Scherz und leiſer Ironie darüber hin- 

weg. Empfindlich zeigte er ſich nur, wenn ihm Vorbilder vor das Auge 

gerü>t wurden wie etwa Friß Reuter. Nur unerbittlicher klang dann 

in ihm der eherne Idornenſpruch auf: 

„So mußt du ſein. Dir kannſt du nicht entfliehen.“ 

Dex Gefahr, von Raabe zu verlangen, was er nicht zu geben gewillt 
war, entging auch Wilhelm Jenſen nicht ganz, als er im DEtoberheft 

vont „Weſtermanns Monatsheften“ 1879 den Freund mit einer erſten 

umfaſſenden Würdigung ſeines Geſamtwerkes überraſchte. Und doch war 

ſein Eſſay eine Tat, heransgeboren aus der ehrlichen Empörung ſeines 

Gerechtigkeitsgefühls; er war ein Kampfruf voll ſc<neidender Verachtung 

gegen die anmaflide Hohlheit des literariſchen Gehabes der Zeit, eine 

grimmige ITahnnng, die ihre Bedeutung auch heute noch nicht verloren 
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hat. Mit einer weitansholenden, wuchtigen Antikritik der deutſchen zeit- 

genöſſiſchen Kritik ſeßte er ein. Er ſtellte der durc< lange Jahrzehnte 

ſchon beglaubigten Unfähigkeit der Deutſchen, den Werten lebender 

Dichter gerecht zu werden, das Beiſpiel der romaniſchen Bölker gegen- 

über, die ganz anders mit dem Pfunde ihrer Großen in eigener Sache zu 

wuchern wußten. Cr entlarote die hochmiitige Uhnungslofiakeit der zünf- 

figen Literaturprofefforen ebenfo rücfichtslos wie die Vergiftung des Lite 

rarifchen Urteils ducch widerliche Oefchäftsintereffen in den Zeitſchriften. 
Und vor dieſem dunklen Hintergrund zog er den Schleier von der um- 

bekannten Größe, die als TWilhelm Raabe durc< das deutſche Leben ſchritt. 

Mix der Sicherheit des Freundes, dem nicht nur der Schriftſteller, 
ſondern auch der Menſch ein unverlierbarer Lebenswert geworden war, 

legte er die Grundlagen ſeiner künſtleriſchen Geſtalt offen: die unabläſſig 

beſchäftigte, unheimlich ſcharfe Anſchauung, der nichts entging und nichts 

verlorenging, das tiefe Lebensſinnen des begnadeten Weifen, das 

ernſte, verantwortungsvolle Künſtlertum des Geſtalters, die einzigartige 

Überwindungskraft des Humors. Scharf wies er hier die landläufige 

Anſicht vom Einfluß Jean Pauls zurüd. Bei dem Überbli> über das 

IYerk deutete ex anf die Gefahr hin, in die des Dichters Schaffen durch 

feine Vorliebe für das Abſonderliche gebracht werde. Er meinte die IMehr- 

zahl der „Krähenfelder Geſchichten“ damit, deren erſte Idovelle „Zum 

wilden Jann" ihm beſonders peinlich war, aber merkwürdigerweiſe anch 

„Dunnigel“. Durch den „unglaublichen Reichtum einfacher, ungekün- 

ftelter Weigheit” in den „Alten Teftern” ſah er dieſe Gefahr gebannt. 

Und er ſc<loß mit einer Würdigung der drei großen Stuttgarter Romane, 

die er zum erſten Male eine Trilogie nennt und deren Thema ihm der 

„Kampf ums höhere Daſein“ iſt. „Solche Bücher“, ſo ſchließt er, „kann 

nur ein dentſcher Dichter ſchreiben, und nur deutſche Leſer können ſie ver- 

ſtehen. Ihrem Tiefſinn widerſpricht jeder Effekt; er gleicht der Einfachheit 

der Natur, die um ſo mehr ergreift, je weniger eine menfchliche Hand an 

dem geheimnisvollen Zauber ihrer Wirkung Anteil zu haben ſcheint. 

Doch in der Geſchichte der Empfindung, der Lebengauffaſſung deutſchen 

Gemütes wird dieſe Trilogie nicht untergehen. Sie wird wie jene Eichen 

ſein, um die raſtlos das lebensfreudige, vergängliche Blütengeſträuch des 

Waldes ſic< erneuert, während ſie noM nac; Jahrhunderten mit ihren 

dunklen, rätſelhaften AYipfeln zum Himmel rauſchen. Wilhelm Raabe | 

hat ſich mit ihr unter die großen, die tiefſinnigſten Dichter des deutſchen 
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Volkes eingeſchrieben, deren Werke das beſiken, was man auf unſerer 

Erde Unvergänglichkeit heißt.“ 

Am 14. September, ſec<s Tage nach ſeinem Geburtstage, kam das 

Heft in Raabes Hand. Drei Tage vorher hatte er an dem Grabe des 

Grinders der Wonatshefte, George Weftermann, geſtanden, der in ſo 

ſeltſamer Verquickung ſein Gönner und Gegner war. Die „dunklen, 

rätſelhaften TYipfel“ rauſchten anch über dieſes Grab hin. Wer konnte 

dieſes Rauſchen deuten? 

Am 20. September ſchrieb Raabe nach Freiburg, wo Jenſens eine 

neue Heimat. gefunden hatten. Fran Illarie hatte ihm zum Geburtstag 

ein Ölbild „Bli> von der Frohburg in den Nebel" gemalt. Ihr galt 

der erſte Dank. Und dann wandte er fih in einer ſeltſamen INTtiſchung 

von Ernſt, Scherz und Rührung an den Freund: 

„Und num zu Dir, alter Angelſachſe. ITricht wahr, da haſt Du Dir 

mal grinſend die Hände gerieben, als Du Dir dieſen Sachſen aus Cſchers- 

hanſen angelteſt und ihn (wohl gar anch auf der Frohburg?) in Deinen 

Spiritus ſeßteſt? Der Bli in den Nebel iſt auch wundervoll klar 

geweſen. So lag auch dieſe Welt in dieſem regnichten Gommer, aber 

nicht in ihm allein, ſondern überhaupt im Leben, vor dem unbefangenen 

Künftlerauge! Wie ich mich aber hier das nächſte Jahr hindurch mit 

meinem berganſteigenden Gang und haſtig höflichen Hutabnehmen in den 

Straßen ſehen laſſen kann, weiß ic) abfolut nicht... Udy Du meine 

Güte! Lieber Freund, alter Freund, einen ſolchen „Cſſay“ ertragen zu 

Eönnen, muß man fot und begraben ſein oder merkwürdig moderne Lite- 

raturnersen haben. Von dem Wirklichen, dem, was unter dem Spaß 

liegt, haft Du fo manches fein heransgefunden, daß es ſehr unrecht von 

mir ſein würde, wenn ich löge und ſagte: es iſt mir gleichgültig, was der 

Mann da geſchrieben hat. TWeshalb ſoll denn das „wunderlich klingen“ Du 

biſt mir der Mitlebenden Liebſter! wie Dun mir nenlich ſchreibſt? = Daß 

die Sonne ſchräger niederſteigt, dafür können wir nichts und ändern es 

nicht. Aber ich meine doch, wir haben ſie zuſammen in unſeres 

Lebens Nrittag über dem Kopfe gehabt; und das ändert auch niemand 

und nichts. Daß die Schatten wachſen, ſehen wir Hand in Hand an nnd 

haben unſere Freude aneinander bis zum Ende. Und weil das ſo iſt, 

brauche ich Dir keine Abhandlung über Deine Abhandlung zu ſchreiben. 

Eine ſolche würde zu kurz; w ir aber ſind und bleiben anf das Nründliche 
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eingerichtet. Senn wir uns etwas ſagen, ſo ſehen wir uns dabei und 

hören uns, wie der eine „Butter' ſagt und der andere: ‚’s hat Delwe ge- 
ſc<lagen“.“ | 

Die in dieſem Briefe eingenommene Haltung blieb dauernd bezeichnend 

für Raabe. Er bar and künftig ſich niemals auf Anseinanderfegungen 

über fein Werk eingelaffen, ſelbſt dann nicht, wenn ihm ausnahmsweiſe 

einmal beſonders daran lag, volles Verſtändnis zu finden. 

Das Jahr 1879 brachte anch das erſte Jubiläum. Am 15. November 

waren 25 Jahre verfloſſen ſeit dem „Federanſeßungstag“. Idiemand 
dachte daran, wahrſcheinlich im Strom des Daſeins der Dichter ſelbſt 

nicht. Denn das Tagebuch, das ſo manchen Erinnerungstag fefthält, 

ſc<weigt davon. Nachträglich aber kam ihm dennoch das Gedenken und 

gab ſogar ſeinem Schaffen Richtung. 25 Jahre raſtloſes Mühen im 

Dienſte des Lebens! Und das Ergebnis? -- Am 3x. Dezember zog das 

Tagebuch die Bilanz: , Ode und voll Sorge in das neue Jahrzehnt.“ 

Das TLerk aber, das zwei Wochen fpäter vollendet wurde, weiß nichts 

davon. (Cs enthüllt wieder ein köſtliches Gtüc> deutſchen Lebens. Ein 

lichter Schleier freieſten Humors webt fich verfühnend um verwundene 

LebensEdmpfe, hinter denen in ſcharfer Belenchtung ſecs Jahrzehnte 

deutſchen Schickſals liegen. Und es iſt wahrlich von einem geſchrieben, der 

„bell es achtzehnhundertſiebenzig hat ſchlagen hören: nicht in das Leere, 

das Klangloſe hinein, ſondern in den ITachhall alter feierlicher (Glo>en“. 

„Ias Horn von Wanza“" heißt es. 

Von Gifhorn an der Aller am DOſtrande der Lüneburger Heide, wo 

ſein Bater ihn und vier Schweſtern durch ſeine ärztliche Landpraxis zwar 

kärglich, aber in luſtiger Behaglichkeit ernährt, zieht der Göttinger Stu- 

dent Bernhard Grünhage eines Spätſommertages nach Süden auf Ferien- 

wanderung. Das Städtchen Wanza in der Goldenen Ane iſt ſein Ziel. 

Ein Alter Herr ſeiner Verbindung, den er ſelbſt noch in Göttingen kennen- 

gelernt hat, ſißt dort im Philiſteriunm. Ja -- ſchier unglanblich für alle, 

die „den weiſen Seneca“ als Senior der Caninefaten auf der Univerſität 

geſehen haben — es geht das Gerücht, daß er dort troß aller mißglückten 

Exomina Bürgermeiſter geworden ſei. Außerdem aber lebt in Wanza 

die Schwögerin des Doktors als wohlhabende Witwe. Seit 50 Jahren 

hat dieſer nichts von ihr gehört. Die peinlichen Erinnerungen, die er an 

die Hochzeit ſeines Bruders, des ehemaligen weſtfäliſchen Rittmeiſters 

Dietrich Grünhage, fi) gewahrt hat, haben ihn nie ermutigt, die Wer: 
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wandtſchaft zu grüßen. Aber ſeine älteſte Tochter Käthe, auf der die 

Hauptlaſt des nicht ſorgenfreien, aber fidelen Haushalts ruht, hat es für 

richtig gehalten, daß der Bruder dort vorſpricht. Und da ſie die Ver- 

nünftigſte von der mutterloſen Schar iſt, ſo gilt ihr AYort. Am IVirts- 

haus eines Dorfes, das ein beträchtliches Stü> von TIJanza entfernt liegt, 

wird er von dem Bürgermeiſter Ludwig Dorſten, der ſeine Couleur er- 

kennt, angehalten. Der Ausfchanf der Witwe Wertterkopf ift Dorftens 

Zuflucht, wenn er die Maske der würdigen Steifheit, zu der ihn der 

kritiſche Blik ſeiner Kleinſtadrphiliſter zwingt, einmal ablegen möchte. 

Bald iſt Bernhard Grünhage tiber Wanza im Bilde, nicht aber über 

ſeine Tante, die Rittmeiſterin Grünhage, und den Empfang, den er bei 

ihr finden wird. Da verſagt ſelbſt der weiſe Geneca, der fie doc) genan 

kennt und der ihrem Einfluß ſeinen Bürgermeiſterpoſten verdankt. Go 

entſchließt ſich der Studioſus erſt einmal, bei ſeinem Rorpsbrnder Quartier 

zu nehmen, um am folgenden Tage zur Beſuchsſtunde in aller Form 

ſeine Aufwartung zu machen. Was die Frau Rittmeiſterin in TJanza 

zu bedeuten hat, erfährt er am Abend an der Stammtiſhrunde im 

Bären, wo er in der Eigenſchaft als ihr Neffe beträchtliches Aufſehen 

erregt. Auf dem nächtlihen Heimwege vom Bären halten die beiden 

jungen Leute den ITachtwächter von Wanza, Marten IMarten, anz 

und er muß ihnen mit feiner Laterne zu einem heiteren, für Bernhard 

recht anfſchlußreihen Gange durc< die ſ<weigende Stadt leuchten. Der 

burd) die DPhilifterenge arg beflemmte Lenker der ſtädtiſchen Geſchi>e har 

zum erſten Mal Gelegenheit, dem aufgeſpeicherten Vorrat von Humor und 

Satire freien Lauf zu laſſen, und er nußt ſie aus. Auch an das Kirchhofs- 
gitter oon Gt. Cyprian führt Dorſten ſeinen Gaſt, und Marten muß das 

Licht ſeiner Laterne auf das Grab des Rittmeiſters Grünhage fallen 

laſſen. Der grenliche Landsknec<t aus der napoleoniſchen Zeit iſt zwar 

ſchon feit 39 Dahren tot, aber durchaus noch nicht oergeffen in Tanja, 

und Dorſten weiß wohl, was er tut. 

Am folgenden Tage wird Bernhard Grünhage von ſeiner Tante, die 

duch Marten ſchon von dem nächtlichen Spaziergang erfahren hat, 

raſch und kühl mit einer Einladung zum Abend abgefertigt, nachdem ſie 

aus dem verlegenen Jüngling alles herausgeholt hat, was ſie von ſeinen 

häuslichen Verhältniſſen wiſſen will. Sie iſt eine hübſche, zierliche Greiſin, 

quidlebendig, gewohnt, mit eigenen Augen in das Leben zu ſehen und ihre 

Anſicht über die Dinge zur Geltung zu bringen. Ihrer überlegenen 
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Schärfe iſt der Neffe nicht gewachſen, und er iſt froh, als er nach kurzer 

Friſt wieder auf der Straße ſteht. Am Abend aber macht ſich die Sache 

doch viel beſſer, als Bernhard und Dorſten befürchtet haben. Die Ritt- 

meifterin gewinnt ein freundliches Bild von der unbekannten Verwandt- 

ſchaft, als der Student den munteren Kleinkrieg im Doktorenhauſe zu 

Gifhorn mit warmer Begeiſterung ſchildert, und beſtimmt alsbald, daß 

er bei ihr wohnen ſolle. Und fie tut noch mehr. Das unvermutete Er- 

ſcheinen des ITeffen hat ihr ihren Hochzeitstag wieder lebendig gemacht, 

an dem ſie ſeinen Vater, der damals ein vierzehnjähriger verſchüchterter 

Junge war, zum erſten und lezten Male geſehen hat. Und nun erzählt ſie 

den beiden jungen Leuten, wie ſie im Jahre 1819 Frau Rittmeiſter Grün- 

hage wurde und wie fie in Wangza oor fünfzig Jahren Einzug hielt. 

Ein wilder Kriegsmann iſt ihr Gatte geweſen, der im Wirbel einer 

tollen Zeit ſeine Luſt fand, ohne groß nach Zwe und Ziel zu fragen. 
1806 iſt er als preußiſcher Soldat nach der Schlacht bei Jena mit 

Blücher nach Lübe> gezogen. Irach dem Frieden von Tilſit hat er als 

weſtfäliſcher Untertan unbedenklic) Dienſt im Heere Jeromes getan und 

dann in den Jahren 1812 bis 1815 unter ITapoleons Fahne gekämpft. 

Nach der Heimkehr aus Frankreich hat er ſim in DJanza ein Haus ge- 

kauft und dort dem Haß und der Verachtung der patriotiſchen Philiſter- 

welt Troß geboten. Im Jahre 1819 hat er dann um die achtzehnjährige 

Tochter eines bettelarmen ITuſikanten, der ihm zur Dankbarkeit ver- 

pflichtet war, gefreit, und die von Sorge und Idot bedrükten Eltern haben 

ihm ihre Tochter gegeben, weil ſie in ihrer Verſorgung wohl kein beſon- 

deres Glü>, aber dom eine Erlöſung aus hoffnungsloſer Daſeinsenge 

ſahen. Wie eine Kriegsbeute bat der Rittmeiſter das halbe Kind, das 

ſeine Fran geworden war, in einer tollen Fahrt na Wanza gebracht. 

Zur Mitternachtsſtunde einer ſtürmiſchen und regennaſſen Herbſtnacht 

läuft der Poſtwagen in Wanza ein, Niemand will dem TYeſtfälinger, 

der hilflos mit ſeinem halb ohnmächtigen Weibe vor dem Poſthof ſteht, 

helfen. Da erbarmt ſich der eben ſein Amt antretende junge ITacht- 

wächter und Kriegsinvalide Marten Marten der Frau, und auf ſeinem 

Spieß figend wird fie durdy die grundlofen Straßen von den beiden JlTän- 

nern in das öde, leere, kalte, ſeit WIochen nicht gelüftere Haus des Ritt: 

meiflers getragen. Zweierlei aber hat dieſe am Ende ihrer wilden Hochzgeits- 

fahrt, als ihr das Bewußtſein wiederkommt, gewonnen: die nie verſagende 

Hilfe des trenen Marten und den jähen, reſtloſen Verzicht auf jedes 
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Hoffen und anf jede Furc<t. Und aus dieſem Verzicht iſt ihr die Kraft 

erwachſen, nicht nur ihr Leben, ſondern auch Danza, ihren wilden Che- 

geſpons nicht ansgeſchloſſen, zu meiſtern. 

Mitternacht iſt es geworden, als Fraun Sophie Grünhage ihren un- 

heimlich anfchanlichen Bericht beendigt hat. Und dann führt ſie ihren 

Gaſt in fein Quartier. Es iſt ein dürftig eingerichtetes Kämmerlein un- 
mittelbar unter dem Dache des ſtattlichen Hauſes. Um anderen Ndorgen, 

als diefer vom Yenfter aus die Blicke über die Dächer YIanzas ins freie 

Sand hinaus bis zu den blauen Bergen Thüringens ſchweifen läßt, da 

weiß er, daß diefer fchlichte Raum jahrelang der Zufluchtsort des jungen 

Weibes geweſen iſt, wenn der WSanzaer Tag gar zur täppifch oder hämifch 

in ihr Leben zu greifen ſuchte. 

Um Vormittag weilt Bernhard Grünhage auf dem Rathauſe und 

hat Gelegenheit, Dorſten bei ſeiner AUmtstätigkeit zu findieren. Der 

Sirgermeifter hat Warten Illarten zitiert und ans den ſtädtiſchen Akten 

ſeine Perſonalien hervorgefucht. Steht doch ſein zojähriges Jubiläum 

bevor. Da erfahren wir, daß nac) dem Tode ſeiner im Armenhaus ver- 

ſiorbenen Mutter der verwaiſte Knabe im Jahre 1807 von dem edel- 

herzigen IQagiſtrat von Danza dem Scharfrichter und Schinder in 

Lehre und Koſt gegeben worden war, daß er im Jahre 1809 aus Grimm 

und Ekel auf einem zum Abſchlachten eingelieferten Klepper ansgeriſſen 

iſt, um ſich dem tapferen NMdajor von Schill anzuſchließen, daß er wieder 

nah Wanza zurücgebracht und als Pferdedieb ins Gefängnis gefteckt 

worden iſt. Wie er dann von den beiden flolgeften Herzen WWanjzas, dem 

Kandidaten der Theologie Erdmann Dorſten, dem Großonkel des Bürger- 

meifters, und ſeiner Bratt, Thekla Dverhaus, zur Befchämung der 

Philiſterwelt feierlih ans dem Gefängnis abgeholt wurde, das erzählt 

der Alte freilich ſelbſt mit bebender Stimme. Daß der Kandidat ibn 

dann durc< Entſchädigung des Schinders von der böſen Dienſtverpflichtung 

mit Einwilligung der Stadtbehörde losgekanft hat, das hat Dorſten wieder 

in ſeinen Akten, Nit dem Kandidaten iſt er dann in den Freiheitskrieg 

gezogen, und bei Leipzig iſt dieſer an ſeiner Seite gefallen, während ihn 

ſelbſt der Krieg weiterriß, bis bei Ligny ihm eine Franzoſenkugel in die 

Hüfte einſ<lug und ſeinem Soldatentum ein Ende machte. Als halb: 

geheilter Invalide iſt er im Jahre 1816 na< Wanza zurückgekehrt, 

nicht von Heimatſehnſucht getrieben, ſondern um der Braut feines Retters 

vom Leben und Sterben ihres Verlobten zu berichten. In ihrem Hauſe 
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hat man ihn geſund gepflegt, und ihrem Einfluß verdankt er es, daß er 

als hinkender Invalide ITachtwächter von TJanza wurde. Thekla Dver- 

haus lebt noch immer, ein achtzigjähriges blindes Fräulein heute, aber 

ebenſo lebensklar und ungebengt von der Laſt der Jahre wie ihre Freundin, 

die Fran Rittmeiſter Grünhage. Beim Mittagsmahl aber erzählt der 

Student ſeiner Tante, daß Marten Marten ſich als Jubiläunmsgeſchenk 

von ſeiten der Stadt die Erlaubnis erbeten habe, in ſeiner Feſtnacht noch 

einmal ſein altes Horn blaſen zu dürfen, das ein INagiſiratsbeſchluß vor 

Jahren durch eine ſchrille Pfeife erſest hatte. 

Am Nachmittag führt Fran Sophie den TLeffen zu ihrer alter 

Freundin, und dieſe ſeßt den Bericht der Tante fort und gibt dem jungen 

Menſchen mit lächelndem Ernſt eine Vorſtellung von der Art, wie der 

wilde Landsknec<ht Dietrich Grünhage in den elf Jahren ſeiner Che von 

feinem jungen Weibe gezähmt und geducke wurde. Wie immer, wenn 

das Geſpräch der beiden alten Frauen auf dieſes Thema kommt, endet es 

mit einem Streit, denn Fräulein Th-kla beſitzt viel zu viel Gerechtigkeits- 

gefühl, um nicht and) für die harmloſen Geiten im Weſen des Ritt- 

meiſters Verſtändnis zu haben. Frau Sophie hat wirklich niemals oer: 

ſucht, dem anf Curopas Schlachtfeldern zerzauſten Krieger das behagliche 

Altersheim zu ſchaffen, das er von ihr erträumt hatte, und gerade weil 

ſie Thekla recht geben muß, reizt ſie der Vorwurf hartnä>iger Unver- 

ſöhnlichfeit jedesmal zu ſcharfer Abwehr, die ſie dann mit Ärger über ſich 

ſelber büßt. Diesmal aber fördert ihre ernente Entgleiſung in ihr den 

Entſchluß zu dauernder Verſöhnung. 

In der Turmſtube Ildarten IlTdartens erfährt Bernhard dann noch 

mehr von dem nicht gerade heldenmäßigen Lebensausgang feines Onkels. 

Denn beim ITachtwächter hat dieſer ſchließlich ſeine lette, ſicherſte Zu- 

flucht gefunden, wenn ſeine Fran es ihm zu bunt machte, und in ſeinem 

Sorgenſtuhl iſt er anch geſtorben, als fein Lebenswille endgültig gebrochen 

war. Das war im Jahre 1830, als die franzöſiſche Inlirevolution auch 

in Wanza in komiſcher Verzerrung nachzitterte. Damals war längſt der 

Franzoſenhaß von 1815 vergeſſen. Der Rittmeiſter fand jest felbft im 

Bären williges Gehör, wenn er von ſeinen Kriegsfahrten erzählte. Und 

als auch WWanga in dieſer Zeit das Bedürfnis nach einer Bürgerwehr 

empfand, da ſah man in ihm den berufenen Führer. Als er aber bei 

einem blinden Reoolutionsalarm in dieſer Eigenſchaft wirklich zu Pferde 

ſtieg und ſich vor ſeiner Frau und ihrer Freundin unendlich lächerlich 
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machte, da war es mit ihm aus. Da riß der leßte Faden, der ihn noch 

am Daſein hielt, er verkroch ſich in ſeine Zuflucht, und im Lehnſtnhl des 

Nachtwäcters, der längſt in ihm nur den Kriegskameraden ſah, ſchlief 

er ein, ein hoffnungslos Entmurzelter, der an feinem kleinen Teil die 

Verworrenheit feines Volkes zu büßen hatte. 

Bürgermeiſter Dorſten muß dem Itachtwadhter mitteilen, daß der 

dem Fortſchritt huldigende Magiſtrat von DJanza ſich ſeinem Jubiläums: 

wunſch verſagt habe in der Befürchtung, ſich vor der Umwelt lächerlich 

zu machen. Der Alte quittiert die Entſcheidung, die er vorausgeſehen hat, 

in aller Ruhe, und er übergibt ſein altes Horn Dorſten, damit er es ihm 

einmal in den Garg lege. 

Für das Jubiläum aber hat inzwiſchen die Frau Rittmeiſter auf ihre 

Weiſe geſorgt. Ohne dem Ideffen etwas davon zu verraten, hat ſie den 

Schwager mit feinen vier Töchtern nad) Wanza eingeladen. Und am 

Michaelistage bringt die Poft wirklich die fünf in ſpäter Abendſtunde 

heran. Frau Sophie feiert ihr Wanzaer Jubiläum mit dem Martens 

zuſammen, und diesmal trinmphiert ſie wirklich über ihre alte Freundin 

Thekla Overhans. Die Jugend, die ſie in ihr Haus gernfen, bannt die 

legten Schatten der Vergangenheit. 

Der Nobel dieſer Erzählung liegt wieder einmal, wie ſo oft bei 

Raabe, da, wo ihn niemand ſucht. 

Als Marten Marten erzählt hat, wie er nach ſeiner tollen Jagd 

binter dem Major con Gebill her als Pferdedieh wieder nad) Wanjza ge: 

bracht wird, da wendet ſich Dorſten zu Bernhard Grünhage und ſagt: 

„She einer alles, was ſo in unſerer dentſchen Bevölkerung oder was 

man jonft deutfche ATation nennt, zerſtreut liegt, herausgeholt hat, wird 

mehr als einer hoffentlich noch oft genug als trübſeliger Epigone ruhig ſich 

an der ITaſe nehmen laſſen können. Erzähle dies mal der Welt, Grüner, 

wie der Alte hier es eben uns vorgetragen hat, und laß dich gelaſſen einen 

Jtadhgeborenen nennen oder ertwidere dem zu perſönlicher Bemerkung ſich 

JWeldenden nody gelaffener: Gdyafsfopf!” 

Der „trübſelige Epigone“, der hier erzählt, heißt in Wahrheit Wil- 

helm Raabe, und die eigenartige Bezeichnung, die er ſich hier gibt, iſt eine 

ironiſche Abwehr gegen die echt profeſſorale Belehrung, die der Geſchichts- 

ſchreiber der deutſchen Literaturgeſchichte, Gervinus, einſt den lebenden 

Dichtern erteilt hatte. Der hatte in dem Eifer der Deutſchen für künſt- 

leriſche Dinge ein Hemmnis für die Entfaltung ihres politiſchen Ver- 
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ſtändniſſes geſehen und ihm im ,€pigonengeitalter” der Poefie jede Be- 

dentung abgeſprochen. 

Was aber erzählt der „trübſelige Epigone” hier? — Cine Gefdhichte, 

die noch tief in die Zeit der Klaſſiker hineinragt, dergleichen man aber bei 

ihnen vergebens ſuchen würde. Und nun fällt anch Licht auf eine andere 

Weigheit des Bürgermeiſters von TJanza: 
„Sieb, Grüner, das iſt gerade das Scheußliche an dieſen Klaſſikern: 

von Weigheit quillen ſie über, die wunderbarſten, praktiſchſten Ratſchläge 

geben ſie einem -- aber gebranchen kann man nichts davon. Es ift zu 

lange Zeit her, ſeit ſie verſtändige Ildenſchen waren; und wir -- wir ſind 

vermittelſt unſerer höheren Bildung, Tugend, Sitte und gottverdammten 

verfluchten modernen Feinfühligkeit allzuſehr in d a s ausgeartet, was ſie 

mit dem Gammelmwort pecus bezeichneten.“ 

So ganz nebenher verficht Raabe hier das Recht ſeiner Kunſt und be- 

leuchtet ihre Sielfebung. Daß es ihm, der eben erſt ſeinen eigenen Lebens: 

mittag von der Weisheit Goethes durchſtrahlt geſehen hatte, an Ehrfurcht 

vor der Größe des Vergangenen fehlte, wird ihm niemand vorwerfen. 

Aber klarer als irgendein anderer ſah er darum doch die großen Aufgaben, 

die der Dichtung ſeiner Zeit geblieben oder ihr erſt erwachſen waren, und 

er ſah ſie gerade auf jenem Gebiet liegen, das die hochmütige Schul- 

meiſterei des Herrn Gervinus vor der Anmaßung des Äſthetiſchen ſichern 

wollte. Die Klaſſiker in Ehren — aber fie wohnten auf der Menſchheit 

Höhen, und ihr Bli> glitt von ihrem erhabenen Standpunkt nur ſelten 

hinab in jene Tiefen, wo die Kleinen und Schwachen anf ihre TYeiſe nicht 

minder hart mit dem Dämon Daſein zu ringen haben als die tragiſchen 

Helden, um die die „große“ Dichtung den Glanz der Unſterblichkeit webt. 

Raabe war ſich längſt ſeiner Aufgabe klargeworden, die ihn dazu berief, 

das Humanitätsideal der klaſſiſch-romantiſchen Zeit von ſeiner äſthetiſchen 

Einſeitigkeit zu befreien. Er hatte längſt bei ſeinem Lebensſtudium Er- 

fahrungen darüber geſammelt, daß die „ſchönen Seelen“ nicht nur auf 

jenen Ebenen zu finden feien, die gefichert find vor den Schlammſpritern 

der Gewöhnlichkeit. Er hatte ſich nicht geſcheut, tief in den Moder hinab- 

zugreifen, um die Perle menfchlichen Adels auch da nachzuweiſen. Die 

Drohungen der ſozialen Nöte, die des alten Goethe legte Gehaffensepoche 

überſchatteten, hatten früh ſchon ihn kampfbereit gefunden; nicht im 

Rahmen abſtrakter Theorien hatte er mit ihnen gerungen, nein, gerade an 

ihnen hatte er Wert und Geltung aller überlieferter INdenſchenweigsheit 
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gemeſſen. Das war wahrhaftig kein Epigonenwandeln auf gebahnten 

Wegen geweſen. Durch zähes Dornengeſtrüpp hatte er ſich ſeinen eigenen 

Pfad fchlagen müffen, der vielleicht unfcheinbarer war als die prunkenden 

Trinmphſtraßen der Großen, der aber aus Lebenswildniffen, an denen jene 

vorübergegangen waren, ins Freie führte. 

Aber im „Horn von Danza“ ift es nicht nur die Verſöhnung des 

klaſſiſchen Humanitätgideals mit dem durch die fozialen Bedrängniffe un- 

heimlich beleuchteten Weltbild, was ihm das Recht gibt, gegen den Vor- 

wurf, ein zu fpät gefommener TTachläufer zu fein, Proteft zu erheben. 

Auch die unlöslihe Verflechtung feiner Dichtung mit dem deutſchen 

Schiefal, von der er hier ein Illufterbeifpiel gab, durfte ihm nicht nur ein 

Fortſchritt, ſondern anch ein Auſſtieg erſcheinen. Glänzender konnte die 

blaſſe Schreibtiſchtheorie des großen Politikers und Literarbhiſtorikers 

Gervinus, der fi) ein Richtertum über ihm weſensfremde Dinge angemaßt 

hatte, nicht ins Unrecht geſeßt werden, als dadurch, daß die Dichtung ſich 

zu der Aufgabe bekannte, das politiſche Schikſal ihres Volkes zum un- 

erläßlichen Hintergrund ihrer Geſtaltung zn machen. Ja, zu mehr als 

bloßem Hintergrund! All die Mlenfchen diefer ſcheinbar ſo unbedentenden 

humoriſtiſchen Vubilänmegefhidte som Horn von Wanza find ja mit 

ihrem Tohl und Webhe aufs innigſte in dieſes Schikſal serftridt, fie 

fragen ſämtlich ITarben, die ſie dieſem Schi>ſal verdanken. Selbſt der 

Bruder des tollen Rittmeiſters, der ganz im Hintergrunde bleibt, macht 

da keine Ausnahme. Er hat ja ſeinerzeit anf der Feſtung Gelegenheit be- 

kommen, über die Begeiſterung für deutſche Einheit und deutſche Größe 

nachzufinnen, die ibn im Jahre 1817 mit der Burſchenſchaft auf die 

Wartburg geführt hatte. 

Es iſt bezeichnend für die DOberflächlichkeit der Kritik, mit der Raabe 

zu rechnen hatte, daß man gerade das „Horn von Sansa” dazu benußt 

bat, ihn als einen rüdwärts gewandten Herold der guten, alten Zeit zu 

zeichnen. Als wenn das Schi>ſal ſeines ITachtwächters nicht allein ſchon 

genügte, ſolc<er Mißdeutung den TIeg zu verbauen. Gewiß hat Raabe 

auch dieſes Buch in den Kampf ſeiner Zeit hineingeworfen. Er hat z. B. 

ſogar ſeinen perſönlichen Ürger über die Albernheit einer neuen Recht- 

ſchreibung, die eine blöde, unbegründete Zeitmarke durF< das deutſche 

Schrifttum zog, der Frau Rittmeiſterin in den Mund gelegt. Wir be- 

figen einen gleichzeitigen Brief von ihm an ſeinen Verleger Weſtermann, 

der gegen ſolchen Unfug Einſpruch erhebt. Aber wer da meint, mit ſolchen 
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Dingen die Symbolik des MNachtwächterhorns erfaßt zu haben, der ift febr 

fern von jeglichem Verſtändnis. Der Angriff gilt hier wie im „Meiſter 

Autor”, im ,Horacker“ und in den „Alten Neſtern“ einer Zeit, die in 

Fümmerlichſter Stilloſigkeit unter Verkennung der einfachſten Lebens- 

geſeße INodern ſein mit Jugend. verwechſelt. Jung iſt für Raabe immer 

nur der, der, unbekümmert um den Koſtümwechſel der Zeit, ſicher auf ge- 

wachſenem Boden ſteht und in ſeinem Becher das TYaſſer des Lebens zu 

erfriſchendem Trunke weiterreicht. Und die große Ironie dieſer Erzählung 

liegt gerade darin, daß es hier drei greife Ntenfchen find, die mit ihrer 

„unbeugſamen Lebensheiterkeit" dieſe unzerſtörbare Jugend verkörpern. 

Sie ſtehen wahrlich auf gewachſenem Boden, und was ſie weiterzugeben 

haben, iſt erhaben über alles Ildoderne, das am Abend alt wird, weil es 

wurzellos zwiſchen geſtern und morgen hängt. 

Hatte Raabe im „Horn von TWanza“ die Feier eines Jubiläums ſich 

zum äußeren Tidotiv gewählt, ſo feierte er in der nächſten Erzählung 

„Fabian und Sebaſtian“ ein eigenes Jubilänm. Es galt jenem 

Novembertage vor fünfundzwanzig Jahren, da der erſte Schnee des 

Jahres in der Berliner Spreegaſſe den Dichter in ihm erlöſte. Und ſo iſt 

es nict wunderbar, daß etwas von dem Geiſt der „Chronik der Sperlings- 

gaſſe“ wieder lebendig wurde. TDWirkte doch das Motiv des erſten Schnees, 

der der Welt ein anderes Antlitz hervorzanbert, ſchon bei der Entſtehung 

der Fabel entſcheidend mit. Und daß ſich der Dichter dieſer Tatſache be- 

wußt war, dentet er wenigſtens an mit dem Hinweis, daß er ſchon vor 

einem Vierteljahrhundert dieſe Zauberwirkung aufgewieſen habe; daß er 

damit auf den „ITabel“ ſeiner neuen Erzählung binzeigt, verſchweigt er 

freilich. . 

Wie die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ wurde fie eine richtige Winter: 

geſchichte, obgleih die Handlung vom Januar bis zum ITovember fich 

hinzieht, wie dieſe ein Kinderbuch, wie nur Raabe es ſchreiben kann, troß 

des dunklen Hintergrundes licht, liebenswürdig und einfach. Es geht um 

Schuld und Sühne, und dieſes uralte grimmige Thema duldet keine ſinn- 

bildliche Verſchleierung. (So gibt es hier nichts zu denten. 

Fabian und Sebaſtian, das ſind die Inhaber einer großen (Schokoladen- 

und Konfitürenfabrik Pelzmann und Kompanie. Fabian iſt zwar der 

ältere von ihnen, aber Sebaſtian iſt ſeit langen Jahren der wirkliche Leiter 

der Firma, der für ihren Ruf im Kontor wie an der Börſe und in der 

Geſellſchaft einſteht. Er ſpielt als geachteter Kaufmann ſeine Rolle, und 
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ſeine Privaträume in der Vorderfront des umfangreichen Fabrikgrundſtüks 

an der Hochſtraße ſehen die beſten Kreiſe der Stadt als Gäſte bei ſehr 

geſchäßten Geſelligkeiten. Er iſt Junggeſelle wie ſein Bruder Fabian. 

Dieſer hat ſein Quartier in der Hinterfront nach der engen Fadengaſſe zu 

aufgefchlagen, wo er fehr zurücgezogen mit ſeinem alten bärbeißigen, 

wegen feiner ſcharfen Zunge gefürchteten Diener Knövenagel ein wunder- 

liches Daſein ſpinnt. Nürit der kaufmänniſchen Leitung des Geſchäftes hat 

er nichts mehr zu tun. Gleichwohl iſt er eine wichtige Perſönlichkeit für 

die Firma. Denn aus feiner Arbeitsſtube kommen all die drolligen, un- 

widerſtehlich wirkſamen Entwürfe zu den Geftalten einer Inftigen YIunder- 

welt, die, in Schokolade und Zuckerguß nachgeformt, Jahr für Jahr den 

Ruhm der alten Firma lebendig halten und den Jdeid der Konkurrenz 

erregen. Der Attrappenonkel wird er deshalb genannt. Er hat ein Kinder- 

herz und eine Kinderphantaſie, und er iſt darum and) der Abgott aller 

Kinder, die ſeine Freigiebigkeit ebenſo gut kennen wie die Unerſchöpflichkeit 

ſeiner Taſchen, Zwiſchen Vorder- und Hinterhans liegt eine unſichtbare, 

aber undurdydringlidye Wand der Verſtändnisloſigkeit. Für den gelaſſenen, 

weiſen Fabian iſt ſie freilich) nicht vorhanden, Er blit mit dem INitrleid 

des Wiſſenden durch ſie hindurch in das glänzende Leben des klugen 

Rechners Sebaſtian; dieſer aber hält ſeinen älteren Bruder für einen aus- 

gemachten ITarren und macht kein Hehl daraus. Eine böſe Geſchichte, die 

nicht ſterben kann, iſt daran ſchuld. Vor fünfundzwanzig Jahren, da iſt 

Knövenagels Patenkind, die hübſche, leichtſinnige Iarianne Erdener, die 

Tochter des Schäfers von Schielan, als Arbeiterin in die Fabrik ge- 

kommen, und Fabian Pelzmann hat ſeine rende an dem ſechzehnjährigen 

Ding gehabt; aber leider auch ſein Bruder Sebaſtian auf ſeine Weiſe. 

Dieſer hat ſie aus ihrer Umwelt heransgeriſſen, hat die gewißte Dirne zu 

einem Dämchen erziehen laſſen, um ſie dann zu ſeiner Geliebten zu machen 

und ihr ſchließlich den Laufpaß zu geben. Damals hatte der jüngſte der 

drei Brüder Pelzmann, der gutmütige, ritterliche, aber leider allzu leicht» 

ſinnige Huſarenlentnant Lorenz ſich für das INTädchen eingeſeßt und ſich 

den Haß Gebaſtians zugezogen. Der hatte die Schulden des jungen 

Offiziers benutzt, den unangenehmen IMahner aus dem TIege zu ſchaffen. 

Lorenz Pelzmann mußte den Dienſt in der Heimat quittieren, um dann in 

holländiſchen Dienſten auf der Inſel Sumatra ſein Leben fortzuſpinnen, 

nachdem ſein Bruder Fabian mit dem Opfer ſeines Vermögens und damit 

ſeines Einfluſſes auf die Firma Pelzmann ihm wenigſtens ſeine Ehre ge- 
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rettet hatte. NMTarianne Erdener aber hatte ihr und Sebaſtians Kind 

getötet. Und da ihr mildernde Umſtände verſagt worden waren, ſaß ſie 

feit zwanzig Jahren im Zuchthaus. Das ift das Geſpenſt im Hauſe Pelz- 
mann, unter dem, wie üblich, die Unfchuldigen ſchlimmer zu leiden haben 
als die Schuldigen. 

Am Anfang des Jahres hatte es fich wieder bemerkbar gemacht. Aus 

Sumatra war die Nachricht gekommen, daß der Lentnant Lorenz Pelz- 

mann unter Hinterlaſſung einer ſechzehnjährigen Tochter geſtorben ſei. 

Es gab eine hartnädige Auseinanderfegung zwifchen den beiden Brüdern 

über dieſe der alten Firma zugefallene Erbſchaft. Sie endete damit, daß 

Fabian auf ſeinem Kopf beſtand, die Waife zur ſich zu nehmen. MMit un- 

endlicher Liebe bereitete er in ſeiner AYohnung dem Kinde des Bruders ein 

warmes Jteft und nahm es dann ſelbſt mit Knövenagel in IMMarſeille in 

Empfang. Raſch wächſt ihm die liebliche, über ihre Jahre gereifte Kon- 

ſtanze an das Herz, und das Glü> einer lieben Sorge durchleuchtet und 

durchwärmt ſein Leben, während Sebaſtian in kühler Höflichkeit die 

Trennungswand auch der TTichte gegenüber aufrecht erhält. 

Aber der genaue Rechner bant umſonſt an den Schranken zwiſchen 

fic) umd dem Geſpenſt des Hauſes. Der kluge Haugarzt und Freund der 

Brüder Pelzmann, Dr. Baumſteiger, dem der Fall Sebaſtian ein inter- 

eſſantes pſychologiſches Problem iſt, weiß am beſten, daß „es nicht tot zu 

kriegen iſt“. Im Herbſt ſieht der Tag bevor, da ſich die Zuchthauspforten 

für IMarianne Erdener öffnen werden. Je näher der Termin rückt, um 

ſo ſtärker wird Sebaſtians Unbehagen, und keine Kur hilft dagegen. Hat 

der äußerlich ſo ſelbſtſichere Mann bisher nur nachts das Zuchthaus um- 

kreiſt, ſo wird er jeßt ſogar am Tage mitunter in ſeiner ITähe gefunden. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit ſieht er ſeine ITrichte auf einer Bank vor 

dem finſteren Hauſe ſiken. Das gute Kind hat dem Schäfer Erdener, den 

es auf dem Gute des Amtmanns Rümpler in Schielau kennengelernt 

hat, auf einem ſeiner bitteren IMonatsbeſuche bei der Tochter das Geleit 

gegeben. Während er fie fragt, was ſie hier zu ſuchen habe, ſieht er ſich 

plößlich dem Schäfer gegenüber, und die ruhigen TYorte des Alten, der 

längſt weiß, daß das Geſpenſt des Hauſes Pelzmann ſeine Knochenhand 

auf die Schulter des Schuldigen gelegt hat, wirken ſtärker als jeder Groll 

und jede Drohung. Ein ſchweres ITervenfieber wirft den Starken nieder. 

Unabläſſig kreiſen ſeine YBahnvorftellungen um die Geftalten und Bilder, 

die er im bewußten Zuſtande hat beiſeite ſchieben wollen. In ſeiner Sterbe- 
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ſtunde erſcheint, von einer inneren Stimme gerufen, Konſtanze an ſeinem 

Lager. Er verwe<hſelt ſie mit ſeinem gemordeten Kinde. Und dieſe lette 

Täuſchung macht ihm und den Zurückbleibenden ſein Sterben leicht. 

Am anderen Tage holt der alte Schäfer ſeine Tochter aus dem Zucht- 

hanſe ab, um ſie in einem abgelegenen Schlupfwinkel der Stadt vor der 

Welt zu verbergen. Zwanzig Jahre Zuchthaus haben die ſchöne Marianne 

gu einem nicht nur auferlich verwüſteten Weibsbilde gemacht. Und es ift 

ein Segen, daß anch ſie den Keim des Todes in ſich trägt. Fabians erſter 

Gang vom Grabe ſeines Bruders gilt dem Schäfer und ſeiner Tochter. 

Eine ſchwere Laſt legt die Erkenntnis auf ſeine Schulter, daß hier der 

heißeſte TYWille zu helfen ſcheitert. Selbſt als ſiß die Erde über dem Sarge 

ſeiner Tochter geſchloſſen hat, iſt der Alte nicht ans ſeiner Verſteinerung 

zu erlöſen. Erſt Konſtanze gelingt es, ſeinen Lebensgroll zu brechen, indem 

ſie dem Schielaner Freunde gegenüber wie ſelbſtverſtändlich die alte Schuld 

des Hauſes Pelzmann anch auf ihre unſchuldigen Schultern nimmt. Das 

Kind der Tropen hat auf ihrem Wege zu dem Schäfer zum erſten NMral in 

ihrem Leben das Wunder des wirbelnden Schnees erlebt, und ihr Gedanke 

an die große weiße Decke, „unter der auch alle Gräber mit allem Dunklen 

wie eines liegen“, löſt das zerquälte Herz Thomas Crdeners aug der 

Erſtarrung, in der es zwanzig Jahre lang lag. 

Anf eine recht beſinnliche Art feierte Raabe mit dieſer Erzählung ſein 

fünfundzwanzigjähriges Schriftſtellerjubiläum. Er griff nach Motiven 

ſeines Erſtlingswerkes und prüfte das künſtleriſche Reifen eines Viertel- 

jahrhunderts daran. Und der Vergleich lohnt ſich ſchon. Das TVichtigſte 

iſt das, was den Wandel der Zeit überdanert hatte: das Kinderherz und 

der Kinderſinn, in dem der Dichter doch immer wieder die vollgültigſte 

Beſtätigung ſeines Glaubens an die große ſchaffende Gewalt, die ewige 

Liebe, fand, jener Kinderſinn, der ſich auc) mit einem ergranten Haupte 

verfrägt und der aus innig leuchtenden Angen den Lenzesſonnenſchein in 

das Nebelgran des grämlichen Tages hineinwirft. Dort DJachholder und 

ſeine Eliſe, hier Fabian und ſeine Konſtanze. Es iſt ein Leitmotiv aus der 

„Chronik der Sperlingsgaſſe“, das uns anfklingt, wenn wir den Attrappen- 

onfel belaufchen: | 

„O du armer, lieber kleiner Kompagnon mit deinen leeren, armen 

Pfötchen, wie machſt du mir die alte Firma zu einem anderen Dinge! Aus 

einem ledernen Sak zu einer filbernen Glocke! .. Welch eine Beruhigung; 

drüben ſchläfſt du nach deiner langen, ſ<limmen Reiſe und weißt nichts 
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von der Welt, und — ich — ich habe es big jegt auch nicht gewußt, daf 

die Sorge mit das Beſte in und an der Welt ift!” 

Aber troßdem! Wie viel grimmiger iſt das Bild des Lebens geworden! 

Schon die Sinndentung des erſten Schnees zeigt es an. Vor fünfund- 

zwanzig Jahren, da erregte er erwartungsſelige Gedanken an grüne fun- 

kelnde Tannenbäume, heute ſolche an die weite, warme Hülle des Friedens, 

die ſim über Gräber breitet. Und dann das Verführungsmotiv aus der 

Vorgeſchichte der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, wie hat es fid) hier in 
das Erbarmungsloſe gewandelt! Damals warf TWachholder einen Ring 

in das fließende Waſſer und ſühnte mit dieſer ſinnbildlichen Geſte die 

Schuld der Vergangenheit. Heute heißt es: Wide tot zu kriegen! Und 

Dr. Banmſteiger, der dieſe Redeunsart im Munde führt, weiß, daß ſie 

mehr iſt als eine ironiſche Beleuchtung ſeines Berufs, er weiß, daß alles, 

„was unter der Erſcheinung liegt“, nicht tot zu kriegen iſt. Und darin 

liegt der Hauptertrag einer fünfundzwanzigjährigen Eroberung des Lebens: 

immer tiefer, immer ſchärfer iſt der BliE des Dichters „unter die Er- 

ſcheinung“ gedrungen, um hinter dem bunten, ſchillernden TJandel das 

Unwandelbare zu ſchauen. 

Den Vergleich auf das ausdehnen, was dem Dichter ſelbſt vielleicht 

das Wichtigſte war, auf ſeine IMenſchengeſtaltung und ſeine Kunſttechmik, 

tut nicht not. Die Wandlung des freien Spiels zur ehernen ITotwendig- 

keit drängt ſich da jedem Betrachter von ſelbſt auf. Aber ein verſchleiertes 

Selbſtbekenntnis dürfen wir nicht übergehen, weil es Licht wirft auf das 

Schaffen des Humoriſten. Fabian Pelzmann, deſſen Inftige Kunſtwerke 

für die Firma ſo wichtig ſind, verſagt in der Zeit vollkommen, da ſeine 

junge TTichte feinem Leben neuen, freudereichen Inhalt gibt. Als aber 

dann der Zuſammenbruch des Bruders und die ſc<weren Gedanken an 

Marianne Crdener und ihren Water Zentnerlaſten auf ſeine Seele legen, 

ba fprndelt der Quell ſeiner drolligen Ideen in reicher Fülle, und niemals 

vorher ſind ihm fidelere und ſ<nurrigere Modelle gelungen. Die ſeeliſche 

Polarität des Schaffenden wird hier ſichtbar, und wir gewinnen von hier 

aus Verſtändnis für des Dichters ſ<weren Stoßſenfzer, der uns in ſeinen 

„Gedanken und Einfällen“ erhalten blieb: 

„Ih bin mein ganzes Leben durch die heiße Hand an der Gurgel mit 

der Frage: Was wird mit dir und den deinen morgen? nidt [og geworden, 

=. nnd ſo iſt das, was ihr meine komiſche Heiterkeit nennt, nichts als das 

Atemſchöpfen eines dem Ertrinken ITahen.“ 
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Die Kleiderſeller. Prinzeſſin Fiſch 

Das Jahr 1880 war wieder einmal ein Reiſejahr für Raabe. Im 

Inli verlebte er mit den Seinen wieder drei Wochen in Altenan. Und 

am 6. September machte er fich auf die Fahrt nach Freiburg, um der 

Familie Jenſen einen ſeit langem verabredeten Beſnh abzuſtatten. Dies- 

mal leuchtete ein günſtigerer Stern über dem Zuſammenſein als vor zehn 

Jahren in Flensburg, wo er den Freunden die Sorge um einen kranken 

Gaſt ins Haus getragen hatte. Die drei Wochen, die Raabe im Gitd- 

weſten des Reichs verlebte, waren reich an ſtarken Eindrücken. Wilhelm 

Jenſen führte Raabe nicht nur in feinen Verkehrskreis ein, der ans 

Profeſſoren der Freiburger Univerſität und Schriftſtellern beſtand, dar- 

unter vor allem Wilhelmine von Hillern, Tochter der beliebten 

Dramatikerin Charlotte Birch-Pfeiffer, Dichterin der „Geier-Wally“, 

und der Luſtſpieldichter und Bearbeiter Shakeſpeareſcher und Calderon: 

ſ<er Dramen Gigsbert Freiherr von Winde, er machte ibn unermüdlich 

mit der Schönheit des Schwarzwaldes und der Rheinebene vertraut, er 

führte ihn ein Gtulein in die Schweiz hinein zur Ruine Frohburg, wo 

ſich ein großartiger Ansbli> auf die ſchleierloſe Kette des Berner Ober- 

landes eröffnete, und nach Baſel, wo im Muſenm beſonders Holbeins 

Gemälde ımd Handzeichnungen Raabe anzgogen. Er zeigte ihm Breiſach, 

das noch immer die WYIunden des Krieges trug, und begleitete ihn auf der 

Heimfahrt, die mit einem Ansflug nach Straßburg verbunden wurde, 

bis Dos. Fran Marie aber hatte die Freunde, den lieben, ſeltenen Gaſt 

auf zwei Ölbildern feſthalten zu dürfen, von denen das eine zum JTYeih- 

nachtsfeſt naeh Brannſchweig wanderte. 

Es war ein gutes Jahr, und es erhielt am GSilveſtertage eine gute 

Zenſur: „Das erſte Jahr in der Che ohne Doktorrechnung." — Freilich, 

welch einen Ansbli in überſtandene Daſeinsnot eröffnete dieſe Kritik! 

Anch das nächſte Jahr, machte ein freundliches Geſicht. ITroch bevor 

„Fabian und Sebaſtian“ abgeſchloſſen war, meldet „Hora>er“ und die 

„Ghbronik der Sperlingsgaſſe“ eine nene Auflage an. Es war das fünfzigſte 

Lebensjahr Raabes, und der 8. September mußte notwendigerweiſe nicht 

weniger als der 15. Jtovember 1879 den Blik rückwärts lenken auf die 

durchlanfene Bahn. Zum erſten Mal warf Braunſchweig Panier auf für 

Wilhelm Raabe. Freilich waren es nur die kleinen, durch vielfache 

Perſonalunion miteinander verbundenen Kreiſe der „Buern vom Kreien- 
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feld“ und der Kleiderſeller, die den Tag feierten. Die Braunſchweiger 

Zeitungen ſchwiegen in friedliher Ahnungsloſigkeit und begnügten ſich 

dann mit dem Bericht über das Feſt der „Bauernſchaft“. 

Den Anbruch des feſtlichen Tages hat uns der Dichter ſelbſt in einem 

Briefe geſchildert, der an den Freiherrn Hans Paul von Wolzogen 

gerichtet wurde. Dieſer hatte in dem Deutſchen Tageblatt einen Feſtgruß 

zum 8. September unter der Überſchrift „Von der Sperlingsgaſſe zum 

Krähenfeld“ erſcheinen laſſen, der Raabe pünktlich mit der Frühpoſt 

zugeſtellt wurde und ihn offenſichtlich ſehr frendig überraſchte. Schon 

am folgenden Tage dankte er dafür: 

„Sie, der mir das getan hat, hätten oon Rechts wegen anch dabei 

ſein müſſen, wie das erſte Blatt Ihres „Feſtgrußes zum 8. September“ 

in meine Hände gelangte. Sie wußten ſelbſtverſtändlich hier wenig von 

dem Faktum, daß an dem Datum ein leidlicher Geſchichtenerzähler in 

ihrer Mitte 50 Jahre alt wnrde; aber nichts deſto weniger hatte doch ein 

freundlicher ITachbar mir die Blechmuſik des Krähenfeldes über Zäune 

und Hecken von hinten her in den Garten geführt, und ſo ſaß ich denn 

mit ihm um 7 Uhr Norgens auf der Bank vor der Tür, als mir der 

Poſtbote die ITummer des Deutſchen Tageblattes brachte. Rundum 

lauſchte ſämtliche ſ<unlpflichtige Ingend des Krähenfeldes als Zanngäſte, 

und zum erften Dal überflog ich dankbaren Herzens die guten Worte, 

die Sie mir geſchrieben und geſchi>t hatten. Da war denn alſo anch ein 

Klang aus einer weiteren Welt zur rechten Zeit! Wahrhaftig Sie 

haben mir eine rende gemacht, und ich, der ich für mein literariſch 

Feterwerk im dentſchen Volke im großen und ganzen doch nur ein 

Publikum von Zaungäften gehabt habe, ich faſſe jede Hand feſt, die mir 

zu einem anderen verhelfen und auf meinem TYege weiterhelfen will!" 

Um 10 Uhr erſchien Hänſelmann und überbrachte ein von ihm 

gedichtetes, vornehm im Baro>ſtil auf ſec<s Blatt Büttenpapier in Folio 

gedrnc>tes Feſtepos der Kleiderſeller. Es iſt viel mehr für den Verfaſſer 

als für Raabe bezeichnend, dem Schildkröte und Stachelſchwein als 

Schildhalter ſeines Wappens gegeben wurden, um ſeine wichtigſten 

Lebenswaffen damit zu kennzeichnen. Selbſtverſtändlich barf der Wodans- 

rabe nicht fehlen. Es wird berichtet, wie Hugin rechtzeitig vor der drohen- 

den Götterdämmerung fic) aus dem Staube machte und wie er dann vor 

fünfzig Jahren, ſeiner Rabenexiſtenz müde, in das Eſchershäuſer Knäblein 

ſchlüpfte, das ſich dann natürlich zu einem höchſt ſonderbaren Charakter 
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auswuchs. Der gelaſſene, ſchweigſame, mitunter kratbürſtige Kleider- 

ſeller wird hier in oft allzu geſuchtem TYortgeſchnörkel feſtgehalten, nicht 

der Dichter. Auch die von dem Architekten Rin>klake gezeichnete Titel- 

vignette, die, von Naben umflattert, eine wenig überzeugende Karikatur 

des Dichters mit dem Bierſchoppen in der Hand zeigt, iſt weder geiſtreich 

noch erfreulich. Am 9. September feierte die Banernſchaft ihren „Sper- 

lingsbner“, am 13. die Kleiderſellerſchaft ihr getrenſtes Mitglied mit 

mehr als einem Feſtlied. Raabe aber verlas an dieſem Abend ſeine be- 

rühmte Kleiderſellerrede, in der er das TYeſen des Kleiderſellertums als 

ein rei durch gehen durch die Philiſterwelt definierte. 

Der Bund der Kleiderſeller hatte wenige Monate vorher ſeine ent- 

ſcheidende Wandlung erlebt. TTachden ſeine urſprüngliche Anfgabe, das 

Städtiſche INTuſeum auszuſtatten, erfüllt war, war wenig mehr als eine 

kleine Tafelrunde übriggeblieben, ein Stammtiſch in einem öffentlichen 

Lokal mie oiele andere auch. Oie war {chon deshalb bedentungslos ge- 

worden, weil ihre TMtitglieder ſich off genng anc< an anderen runden 

Tiſchen und an anderen Abenden, die nicht der Kleiderſellerüberlieferung 

geweiht waren, trafen. Im Mai dieſes Jahres war dies anders ge- 

worden. Offenbar auf Hänſelmanns Vorſchlag wurden an den Donners- 

tagen ITachmittagsansflüge in die Umgegend unternommen, die bald 

bier, bald dort an einem AYirtshaustiſch endeten und bis in den Abend 

hinein danerten, Erſt ans dieſer Wandergeſellſchaft bildete ſich ein Kreis 

heraus, der enger zuſammenhielt und allmählich im Verkehr mit Gleich- 

geſtimmten eine ausgeprägte Lebensform heranbildete, die eine deutliche 

Spiße gegen formverhaftetes Honoratiorentum zeigte. Die Verneinung 

jeglicher Ehrfurcht vor dem, was dem Daſein des Philiſters Wert gibt: 

Titelweſen und geſellſchaftlihe Geltung, war das Bereinigende. IToch 

enger wurde das Band, als vom Zo. März 1882 an der „Grüne 

Jäger“ bei Riddagshauſen das regelmäßige Ziel der Donnerstaggausflüge 

wurde. Hier erlebte der Bund in den nächſten zwölf Jahren unter der 

Obhut des trenen Herbergsvaters Fri ſeine Blütezeit. Zunächſt fing 

es auch bier recht beſcheiden an. Es war anfangs nur eine kleine Schar, 

die ſich dort hingewöhnte, während der größere Kreis es bei den Kleider- 

ſellerabenden in der Stadt bewenden ließ. Raabe und Hänſelmann, 

daneben Ingenieur Stegmann, Landrichter Roßmann, Architekt Rin>- 

lake, Rechtsanwalt Abeken, Paſtior Eggeling und einige andere waren 

die Ulnentmegten. Erſt als vom März 1883 an der Dberlehrer 
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Dr. Wilhelm Brandes regelmäßig an den Ausflügen teilnahm und 

damit einer jüngeren Generation den TWeg zum Anſchluß bahnte, er- 

weiterte ſich der Kreis. Und jeßt erſt bildeten ſich die humoriſtiſchen 

Formen der Geſelligkeit heraus. Scheffels Grenzwall-Lied mit dem 

wichtigen Kebrreim „Ham — ham — ham "mer did) einmal” wurde 

Bundesgefang, DOpigens fehwermütiger Gang „Ich empfinde faſt ein 

Grauen . . .* mit den die übermütige Stimmung komiſch genung über- 

deefenden GSchlußverfen „AI mit andern luſtig ſein, muß ich doch alleine 

fierben” wurde zum nächtlichen Aufbruch geſungen. Bei beſonderen Ge- 

- Iegenheiten aber fchoben fi) andere Lieder dazwifchen son reimgemanbten 

Kleiderfellerbrüdern wie Hänfelmann, bem BezirFsadjutanten Leutnant 

 Kicchenpauer und vor allem dem Barden Brandanus meiſt nach der 

IMelodie „Es ſteht ein Wirtshans an der Lahn“, die Abeken am 

13. September 1881 in ſeinem Geburtstagskantns angeſchlagen hatte, 

geſungen. Wie ſich der Kreis im Laufe der Jahre auch erweiterte und 

verjüngte, der „NRaabenvater“ und die „Hänſelmutter“ blieben der feſte 

Kern, um den alles kreiſte, der äußerlich ſtachelige, gemütstiefe Hänſel- 

mann das aktive, Raabe das paſſive, aber ebenſo unentbehrliche Element. 

Unübertrefflih hat Wilhelm Brandes, der fich in diefer Zeit tiefer als 

jeder andere in des Dichters Werk hineinlebte, auch den Kleiderfeller 

Raabe feſtgehalten: 

Stets thront er hier: bald graue Sphinx 

Ob Rätſeleiern brütend, 

Bald als Prophete rechts und links 

Niet Paradoren wütend. 

IMal weckt ein fchnöder Oberton 

Empörung und Entzücken, 

IMal rinnt ein andrer herzentflohn 

Uns rieſelnd übern Rücken. 

So wenig Raabe in dieſem Kreiſe „wirklicher“ IMTenſchen das geſucht 

hat, was ihm Leben war, ſo lebensnotwendig war er ihm doch. Wer 

einmal ſich in die tiefſten Hintergründe eines ſeiner AYerke eingelebt har, 

ver erſc<hanert vor der unheimlichen Eindringlichkeit ſeines Schaffens, die 

fih ihm oft in einem einzigen Wort offenbart; ſo z. B. wenn Wilhelm 

Schönow den Lazarethgerncd mit dem Wort ,Giegesjubelparfiim’ be- 

zeichnet, hinter dem ſich eine ganze GStufenleiter von Gedanken und 
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Empfindungen bis zur grimmigſten Weltkritik verſte>t, immer herans- 

geboren ans der Weſenheit gerade dieſes einen Menſchen. Ein Geiſt, 

der unter dem nnerbittlichen Zwang ſteht, ſich ſo in das feinſte Seelen- 

geäder ſeiner (Geſtalten hineinzuleben, der würde an ſeiner Aufgabe zer- 

brechen, wenn ihm nicht die Flucht ans der Einſamkeit ſolches Schaffens, 

das keine Pauſen kennt, offen ſtände. Er hat auch in dem lebendigſten 

Kreife noch Tot, fich jenem Zwang zu entziehen, er bleibt auch da noch 

oft genug „graue Sphinx ob Rätſeleiern brütend“. Wabr{cheinlicd 

wären auch die von ſeinen Zechgenoſſen, die von ſeinem Dichten etwas 

mehr wußten als die meiſten von ihnen, ehrlic< erſtaunt geweſen, wenn 

ſie geahnt hätten, was auch die Stunden, in denen er mit ganzer Geele 

„dabei war“, für ihn in AYirklichkeit bedeuteten. Es liegt eine grimmige 

Ironie für uns darin, wenn wir Raabe, den erbitterten Feind des 

Philiſtertums, Abend für Abend am Philiſterſtammtiſch ſehen, um den 

leider nicht immer wie im Grünen Jäger „wirkliche“ Menſchen ſaßen. 

Die Diätetik der Seele kann recht wunderliche Formen annehmen. 

Die Kleiderſeller waren keine literariſche Vereinigung wie etwa 

Raabes Sonntagskränzc<en in Stuttgart, wenn auch literariſche Talente 

darunter vertreten waren und bisweilen literariſche Dinge da zur Debatte 

ſianden. Hänſelmann, Stegmann, Brandes und ſpäter der Rechtganwalt 

Engelbrecht trugen mitunter eigene Dichtungen vor. Raabe ſelbſt ſchwieg 

auch bier grundfäglich von ſeinem Gchaffen und wehrte Anſpielungen 

daranf ab. Mar achtete ſeine Zurückhaltung; aber wer mochte ahnen, 

daß es gerade die Flucht vor ſeinem Schaffen war, die ihn in dieſem 

Kreis ſein Behagen finden ließ? 

Job in einem anderen Lebenskreiſe ſehen wir Naabe in dieſer Zeit, 

und dieſer hatte ſogar noch ſtraffere Bindungen. Das war der „Dreier- 

Hub“. DJährend der Kleiderſellerbund in Wilhelm Brandes einen be- 

geiſterten Geſchichtsſchreiber fand, meldet von dieſem kein Lied, kein 

Heldenbuch. Und doch gehörte Raabe nicht nur zu ſeinen Gründern, er 

de&>te ihn ſogar mit ſeinem ITamen. Und wir würden ein recht be- 

zeihnendes Zengnis ſeiner Lebenshaltung überſehen, wollten wir von 

feiner Beteiligung an jener Gründung fehweigen, in ſo luſtigem LTider- 

ſpruch ſie anch zu ſeinem JTYeſen zu ſtehen ſcheint. Denn der Dreierflub 

war ein Familien-tanz-und-vergnügungsklub, Für den Dichter ſelbſt war 

zwar längſt die Zeit gekommen, wo man vor nichts ſo viel Angſt hat wie 

vor dem, was die Menſchen Vergnügen nennen. Aber Raabe war ein 
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viel zu pfli<tbewußter Familienvater, um eigene Neigung und Abneigung 

den Seinen zum Geſetz zu machen. Was ihm vor zwanzig Jahren recht 

geweſen war, das war ſeinen heranwachſenden Töchtern nur billig. Als 

darum in einem Kreiſe gleichgerichteter Familien der Plan einer geſelligen 

Vereinigung erwogen wurde, gab er nachdrücklich ſeine Zuſtimmung. Als 

die Gründungsverſammlung einberufen wurde, meinte die Mehrzahl der 

beteiligten Wäter, daß es auch ohne fie gehen werde. Der Dichter aber 

war zur Stelle und fand nur zwei andere vor, die die Sache ebenſo ernſt 

genommen hatten. Gleichwohl ſchritf man zur Tat. Über Ziel und Form 

einigte man ſich leicht. ITur der Itame machte Schwierigkeit. Raabe 

wies auf den Kalendertag hin und ſchlug „INTittfaſtenklub“ vor. Aber 

er fand bei den anderen beiden für die humoriſtiſche Ausdentung, zu der 

dieſer ITame die Ildöglichfeit bot, kein Verſtändnis. Schließlich gab die 

Feſtſtellung, daß die ITamen der drei Verſchworenen mit R anfingen, 

die Entſcheidung. IlTan nannte den Verein R-R-R-Klub oder Drei-R- 

Klub. Und dabei blieb es dann. Der verachtete Dreier wurde gum Sinn- 

bild erhoben. Der Leiter des Klubs wurde mit einer Ehrenkette aus- 

gezeichnet, die aus blankgepußten Dreiern beſtand. In dieſem Kreiſe 

fand fih Raabe nicht nur gelaſſen, ſondern anch behaglich mit der Rolle 

des Ballvaters ab, ſo ſpaßhaft ſie ihm zu Geſicht ſtehen mochte. Er 

begnügte ſich nicht mit dem Blick in das Gewühl der tanzenden Jugend. 

Er übte ſelbſt auf dem Parkett längſt entwöhnte Künſte, und das war 

ihm wichtig genug, um ſeinem Freunde Jenſen von dem Vergnügen, das 

er dabei empfand, Bericht zn erſtatten. 

Er war im DOreierFlub befannt und geſchäßt als liebenswürdiger 

Erlöſer junger Damen von der Manerblümchenpein. Und es war ihm 

nicht nur eine fröhliche, ſondern auch eine ernſthafte Angelegenheit, wenn 

er ſeine älteſte Tochter auf der Liebhaberbühne ſpielen oder im Rokoko- 

feſtum ein Dennett tanzen ſah. Aber kein Dergniiqungsabend des 

Dreierklubs verging, von dem er ſim nicht einmal heimlich fortgeſtohlen 

hätte, um daheim nach den „Kleinen“ zu ſehen. 

Freilich vom Daſein zum Leben, das heißt Schaffen, ſpannte ſich in 

dieſem Jahre noch weniger wie fonft eine Brüde. Am 20. Mai 1881 

hatte er in fein ITotizbuch geſchrieben: 

„Die ewige Illuſion, daß das Leben noch vor einem liege. Das Leben 

liegt immer hinter einem.” 
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Am Tage vorher hatte er den erſten Entwurf ſeiner neuen Erzählung 

abgeſchloſſen. Und dieſe zeigt in vielleicht noch ſtärkerem Nraße als die 

vorangehende, daß ſie von zurückliegendem Leben befruchtet war. 

„Prinzeſſin Fiſ<“ ſteht in Raabes TYerk darin einzigartig 

da, daß ſie ein pſychologiſches Problem ſcharf in den IMittelpunkt ſtellt, 

ſo ſcharf, daß Umwelt und Handlung, wie ſorgfältig ihre Linien auch 

gezogen ſind, nebenſächlich erſcheinen. 

Als ſpätgeborener Sohn alter Eltern früh verwaiſt, wird Theodor 

Rodburg von der braven Witwe Schubach und dem lebensklugen, 

waceren Gehilfen ihrer Buchbinderei Brufeberger erzogen. Als Primaner 

erlebt er die große Kriſis ſeiner Entwieklungszeit. Von ſeinem Grudier: 

ſftübchen kann er in den Garten des väterlichen Hanfes hineinfehen. Tene 

Leute ſind drüben eingezogen: der alte Kriegszahlmeiſter Tieffenbacher 

und feine {chine Frau Romana, die er ans Mexiko mitgebracht hat. Und 

dieſe Frau, die er von ferne bewnndert, wird dem einſamen Knaben in 

ſeinem Stübchen zum Inbegriff aller Lebenswunder. Sie wird für ihn 

die IMtärchenprinzeſſin, an die er ſeine Träume knüpft und an die er ſeine 

nnklaren (Gefühle verſchwendet. Die ſchwere Enttänſchung aber, die ihm 

dieſes falſche Ideal bereitet, läßt den Knaben zum Jüngling reifen. Sein 

um zwanzig Jahre älterer Bruder Alexander kehrt nach abentenerlichen 

Jahren in die Heimat zurück. Und als er nach ſchwindelhaften Spekn- 

lationen in ſeiner Vaterſtadt, die ſic< zu einem berühmten internationalen 

Badeort entwikelt, mit Romata wieder das TYeite ſucht, da hat Theodor 

ſeine Heimat verloren. Als blutjunger Student muß er, anf ſich allein 

geſtellt, über die Gchwelle des Lebens treten, aber er iſt reif geworden, 

entſchloſſen und gefeit vor jedem falſchen Blenden, in die Zukunft 

zu geben. 

INo<h eigenartiger als dieſe Erzählung ſelbſt iſt ihre Entſtehung. Der 

erſte Entwurf dazu, datiert vom 16. Februar bis zum 19. Mai 1881, 

iſt uns unter dem Titel „Zu ſpät im Jahr" in einem Iotigbuche erhalten. 

Bon dem ſpäteren Hauptthema, der Erziehung des jungen Menſchen 

durch die falſche IUnſion, iſt in ihm noch ſo gut wie nichts enthalten. 

Er iſt beherrſcht von dem Titelmotiv, ohne daß es doch darüber zu voller 

Klarheit kommt. Uber es wird doch ans ihm wahrſcheinlich genng, daß 

dieſes „Zu ſpät im Jahr“ ein Symbol für. eigenes Erleben darſtellen 

ſollte. Wie Annette von Droſte in ihrem Gedicht „Der zu früh geborene 

Dichter“ Klage erhob über ihre Stellung in ihrer Zeit, ſo wollte Raabe 
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unter dem Schleier der Dichtung ſich ſchaffend über. die Bedeutung des 

Abſtandes, in dem er ſich zu ſeiner Zeit ſah, Klarheit ſchaffen. „Ob er 

auch zu {pdt im Jahr in die Welt hineingefommen war oder vielleicht zu 

früh, was ebenſo nnbehaglich für den Betreffenden 

iſt, kann ich nicht ſagen“, heißt es im Entwurf von einer Geſtalt der 

Erzählung, die in der Ansführung wieder getilgt wurde. Aber der Ver- 

ſuch ſcheiterte, mußte wohl ſcheitern, weil das „Zu ſpät“ in dem Sinne, 

wie Raabe es zuerſt gefaßt hatte, ohne ein recht umfaſſendes Zeitbild 

kaum zur Anſchanung zu bringen war. Erſt am 26. Oktober wurde dann 

das zweite Konzept abgeſchloſſen. Troß Beibehaltung der weſentlichſten 

Züge der Umwelt tritt hier mit Goethes Jugendgedicht „Der neue 

Amadis” als Gymbol des Ganzen etwas durchaus Neues in die Fabel. 

Wie kam Raabe zu dieſem nenen Thema, das doch recht weit abſeits 

von ſeinem Wege zu liegen ſcheint? Es handelt ſim; hier um die 

Fritiſche Zerſeßung jenes IMotivs, das ihm in ſeiner erſten Schaffens- 

periode von ſeiner erſten ITovelle und ſeinem zweiten Roman an bis etwa 

zur „Holunderblüte“ immer wieder zu ſchaffen gemacht hatte. Romana 

Tieffenbacher iſt die legte Wandlung, welche die Yee Labe ans „Ein 

Sribling” in Raabes Werk eingeht. Wie dieſe, wie Felicia Guarnieri 

im ,@tudenten oon Wittenberg", wie Yanfla La Tedeska im „Heiligen 

Born“, wie Jemima Löw in „Holunderblüte“ iſt ſie vom Reiz des 

Fremdartigen umfloſſen, und wieder iſt es ein Schüler und Student, 

der dieſem Zauber unterliegt. Waren Erinnerungen mächtig geworden, 

die Raabe bei der Arbeit an ſeinem JInbilänmsbuch „Fabian nnd 

Sebaſtian“ begleitet hatten? :Das Tagebuch, das am 15. Idovember 

1879, dem „WYederanfesungstage”, fehweigt, enthält am 29. TTovember 

desſelben Jahres eine geheimnisvolle ITotiz, die nachträglich mit winziger 

Schrift eingetragen wurde: „IT7b vor 25 unter den Linden!“ -- Liegt 

hier ein Hinweis auf die Löſung des Rätſels? Wir werden es nie wiſſen, 

und es tut anch nicht not. Jedenfalls wird hier in der „Prinzeſſin Fiſch“ 

dem alten Spuk für immer die Kehle zugeſc<nürt. Schon in dem ITamen 

Romana Tieffenbacher liegt die Kritik des alten Zaubers angedeutet. 

Nicht in der romantiſch „emaillierten“ Gewöhnlichkeit liegt er begründet, 

ſondern in den erwachenden Sinnen des jungen NTdenſchen, die den Glanz 

ihrer Träume anf das Bild werfen, das ſie entzükt. Bezeichnend aber 

war wieder für Raabe, daß er, angeregt durc< das Titelſymbol aus dem 

Gedicht Goethes, bei dieſem ſelbſt ſich die Beglanbigung ſeines Erlebens 
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ſuchte. Am 1. bis 4. JIumi, alſo zwiſchen dem erſten und zweiten Ent- 

wurf, las er das fünfte Buch von „Dichtung und Wahrheit“, das die 

Gretc<en-Epiſode enthält und mit einem Sate beginnt, der als lotto 

über ſeiner eigenen Erzählung ſtehen könnte: 

„Für alle Bögel gibt es Lo>ſpeiſen, und jeder Menſch wird auf 

ſeine eigene Art geleitet und verleitet.“ 

Und wenn Raabe dann weiter las: 

„Die erſten Liebesneigungen einer unverdorbenen Jugend nehmen 

durchaus eine geiſtige Tendung“, dann durfte ihm ſein künſtleriſches 

Ringen mit der Fee Labe und ihren Verwandlungen als die beſte Be- 

ftätigung diefes Saßes erſcheinen. 

Villa S<hönow. Pfiſters Mühle 

Anch die folgende Erzählung „Villa Schönow“ fest den mit 

„Fabian und Sebaſtian“ begonnenen Rü>bli> auf die Zeit vor fünfund- 

zwanzig Jahren fort, auch ſie zeigt deutlich das Bedürfnis des Dichters, 

ſich des künſtleriſchen Abſtandes von damals im neuen Schaffen bewußt 

zu werden. „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ und „Ein Frühling“ 

ſpielen beide in Berlin. Bei der wiederholten Durchſicht ſeines Erſtlings- 

werkes, das jeßt ſeinen eigentlichen Giegeslauf begonnen hatte, wnrde er 

ſich bewußt, daß er damals eines ſchuldig geblieben war: das Bild des 

echten Gerlinertums. In ſeinen Anfängen war er recht vorſichtig um 

dieſe Aufgabe herumgegangen. Seine Phantaſie hatte damals um Ge- 

ſtalten gekreiſt, die faſt alle wie er ſelber aus der Ferne in die Hauptſtadt 

som Schi>ſal verſchlagen worden waren. Sie waren keine Berliner, 

und ſie hatten ſich, unbeeinflußt von dem Geiſt der „klaren, proſaiſchen 

Stadt“, wie Goethe ihn früh ſchon empfunden hatte, ihr kleines Idyll 

in ihr zu gründen und vor dem Anſturm der großen TIelt ringsum zu 

ſihern verſtanden. Trog aller zeitlichen und räumlichen Verwobenheit 

lebten fie abfeits von dem eigentlichen Berlin. Und auch „Die Lente ans 

dem Walde“ und „Der Hungerpaſtor“ hatten in dieſer Hinſicht keine 

weſentlihen Erweiterungen gebracht. Seit dem Dezember 1857 war 

Raabe nicht wieder in Berlin geweſen. Um ſo verblüffender die Gidher- 

beit, mit der er jeßt den Urberliner hinſtellte, um ihn gleich den lebendigſten 

und unvergeßlichſten ſeiner Geſtalten anzureihen. 
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Der Hofſchieferde>ermeiſter Wilhelm Schönow macht der „klaren, 

proſaiſchen Stadt“ wahrhaftig alle Ehre, und er ſteht viel zu feſt auf 

ihrem Boden, um die Romantik oder das Idyll in ihr zu ſuchen. Das 

würde ihm auch dann lächerlich erſcheinen, wenn der Aufſchwung der 

jungen Reichshauptſtadt ihm Zeit dazu ließe. Daf er es vom verwahr- 

loſten Straßenjungen zum reichen Geſchäftsmann gebracht hat, verdankt 

er fich felbft und ſeiner alten Freundin Julia Kiebig, der gelehrten 

Tochter eines Berliner Univerfitätsprofefiors aus Hegels Schule. Die 

hat ihn einſt zum Iroft in ihrer mutterlofen Derlaffenheit von der Straße 

geholt und auf ſeinen Weg gewieſen. Und daß er fie immer wieder zu 

Hilfe ruft, wenn er ſich irgendwo einmal „verklettert“ hat, das zeugt von 

dem guten Herzen, das ſich hinter ſeiner nie verlegenen breitmänligen 

Schnodderigkeit, die in keiner Lebenslage einen guten oder ſchlechten AWYit 

unterdrücken kann, verbirgt. Irgendwo in den TYeſerbergen hat er ſeine 

Schieferbrüche liegen. Dort legt ihm, den vieles angeht, was die anderen 

mit einem Achſelzucken erledigen, das Schiſal die Sorge um zwei junge 

IMenſchenkinder auf die Schultern. Das eine iſt der Bruder eines 

Kriegsverlegten von 1871, der zehn Jahre nach dem Frieden an feinen 

Wunden den Tod für das Vaterland ſtirbt. ITatürlich iſt anch Wilhelm 

Schönow alter Soldat, Unteroffizier im ſiebenten Brandenburgiſchen 

Infanterieregiment ITr. 60, Veteran von 1864 und 1866. Es iſt für 

ihn ſelbſtverſtändlich, daß er den treuen Bruder des Sterbenden, dem er 

in ſeinen Fieberphantaſien zu einem tapferen Goldatentode verhilft, 

als Erbſchaft für ſich beanſprucht. Zugleic<ß aber fällt ihm die ſechzehn- 

jährige Tochter ſeines Freundes Hamelmann als Legat ohne Teſtament 

zu. Da muß er ſeine alte Freundin zu Hilfe rufen, „Dentfchlands 

Flarftes Frauenzimmer“, und ihr Eingreifen erlöſt ihn nicht nur aus 

ſeiner Verkletterung, es heilt auch ſeine tenre, aber nicht leicht zu tragende 

Ehegattin von ihrer unbegründeten Eiferſucht. 

Aber ſo wenig ſich der Dichter auch hier gehen läßt, ſo plaſtiſch die 

Kleinſtadtwelt, in der Schönow in Bedrängnis gerät, auch vor unſeren 

Angen ſteht, die Handlung iſt hier noch mehr wie fonft ITebenſache. Ulle 

Linien leiten immer wieder auf Wilhelm Schönow hin. Geinen Lebens: 

änßerungen in Wort und Schrift iſt ein ſo breiter Raum gegeben, daß 

ohne weiteres ſichtbar wird, woranf es dem Dichter ankam. Und hat er 

nicht das Wort, dann iſt ſicher bald von ihm und feiner Wirkung die 

Rede. Eine kulturgeſchichtliche Aufgabe ſah Raabe hier vor ſich: den 
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unverwüſtlichen derben Humor des Berliners, ſeine in keiner Lage ver- 

ſagende Schlagfertigkeit, ſeine herzinnige Vorliebe für einen ſchnöden 

Wik, der bei aller Grobheit nicht verletßt, weil ſich oft genug innere 

Weichheit und Rührung dahinter verſteckt, ſeine raſtloſe, unerſchütterliche 

Tatkraft und nicht zulett ſeinen „Potsdamer“ GSoldatenſtolz galt es ihm 

in einer lebensvollen Geſtalt feſtzuhalten. Und es war der lette Augen- 

bli dazu. GOchönow ſelbſt beklagt ſich über die Berwiſchung und Ber: 

fälſchung des Berliner Weſens durch das wachſende Übergewicht der 

Zugereiſten. Er weiß, daß er bald einer der legten feiner Urt fein wird. 

Sein Dichter aber ſtellt anc< dieſe Art unter das NMorto des Deutſchen 

Adels, wenn er ihn bei ſeiner Heimkehr nach Berlin in Bubemanns 

Keller mit dem alten Achtermann, Doktor Wedehop und Ulrich Schen> 

zuſammenführt. 

Dentfcher Adel — weniger als je war die Zeit reif dafür, Raabes 

lebensvolle Verkörperung dieſes Begriffes gelten zu laſſen. Der Kamerad 

Schönow war es, der den TYiderſpruch in dem Leſerkreiſe der „INtonats- 

Befte” lant werden ließ und dann das Band, das feinen Dichter mit dem 

Verlage Weſtermann verknüpfte, zerriß. 

TIährend Raabe den Kameraden Schönow durch ſeine ITöte be- 

gleifefe, ſtatfete die zeitgenöſſiſche Literatur ihm ihren Befuch ab. Der 

Deutſche Schriftſtellerbund hatte für den 9. bis ı2. Geptember feine 

Tagung nach Braunſchweig und IYolfenbüttel verlegt. Raabe gehörte 

dem Bunde nicht an; aber er konnte ſich der Aufforderung, an den Vox- 

bereitungen mitzuwirken, ſchlecht entziehen und ſchließlich auch nicht nein 

ſagen, als man ihn zur Mitgliedſchaft drängte. Es waren große Tage 

für die Welfenſtadt, die den berühmten IMännern von der Feder mit 

einer Feſtvorſtellung im Theater aufwartete, bei der nach einem Prolog 

Glaſers Griepenkerls Drama „Dantons Tod“ gegeben wurde. Ernſt 

Dichert, Vikror Blürhgen, Friedrich Bodenſtedt, Inlins Wolff, Albert 

Träger, Ludwig Fulda, Chriſtian Friedrich Scherenberg, IMoritz Lazarus 

waren die befannteften unter den erſchienenen Größen des deutſchen 

Schrifttums -- hente faſt alles vergeſſene ITamen. Damals aber ſtaunten 

die guten Braunſchweiger darüber, daß ihr beſcheidener MMitbürger 

Wilhelm Raabe mit diefen Berühmtheiten verkehrte — wie mit ſeines- 

gleichen. IToch mehr hätten ſie geſtaunt, wenn ſie gewußt hätten, wie 

froh dieſer war, als er den Spuk hinter ſich hatte. Eine ITachwirkung 

freilich zeitigte dieſe Tagung doch. Die Theateraufführung weckte ſeine 
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Erinnerungen an feinen unglüclichen Landsmann und Bruder in Apoll 

Robert Griepenkerl wieder auf, den er einſt in Schulden nnd Trunkenheit 

hatte verſinken ſehen. Sein Schiſal ließ herbe Fragen in ihm auf- 

ſteigen, die ihm in ſeinem nächſten TJerke zu ſchaffen machten. 

Drei Jahre lang hatte Raabe rückwärts gewandt zu weit zurück- 

liegenden IMotiven gegriffen, um an ihnen die gewonnene Meiſterſchaft 

zu meſſen. Yaft rucdartig wandte er fich jest der unmittelbaren Gegen- 

wart zu, und er ſtellte mit verblüffender Kühnheit ein Ndotiv in den 

Mixtelpunkt ſeiner Dichtung, an das ſich einige Jahre ſpäter der nicht 

gerade empfindfame Jtaturalismus faum herangewogt hätte: die Ab- 

wafjerbiologie. Bei den Ausflügen zum Grünen Jäger im Winter 1882 

hatte ſich Raabe dieſes Thema aufgedrängt. Der Weg führte über den 

Wabebach, einſt ein munteres, fiſchreiches Wieſengewäſſer, jest ein . 

trübes, übel duftendes Rinnſal, in dem der Fiſchbeſtand reſtlos zu Grunde 

ging. Die Zuckerfabrik Rautheim, die ihre Abwäſſer in den Bach leitete, 

frug die Schuld daran. Den ärgſten Schaden von der Verunreinigung 

haften die weiter unterhalb an der Schunter gelegenen TWaſſermühlen 

von Bienrode und Wenden, deren Beſißer einen Prozeß gegen die Zuer- 

fabrif anſtrengten. Zu den Kleiderſellern gehörte der Privatdozent der 

Chemie Dr. Beurts, der in dieſem Prozeß ein wiſſenſchaftliches Gut- 

achten abgab. Am 6. Juni 1883 ſtellte dieſer dem Dichter die „Akten 

in Sachen der Mühlenbeſizer Iüller und Lüderiß gegen die Aktien- 

Suderfabrit Rantheim“" für zwei Tage zur Verfügung, und Raabe 

arbeitete ſie gründlich für ſeine Zwecke durch. 

Aber ſo ernſt er der Sache auf den Grund ging, daß es wiſſenſchaft- 

liche oder wirtſchaftliche Dinge waren, die ihn dabei feſſelten, werden wir 

von vornherein nicht annehmen. Der von Fäulniskeimen durchſeßte Bach 

nnd die num ihr Lebensrecht kämpfenden IMühlen waren ihm von Anfang 

an Sinnbild, und ans dem Schwefelwaſſerſtoffdunſt der TYJabe ſtiegen 

ihm nicht nur ſc<merzliche Klagen über die Zerſiörung des Idylls durch 

den induſtriellen Anfſchwung, ſondern auch recht ernſthafte Fragen auf. 

Ein Sommerferienheft nennt er den Bericht von „Pfiſters 

NM üble“; denn der Sohn des leßten IMüllers aus dem Gefchlechte 

der Pfiſter ſchreibt die Erinnerungen während feines Yerienanfenthalts in 

der Mühle. Ihr Siſal iſt längſt beſiegelt, der Verkauf abgeſchloſſen. 

Bald werden ſich die Mauern einer großen Fabrik an ihrer Stelle 

erheben. Aber der Gymmaſiallehrer Eberhard Pfiſter hat ſich von den 
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neuen Gefigern das Recht ausbedungen, mit ſeiner jungen Fran die 

Flitterwochen auf dem Befigtum ſeiner Väter zu verleben. Und nun 

webt er in die lachenden Tage ſeines jungen Glücks die Bilder frohen 

und ernſten Gedenkens, um ſeiner Emmy eine Anſchanung von ſeinem 

Werden zu geben. Pfiſters Mühle liegt eine Wegſtunde von den Toren 

einer Univerſitätsſtadt entfernt und war lange Jahre ein beliebter Aus: 

flugsort für Bürgerſchaft und Studenten. Nicht nur die idylliſche Um- 

gebung, auch der joviale alte ITüller, der mit jedermann zurechtkam, 

lodte dahin. Vor allem aber fühlte ſich die akademiſche Jugend in der 

IMühle daheim. Einen ans ihrer Mitte holte ſich der Müller herans, 

ſeinen Einzigen, der die INutter früh verloren hatte, für das Gymnaſium 

vorzubereiten. Das war der Studioſus Adam Auguſt Aſche, zu dem 

der Alte troß feiner Schulden und feines Bummelns um ſeines Vaters 

willen Vertrauen hatte. Und er täuſchte ſich in ihm nicht. Als dann 

Eberhard auf das Gymnaſium kommt, verſchwindet auch Aſche aus der 

Nühle und geht in die Welt hinaus. Als Doktor der Chemie, der dabei 
iſt, die hemifche Reinigung zu feinem Lebensberufe zu machen, finden wir 

ihn nach Jahren in der Univerſitätsſtadt wieder, wo anch ſein Zögling, 

jest als Student der Philologie, auf den Abſchluß ſeiner Studien hin- 

arbeitet. In dieſer Zeit legt das Schikſal ſeine Hand auf den alten 

Pfiſter. Regelmäßig im Herbſt und Winter verwandelt fic) das klare 

Waſſer ſeines Mühlbachs in eine trübe, übel duftende Flüſſigkeit, in der 

kein Fiſch mehr, aber allerlei Pflanzengewirr gedeiht, das ſich in milchigen 

Fäden überall feſtſeßt. Der unerträgliche Schwefelwaſſerſtoffgeruch ver- 

treibt die Gäſte, und das frißt dem lebensfrohen ITüller am Herzen. Zu 

Weihnachten erſcheinen Eberhard und Aſche in der Mühle, und troß 

des Elends wird noch einmal ein frohes Feſt gefeiert. Auch Gäſte find 

dazu erſchienen, der in Kunſt und Leben geſcheiterte Dichter geſchichtlicher 

Dramen und „unausgegorener Lyrik“ Felix Lippoldes und ſeine tapfere 

Tochter Albertine, die dem ungurechnungsfabiqen Vater in einer kümmer- 

lichen Bauernköte die dürftige Wirtſchaft führt. An den beiden TYeih- 

nachtsfagen aber unterſucht Aſche das Waſſer des Baches, und die 

chemifche Prüfung ergibt die Beftätigung feiner Vermutung. Die Ab- 

waffer der Zuderfabrit Kriderode haben den Bach vergiftet. Er ent: 

nimmt dem Bach Proben bis zu der Stelle hin, wo der heiße, übel duftende 

Abfluß der Fabrik in ihr einläuft, um Vater Pfiſter das Beweismaterial 

für einen Prozeß gegen Rriderode zu ſchaffen. Der Prozeß zieht ſich von 
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Inſtanz zu Inſtanz durch ein paar Jahre hin. Und als er endgültig 

gewonnen ift, ift es wieder einmal Weihnachtszeit, und Afche und Cber- 

hard fahren wieder, diesmal von Berlin aus, zum Feſt in die IMühle. 

Es wird jedoch ein tranriges Feſt; denn der Triumph des Müllers über 

Krierode iſt zu ſpät gekommen. Sein Lebensmut iſt dahin. Und dazu 

fordert der Bach jest ein neues Opfer. An einem trüben ITebeltage 

gerät Felix Lippoldes in ſeine Flut und ertrinkt. Vater Pfiſter nimmt 

die Tochter des unglüclichen Dichters in ſein Haus und ſchließt ſeine 

Wirtſchaft für immer. No<h ein ruhiges Jahr verlebt er mit Albertine 

in feiner Mühle, während Eberhard fein Eramen macht und in Berlin 

angeſtellt wird und Aſche den Grund legt zu feiner chemifchen Reinigungs: 

anſtalt. Im Oktober ruft Pfiſter beide zu ſich; er fühlt, daß es zu Ende 

geht. Verſöhnt mit dem AYeltlauf, der nicht aufzuhalten iſt, nimmt er 

Abſchied. Dem aber, von dem er am wenigſten glaubte, daß er jemals 

für die neue Welt und Node Partei ergreifen werde nnd der ſich nun 

gerade mitten in ſie hineingeſeßt hat, ſeinem Freunde Aſche, nicht ſeinem 

Sohne, vermacht er die alte Mülleraxt der Pfiſter, weil er weiß, daß 

der troß ſeiner <emiſchen Fabrik die Traditionen von Pfiſters Mühle 

feſthalten werde. Aſche aber macht ihm die legte Lebensfreude damit, daf 

er ſein Pflegekind Albertine Lippoldes an ſein Herz nimmt. 

Troß der faſt verwegenen Einführung der damals blutjungen ITVYiſſen- 

{baft der Abwäfferbiologie in die Dichtung blickt auch diefe Erzählung 

wieder wie die vorangehende nach rüdmwärts. Die eigentümliche Form 

dieſes Werkes, die der Dichter ſelbſt in ſeinem legten Kapitel im Ver: 

gleich mit einem „wirklichen druck- und Fritifgerehten Ocreibekunſtſtü>“ 

ironiſiert, ſteigert mit ihrem Durcheinander von Gegenwart und Wer: 

gangenheit die Form der „Chronik der Sperlingsgaſſe“. Aber das iſt es 

nicht allein. Die Oberfläche dieſer wehmütigen Geſchichte verbirgt wieder 

einmal ein nicht leicht zu durc<ſchauendes Lebensringen ihres Dichters mit 

dem Protens Leben. Das bei der Entſtehung von „Prinzeſſin Fiſch“ 

beiſeite geſchobene Thema „Zu ſpät im Jahr!“ hatte ſich hier wieder 

gemeldet und ſeine gründliche Erledigung verlangt. Die Abfertigung iſt 

von einer männlichen Klarheit, ſie weiſt alle Klagen über die Stellung 

des einzelnen in ſeiner Zeit mit dem Saße zurück, den Aſche mit Hinblick 

auf den verunglü>ten Dramendichter äußert: „AYas beiläufig mich an- 

geht, Ebert Pfiſter, ſo meine ich, der beſte IlTann wird immer derjenige 

ſein, welcher ſich aneh mit dem fehofelften NMaterial dem gogen- 
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ther, mas über der Zeit und dem Raume liegt, 
zurechtzufinden weiß.“ Das, was über der Zeit und dem Raume liegt, 

das Zeit: und Raumloſe alſo, das Ewige, iſt es, worauf es bei allem 

menſchlichen Tun, vor allem aber auf dem Gebiete der Kunſt ankommt, 

und gleichgültig bleibt das Material, das die Zeit dem Künſtler vor die 

Finger ſchiebt. Und es iſt Selbſtbetrug, wenn er meint, er ſei an ſeiner 

Zeit zu Grunde gegangen. Und nun ſehen wir erſt, was Felix Lippoldes 

mit dem Prozeß gegen Krierode zu ſchaffen hat. Er behauptet ſelbſt: 

„res mea agitur“ in Hinbli> auf Vater Pfiſters vergifteten Lebensquell, 

das heißt, er ſieht in Krikerode das Sinnbild einer Lebensmacht, an der 

er mit ſeinem Dichten ſchuldlos habe ſcheitern müſſeit. Dieſe Macht iſt 

der Zeitgeiſt mit all den Blüten, die er treibt, der Geiſt einer geſchäftigen 

Gründerzeit, die ſtolz auf ihren Fortſchritt und ihren wirtſchaftlichen 

Aufſchwung achtlos über Vergangenes hinwegſchreifet und wenig Sinn 

für ſeeliſGe Werte hat. Krickerode, das iſt auch ein Sinnbild für die 

Dichtung der Zeit: auf der einen Seite Zucker, anf der anderen Fänlnis- 

Feime, Wir ſind in den achtziger Jahren. Da hat die ſüßliche Bußen- 

ſcheibenlyrik den Sieg gewonnen und das Echte verdrängt. TTicht ohne 

Grund ſtellt ihr Raabe „alte, ſchöne Lieder von fern” entgegen. Und 

eins von ihnen, Schnezlers Romanze von der verlaſſenen Mühle, durch- 

zieht ſeine Dichtung ſogar wie ein Leitmotiv. Kurz zuvor (1882) hatten 

die Brüder Hart ihre „Kritiſchen TWaffengänge" eröffnet und damit 

begonnen, nicht nur der AUbwäflerflora, fondern auch dem Zu>er von 

Krierode den Krieg anzuſagen. (Es dämmerte ein netter Tag, und es 

fland zu hoffen, daß ſich doch einſt Raabes Viſion erfüllen werde: 

„Denn dieſes Sündflntgewäſſer verdammter Literatur ſich ſenkt, 

dann wird ſim abheben eine Inſel mit ſchroffen, ſchwer zugängigen 

Landungsftellen, zornig und drohend anzuſehen; aber im Innern voll von 

Blumen und Palmen, füßen Stimmen ufw.” 

Raabe wußte wohl, daß er über kurz oder lang einmal feinen Prozeß 

gegen Krickerode gewinnen werde, aber er wußte ebenſo genan, daß er 

dann wie der Vater Pfiſter auch nur ein ſauerſüßes Lächeln für den zu 

ſpät kommenden Trinmph übrig haben werde. Inzwiſchen aber hieß die 

Loſung: ſich nicht unterkriegen laſſen vom Zeitgeiſt! INdögen ſeine üblen 

Dünſte das Daſein zu einem unbehaglihen machen -- dagegen gibt es 

keine Wehr — aber das, was über dem Raume nnd der Zeit liegt, das 

Leben, können ſie nicht vergiften und am allerwenigſten das Schaffen. 
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Wer da den Grenzſtrich nicht zu ziehen weiß, der geht an ſich ſelbſt zu 

Grunde wie Felix Lippoldes, und nicht an Krickerode. Doktor Afche, der 

fo gern fein Schwiegerfohn werden möchte, weiß das wohl. „Der Vor- 

ſ<lag, in Kompanie mit mir aus Pfiſters Mühle ein Gedicht zu 

machen, würde Ihnen heute nur lächerlich vorkommen", ſagt er ihm 

angeſichts der böſen Zuckerfabrik. Raabe fam es nicht lächerlich vor. 

Er griff gelaſſen wie Aſche hinein in den Moder und zeigte, daß das 

giftige Zeug ihm nichts anzuhaben vermochte. 

Freilich, eins war klar, er hatte wieder einmal eine Inſel berauf- 

gebannt „mit ſchroffen, ſchwer zugängigen Landungsſtellen“ und mußte 

- die Folgen davon auf ſich nehmen. Mit auffälliger Zurü>khaltung nahm 

der Verlag der ,JWonatshefte” das nene Werk entgegen. Offenſichtlich 

erregte es Beklemmungen dort. ITach vierzehn Tagen mahnte Raabe. 

Tags darauf brachte Freund Glaſer das Mlanuffript zurüd. „Ende der 

Verbindung mit der Werlagsbishhandlung George Weſtermann", ſchrieb 

der Dichter am 5. Juni 1884 in ſein Tagebuch. Er ließ ſim dadurch 

nicht hindern, unmittelbar darauf zum Grünen Jäger zu wandern. um 

reiſte die Erzählung nac? Berlin zur „Deutſchen Rundſchau“. Der 

Herausgeber dieſer Zeitſchrift, Iulius Rodenberg (Lewi), einer der 

führenden Vertreter des Zeitgeiſtes, erklärte, ihm ſei nicht weniger übel 

von dem Duft Krierodes geworden wie dem Vater Pfiſter. „Es ſtinkt 

ihm zu ſehr“, ſchrieb Raabe lakoniſch am Z0. Juni in das Tagebuch. 

ITqun wanderte „Pfiſters Mühle“ nach Leipzig zu den „Grenzboten“, 

deren Herausgeber eine weniger empfindliche ITaſe hatte, und blieb dort. 

Was das Werk im Ringen der Zeit und im Ringen Raabes zu 

bedenten hatte, wurde von den wenigſten erkannt. Ja, in ſchroffſter Ver- 

kennung ihres wirklichen Gehalts wurde anch dieſe Erzählung dazu miß- 

brancht, den Vorwurf zu begründen, daß Raabe ſeine Zeit nicht ver- 

ſtände. Die Zeit iſt eben immer ihrer ſelbſt ſicher und hält den für einen 

Narren, dem ihre Lebensluft das Atmen ſchwer macht. 

Unrnhige Gäſte 

„Die kann man ſich ſelbſt kennenlernen? Durch Betrachten niemals, 

wohl aber dur< Handeln. Verſuche, deine Pflicht zu tun, und du weißt 

gleich, was an dir iſt.“ 
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Getren diefer „JlTarime" Goethes hatte Raabe ſchaffend die erneute 

Dur<muſterung ſeines Soll und Habens, zu der er ſich angeſichts der 

äußeren Erfolgloſigkeit ſeines Dichtens gedrängt fühlte, durchgeführt. Er 

hatte bewußt den Stand ſeiner künſtleriſchen Leiſtung am Vergangenen 

gemeſſen, und er hatte zuleßt nicht in ſ<wächlichhem Gelbftverzicht, noch 

weniger in überheblicher TTichtachtung, fondern in klarer Nüchternheit 

feine Stellung zu dem ihm abgeneigten Zeitgeiſt umriſſen und geſichert. 

Keinen Augenbli war er dabei in der Verneinung ſtehengeblieben. Cr 

hätte ja auch ſein eigenſtes Weſen damit verlengnet. Denn Bejahung 

auch des Gegenſäßlichſten iſt die Grundlage des Humors, die ſiegreiche 

Überwindung auch des quälendſten TZiderſpruches ſeine Aufgabe. TYohl 

iſt der Humor auch ein ſcharfer Kritiker; denn er ſucht unabläſſig das 

Weſen hinter dem Schein, das Cwige hinter dem anmaßenden Gehabe des 

Tages. Aber da er als Feind aller Einſeitigkeit Verſtändnis für alles hat, 

kann ſeine Kritik niemals zerſtörend, ſondern immer nur aufbauend ſein. 

So war es zu erwarten, daß Raabe es bei der Uuseinanderfesung 

mit dem Zeitgeiſt nicht bewenden ließ, daß er vielmehr feine eigene Lebens- 

ſchau und ſeine grundlegende Erkenntnis vom IMdenſchentum erhaben über 

alle Bedürfniſſe des Angriffs wie der Verteidigung heransſtellte. Das 

fat er in vem Roman aus dem Säknlum „Unruhige Gäſte“. Ja, 

die auffällig kurze Zeit, die er diesmal für die Fertigſtellung des Entwurfes 

benötigte, macht es wahrſcheinlich, daß fid) ihm das nene Bild in den 

Grundzügen ſchon aufdrängte, als er mit der Frage rang, was „Kricke- 

rode“ für ihn zu bedenten habe. 

Tach langer Friſt kehrt Raabe hier zu der Bezeihnung Roman zu- 

ric, Uber ſchon der Zuſaß „aus dem Säknlum"“ ſchillert etwas ironiſch. 

Und in der Tat iſt er hier weniger als je gewillt, ſeinen Leſer mit einer 

regelre<hten Romanhandlung zu beglücken. 

Der Profeſſor der Staatswiſſenſchaften Freiherr Veit von Bielow 

hat fi) aus dem vornehmen Verkehrskreife, der fich in dem internationalen 

Badeort eines dentſc<en Mittelgebirges zuſammengefunden hat, fort- 

geſtohlen, um einen Studiengenoſſen wiederzuſehen, der anf der unwirtlichen 

Höhe des Gebirges als Dorfpfarrer waltet. Der Reiz des Gegenfäs- 

Lichen haf den verwöhnten, weltklngen Veit vor Jahren zu dem lebens- 

unfrohen, asketiſchen Prudens Hahnemeyer hingezogen. Ihre Wege find 

längſt auseinandergegangen. Ein Zufall hat dem Profeſſor verraten, daß 

der ehemalige Freund jeßt der Seelenhirte einer der ärmſten Gemeinden 
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des Gebirges iſt. Es war kein innerer Zwang, kaum mehr als eine Laune, 

was ihn zu dieſem „Schritt vom TYege“ trieb. Er findet das Dorf 
und den Pfarrer in einen böſen Ärger verſtrikt. Ein Typhusfall in der 

Familie Fuchs, der beſigehaßten in der Gemeinde, hat den Anlaß dazu 

gegeben. Auf der Vierlingswieſe hat man der vierköpfigen Familie eine 

notdürftige Köte gebaut, um das Dorf vor der Anſte>ung zu bewahren. 

Dieſe Ansſonderung hat den wilden Volkmar Yuchs, den feine Dorf: 

genoſſen den Räkel nennen, ergrimmt, und als ſeine Fran der Krankheit 

erliegt, ſträubt er ſich unter Gewaltandrohungen dagegen, ſie auf dem 

Kirchhof der Gemeinde begraben zu laſſen. Er will ſie irgendwo im TYalde 

zur Ruhe betten, damit ſie im Tode nicht in der INMitte derer zu liegen 

brauche, die im Leben nichts von ihr haben wiſſen wollen. Auch der 

Pfarrer, der in der Nacht den grimmigen Troß des Verfemten nieder- 

zuringen ſucht, muß ſeine Dhnmacht eingeſtehen, und feine flarrfinnige, 

" friedlos ringende ITatur leidet fehwer unter diefer TTiederlage. Als am 

nächflen Tage auch der Landphyſikus Doktor Hanff mit feinen Wer: 

nunftgründen in der Köte geſcheitert iſt, unternimmt Veit von Bielow 

mit der jungen Schweſter ſeines Freundes, Phöbe Hahnemeyer, den legten 

Verſuch, und die überlegene LebensElugheit des Freiherrn weiß den er- 

bitferten Räkel bei der richtigen Stelle zu faſſen. Er überwindet die 

DVerworrenheit durch den Vorſchlag, die Pläte auf dem Kirchhof zu 

beiden Geiten der Toten frei zu laſſen für ihn ſelbſt und für Phöbe. Dieſe 

ſchrec>t zurück vor biefem Einfall, der ihr verwegen in Künftiges vorweg- 

zugreifen ſcheint, aber der Gedanke, einen Unglü>lichen dadurch ans ſeiner 

verhängnisvollen Verirrung zu löſen, beſiegt ihren Widerſtand. Der hoch- 

mütige Troß des Volkmar Fuchs aber iſt durc< dieſen Vorſchlag ge- 

brochen. Von der Köte gehen Veit und Phöbe, um den Sarg zu beſiellen, 

zu dem Tiſchler Spörenwagen. Auch dieſer iſt wie der Räkel im Dorfe 

nicht beliebt. Er hat ſich in der TJelt umgeſehen und eine eigene Philo- 

ſophie mit heimgebracht, in der der große Hobel, der zuleßt alles glatt 

macht, den Mittelpunkt bildet. Ein unmittelbares gegenſeitiges Der- 

ſtändnis verbindet ihn mit Phöbe, Sie finden den Meiſter ſchon bei dem 

fraurigen Werk. Er hat ſchon die Nacht hindurch daran gearbeitet 

und auch dabei wieder in ſeiner Seele manches glatt gehobelt. Einſt ſtand 

die Tote zwiſchen ihm und dem Räkel, und ſeit dieſer ihm den Sieg ab- 

gewann, haf er mit wehen Bliken das Schiſal der Anna Fuchs ſich 

entfalten ſehen, hat der Familie, wenn es not tat, geholfen und den Haß 
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des wilden Volkmar dafür geerntet. Der Sarg, an dem er arbeitet, ſoll 

ſein leßtes Liebeswerk ſein. Aber Veits und Phöbes Gang zu ihm war 

nicht vergeblich: der Freiherr, der in der vornehmſten TYelt des Säku- 

Inms daheim iſt, hat einen wirklich vornehmen Illenfchen kennengelernt. 

Am Grabe der Anna Fuchs nehmen Veit und Phöbe voneinander Ab- 

ſchied, die in ſo ſeltſamer Weife ,Ruhegenoffen anferhalb des Werkel- 

tags“ geworden ſind. Was dieſes Band für ſie bedentet, ahnen ſie noch 

nicht. Veit von Bielow iſt der erſte, der es erfährt. Als drunten im 

Badeort, in ſeiner AVelt, die ſchöne, kluge Valerie, die Anſprüche auf 

ihn zu haben glaubt, Bericht fordert, iſt er ratlos; aber durch das zu: 

fällige Hinzutreten des Kreisphyſikus und Badearztes Dr. Hanff erfährt 

Valerie von der Bindung, die Veit eingegangen iſt, und ſie empfindet 

dieſe als einen Raub, der an ihr begangen wurde, Die Leidenſchaft erwacht 

in ihr und treibt ſie zum Kampfe um ihr Anrecht anf Veit. Ein paar 

Tage ſpäter weilt ſie als Gaſt in dem Pfarrhauſe in den Bergen. Sie 
läßt ſich von Phöbe das Grab der Anna Fnchs zeigen, und hier macht ſie 

ihr Borwürfe wegen ihrer Bindung an Beit von Bielow. Ernſt und 

ſireng weiſt Phöbe ſie ab, aber ſie kann es nicht hindern, daß ſie ſelbſt in 

ſchwerer ſeeliſcher Verwirrung zurückbleibt: Valerie hat das TYeib in 

ihr erweckt. Als dieſe drunten im Tal wieder in ihren Kreis tritt, erfährt 

ſie, daß Veit von Bielow mit den ſicheren Anzeichen des Fle>typhus 

darniederliegt. Die vornehme Badegeſellſchaft, der er angehört, wird 

durch die Furcht vor der Anſte>ung angeinandergetrieben, und auch 

Valerie muß den ihrigen folgen. Als aber Phöbe von dem Arzt davon 

erfährt, fühlt ſie den Zwang der Bindung, die fie am Gterbebett der 

„Feh“ eingegangen iſt. Sie ſeßt Dr. Hanff gegenüber ihren Willen 

durch, die Pflege des Kranken zu übernehmen. In dem alten, halb- 

zerfallenen Spital, in das man den Profeſſor gebracht hat, findet ſie 

Dorette Kriſteller aus der Apotheke „Zum wilden ann” vor. Und im 

Verein mit dieſer ringt ſie den Freund dem Tode ab, nicht für ſich, 

ſondern für Valerie. Der alten, verbitterten Dorette aber werfen die 

Tage des Zuſammenſeins mit Phöbe ein ganz neues Licht anf ihr Leben 

und das Schi>ſal ihres armen Bruders. An dem hoheitsvollen Geelen- 

frieden des jungen Mädchens wird ihr klar, daß Agoſtin Agoniſta jenem 

nichts hat nehmen können, was ihm wertvoll und weſenhaft war, und ſie 

ahnt, daß die harte Nuß des Lebens einen ſüßen Kern hat. Veit von 

Bielow hat Walerie geheiratet und iſt mit ihr Geneſung ſuchend nach dem 
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Süden gegangen. Von hier aus ſendet er Prudens Hahnemeyer für 

Phöbe zur Erinnerung ein bronzenes Grablämpc<en aus frühchriſtlicher 

Zeit, das ihren Namen trägt. Sein Begleitbrief zeugt von einem 

Menſchen, der ans feinem „Schritt vom Wege“ die bitterſte Selbſt- 

erfenntnis gewonnen hat, und er vermag dieſe anch für ein paar Stunden 

wenigſtens in ſeinem harten, friedloſen Freunde zu erwecken. Phöbes 

Frieden aber erſchüttert er niht. 

Klarer noc< als die vorangehenden Erzählungen ſcheint dieſe nach 

rüdwärts zu bliden. Um 31. Oktober 1884, neun Tage nach ihrer 

Vollendung, ſandte Raabe die ITovelle „Zum wilden Mann“ an den 

Verlag Philipp Reclam jun. in Leipzig, der ihn für die ITummer 2000 

ſeiner Univerſal-Bibliothek um ein TYerk ſeiner Feder gebeten hatte. Er 

ſchrieb dazu: 

„Es haben wenige meiner kleineren Dichtungen das Publikum ſo 

„intrigniert“ wie dieſe; und da ich demnächſt in einem 

größeren Werke die Figuren und ethiſchen und 

pſyc<ologiſchen Zuſtände von neuem vorführe und 

zu einem Abfhluß bringe, fo wird das Intereffe der Lefer 

ſicherlich nicht wenig von friſchem dafür erwe>t werden.“ 
Zweifellos dürfen wir in der zwieſpältigen IYirkung der Novelle 

„Zum wilden Mann“ die erſte Anregung zu dem neuen Werke feben; 

aber ebenſo zweifellos hatte Raabe mit den „Unruhigen Gäſten“ mehr 

im Sinn, als die ſcheinbare Diſſonanz am Ende des früheren Werkes 

verſöhnend aufzulöſen. Es iſt aneh mit dem Nachweis wenig getan, daß 

das Motiv des ſtörenden Eingriffes in den Frieden eines ruhevollen 

Menſchenlebens von anßen her, das der Idovelle zugrunde lag, hier 

wieder aufgenommen wird. Das alles trifft das TYeſen des Idenen nicht, 

das er uns hier gibt. Und dies iſt nichts weniger als die grundſätliche 

Gegenüberſtellung ſeiner Welt mit der des „Säkulums“. Daß dies ein 

recht verwegenes Unterfangen war, mußte er freilich unmittelbar nach 

gefchehener Tat zur Kenntnis nehmen. Die „Gartenlanbe”, die dieſes 

Ier£ zuerft brachte, machte den „Roman aus dem Gäkulum” zu einem 

„Roman ans der Geſellſchaft“, und der Dichter ſelbſt wird einen grim- 

migen Humor in dieſem TWYJandel gefunden haben. 

Wir aber dürfen uns mit dieſer erlöſenden Überſeßung des lateiniſchen 

Wortes, das der Dichter ſelbſt mit „AYeltlichkeit", „Zeitlichkeit“ uns 

näherzubringen ſucht, nicht zufrieden geben, obgleich wir ſehr wohl wiſſen, 
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daß der Gegenſaß, der ſich hier auftut, kaum mit dem Denken allein zu 

faſſen ſein wird. Im Grunde handelt es ſich, wie immer bei Raabe, um 

etwas ſehr Einfaches; aber vas iſt eben die Tragik des nnruhvollen „GSäku- 

Iums“, daß es für das Einfache und ſeine erhabene Vornehmheit immer 

nur getrübte Angen hat. 

Das Säkulum, das ift, um von der Bezeichnung in „Pfifters MNTüble” 

auszugehen, erft einmal der raum: und zeitgebundene, der Unruhe und dem 

nnabläſſigen Wandel unterworfene Derkeltag, und der Gegenſatz dazu 

iſt die Welt, die „über dem Raum und der Zeit“ liegt. Der kluge Bade- 

arzt Dr. Hanff nennt dieſe höhere TYelt unbewußt ahnungsvoll eine 

„Kinderwelt“. Und ſein Angenblicksärger über ſie ift recht aufſchlußreich. 

„Euch ans eurer Kinderwelt komme man einmal mit ſeinen Cin- 

würfen und Bedenken ans der Rezeptierkunſt ſeiner Erdenpraxis in Hin- 

fibt auf Verſtand und Anſtand, Vernunft, Sitte und Gewohnheit und 

was ſonſt ſo für uns in der Herde und, kurz, in der Zeitlichkeit mit zu 

Knigges Umgang mit IMenſchen gehört . . . Ida, eine nette Geſellſchaft 

ſeid ihr; und Staat und Kirche werden ſich noch oft hinter den Ohren 

Fraßen müſſen, ehe ſie mit euch zurechtfommen." 

Dieſe „Kinderwelt“ beſißt alſo andere Anſchauungen von Lebens- 

haltung, Vernunft und Sitte, als die Herdenwelt der Zeitlichkeit, und 

diefe fcheint Grund zu haben, den Angriff, der von daher droht, zu 

fürchten. In dem Handeln der beiden Frauen, zwiſchen denen Veit von 

Bielow ſieht, wird der Gegenſaß klar. Valerie folgt nur dem Sitten- 

gefes des Säkulums, ihrer TYelt, wenn ſie den geliebten Idann in ſeiner 

Not verläßt. Sie bat alle Vernunftgründe dabei für ſich; aber ſolche 

kommen für ſie gar nicht in ihrer Verzweiflung in Betracht. Viel mäch- 

tiger als die Vernunft iſt in ihrer Welt die Gitte. Kein Band, das die 

Geſellſc<aft anerkennen kann, verbindet ſie no< mit Veit. Bliebe ſie 

allen Widerftänden zum Troß bei ihm, fo wäre ein geſellſchaftlicher 

Skandal die unausbleibliche Yolge. Itichis aber haben die llenfchen des 

©akulums fo ſehr zu fürchten wie dieſen; denn er entwurzelt fie in den 

meiſten Fällen rettungslos. Auch Phöbe fest fich ſelbſtverſtändlich der 

Verdächtigung und Verachtung aus, die das Säkulum für jeden zeigt, 

der die Schranken ſeiner Sitte zu überſchreiten wagt. Aber Phöbe ſieht 

dieſe Schranken gar nicht. In ihrer TYIelt gibt es dieſe nicht. Da herrſcht 

nur ein Gefeg, das hoheitsoolle Gefeg des Müſſens, das aus Teſens- 
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tiefen auffleigt und niemals nad der Mteinung der Außenſtehenden ſchielt. 

Bon dieſem IMüſſen aber, das zugleich die erhabenſte und adligſte Form 

der Freiheit iſt, fällt der fahle Schein der Fragwürdigkeit auf die Welt 

des Säkulums und ſein Schrankengewirr. Die Mlenfchen des Gakulums 

ſind wehrlos dagegen. Ihnen dämmert beim Anſchauen ſolchen Müſſens 

und ſolcher Freiheit etwas von dem hohen Adel der Einfachheit, die frei 

von jeder TIunſch- und Zwecgebundenheit nur durch ihr Da-ſein wirkt, 

weil ſie die Kerkerwände der Zeitlichkeit fühlbar und ihr Kettengeklirr 

vernehmlich macht. . 

In dieſer Welt der höchſten Freiheit von Gottes Gnaden können die 

Menſchen des Säknlums, „die mit der Stunde gehen und was darin mit 

ihnen ſtimmt“, immer nur „unruhige Gäſte“ ſein. IMit ihrer oiel- 

gewandten, ichgebundenen Klugheit, die ihr Ziel in der Wirkung auf die 

anderen ſieht, verwirren ſie für Angenbli>ke wenigſtens die Einfachheit 

dieſer Welt. Für Veit iſt ſein Vorſchlag am Sterbelager der „Feh“ 

nur die wohlberechnete Löſung einer Augenbliksverwirrung. Phöbe da- 

gegen kann darin entweder nur ein frevelhaftes Spiel mit dem erhabenen 

Bilde des Todes ſehen, dem ſie wie allem Unerforſchlichen mit ruhevoller 

Gelaſſenheit gegenüberſteht, oder die Verpflichtung zu einer Bindung, die 

weit über Zeit und Raum hinansgeht. Der Irrtum, dem ſie bei der 

Entſcheidung zwiſchen dieſen beiden Deutungen verfällt, zerſtört ihr ihren 

Frieden, und ſie kann ihn nur im Kampfe mit ſich ſelbſt wiedergewinnen. 

Es iſt ein fehwerer Kampf. Denn es geht in ihm nicht um Beit oon 

Bielow, ſondern um die Welt, in der ſie daheim iſt. Und in dieſem 

Kampfe muß ihr zum erſten Mal ihre Einſamkeit erſchauernd zu Bewußt- 

ſein kommen. Der Mann aus dem Säknlum aber wird für ſein frevles 

Spiel mit feiner jämmerlichen Flucht vor dem Tode beſtraft. GSein 

Schritt vom Wege hat ihm einen Einbli> in eine Welt gegeben, in der 

er ewig ein Fremdling ſein würde. Das Tiſſen aber von ihr genügt, 

ſein Daſein für immer zu entwerten, 

Der in ihrem Gottesfrieden geborgenen Phöbe hat Raabe in ihrem - 

Bruder einen Lebensgenoſſen zur Seite geſtellt, der auch zu den unruhigen 

Gäſten dieſer Welt gehört, ja troß ſeiner asketiſchen Härte gegen ſich 

ſelbſt der unrunhigſten einer iſt. Anch er kann das Einfache nicht fehen, 

weil ihm die Freiheit von der Ic<gebundenheit ein undenkbarer Gedanke 

iſt. Dieſer Gegenſaß hat zu der Meinung geführt, daß es ſich in der 

Dichtung um eine Augeinanderſeßung über das TIefen des Chriſtentums 
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handele, Raabe hat dies ſchon in ſeinem Begleitſchreiben an die Schrift- 

leitung der „Gartenlaube“ vom 13. März 1885 abgelehnt: 

„Ih branche wohl nicht hervorzuheben, daß die Sache durchans nicht 

vom Standpunkt des frömmelnden Pietismus aufgefaßt iſt, ſondern 

aus dem vollen Gegenteil heraus.“ 
In der Tat, Phöbes Welt kann nur einer zur Anſchauung bringen, 

der ſelbſt in ihr Heimatredht befigt, und andy der kann es immer nur mit 

jener Zartheit tun, die mehr ahnen läßt, als ſie zeigt. Schon die Tat- 

ſache, daß Spöremwagen, der „Gotteslengner“, der niht an Auferſtehung 

und Vergeltung glaubt, in der Dichtung der einzige iſt, der eine Ahnung 

von dem Wunder hat, das mit Phobe durch die Welt geht, follte warnen 

vor der Annahme, daß es hier um Formen des <riſilichen Lebens geht. 

Phöbes zeitliches Gewand iſt für ſie ebenſo weſenlos wie die Glaubens- 

forderungen, an denen ihr Bruder hoffnungslos ſich die ſtarre Seele wund 

ringt. In ihrem Reiche iſt der Zweifel eine Sinnloſigkeit, weil in ihm 

taghelle Gewißheit herrſcht. Es iſt das Neiß der unbewußten Genialität, 

in das unſer Blick hier fällt, das Reich der wahrhaft Scaffenden, die 

frei von allen Bindungen an die Zeitlichkeit und das irre Wollen ves Ich 

das heilige Müffen ihres Wefens erfüllen, die nichts für ſich erſtreben 

und darum unermeßlich reich ſind, die gefeit ſind vor allen Angriffen, weil 

ſie nur Unverlierbares, nur das, was über Zeit und Raum liegt, wirklich 

ihr eigen nennen. Uhnungslos des Lichtes, das von ihnen ausſtrahlt, gehen 

die in dieſem Reiche Heimatberechtigten durdy die Werkeltagswelt, ein 

Rätſel für die meiſten, die von ihrer Wirkung berührt werden, wenigen 

Auserlefenen mitten in der Verworrenheit des Säknlums ein vollgültiges 

Zeugnis für einen Sinn des Lebens. 

Der Glanz diefes Reiches Ienchter nicht zum erften Mal hier auf. Von 

der Kaßenmühle in „Abu Telfan“ über das Siechenhaus von Krodebe> 

im ,Gchitdderump” und den Siechkobel von St. Johann in „Des Reiches 

Krone" führt der gerade TYJeg in das dem Abbruch geweihte Spittel des 

großen Knrortes in den „Unruhigen Gäſten“. Aber anch ſonſt ſtehen wir 

oft genug in Raabes Werk auf dem Boden dieſes Neiches. 

Was bedeutete es für den Dichter felbft! Wir Fönnen diefe Frage 

nicht abweiſen, wenn wir Klarheit über Wilhelm Raabes Leben ſuchen. 

War es ihm nur ein Traumgebilde ſeiner Phantaſie, beſtimmt, ihm Troſt 

und Rube zu geben in einem gierbeherrſchten, unruhevollen Sökulum? 

Dürfen wir in dem Manne, dem die Sorgen und Sehnſüchte des Säku- 
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lums ein ununterbrochenes Otudium waren, der nach dem Pulsſchlag 

ſeiner Zeit fühlte ſo ernſthaft wie nur je ein Arzt nach dem ſeines 

Kranken, der ſeinerſeits den Idenſchen aus dem Säkulum niemals aus 

bem Wege ging, ja gern ihre Kreiſe ſuchte, einen Mitbürger der ſtillen 

Phöbe ſehen? TYir müſſen es ſchon, und es waltet auch gar kein Ge- 

beimnis darüber. Wir müſſen nur Augen haben für die verſchiedenen 

Ebenen, auf denen wir die uns zugeſchriebene Rolle abſpielen. Die eine 

nennen wir Daſein, und wir teilen ſie mit vielen. Anf ihr ſind wir Kinder 

des Säkulums, verflochten in Zeit und Raum, ausgeliefert der Unruhe 

des ewigen Wandels. Daneben aber kennen wir eine höhere Ebene, auf 

der wir einſam ſind, auf der ſich uns erſt der Sinn unſeres Daſeins in 

unſerem höchſten Schaffen enträtſelt und das Chaos des Geſchehens ſich 

zum Kosmos ordnet. Dieſe Ebene nennen wir Leben. Zu ihr dringt der 

Lärm und die Unruhe nur ſehr gedämpft herauf. Und ſchon wir kleinen 

Durchfchnittsmenfchen haben eine gute Übung darin, ſie vor den Stö- 

rungen von unten zu ſichern. Je begnadeter aber ein IMenſch iſt, je reicher 

die Gaben ſind, die ihm Mlütterchen Jlatur verliehen hat, um ſo 

weſenloſer wird ihm bald die Cbene des Daſeins, um ſo tiefer, 

machtvoller und nnantaſtbarer das Leben. Einem Dichter wie Raabe aber 

war es unabweisbarer Zwang, von der Höhe des wirklichen, ruhevollen 

Lebens in das haftende, triebgehegte Dafein ernft hinabgufdauen, ernft — 

und mitleidsvoll, Denn er wußte fehr wohl, daß die meiſten Koſtgänger 

des Herrgotts in der Herdenwelt nichts dafür können, daß ſie das Daſein 

für das Leben nehmen. Auf der höheren Ebene des Lebens iſt Hochmut 

ſeltener als unten im Daſein. Raabe hat ſich ſelbſt einmal in einem Briefe 

dagegen gewehrt, daß der armen Valerie allzu harte Vorwürfe gemacht 

wurden; fie habe doch auch ihr Recht der frommen Phöbe gegenüber. 

Dem Abſchluß des „Romans ans dem Säkulum" folgte ein Satyr- 

ſpiel aus dem Säkulum, das für den Dichter mehr Bitterkeit als Humor 

hatte. Das Werk wurde oon der „Gartenlaube“ erworben. Vom 

30. März 1885 bis zum 8. September zieht ſich ein Briefwechſel zwiſchen 

Raabe und dem Schriftleiter und dem Verleger der Zeitſchrift hin, in 

dem es ſich um Abänderungsvorſchläge handelt. Zuerſt wurde der Schluß 

als unbefriedigend bezeihnet. Man wagte es ſogar, eine neue Faſſung 

zu ſkizzieren, die nur zeigt, wie fern man dem Gebalt des Werkes ge- 

blieben war. Dann wehrte man fich gegen das Surüdgreifen auf die 

Novelle „Zum wilden Mann“, und zuleßt erregte das Zitat aus „Triſiram 
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Shandy“ und der böſe Ausſpruch Heines „Dieu me pardonnera, car 

tel est son metier“ im leßten Kapitel Angſtbeklemmungen in Hinblick 

auf die 270 000 Abonnenten der „Gartenlaube“. Raabe wehrte ſich nach 

Kräften. Den Heinrich Heine gab er zuleßt preis, den Onkel Toby aber 
verteidigte er beinahe leidenſchaftlich. 

„Ich bitte Sie inſtändig, hochverehrter Herr, verderben Sie mir nicht 

durch eine ſole Schlußverſtümmelung jede Freude an meinem ITVerke! 

IH weiß es wohl, die meiſten meiner Herren Kollegen haben beſſere 

Nerven in dieſer Hinſicht; aber im habe anc< niemals des bloßen 

NMoanuſkriptverfertigens wegen geſchrieben.“ 

Anch der Verleger der „Gartenlaube“, Herr A. Kröner, meinte es 

gut — wie Veit von Gielow, und er hat ſicherlich nicht geahnt, daß er 

dasſelbe tat wie dieſer. 

TWährend Raabe in recht ernſten Bildern ſich Rechenſchaft darüber 

gab, was „ein Schritt vom TYege“ zu bedeuten vermag, nahm er ſich die 

Zeit zu einer kleinen Skizze, die nicht viel mehr iſt als ein Stimmungs- 

bild, aber doch ein höchft bezeichnendes Licht auf fein Schaffen wirft. 

„Ein Beſuch“ heißt fie. 
Der Beſuch iſt ein guter Oenins, der ſich nicht nennt und deſſen 

Namen auch der Dichter verſchweigt. Es iſt die Poeſie des Lebens, die 

anch außerhalb der Bücherwelt ihr freundliches TIefen treibt, die gelegent: 

lich zu guter Stunde einen Einfall in der Ildenſchenſeele erwe>t, der dann 

im Alltagsgrau des Daſeins lenc<htende Blüten treibt. Als Tröſterin in 

der Einſamkeit kommt ſie zu einer armen, alten, verlaſſenen Frau, die 

einſt beſſere Tage geſehen hat, und plandert mit ihr von Dergangenem. 

Damals, als Reihtum und Glü> ſie noh umgab, hat ſie einſt, von einer 

jähen Mitleidsregung ergriffen, der jungen TWitwe eines Untergebenen 

ihres Mannes einen Beſuch gemacht, eine Fremde der Fremden. Eine 

Frenndſchaft für das Leben war daraus geworden. Und als die Witwe 

ihrem früh dahingegangenen Gatten folgte, da hatte ſie ihre Tochter 

mürterlich ans Herz genommen. Auch ſie verlor den ſicheren Lebenshalt 

mit dem Tode ihres Lebensgenoſſen, ſie lernte Armut und Einſamkeit - 

kennen, und nichts war ihr geblieben, was ſie an das Leben feſſelte, wie 

das, was ſie jenem Einfall in der Zeit ihres Glanzes verdankte: die Liebe 

der Tochter ihrer toten Freundin. Der Beſuch verläßt die friedlich ſin- 

nende Greiſin. Aber kanm iſt er fort, da verkündet ein Brief nahendes 

Glü>&. In Kürze wird ihre Einſamkeit ein Ende haben. Die junge Frau, 
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bei der fie Mutterftelle vertrat, brandt ein Grofmiütterhen für ihren 

Jungen, und ſie fordert von ihr, daß ſie dies als Hausgenoſſin und Glied 
ihrer Familie auch wirklich ſei. 

Die Parallele mit dem Motiv der „Unruhigen Gäſte“ liegt auf der 

Hand. Auch hier wie bei Veit von Bielow ein plöglicyer Einfall, der zu 

einem Gchritt vom Wege Veranlaſſung gibt. Aber wie ſchneidend der 

Gegenſaß der Wirkung! Dort der tragiſche Einbruch in den Frieden 

eines jungen INTenfchenherzens, hier der beglüdende Abendfonnenfchein 

einer vereinſamten alten Frau. Wieder einmal lüfter fich bier der Wor- 

hang, der den Cinblid in das Schaffen des Dichters verwehrt, und wir 

fehen, wie die innere Gegenfäglichkeit feines WWefens nad) dem Ausgleich 

taſtet. Itichts wird dieſer empfindſamen Seele ſo peinlich wie die Ein- 

ſeitigkeit. Kam ihr dieſe auch nur in der Beſonderheit eines Motivs zu 

Bewußtſein, ſo ſah fie fih gezwungen, nac; dem Gegenſpiel zu ſuchen. 

Auch hieraus begreifen wir, weshalb der immer ſic) wandelnde Alte 

Proteus ein Lieblingsſymbol Raabes wurde. 

Die kleine Skizze, ein Muſter zarteſter Stimmungsmalerei, erſchien 

in der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“. In die „Geſammelten Erzäh- 
Inngen“ wurde ſie nicht aufgenommen, wohl weil ſie dem Dichter aus den 

Augen gekommen war. | 

Entſagung 

Im alten Eifen 

Am 29. April 1884 hatte Doktor Glaſer Raabe einen Beſuch ab- 

geſtattet. Den Inhalt der Unterredung, die an jenem TTachmittag ge 

führt wurde, verrät das Tagebuch: „INTan hat genug von Raabe. Seine 

leßten Bücher gleichen einander zu ſehr -- uſw.“ Offenbar waren das 

Urteile, die dem Schriftleiter der „INTonatshefte“ aus ihrem Leſerkreiſe 

- zugegangen waren. An dieſem Tage wurde das bittere Motto geboren, 

das der Dichter nunmehr über ſein Leben und Schaffen ſette: Im alten 

Eiſen. Der Vorwurf, der ihm von Glaſer übermittelt wurde, war nicht 

neu, ja er war eigentlich ſo alt wie ſeine ganze Schriftſtellerei. Wie ein 

roter Faden zieht ſich durc< die Befprechungen feiner Werke die Warnung 

vor der „Manier“. Manier heißt Handſchrift. Und daß Raabe ſeine 

eigene und eigentümliche Handſchrift ſchrieb, die keiner anderen glich und 
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von keinem anderen nachgeahmt werden konnte, war freilich nicht zu be- 

zweifeln. "Daß ſie einer Welt, die vom TWYeſen der Dinge immer nur die 

ſpiegelnde Glätte der Oberfläche zu ſehen wünſcht, unbehaglich ſein 

mußte, iſt gleichfalls verſtändlich. Iſt ſchon der Humor eine Sache, deren 

Weſen den meiſten Sterblichen immerdar rätſelhaft bleiben wird, ſo gilt 

das von ſeiner Ansdru>ksform in noc< höherem Maße. An ihr ſind ſchon 

recht viele Äſthetiker geſcheitert. Es ift beim beften Willen nicht ein- 

zuſehen, inwiefern „Alte Neſter", „Das Horn von TWanza", „Fabian 

und Sebaſtian“, „Prinzeſſin Fiſch“ und „Villa Schönow“ einander zu 

ſchr gleichen ſollen. Die Handſchrift ihres Dichters haben fie freilich 

gemein. Und durch ſie heben ſie ſich ſcharf genng von der glatten Schön- 

färberei jener beliebten kurzlebigen Literatur ab, die damals den durchaus 

angemeffenen Jtamen Belletriſtik führte. Uns liegt ein Brief vor, den 

am 13. Juli 1881 Theodor Fontane an Raabe ſchrieb. Darin heift es: 

„Es iſt ſo hocherfreulich, einem Individuum zu begegnen und ſeiner 

Eigenart; alles, was jest den Tag und die Journale beherrſcht, iſt 

pbyſiognomielos, es kann von Ildüller, aber auch von Schulze fein. 

@©paltenfutter und damit baſta!“ 

Damit ſind die Fronten gekennzeichnet, die hier einander gegenüberlagen. 

Der Kampf, den Raabe um die „Unruhigen Gäſte“ mit dem Ver- 

leger der Gartenlaube zu führen hatte, lag auf derſelben Linie. Auf der 

einen Geite das höchfte Fünftlerifche Werantwortungsbewußtfein mit dem 

harten Bekenntnis „I< kann nicht anders!” auf der anderen die angfl- 

volle Rückſicht auf eine 270 oooköpfige Leſerſchaft, auf der einen Seite 

„Lebensnot und Dichtertrdume”, auf der anderen der goldene Gegen 

eines befriebfamen literariſchen Handwerks, das „mit dem Tage ging”. 

Es ließ ſich nichts daran ändern. Es iſt immer ſo geweſen und wird 

immer ſo ſein. 

Aber es iſt doch erſichtlich, daß diesmal die bitteren Erfahrungen, die 

er gemacht hatte, ins Leben griffen. Wohl wurde, wie immer in kürzeſter 

Friſt, nah Abſchluß der „Unrnhigen Gäſte“ der Beginn einer neuen 

Arbeit verzeichnet; aber langſam wie nie zuvor ſchritt ſie vorwärts. ach 

zehn Mlonaten erft war das Konzept abgefchloffen, und die Ausarbeitung 

beanſpruchte ein volles Jahr. Auf die Yrendigkeit des Schaffens war 

ein Schatten gefallen, und ein hartes Ningen war dazu nötig, ihn zu 

vertreiben. Wie finde ich mich zurecht im alten Eiſen? hieß die Frage, 

die Antwort ſuchte. (Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Glaube an ſein 

496



  

Werk keinen Angenbli> erſchüttert wurde. Dazu war die Zahl derer, 

die dankbar zu ihm kamen, ſchon viel zu groß geworden, und die Briefe 

und Liebeszeichen, die in fein Haus flogen, zeigten ihm deutlich, daß er 

auch für ſeine jüngſten Dichtungen eine Gemeinde beſaß, deren tiefes 

Verſtändnis ihm Verpflichtung ſein mußte. Aber entſcheidend war ihm 

doch erſt die Erkenntnis, daß ſein Schikſal keine Ansnahme, ſondern die 

Regel war. Der ſcharfe Bli, der immer das Leben hinter dem Daſeins- 

geflimmer ſuchte, zeigte ihm ſo manches Stü> unverwüſtlichen Lebens, 

das von der Zeit ins alte Eiſen geworfen worden war und das ſich zuleßt 

als eiſerner Beſtand gerade dieſer Zeit erwieſen hatte. „Heute behältſt 

du recht, heute über hundert Jahre habe im es", ſchrieb er einmal nieder. 

Freilich war das ein bitterer Troſt, und es war nicht zu erwarten, daß 

er den Kampf befriedete. Raabe dachte aneh gar nicht daran, ibn auf- 

zugeben. Es ging ja da nicht um ihn und ſein Lebensbehagen, ſondern 

um die Ehrlichkeit des Lebens ſchlechthin. Und ſo fand er gerade im alten 

Eiſen die Waffe, mit der er der Wahrheit eine Gaſſe bahnte. Daß er 

ein wirklicher Dichter war und deshalb kein durchſichtiges Tendenzſtücklein 

ſchreiben konnte, war anch diesmal nicht zu ändern. 

„Similia Similibus“ bieß der neue Roman urſprünglich, und erſt die 

Bitte des Herausgebers der Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“ ließ 

dieſen Titel zum Motto herabſinken, und ſo trat er nnter der Flagge 

„TImalten Eiſen“ an das Licht. Die äußere Fabel iſt wieder recht 

dürftig. Eigentlich handelt es ſi< nur um eins jener erbarmungslofen 

Großſtadrbilder, in denen ſich zu grimmer Anklage die Kehrſeite von dem 

ſpiegelt, worauf das ſelbſtzufriedene Säknlum ſo ſtolz war. Das perſön- 

liche Erlebnis des Dichters aber liegt wieder unter einer ſchwer zu lüften- 

den Dede feiner Symbolik. 

Zwei arme unmündige Kinder werden von der Umwelt tagelang an 

der Leiche ihrer IMutter alleingelaſſen. Die öffentliche AYohlfahrtspflege 

hat verſagt, und die ITachbarſchaft beſchränkt ans Furcht vor Anſte>ung 

ihre Anteilnahme auf das Idotdürftigſte. Bum Glick ift der zwölfjährige 

Knabe ein tapferer kleiner Kerl, der ſeinem Schweſterchen mit kindlichem 

Ernſt durch den angſtvollen Schauer der Stunden hinweghilft. Als er 

merkt, daß die Überbringer des Armenſarges die Sargnägel vergeſſen 

haben, trennt er ſich von ſeinem einzigen Lebensbeſit, dem Degen ſeines 

tapferen Großvaters, und tanſcht im Altwarenkeller der Fran Wendeline 

Crnſe Nägel dafür ein. Das Schweſterchen an der Hand, folgt er dann 
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dem Leichenwagen zum Friedhof. Inzwiſchen aber enthüllt ſich der Zauber, 

der in dem alten Eiſen verborgen liegt. Frau TVendeline lieſt auf dem 

Degen nicht nur die auf ihm eingerißten ITamen der Schlachten des 

ſchleswig-holſteiniſchen Krieges von 1848, in denen er ſeinen Dienſt getan, 

ſondern anch den ITamen deſſen, der ihn in dieſen Schlachten ſc<wang, 

des Leutnants Wolfram Hegemifch. Und fie kennt dieſen ITamen. Noch 

ift fie in den Erinnerungen befangen, die er in ihr auslöft, als ein Lebens- 

und Kampfgenoß ans längſt verſunkenen Tagen, durch ihr Firmenſchild 

geleitet, in ihren Keller kommt. Es iſt Peter Uhnſen, einſt Mitglied der 

Schauſpielertruppe, die Fran Wendeline in ihrer Glanzzeit leitete, dann 

Kopitän im amerikaniſchen Sklavenkriege, jezt Inhaber einer Wiener 

Fenerwerksfabrik. Er weilt in Geſchäften in Berlin und iſt beglückt, 

daß der Zufall ihn zu ſeiner alten mütterlichen Freundin geführt hat. 

Nachdem fie ihre Lebenserfahrungen ausgetauſcht haben, zeigt ihm Frau 

Wendeline den Degen. Und nun werden dem vom Leben zerzanſten Ge- 

ſellen, dem eine Exploſion in ſeinem Laboratorium die eine Hand ver- 

ſtümmelt und das Geſicht zerfeßt hat, ſeine Jugendjahre in Lübe> und 

am Strand von Travemünde lebendig. Damals feierte Fran TYendeline 

am Lübe>ker Stadttheater ihre Triumphe. Der Stern an Peter Uhnſens 

Jugendhimmel aber hieß Erdwine Hegewiſc<. Die vornehme Mutter 

feines Ingendfrenndes Albin Brokenkorb hatte das ſchöne Ilrädchen und 

ihre eitle Mutter fehr wider den Willen des armen Lentnants in die 

glänzende TTichtigkeit ihrer Geſellſchaftskreiſe gezogen und ſie dadurch 

Peter entfremdet. Oem falſchen Glanz iſt ein Leben der INTot und des 

Elends gefolgt. Als mittelloſe AYitwe eines Geigenkünſtlers iſt Erdwine 

dahingegangen, und an ihrem GSterbelager haben jene beiden Kinder die 

ſchaurige Leichenwacht gehalten. Doktor Albin Brokenkorb aber lebt in 

einem vornehmen Heim in Berlin, ein vielbewunderter Schriftſteller und 

beliebter Bortragsredner, deſſen geiſtreiche Gedankenſpiele über alle Ge- 

biete des Lebens das Entzücken der gebildeten Welt der Hauptſtadt ſind. 

Peter hat ihn tags zuvor anfgefucht und, ale er ihn nicht antraf, ihm 

ſeinen Weißdornknüppel mit der Tenfelsfraße, den er ſich einſt am 

Strande von Travemünde ans einer Hecke geſchnitten hatte, an Stelle 

einer Beſuchskarte zurückgelaſſen. Jeßt ſteht es ihm feſt: Albin Broken- 

forb muß dabei ſein, wenn es gilt, das Vermächtnis der armen Erdwine 

anzutreten. Den Degen des Leutnants in der Hand eilt er zu ihm, und 

er ſchleppt den vergebens widerſirebenden Äſtheten mit zunächſt zu Fran 
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Wendelines Lumpenkeller, um dann mit dieſer und ihm zu der traurigen 

IMMietskaſerne zu fahren, in deren viertem Sto> ſich Erdwines Schiſal 

vollendet hat. Sie finden die Kinder nicht und fahren weiter zum Fried- 

hof, um dort den Bericht des Totengräbers zu vernehmen, der die Kinder, 

die anf dem Friedhofe die TTacht über bis zur Beerdigung am andern 

Morgen hatten bleiben wollen, vom Sarge ihrer Mutter hat losreißen 

müſſen. Sie eilen zurück, finden ſie in dem öden Ranm, in dem Erdwine 

ihren legten Kampf gekämpft hat, auf dem Lager der Mutter und 

nebmen fie mit in Wendelines Keller. Das alte Eiſen des Lentnants 

Hegewiſch hat ſeine Schuldigkeit getan. Vier trene Angen werden über 

der Zukunft ſeiner Enkelkinder wachen. Der geiſtvolle Äſthet Dr. Broken- 

korb aber, der ſo ſchön über Leben und Tod zu reden weiß, hat einen Tag 

in der Hölle verlebt, der ihn bis an den Rand der Idervenzerrüttung 

gebracht hat. Doch morgen ſchon wird er die Wirkung der Tragödie 

überwunden haben, und bald wird ſie ihm nicht mehr ſein als ein dank- 

bares Thema vor dankbaren Hörern. 

Dieſe einfache Fabel bildet das Gerippe einer ſchier unerſchöpflichen 

Lebensfülle. Das grauſige Elend der Berliner INtietskaſerne wird uns 

ebenſo lebendig wie die vornehme Self, in der Doktor Brokenkorb 

daheim iſt, die Ildondſcheinnacht von Travemünde ebenſo anſchaulich wie 

das Schanſpielerdaſein unter Wendelines Regie, ihr Lumpenkeller ebenſo 

greifbar wie Peter Uhnſens Lebenshafen in Untermeidling bei Wien. 

Und die nnermüdliche Lebensheiterkeit der beiden wa>eren Kampfgenoſſen 

von manchem Schlachtfeld des Daſeins, die ſich im alten Eiſen finden, 

genügt uns durchaus als Antwort auf die Frage des Dichters: Wie 

finde ich mich im alten Eiſen zurecht? Doch darüber iſt ein ganzes Geſpinſt 

von ſymboliſchen Andentungen gebreitet, die den Bli> in tiefere Lebens- 

ſchichten leiten. Wie ein Leitmotiv zieht ſich das Irärchen vom Schmied 

von Jüterbog, der mit Tod und Teufel fertig wurde, durch das Ganze. 

Des Dichters Landsmann Eulenſpiegel erhält das TWort zu Elugem 

Lebensrat. Der Knabe, der das Gruſeln nicht lernen konnte, erſcheint 

mit Jung Siegfried im Verein, auch die drei Rolandsknappen tauchen 

auf. Sogar die „drei Knaſterbärte“, die Symoptiker, werden bemüht, 

die vom Hörenſagen über ihren „INTann ans dem ſonnigen ITazara“ 

berichten. Und das alles geſchieht, um ja keinen Zweifel darüber auf- 

kommen zu laſſen, woran man andy im alten Eiſen und nnter den 

Sumpen wahre Vornehmheit und echte Heldenhaftigkeit zu erkennen 
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vermag. Ein weiteres Gebiet der Symbolik iſt die Bühne des Lebens, 

und wir erfahren da ſo manches ITachdenkliche über die „höchſte Regie, 

der noc< niemand kontraktbrüchig geworden ift”, über falfche Rollen und 

über den verſchiedenen Standpunkt vor oder hinter den Kuliſſen der 

großen Illuſion. Da iſt ferner das hohe Sinnbild von dem großen 

Schlachtfeld des Daſeins und das alte Eiſen des Lentnants Hegewiſch 

ſelbſt, das den Zauber ſo mancher guten Heldenwehr aus graner Vorzeit 

wieder lebendig macht. Aber ein Symbol mutet uns doch fremd und 

rätſelhaft an, und das iſt gerade das urſprüngliche Titelſymbol, das erſt 

nachträglich zum Motto geworden iſt, und ſchon deshalb wohl auf das 

hinweiſen muß, was dem Dichter das Wichtigfte war. 

Similia Similibus -- das iſt das Leitwort der Homöopathie, die 

„Ähnliches mit Ähnlichem“ zu heilen verſucht. Mit dieſem Symbol 
rit der Gegenfag Peter Ubufens zu Brokenkorb in den Mittelpunkt 

des Ganzen. Ein literariſch Feuerwerk, für das er nur ein Publikum 

von Zaungäſten gehabt habe, hatte Raabe am Tage nach ſeinem fünſzigſten 

Geburtstag ſein Schaffen in dem Briefe an Hat.s von TYolzogen ge- 

nannt. So verſteckt er fid) jest in luſtiger Eulenſpiegelei hinter dem 

Feuerwerker Peter Uhnſen und läßt ihn in recht gründlicher TYeiſe mit 

dem Liebling bes Publikums, Dr. Brofenkorb, der fo geiftsoll über alles 

zu reden weiß, abrechnen. Und wie fängt dieſer es an? Nun, er 

zwingt ihn, das Leben, über das er ſich in glißernden Wortkaskaden zu 

verbreiten pflegt, in feiner ganzen Crbarmungslofigkeit fo zu fehen, wie 

es iſt, er zeigt dem Schwachnervigen, der ſo hoch darüber zu ſtehen ſcheint, 

daß er es and) nicht einen Tag lang erfragen kann. Und er gewinnt 

gegenüber dem Verwöhnten, Erfolgreichen, auf den Höhen des Lebens 

IIandelnden den grimmigen Troſt: 

„Sie könnten mir eine Nrillion bei fo ’ne Hant wie deine legen, ich 

Eröche dafür nicht in fie hinein.“ 

Nun ahnen wir, was Raabe will. Anch er will Ähnliches mit Whn- 

lichem heilen, und nicht nur hier, nein überall und immerdar. Denn, was 

dic Zeit das Leben nennt, dieſem bunt übertünchten Zerrbild, das ſich ein 

nervenſchwaches Geſchlecht zurecht gemacht hat, weil es dieſe Täuſchung 

braucht, um in feinem faden Daſeinsgenuß nicht geängſtigt zu werden, 

dieſem in tauſend Romanen wirkungsvoll hingepinſelten Phantom will 

er ſein Bild des Lebens gegenüberſtellen. Rückſichtslos zerreißt er alle 

Phraſenſchleier, alle ſ<önen Träume ans dem „verſunkenen Jugend- 
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vineta", alle ſchillernden ITebel, die die Angſt vor der Störung der 

holden Gtunde um bas mitleidlofe Unelig der Wahrheit fpinnt; aber er 

darf es, weil er unerfchürtert in dieſes Antlig blickt, denn er fieht durch 

die IlTitleidlofigkeit hindurch auf die lächelnde Heldenhaftigkeit und die 

helfende Liebe adligen Illenfchentums. 

Wieder erinnern wir uns der Zeit, in der wir ſtehen. Das Frithrot 

des ITaturalismus leuchtete am literariſchen Himmel auf. Der Roman 

„Im alten Eiſen“ zeigt klar, wo Raabe in dem Wandel der Zeit ſtand. 

Das einer Zeitungsnotiz entnommene TNdotiv von den beiden an der Leiche 

der Mutter allein gelaffenen Kinder zeigt deutlich naturaliftifches Ge- 

präge. Uber des Dichters Glauben an den Sinn des Lebens, der immer 

nur in lebendigen Geſtalten ſich offenbaren kann, konnte das ITeue nicht 

zerſiören. 

Das Sinnbild vom alten Eiſen ſpielt anch in Raabes Briefen in dieſer 

Zeit eine Rolle, nicht zuleßt in denen an Dilhelm und Marie Jenſen. 

Es wird wohl auch am 3. Juni 1886 im Gafthanfe Bockſtöver zu 

Celle in der Lüneburger Heide das Geſprächsthema gebildet haben, als 

Raabe und ſeine älteſte Tochter -- Fran Bertha bielten die ITrach- 

wirkungen einer ſchweren Kopfroſe daheim -- dort die Freiburger 

Freunde, die auf der Fahrt nach dem ITorden waren, begrüßten. Es war 

ein prächtiger Tag, der noch lange Jahre ſpäter immer wieder einmal in 

dem Briefwechſel aufſteigt. Marie Jenſen hielt in ihrem Skizzenbuch 

das Profil des Freundes in einer Zeichnung feſt. Und dieſer ſeßte -- 

ganz ſeiner Stimmung im alten Eiſen entſprechend -- mit feſter Hand 

das Signum unter das Bild: 

In alls gedultig 

Sins Alter LIV Jar. 

R. 

Die Erinnerungen einer Freundſchaft, die faſt auf den Tag genau 

zwanzig Jahre dauerte, wurden lebendig und verdrängten alle Dafeins- 

ſorgen. 

Zehn Tage ſpäter ſchrieb Raabe nach Freiburg: 

„Herzlihen Glü>wunſch zur vergnüglichen Ankunft zu Hauſe! 

Bocſtöver war herrlich md verdiente wirklich, befungen zu werden. 

Bor zwanzig Jahren und in Celle! Wer uns das damals in Gtuttgart 

vor der Liederhalle geſagt hätte!“ 
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Und Jenſen erwiderte poſtwendend: 

„Freilich war's gut bei Bockſtöver, alter Kolkrabe aus dem Säkulum, 

aber das wußte ich als vates ſchon vor 20 Jahren und erinnere mich, es 

Dir damals in Stuttgart vor der Liederhalle geſagt zu haben. Du 

hatteſt indes den Kopf mit allerhand Lappalien von Königgräg, Main- 

armee und ©ehiidderumpen voll und gabft auf meinen feherifchen Hinweis 

auf die ſtille Weigheitscelle an der Aller nicht acht. Derzeit beſang ich 

vorfühlend den Fall bereits mit der klaſſiſchen Strophe: 

Kumm mal röver 

To Bodftöver! 

Da is goot ſin 

Bi Bier un Win 

Un Beef dabi, 

Dat glöv Du mi! — “ 

Das Ddfeld, Der Lar 

NMir dem Roman „Im alten Gifen” hatte Raabe fich erft einmal 

freigefchrichen. Gr hatte auf feine Weiſe mit den Literarhiſtorikern ab- 

gerechnet, mit dem Zeitgeiſt und mit dem lieben Publikum; er hatte ſein 

Reich des Friedens und der inneren Geborgenheit abgegrenzt gegen das 

unruhevolle, Larmöncchtofte Reich des Gäkulums, und er hatte mit Be: 

rufung auf das, was durch die langen Jahrhunderte hindurch als deutſche 

Heldenhaftigkeit galt, ſein Ideal adligen IMenſchentums in immer neuen, 

mannigfaltigen Werförperungen anfchaulich genug als Mahnung und 

Warnung ſeiner im materialiſtiſchen Erfolgsrauſch befangenen Zeit hin- 

geſtellt. Er hatte damit Zeitromane in einem ſo tiefen Sinne geſchrieben 

wie Fein anderer deutfcher Romanſchreiber, denn er hatte die Zeit an dem 

gemeſſen, was über der Zeit und dem Raume lag. Stillſchweigend war 

er damit über alle die hinweggeſchritten, die in dem TYahne, Zeitromane 

zu ſchreiben, Koſtum mit TWeſen verwechſelt hatten oder gar politiſche 

oder ſoziale Tendenz mit völkiſchem Schiſal. Er hatte ſeine Pflicht der 

Zeit gegenüber getan und durfte ein gutes Gewiſſen haben. 

Nit einem fühlbaren Ru> wandte er fich jegt von ſeiner Zeit ab 

und der Vergangenheit zu. Bewußter als je zuvor nahrn er in dem nenen 

Werke fein Dichten als ſeine eigene Sache und das, was dabei herans- 
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kam, als eigenen Gewinn. Und mit bezwingender Unbefangenheit ſagt 

er das dem lieben Leſer gleich auf der erſten Seite ins Geſicht. Idrachdem 

er auf den Schauplatz hingewieſen hat, auf den er ihn führen will, fährt 

er fort: 

„Dill man die Geſchichte, die id hiervon erzählen kann, anhören, 

ſo iſt es mir recht. Wenn nicht, muß id) mir das auch gefallen laſſen 

und rede von den alten Sachen, wie ſchon recht häufig, zu mir ſelber 

allein. Iſt nämlich unter Umſtänden anc< ein Vergnügen, einerlei, ob 

am ſonnigen Gonntagmorgen, im abendlichen Alltagsziwielicht, im 

Sommer oder in Winter; — nur in der richtigen Stimmung muß man 

fic) dann mit ſich ſelber allein finden!“ 

Die Rückkehr Raabes zum geſchichtlichen Roman bedentete kein 

Wiedereinlenken in längft verlaffene Wege, noch weniger natürlich ein 

Bemühen, mit dem beliebten und erfolgreichen gefchichtlichen Koftüm:- 

roman, wie ihn unter Führung von Felix Dahn und Georg Ebers eine 

große Schar Romanſchreiber den Zeitgenoſſen anbot, in Wettbewerb zu 

treten. Als er nach Braunſchweig gekommen war, ſcheint Hänſelmann 

verſucht zu haben, ihn zu einem großen Roman ans der Geſchichte Braun- 

ſchweigs anzuregen, in deſſen IMittelpunkt Hennig Brabant ſtehen ſollte. 

Er brachte Raabe ans ſeinem Archiv das zeitgefchichtliche Aktenmaterial 

dazu. Uber dieſer war über dieſe Art Dichtung hinaus. Später hat er 

aus geundfäglichen Erwägungen heraus hinter den geſchichtlihen Roman 

ſein Fragezeichen geſeßt. Es ſei ſchon ſchwer, doch immerhin noch mög- 

lich, ſi< in die Menſchen des Dreißigjährigen Krieges einzufühlen; 

darüber hinaus aber gehe es nicht mehr. 

„Jas Ddfeld“ verdankt einer ganz perſönlichen ITeigung des 

Dichters ſeine Entſtehung. Der Ingendheimat wollte er ein Denkmal 

fegen, indem er ſie als Schaunplaß eines typiſch deutſchen Schi>ſals 

zeigte, das heißt als ein Gchlachtfeld, auf dem ſich nach alter, guter Sitte 

Deutſche mit Dentſchen in den Haaren lagen, während gleichzeitig auf 

demſelben Boden andere Völkerſchaften Curopas, in dieſem Falle Fran- 

zoſen und Engländer, ihren Hader mit Blut zu fchlichten fuchten. Es 

handelt ſich um das vom Vogler, Ith, Hils, Golling und der Weſer 

eingeſchloſſene Gebiet, durch das die uralte TVeſt-Dſt-Straße geht, die 

Köln mit Berlin verbindet. In den drei zu Gtadtoldendorf verlebten 

Jugendjahren hatte er die mannigfachen ITYunder dieſes Landſtrichs 

unverlierbar in ſich aufgenommen. Und nach eigenem Wort ſollte das 
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Döfeld der eigentliche Held des Romans ſein. Zwei Idovembertage des 

Jahres 1761 greift der Dichter ans dem Verlauf des Siebenjährigen 

Krieges herans, um ein Beiſpiel vom Schickſal dieſes Bodens zu geben. 

Auf dem Auerberg, der ſteil zu dem lieblichen Hooptal abfällt, liegt 

das Kloſter Umelungsborn, eine Gründung der Ziſtercienſer, ſeit der 

Reformation Gig einer Kloſterſchule. Vor kurzem iſt dieſe nac< Holz- 

minden verlegt worden, weil ſich ihre Lage in der einſamen, waldreichen 

Gegend auf die Zucht der Schüler ungünſtig ausgewirkt hatte. Mur 

ein JMtitglieb des Lehrkörpers, den alten Kollaborator IToah Buchins, 

hatte man als unbrauchbar zurückgelaſſen und dem Amtmann des Kloſter- 

guts in Koſt gegeben. Dieſer alte Schulmeiſter ſteht im Mittelpunkt 

des Geſchehens. Er, der ſelbſt den jüngſten Schülern der Kloſterſchule 

gegenüber wehrlos geweſen war, bewährt an dem wilden Tage der 

Schlacht, in der Friedrichs des Großen treffliher Feldherr, Ferdinand 

von Braunſchweig, den Vorſtoß der Franzoſen anf Braunſchweig ver- 

eitelt, ſeine ſchlichte Heldenhaftigkeit. Ja, er vermag dem marmberzigen 

Herzog, dem von tanſend ITYiderwärtigkeiten bedrängten Gewinner eines 

nur halben Sieges ein Wort mit auf ſeinen ſchweren TYJeg zu geben, 

das dieſem die Seele frei macht. 

In keiner Weiſe verließ Raabe mit dieſem Werk die Linie der voran- 

gehenden Erzählungen. So genaue Studien zeitgeſchichtlicher Quellen er 

ſeiner Schilderung der Schlacht zugrunde legte, ſo ſicher bis auf den 

Leinſten Strich ſeine Anſchanung von den Bewegungen der feindlichen 

Haufen ſowohl wie von den granſigen Einzelheiten des Schlachtfeldes iſt, 

die naturaliſtiſch nüchtern geſehene Schlacht bleibt doch nur Rahmen, im 

dem ſchlichtes, heimatverwurzeltes MNTenfchentum in phraſenloſer Selbſt- 

verſtändlichkeit ſein Heldentum entfaltet. Deutlich genug wirkt ſich auch 

bier das Symbol vom alten Eiſen noch einmal aus. In der grimmigen 

Angſt und Verworrenheit der Stunden erweiſt ſich der alte, verächtlich 

in den Winkel geſchobene Schulmeiſter als letter Halt und Troſt all 

ber JNenfhen feines engen Lebenskreiſes. Uber anch auf das Schiſal 

des großen Feldherrn des großen Königs, der lange, ſ<were Kampfesjahre 

hindurch dieſem ſeine weſtliche Flanke ſicherte und der dann ſchließlich als 

zahlungsunfähiger „Gutsherr von Vechelde“ endete, weil ex unter dem 

Zwang eines mitleidsvollen Herzens anch das Leßte für andere hingab, 

läßt Raabe ſein Licht fallen --- troß allen Heldenruhmes auch er ein 

Muſterbeiſpiel dafür, daß ſelbſt die größten Taten nicht vor dem Schi>ſal 
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ſichern, ins alte Eiſen zu geraten. Aber weil dem ſo iſt, fällt von dieſen 

beiden Alten her ein verſöhnender Schein auf das Schikſal des jugend- 

lichen Helden dieſer Erzählung, des tollſten und übermütigſten Schülers 

der alten Klofterfchule Thedel oon IMünchhauſen, der als Freiwilliger in 

ſeiner erſten Schlacht, mit allen Faſern ſeines VIeſens verflochten in das 

wilde Spiel, jauchzend die Taterfüllung ſeines jungen Lebens findet. 

So anus Eigenſtem geformt, ans Heimatenge erwachſen und von 

perſönlihem Leben durchblutet, war noch nie zuvor ein Geſchichtsbild 

entſtanden. Und wenn dennoch es hinausdrang aus aller zeitlichen und 

räumlichen Beſchränkung und ein Sinnbild wurde dentſchen Schiſals 

nnd deutſchen TYeſens zugleich, dann zeugt es von einem Dichter, der bei 

aller Mannigfaltigkeit ſeiner Motive immer nur ein Thema haben 

konnte: deutſches Leben. 

„Bir haben dann und wann eine Vorliebe für das, was Abziehende 

als gänzlih unbrauchbar und im Handel der Erde nimmermehr ver- 

wendbar hinter ſich zurückzulaſſen pflegen. Wir nehmen manchmal das 

anch etwas ernſter, was die TMlenfchheit in ihrer Tagesaufregung nur 

für einen guten Spaß hält. OD wir können ſehr ernſthaft ſein bei 

Dingen, die den Lenten höchſt komiſch vorkommen." -- 

Dieſes beſinnliche Bekenntnis zum Kleiderſellertum im „DOödfeld“ iſt 

kein Zufall. Je weiter die achtziger Jahre vorſchritten, um ſo kräftiger 

entfaltete ſich auf dem „Grünen Jäger“ und in mancher Gaſtſtätte der 

alten Stadt Braunſchweig die nnerſchütterliche Lebensbehaglichkeit derer, 

die „mit dem Trödel Beſcheid wußten". Jett häuften ſich in der Seller- 

lade die vornehm auf Büttenpapier gedruckten Lieder, in denen der Jubel 

beſonderer Stunden oder auch die frohe Gemeinſchaft philiſterfeindlicher 

Lebensſchan ihren Ausdru> fanden. Raabe beteiligte ſich an dem Gänger: 

wettſtreit, in dem neben Hänſelmann und Kirchenpauer in ſteigendem 

Maße Wilhelm Brandes als Barde Brandanns hervortrat, nicht. Aber 

er faßte deshalb doch den Geiſt des Bundes tiefer als irgendeines ſeiner 

Glieder und verankerte ihn in ſeinem Werk. Schon der Lumpenkeller 

ber Fran Wendeline Cruſe in der Erzählung „Im alten Eiſen“ wäre 

ſchwerlich ohne das Symbol des Bundes zur Geſtaltung gelangt. Aber 

einen Beitrag, der anßerhalb ſeines TYerkes lag, gab er den frohgemuten 

Genoſſen vom „Grünen Jäger“ doc. Am 9. Febrnar 1887 warf er 

mit der Feder auf einen Foliobogen eine lnſtige Zeichnung hin, die in 

tieffinniger Symbolik das TJeſen des Bundes darſtellt. Sie zeigt den 
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Anmarſch der Kleiderſeller auf dem Damm zwiſchen dem WYJabebach und 

den Teichen des Kloſters Riboagsbaufen. Von einem Kater mit brennen- 

der Laterne geführt, ſchreiten Hänſelmann und Raabe an der Gpige des 

Zuges, Rinälake, Brandes, Kirchenpaner, Abeken und Engelbrecht 

folgen nebſt einigen anderen, die nicht mehr mit Sicherheit zu deuten 

ſind. In den Lüften fährt, verfolgt von einem reitenden Gendarmen, ein 

ſonderbares Gefährt. Es iſt Theodor Steinwegs „Arche“, der Omnibus, 

den er zu den Kleiderſellerausflügen zur Verfügung ſtellte, nicht zur 

Freude Raadbes, für den die Wanderung durch TTacht und ITebel, Wind 

und IYetter ein weſentlicher Teil des Ganzen war. Achtlos geht der Zug 

vorbei an der bebrillten Germania, die für ihre Jünger Schoppen und 

lange Pfeife bereit hält und die wir hier als Schutzherrin des Stamm: 

tiſchphiliſtertuns zu nehmen haben. Hinein in das Buſchwerk geht es, 

wo eine holde, leicht bekleidete Fee von luſtigem Koboldgeſindel umgeben, 

ein ſtrahlendes Lämpchen den Heranziehenden entgegenhält. Das Bild 

wurde alsbald ein Heiligeum des Bundes, und der Barde Brandanus 

ſchrieb im Auftrag der Sellerſchaft eine gereimte Dentung des Tief- 

ſinns dazu. 

Mod oon einer anderen luſtigen Geſellſchaft ließ ſim Raabe in 

dieſen Jahren nur zu gern einfangen. Das war der „Feuchte Pinſel“, 

urſprünglich eine Vereinigung von Aquarellmalern, die ſich aber zu einem 

Künſtlerbund ausgewachſen hatte, der nicht allzu ängſtlich auf den künſt- 

leriſc<en Befähigungsnachweis feiner IMitglieder ſah. Die Gründer 

waren der Kunſthiſtoriker an der Braunſchweiger Techniſchen Hochſchule 

und Architekt Profeſſor Conſtantin Uhde und der Leiter der Braum- 

ſc<weiger Gewerbeſchule Profeſſor Johannes Leiten. Der leßtere war der 

Führer der geſelligen Vereinigung, die alle vierzehn Tage meiſt in den 

Alrdeutſc<en Weinſtuben von Sievers, zu denen Leißen die Entwürfe 

geliefert hatte, zuſammentraf. Raabes Stammplag blieb nur ſelten hier 

leer. Ja es ſcheint, daß er fich unter dem Künſtlervolf noc< freier und 

behaglicher bewegt hat als unter den Kleiderſellern. IToch ansgeſprochener 

fand er hier die Lebensluft der in ſeinem Ginne Schaffenden und zugleich 

ein wohltnendes Verſtändnis für fein Werk. Leißen ſorgte nicht nur 

dafür, daß ſeine Bücher den Nritgliedern des „Feuchten Pinfels” immer 

zur Hand waren, bald nach dem Erſcheinen des „Döfelds" überrafchte er 

ibn auch mit einem Aquarell des Gchauplages der Erzählung, der ibm, 

dem Gtadtoldendorfer Kinde, ebenſo vertraut war wie dem Dichter. Der 
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Umgangston war hier in ſtärkerem Maße als im „Grünen Jäger“ auf 

eine kameradſchaftliche Grobheit abgeſtimmt. Raabes Vertrauteſter in 

dieſem Kreiſe war der Architekt und Kunſthiſtoriker Guſtav Bohnſa>, 

der Erbatter der Wolfenbütteler Bibliothek, ſpäter Profeſſor an der 

Techniſchen Hochſchule. Er und Raabe ſaßen als „Aſinelli und Gari- 

ſenda“ nebeneinander. Da beide auf verſchiedenen Ohren etwas ſchwer- 

hörig waren, mußten ſie ſich einander zuneigen, wenn ſie ſich in dem 

Laem der Tafelrunde miteinander verſtändigen wollten und gaben dann 

nach des Dichters Urteil das Abbild jener beiden ſchiefen Türme von 

„Bologna ab. Der ne>ende Humor, der zwiſchen beiden an der Tages- 

ordnung war, äußerte fich gelegentlich auch in luſtigen Federzeichnungen. 

Da ſandte Bohnſa> dem Dichter zum Jahreswechſel einmal den „Traum 

eines Unglüclichen in der TTenjahrsnacht”, der ibn ſelbſt, von mannig- 

fachen ſymboliſchen Schre&>en umlauert, ſchlafend auf dem Lager darſtellt, 

während über ihm ein Denkmal auffteigt, das auf hohem Poſtament einen 

Raben zeigt, der einen Regenwurm im Schnabel hat. „Bohnſack' ſteht 

auf dem Wurm. Er ſelbſt hütete wie Kleinode humoriſtiſche Karten- 

grüße des Dichters. Einer darunter zeigt einen Raben, der mit wütenden 

Gnabelbieben einen Sa> zerfeßt, aus dem weiße Bohnen herausquellen. 

Im Juni 1888 mußte Bohnfad feiner Iscyias wegen nach Deyn- 

hauſen zur Kur reiſen. Am 20. Juni verabſchiedete er ſich in einem 

humoriſtiſchen Briefe von Raabe. Der Brief hat ein ITachwort: 

„Machen Gie doch mal Eins, wo fie ſim kriegen! Meine Frau 

ſagt immer: Wie der das wohl machen würde?!” 

In etwas veränderter Form hat Raabe den erſten Teil dieſer Zeilen 

auf das Titelblatt der Erzählung, die er damals unter der Feder hatte, 

als Motto geſeßt. Dieſe Erzählung iſt „Der Lar, eine Oſter-, 

Pfingſt-, Weihnachts- und Neujahrsgeſchichte“. Sie ſteht noch in einer 

anderen Beziehung zum „Feuchten Pinſel“. „Gut Blech, meine Herren!“ 

pflegte Raabe zu ſagen, wenn er gegen zwölf Uhr fic) oon dem Riinfiler- 

kreiſe verabſchiedete. Oo wird es ne>ende Ironie im Umgangston des 

„Feuchten Pinſels“ geweſen ſein, die ihn dazu veranlaßte, dem als Ildaler 

verunglückten, aber in die nahrhafte Leichenphotographie geretteten ſchönen 

Bogislans den Familiennamen Blech zu geben. Und wir ſind überzeugt, 

daß noch manches andere in dieſes TYJerk hineingefloſſen iſt, was die 

Genoſſen von den Altdentſchen TYeinſtuben beſſer zu würdigen wußten, 

als wir das hente können. Jedenfalls wird ihnen der rauhe, zum Teil 
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fogar recht borſtige Umgangston, den die wichtigſten Geſtalten dieſer 

Erzählung ohne Einbuße an dem Gehalt ihrer unſterblichen Seele an- 

zuſchlagen belieben, merkwürdig vertrant erſchienen ſein. 

Soweit kennen wir ja wohl Raabe nun fchon, daß wir nicht in 

Verſuchung geraten, den Untertitel und das Motto ernſt zu nehmen. 

Wenn der Dichter irgendwo dem geliebten Publikum und ſeinen vom 

Wandel der Jahreszeiten beftimmten TTeigungen den Rüden zukehrr, 

bann tut er es hier. Die Herausgeber der Zeitſchriften, die ihre Leſer 

Fannten und ſich nicht berufen fühlten, fie von ihren literariſchen 

Schwächen zır heilen, hatten freilich ihre Sorgen, in ihren Heften den 

Feſtzeiten des Jahres durch entſprechende GeſchichtHen beſondere TWeihe 

zu geben. Anch Raabe blieben Zumutungen, dieſer lieben Sentimentalität 

des Publikums Opfer zu bringen, nicht fern. Einmal hat er ſich ſogar 

dazu herabgelaſſen, einem derartigen WWYunſche zu entſpreehen. Am 

19. April 1889 ſchrieb er für ſeinen Verleger G. Grote auf vier Seiten 

eine Weihnachtsſkizze „Wenn die Kinder zu Bett ſind“. Leider iſt dieſes 

Opus damals nicht gedruckt worden und dann verſchollen. Beſäßen wir 

es noch, ſo würde es uns ſicher zeigen, daß es die ſtimmungsvollen AYeih- 

nachtserwartungen des Beſtellers ſc<nöde enttäuſcht hat. Und ſo werden 

denn auch im „Lar“ die mit dem Untertitel heranfbeſchworenen Er- 

wartungen auf recht ironiſche TWeiſe erfüllt. Nit dem Ildotto ſteht es 

nicht anders. „Sie kriegen ſich" wirklich in dieſer Geſchichte, die beiden 

Liebenden. Aber da der Dichter ſeinen Bericht gleich mit der Tanfe ihres 

erften Gprößlings beginnt, ſo ſchlägt er die Hoffnung ſeiner holden 

Leſerinnen auf das ſüße Bangen bei der ſpannenden Frage: „Ob ſie ſich 

wohl kriegen?" gleih am Anfang mit Kenlen tot. Lohnt es ſich dann 

überhaupt, eine Geſchichte zu leſen, wenn man anf der erſten Seite ſchon 

erfährt, wie ſie ausgegangen iſt? 

Und nun die Geſchichte ſelbſt! Sie legt es geradezu darauf ab, 

empfindſame Gemüter abzuſchre>en. Die kühle ITüchternheit, mit der 

der Liebhaber diefer Liebesgefchichte von der frenblofen Ehe feiner Eltern 

ſpricht, die Art, wie er ſich die Verſteigerung ihres Lebenshausrats mit 

arimmigen Humor zn einer Wefensprobe macht, genügt allein fchon 

dazu. Und die Handlung ſucht wieder einmal alle romantiſchen Bedürf- 

niſſe zu verhöhnen. NTit einem Doppelumzug fängt ſie an. -- Raabe ſelbſt 

war wenige Wochen vor Beginn der Erzählung umgezogen und hatte in 

der Leiſewibſtraße Nr. 7 ein neues Heim gefunden. Die Umzugs: 
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ſtimmung war alſo in ihm noch friſch. -- Der nach der Verſteigerung 

ſeines Erbes im vollkommenſten Grade der Nrittelloſigkeit auf die Straße 

verwieſene Student Warnefried Kohl kommt gerade recht, zwei Haus- 

freunden ſeiner Eltern, dem alten verknurrten Tierarzt a. D. 

Dr. Schnarrwergk und der jungen Klavierlehrerin Roſine Müller bei 

dieſer unbehaglichen Tätigkeit ſich zur Verfügung zu ſtellen. Das Ziel 

der beiden beſcheidenen IMöbelwagen iſt das gleihe. Zu ihrem Gchreden 

erfährt Fräulein Roſine, daß ſie künftig in ITummer 33 der Hane- 

bnttenſtraße Wand an Wand mit dem Tierarzt wohnen wird, der ſie 

im Hauſe des Profeſſors Kohl immer nur angeknurrt hat. Angſtvoll 

ſteigt die ewige Schikſalsfrage in ihr auf: Wie wird ſich die ITachbar- 

ſchaft zu deinem muſikaliſchen Berufe ſtellen? Von dem Tierarzt glaubt 

ſie das Schlimmſte befürchten zu müſſen. Und dieſer erwe>t denn anch 

ſchon mit ſeinem ausgeſtopften Affen und [einem J'aturalienfabinert 

änßerſtes IMißtrauen bei den Hausbewohnern. Idach ſeiner Hilfeleiſtung 

in der Hanebnttenſtraße ſtenert Kohl der Behanſung ſeines Freundes, 

bes TWalers Gogislans Blech zu, und da ihm unterwegs der Gelbbrief- 

träger fechs INark auszahlt, die ihm die „Fliegenden Blätter“ für einen 

eingelieferten Wig fenden, kann er dieſen ſogar zum Nrittageſſen ein- 

laden. Das Geld hätte fogar noch weiter gereicht, wenn der Reſt dem 

Beſißer nicht durch ein Loch in der Hoſentaſche entglitfen wäre. Doch 

werden wir wenigſtens darüber vom Dichter beruhigt, daß Kohl in der 

recht kahlen TVIerkſtatt ſeines Freundes für die nächſte ITacht ein Dach 

über dem Kopfe haben wird. Dann überläßt er ihn für fünf Jahre 

ſeinem Schi>ſal, um uns erleben zu laſſen, wie Roſine mit dem alten 

Tierarzt fertig wird. 

Es geht beſſer, als ſie es ſich gedacht hatte. Scnarrwergk iſt nicht 

nur muſikfeſt, er hält auch, als der ITachbarſchaft ihre Fingerübungen 

zuviel werden, ſchüßend ſeine Hand über ſie. Und als ſie an einem 

ſc<enßlichen Regenſonntag mutig ſeine Einladung zu einem weiten 

Spaziergang durch die naſſen Felder annimmt, da hat ſie in mehr als 

einer Hinſicht gewonnen. Sie hat nicht nur dem alten Mturrkopf Achtung 

abgetroßt, ſie hat auch feine menfchenfeindliche IlTaske durchſchaut. Sie 

erfährt, wie fein der grimmige Nachbar mit Jenfd und Tier um- 

zugehen vermag, wenn es zu helfen gilt, und fie gewinnt auch Ver: 

ſtändnis für den Lar, den NTrenſchenaffen, den der Alte als ſeinen Haus- 

geiſt betrachtet. In ſeinen Armen iſt das Tier einſt geſtorben, und er 
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hat ihn ſelbſt ausgeſtopft und ihm dabei die kunſtvoll nachgebildeten Ungen 

ſeines Lehrherrn und väterlichen Freundes Hagenbe> eingeſetzt, dem er 

feine Tierarztlaufbahn zu verdanken hat. 

Tach fünf Jahren kehrt Warnefried Kohl als Doktor der Philo- 

ſophie zurück. Eine ihm unter verſchleiertem Abſendernamen zugegangene 

Geldſendung hat ihm die Erringung dieſer Würde ermöglicht, die ihm 

aber nichts einbringt, da er durch das Gtaatseramen gefallen if. Das 

Beiſpiel ſeines Freundes Blech, der inzwiſchen entſchloſſen ſeine Eünft- 

leriſchen IUnſionen abgeworfen hat und als erfolgreicher Photograph 

über dieſe Jugendtorheiten lacht, führt Kohl auf ſeinen TWeg. Er geht 

zur Preſſe, wo er nah Mißerfolgen im Leitartikel und im Feuilleton 

als Lokalreporter ſim glücklich durchſeßt, ohne doM wie der ſchöne 

Bogislaus ſeine IUnſionen für immer zu opfern. Am Weihnachtsheilig- 

abend wird er Zeuge eines Straßenunfalls, der ihn über ſeinen neten 

Beruf hin angeht: der Tierarzt a. D. Dr. Sc<narrwergk hat bei ſeinen 

Einkäufen für ſeine ITachbarin einen Schlaganfall erlitten. Kohl bringt 

ihn in ſeine Wohnung und teilt ſich mit Roſine in ſeine Pflege. Um 

Krankenbette des Alten und unter den Angen des Lar wandelt ſich die 

Nugendfreundfdaft der beiden in einen Lebensbund, und als Schnarr- 

wergk aus ſeiner langen Betänbung erwacht, gibt er ſeinen Segen dazu. 

Er hat dem Sohn ſeines Freundes nicht nur das Geld zu ſeinem Doktor 

geſandt, er hat ihn aud) nach feiner Heimkehr ſorgfältig im Auge be- 

halten, und Kohl hat nach feinem Urteil die Lebensprobe beſtanden. Die 

Zukunft der beiden vom Schiſal nicht verwöhnten Nrenſchenkinder 

wird er ebnen. 

(Es iſt wirklich eine triviale Geſchichte, und es ſieht faſt aus, als ſollte 

ſie nur die große Wahrheit erhärten, die Dr. Schnarrwergk ſeinem 

Schüßling verrät: 

„Meine liebe Tochter, jeßt will ich's Dir als ein großes Geheimnis 

verkünden oder als ein albernes Rätſel ldfen: die Welt ift viel trivialer 

oder, wenn du es auf deutſch willſt, viel nichtsbedentender, als ſie ſich ein- 

bildet. Es iſt in Wahrheit die größte Seltenheit anf Erden, daß ein 

Menſch aus wahrhaft pathetiſchen Gründen ekwas Rechtes im Guten 

oder Schlimmen, nach der Licht- oder nach der Schattenſeite hin, wird 

oder zuſtande bringt. Wir werden meiſtens durch Kleinigkeiten zu Helden, 

Narren, Verbrechern oder Parakleten gemacht. Wir werden aber auch 

gewöhnlich nur durch Kleinigkeiten zu Tode geärgert.“ | 
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In der Tat ſtehen dieſe Säße im IMittelpunkt des Ganzen. Aus 

ihnen dentet ſich die ſc<wermürtig mitleidsvolle Ironie, mit der durch des 

Vetters Hagenbec> Angen der Lar in das Treiben der Menſchen ſchaut. 

(Es geht um eine leßte grundſäßliche Entlarvung jeder romantiſchen 

Lebensillufion; aber doch nur zu dem einen Ziele, unſere Angen Elar- 

zumachen für das, was allein des Lebens wert iſt. Und das iſt die ſchlichte 

Heldenhaftigkeit der wahren Lebensbejahung, die achtlos über das Urteil 

der ahnungsloſen Gewöhnlichkeit ringsumher hinwegblidt, und die phrafen- 

lofe Hilfsbereitfchaft, die das WSeh der leidenden Kreatur als eigene An- 

gelegenheit empfindet. Der Hausgöße Sc<narrwergks iſt ein recht 

anſpruchsvoller Lebensgenoß. Er fordert viel von dem, der feinem Blick 

ſiandhalten will. Es iſt leicht, ſein Leben in die Schanze zu ſchlagen, 

wenn der Mlärchenglanz einer großen Idee ein nnerhörtes, nie geſchautes 

Ziel den Sinnen vortäuſcht; aber es iſt bitter ſchwer, mit dem Bli> auf 

die Gewöhnlichkeit, die ringsumher das Daſein beſtimmt, verkannt von 

ihr die Hand an den Pflug zu legen, der die Furchen für die Saat der 

Zukunft zieht. 

Im „Lar“ rechnet Raabe, nicht znuleßt in eigener Sache, mit der 

Daſeinsmacht ab, die ſich die Anfgabe ſtellte, „das Urteil der IMaſſe zu 

formen“ und die im Dienſte niederer Erwerbsintereſſen ſich wohl hütete, 

die hohe Erziehungsanfgabe, die ihr möglich war, zu erfüllen, mit der 

Lagespreffe. Wahrfcheinlid) geht auch dazu die Anregung auf den 

„Feuchten Pinſel“ zurü>. Uns wird von einem ITeckgefpräch zwiſchen 

Raabe und Bohnſa> berichtet. 

Raabe: „Haben Gie die neue Gefchicte gelefen?” — Bohnfad: 

„Welche Geſchichte?" -- Raabe: „Die Zeitungsgefchichte.” — Bohn: 

ſa: „Leſen Sie denn die Zeitungsgeſchi<te?" -- Raabe: „IdTatürlich, 

ich leſe die ganze Zeitung.” — Bohnfad: „Das hätten Sie nur ſchon 

früher fun ſollen, dann wäre etwas Geſcheites aus Ihnen geworden.“ 

Tach eigenem Bekenntnis hat ſich Raabe bei der Abfaſſung des 

„Zar“ mehr als ſonſt „gehen laſſen“. Dem wiirde es durchaus ent- 

ſprechen, daß er in dem Werk anch auf dieſe ITre>kerei die Antwort gab. 

Aber er hatte noch einen anderen Grund, ſich mit dem ITYZeſen der Tages- 

zeitung, ihren Beherrſchern und ihrem Publikum zu befaſſen. Während 

er den „Lar“ ſchrieb, erſchien ja „Das Ddfeld“ wider ſeinen Willen 

und ohne ſeine vorherige Zuſtimmung in der Berliner „ITationalzeitung“ 

unter dem Stri<. Und ſein Verfaſſer hatte längere Zeit Gelegenheit, 
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fi Dumoriftifd nad der Wirkung ſeines ſtükweiſe geſpendeten TYerkes 

zu fragen. So haf die komiſche Entrüſtung des Schriftleiters der Zeitung, 

für die ſich Warnefried Kohl humoriſtiſch „unter dem Strich" betätigt 

hat, einen perſönlichen Hintergrund. 

„IMenfchenkind, bift du denn ganz des Teufels? Da, ſieh mal her! 

Yünfzig Abonnementskindigungen auf einem Brette! TYeißt du, was 

du jeßt geweſen biſt? Dem germaniſchen äſthetiſchen Durchſchnittsverhält- 

nis biſt du zu hoch geweſen! Und weißt du, was du getan haſt? Du haſt 

das deutſche Gewüt beleidigt; du haſt uns in unſern zarteſten Gefühlen 

angegriffen. (Glaubſt dn, daß unſer Publikum fid) in unſerm Blatte wie 

im Theater alles gefallen läßt? Iſt es dir denn noch nie klargeworden, 

daß das Volk immer uns büßen läßt, was es ſelber in ſeinem Privat- 

und öffentlichen Leben und Vergnügen ſündigt?“ 

Der Humor des leßten Saßes hatte für Raabe einen recht ernſt- 
haften Erfahrungshintergrund, und er hängt mit dem Thema des „Lar“ 

eng genug zuſammen. 

Gehen wir durch die ſcheinbare Trivialität dieſes Buches hindurch in 

ſeinen Kern, dann erſchatern wir vor der Bitterkeit, die ſic) darin aus- 

fpricht. Hier fleigert fic) der Schmerz eines Verkannten zum Troß des 

Verkannt-feinwollens. Die tieffle Stufe iſt erreicht vor einer gründ- 

lihen Abrechnung, in der es dann freilih um mehr geht als um die 

Verkennung des zum alten Eiſen Geſchobenen. 

I 
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IV. Anf einſamer Hohe





  

Lebensſieg 

Stopfkuchen 
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Die ironifche Eigenwilligkeit, die 

Raabe bei der Arbeit am „Lar“ ziem- 

lich bewußt an den Tag legte, darf uns 

nicht tänfchen. Gewiß bedeutete dieſe 

ihm eine Art Atempanſe mit dem Be- 

mühen, dabei dem ſchlechten Wetter des 

Daſeins eine ansreihende Doſis be- 

freienden Humors abzutroßen. Aber gerade dadurch wurde ſie ihm be- 

dentfungsvoll. Sie räumte ihm den Vordergrund frei, ſo daß ſein Blik 

ungehemmt in das Weite und damit anf das Ganze fallen konnte. Der 

„Lar“ iſt eine Kritik, eine etwas bitter lachende Kritik des Daſeins: „Zu 

Oſtern zieht man, zu Pfingſten regnet's, um TWJeihnachten legt man ſich 

Frank ins Bette; aber nach Nenjahr iſt die Welt immer noch vorhanden 

und hat ſich ganz hübſch und nett wieder hergeſtellt. Und ſo wird es wohl 

noch einige Zeit bleiben.“ Sehen wir dem Tierarzt a. D. Or. Schnarrwergk 
etwas genauer ins Geſicht, dann erkennen wir unſchwer ſeine Ähnlichkeit 

mit dem ebenſo Enurrigen, einfamen, weltverachtenden, aber ebenſo mit- 

leidsvollen, für das ewige Seufzen der gequälten Kreatur anfgeſchloſſenen 

Arthur Schopenhauer. Und zweifellos hat dieſer mit denſelben Angen 

wie jener hineingeſehen in dieſe „Affenwelt“. 

Aber da gab es noch einen anderen Schopenhauer, der war der junge 

Freund und vertraute Schüler Goethes, des großen Optimiſten, geweſen, 

und der war anch nachher noch oft und bereitwillig genug bei dem Weiſen 

son Weimar in die Schule gegangen, als er ſelbſt ſchon der TYIeiſe von 

Frankfurt war. Und der hatte in dieſer „Affenwelt“ einen kleinen, dicht- 

umbegten Bezirk abgetrennt, in dem ſelbſt nach ſeinem peſſimiſtiſchen 

Urteil ſo etwas wie IMenſchenglü> daheim war, ſolange es ſicher ver- 

ſchanzt blieb vor dem ſinnloſen Treiben da draußen. Das war das Gebiet 
des künſtleriſchen Schaffens, in dem die „TYelt als Wille” nur einen 

recht beſcheidenen Einfluß hatte, in der dafür die Anſchauung auf dem 

Herrſcherthron ſaß. Und mit dieſem Schopenhauer ging Raabe doch noch 
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lieber in ernſthaftem Geplauder ſpazieren als mit jenem anderen. Denn 

deutete ibm jener die Sinnloſigkeit des Daſeins, ſo reichte dieſer ihm den 

goldenen Gebliiffel zum Garten des Lebens. Da verebbte machtlos die 

ewige Brandung des Daſeins, da war man einſam gewiß, aber da wan- 

delte ſich auch, befreit von den Fälſ<ungen und Verzerrungen des böſen 

Willens, das Sehen zum reinen Schauen. Und da konnte denn auch die 

bange Frage nach dem Sinn des Lebens auf eine Antwort hoffen. 

Am 4. Dezember 1888 verzeichnet das Tagebuch: „Abends bei (Graff: 
Aus Schopenhauers ITachlaß. Klub. Beginn von Stopfkuchen.“ 

„Stopffuden Eine See- und Mordgeſhi<te“ 

beißt nachher der volle Titel. Siebenzehn Monate ſtellte Raabe der 

Arbeit an dieſem Roman zur Verfügung. Zehn Monate hatte der nur 

unweſentlich kürzere „Lar“ beanſprucht. Schon darin zeigt ſich, wie ernſt 

er diesmal feine Aufgabe nahm. 

Auf dem Dzeandampfer „Leonhard Hagebucher“, der ſich auf der 

Fahrt nach dem Kap der guten Hoffnung befindet, ſchreibt der Bericht- 

erſtatter der Erzählung, von dem uns nur ſein Vorname Eduard an- 

gegeben wird, nieder, was er während eines Furzen Heinnwehanfenthalts in 

der deutſchen Heimat erlebt hat. Zur Verwunderung des Kapitäns und 

der Fahrgäſte des Schiffes läßt er fich während der ganzen Fahrt durch 

nichts in ſeiner Schreiberei ſtören. Ex kommt aus dem kleinen Städtchen, 

in dem er ſeine Jugend verlebt hat. Er hat dort viele alte Erinnerungen 

wieder aufgefriſcht, viele alte Beziehungen wieder angeknüpft; aber außer 

der gewöhnlichen Enttäuſchung, die mit ſol<en Heimwehfahrten verbunden 

iſt, hätte er ſehr wenig zu dauerndem Beſitz niederzuſchreiben gehabt, wenn 

der lette Tag ſeines Aufenthalts in der Jugendheimat ihm nicht viel mehr 

gegeben hätte als wehmütig mwachgernfene Bilder aus verſunkenen Zeiten. 

Zwei Geſtalten aus den Tagen ſeiner Jugend ſind es, um die feine Ge: 

danken unabläſſig kreiſen, während das Schiff Meile auf teile zurüd- 

legt: der alte Landbriefträger Störzer und ſein Freund Heinrich Schau: 

mann, genannt Stopfkuchen. Den erſteren hatte er niht mehr lebend 

gefunden. Erft in den legten Tagen feines Befuchs hatte die Nachricht 

von feinem Tode in der Zeitung ihm fein Bild wieder heraufbeſchworen. 

Und nicht ohne fehmerzliche Vorwürfe war ihm dabei Elargeworden, daß 

er dieſem Tanne es leßten Endes zu verdanken hatte, wenn er im Buren- 

lande als begüterter Farmer „ſein Glü> gemacht hatte“. Nur zu oft 

hatte er als Knabe den alten Störzer bei ſeinen Dienſtwegen auf der 
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Landſtraße begleitet, und der hatte in ihm mit ſeinem Lieblingsbuch, Le 

Vaillants Reiſen in das Innere von Afrika, die romantiſche Sehnſucht 

nach den Geheimniſſen der Ferne und die Abenteuerluſt erwe>t, die dann 

fchließlich in Nententoburg bei Pretoria zwiſchen Kaffern und Buren Er- 

füllung gefunden hatte. Das Zufpät! das ibm bei der ITachricht von 

Störzers Tode aufklang, hat ihn gemahnt, vor dem Abſchied noch ſeinen 

Freund Stopfkuchen aufzuſuchen, den einzigen von den in der Heimat 

gebliebenen Jugendgenoſſen, den er nicht in der Stammtiſchrunde des 

Brummerſumm angetroffen hat. Heinrich Schaumann, den ſeine Mit- 

ſchüler wegen ſeines ſc<werfälligen Weſens und ſeines Behagens an allem, 

was den Magen erfrente, Stopffkuchen nannten, hatte Eduards Begeiſte- 

rung für die Abenteuer der Ferne nie geteilt. IMMühſam und freudlos, von 

ſeinen Lehrern wegen ſeiner Trägheit verachtet, hatte er ſim durch die 

Klaſſen der Schule geſchoben. Ex kannte früh ſchon nur ein Ideal, das 

jedermann unverſtändlich war, und das war die rote Schanze, die auf 

einem Hügel vor dem Städtchen lag und in ſeiner Geſchichte jedesmal 

dann eine Rolle geſpielt hatte, wenn ein böſer Feind vor ſeinen INdauern 

lag und von ihrer Höhe aus ſeine eiſernen Grüße in die Häuſer und 

Hütten da unten hinabſandte. Das hatte zum leßten Nral im Gieben- 

jährigen Kriege der Prinz Xaver von Sachſen, einer von den unbekannteren 

Gegnern des großen Königs getan. Seitdem war die rote Schanze ſchon 

lange ihres kriegeriſchen AYeſens entkleidet. Ein Bauernhof hatte darin 

Raum gefunden, auf dem alten Tall wucherte jeßt eine dichte Hee. 

Aber für die guten Spießbürger unten hatte ſie troß ihres friedlichen 

Weſens einen neuen unheimlichen Reiz gewonnen. Ein böſer Blutgeruch 

haftete daran. Von den Bürgern des Städtchens und den Bewohnern 

des nahen Dorfes Maiholzen wie die Peſt gemieden, hauſte der Bauer 

Andreas Duakaß mit ſeiner verwilderten Tochter Valentine auf dem 

Hof. Vor Jahren hatte man den Viehhändler Kienbaum, durch einen 

Schlag an die Schläfe getötet, in ſeinem TJagen anfgefunden. Da er an 

jenem Tage vor vielen Zengen einen wilden Streit mit dem Bauern 

Quakag gehabt hatte, ſah man in dieſem den Mörder. Und wenn er anch 

wiederholt vor Gericht wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen wor- 

den war, ſo zweifelte do; niemand an ſeiner Täterſchaft. ITur einen 

konnte das nicht beirren: Stopfkn<<en. 

Der lag am liebſten unter der Hee des anrüchigen Anweſens, um 

das jeder, der es Eannte, einen Bogen ſchlug, und machte bei ſeinem Blick 
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auf das Philifterneft da unten mit innigem Behagen ficy die Gefühle all 

derer zu eigen, die im Laufe der Jahrhunderte von dieſer Höhe aus ihr 

wildes Spiel mit dem Idyll im Tal geſpielt hatten. Ihn hatte der Blut: 

geruch, von dem die Bewohner der roten Schanze umwittert waren, nicht 

abgehalten, ſich zu Tinhen Duakat? Ritter in ihren Kämpfen mit der 

erbarmungsloſen Dorfjugend aufzuwerfen; ja er war ſchließlich ſogar 

„Kienbaums INMtörder“, dem unfeligen, in dauernde Gerichtsprozeffe ver: 

firieften Bauer, unentbehrlich geworden. Und nun ſaß er ſelbſt als Erbe 

und JTachfolger des Jordbauern, der ſein Schwiegervater geworden war, 

auf der roten Schanze, und obwohl es ſchon längſt niemand mehr an der 

gebührenden Achtung vor dem reichen Heinrih Schaumann im Städtchen 

fehlen ließ, ſtieg er doM nur ſelten von ſeiner Burg hinnnter, um ſeinen 

Plaz einzunehmen im Brummerſumm oder im Goldenen Arm. 

Ein Bild unſäglichen Behagens entfaltet ſic) vor Eduard, als er dem 

alten Freund anf der roten Schanze ſeinen Beſuch abſtattet. Stopfkuchen 

hat es wahrhaftig verſtanden, den verwahrloſten Hof des Bauern Duakaß 

in einen Garten des Lebens zu verwandeln. Gein Meiſterſtück aber hat 

er an ſeiner Frau getan. Die bagere Tildkatße mit dem angſtvoll irren 

Bli hat ſich zu einem klugen, freundlichen TYeſen voll gewinnender 

Franlichkeit entwiekelt. Und wenn etwas, dann iſt ſie ein Zeugnis dafür, 

daß ihr Gatte, allem grimmigen Spuk des Vergangenen zum Troß, als 

Lebensſieger auf der eroberten roten Schanze waltet. 

Bon ihrer Eroberung erzählt dieſer ſelbſt dem Freunde, und er tut es in 

einer ſo unerſchütterlich gelaſſenen, behaglich breiten und ironiſch überlegenen 

Weife, daß die Geduld ſeines Zuhörers auf keine kleine Probe geſtellt 

wird, Weit holt er aus. Das Bild des dicken, trägen, gefräßigen Schülers 

Heinrich Schaumann, mit dem weder ſeine Eltern noch feine Lehrer noch 

ſeine Mitſchüler etwas anzufangen wußten, ſteigt plaſtiſch genug auf, und 

durch ben barocden Humor des Erzählers blißt es dabei wie Anklage gegen 

eine mitleidloſe Umwelt. Er berichtet, wie der allein gelaſſene Knabe durch 

ſein geſchichtliches Intereſſe zur roten Schanze geführt wurde und wie er 

dann dahinter kam, daß in ihm noc< etwas anderes ſte>te als geſchichtlicher 

Sinn. Auf der Univerſität iſt er dann geſcheitert, und der enttäuſchte 

Vater hat die Hand von ihm gezogen. Da hat er entſchloſſen alle Schiffe 

hinter ſich verbrannt und hat fic) auf der roten Schanze gemeldet. Im 

richtigen Angenbli> iſt er dort als Retter erſchienen; denn den Bauern 

hatte ein Schlaganfall unzurechnungsfähig und wehrlos gemacht, und 
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ſeine Tochter war dem aufſäſſigen Geſinde gegenüber auf ſich ſelbſt an- 

gewieſen. Als Großknecht von „Kienbaums NTdörder“ fchafft er Drönung. 

„Bald ſteht er ſo ſicher, daß er es wagen kann, die Honoratioren zu ſeiner 

Hochzeit mit Tinchen zu laden. Der alte Sünder, ſein Schwiegervater, 

der wirklich nicht zu den liebenswürdigen Erſcheinungen der Gattung 

Menſch gehört und dem auch der ungerechte Verdacht ſeiner Schuld an 

Kienbaums Ende zu keiner tragiſchen Größe verhelfen kann, gelangt durch 

ihn noch zu einem friedlichen Lebengansgang. 

Stopfkuchen erzählt das alles in einer Art breitmänligen, wurzelfeſten 

Humors, für den er ſich in behaglicher Selbſtironie immer wieder anf ſein 

Fett, ſein dices Fell und ſeinen vortrefflichen INragen beruft. Er läßt 

fic) auch dann keinen Anugenbli> aus ſeiner Ruhe bringen, als er Freund 

und Gattin dur< die nebenbei hingeworfene Bemerkung in Erregung ver- 

ſett hat, er habe faſt ohne ſein Zutun herausgefunden, wer Kienbaum er: 

ſchlagen habe. ITicht aus Eigenſinn behält er ſein Geheimnis vorläufig 

für ſich, ſondern weil es ihm um Wichtigeres geht als um dieſen „Dlims- 

blutundverweſungsquark“, von dem er ja längſt ſchon ohnedies ſeine rote 

Schanze gefänbert hat. Und es bedarf auch nur weniger Norte, feine 

Frau davon zu überzeugen, daß fie das Motwendige auf die rechte Teife 

und zur rechten Stunde erfahren wird. Cie weiß, als er gegen Abend 

feinen Freund in die Stadt hinunter begleitet, daß er es in Sachen Kien- 

banms tut und daß die Art, wie er den lezten Schatten des verjährten 

Geſpenſtes aus ihrem Leben fortwiſchen will, die rechte ſein wird. Ihr 

Weg führt die beiden an dem Hauſe des toten Landbriefträgers Störzer 

vorbei, und an ſeinem Sarge erfährt Cdnard, wer Kienbaum totgeſchlagen 

hat. In dem noch leeren Gaſtzimmer des Goldenen Arms erzählt er dann 

davon. Es genügt ihm, daß außer Eduard die junge Kellnerin zuhört. 

Sie wird ſeinen Bericht von der endgültigen Entſühnung weiterleiten. 

Bei der Beerdigung ſeines Schwiegervaters hat Störzer durch ſein 

ſonderbares Benehmen ſeinen Verdacht erwe>t. Durch vorſichtig kluges 

Taſten hat er zunächſt die Gewißheit und ſchließlic) das Geſtändnis des 

Alten gewonnen. Ein höchſt nichtsſagendes Geſchehen, das auch nicht die 

geringſte Spur von Romantik an ſich hat, verbirgt ſich hinter Kienbaums 

Mord. Der arme Landbriefträger Störzer und der reiche Viehhändler 

Kienbaum haben die gleiche Schulbank gedrüt und den Haß, der damals 

zwiſchen ihnen aufwuchs, mit in ihr Leben genommen. Das Schickſal 

führte ſie immer wieder zuſammen. Und zuleßt unterließ es Kienbaum, 
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der ſich zu einem der widerlichſten Koſtgänger dieſer Erde ansgewachſen 

hafte, niemals, Störzer zu verhöhnen und zu beſchimpfen, wenn er ihn bei 

ſeinen Geſchäftsfahrten auf der Landſtraße traf. An dem verhängnis- 

vollen „Mordtage“ hat er unter dem Eindru> ſeines Zankes mit Duakaß 

noch ein übriges getan und mit der Peitſche nach ihm geſchlagen. Da hat 

diefer in feiner Wut zu einem Stein gegriffen und nach ihm geworfen. 

Das Geſpann iſt weitergegangen. Erſt am nächſten Tage hat Störzer 

von der tödlichen Wirkung feines WSurfes erfahren. Der Verdacht der 

Tat hatte ſich ſogleich auf Duakaß gelenkt, und Störzer hatte geſchwiegen 

aus AUnaft, feine Stellung zu verlieren und Weib und Kinder brotlos zu 

machen. Darüber, daß ein anderer unter den NTdordverdacht geriet, hatte 

er fich hinmweggefegt. Der Reichtum des Bauern Duakaß war ihm ein 

Ausgleich, der fein Gewiffen beruhigte. Heinrih Schaumann aber iſt 

damals nach reiflicem Überlegen zu dem Entſchluß gekommen, den 

Schleier, der über Kienbaums Ende lag, nicht zu zerreißen. Er hat es 

auch nicht für richtig gehalten, den fehwer gewonnenen Lebensfrieden ſeiner 

Frau damit aufs neue zu erſchüttern. Jett, nachdem der Schuldige die 

Angen geſchloſſen hat, wird die Entlarvung des alten Spuks niemand 

mehr ſchaden. Und über Störzers Hinterbliebene wird Stopfkuchen ſeine 

Hand halten. 

Eduard drängt es nac; dem Abſchied von dem Jugendfreunde nach 

Haus. Heimlich ſtiehlt er ſi) am anderen Morgen aus ſeinem Gaſt- 

hanſe fort, um dem Widerhall zu entgehen, den die Enthüllung in der 

Philiſterwelt hervorruft. Auf dem TJege zum Bahnhof begegnet ex dem 

kläglichen Leichenzuge des alten Sünders, der ihm zeigt, daß die Stadt 

Beſcheid weiß. Vom Fenſter ſeines Eiſenbahnabteils ſieht er in der fonnen- 

hellen, grüngoldenen Heimatlandfcyaft noch einmal die rote Schanze liegen 

umd erkennt in zwei hellen Pünktchen feinen dien Freund und fein trenes 

Weib, die vom Wall ihrer Burg in den fchonen Jorgen hinausbliden, 

unberührt und unberührbar von dem Wellen{dlag der Welt zu ihren 

Füßen. Und er nimmt dieſes Bild als den einzig danernden Wert von 

ſeiner Heimwehfahrt mit in ſein Zuhauſe jenſeits des Meeres. 

Stopfkuchen. Entſtehnng und Bedeutung 

Raabe hat „Stopfkuchen“ wiederholt rüdhaltlos als fein beftes Buch 

bezeichnet. Und dieſes Urteil legt uns recht ernſthafte Verpflichtungen auf. 
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Er hat zu ihm eine Stellung eingenommen wie zu keinem anderen ſeiner 

Werke. Er, dem anch ſeine treueſten Freunde und Verehrer nur recht 

wenig über ſein Schaffen abzuringen wußten, lenkte ſelbſt die Aufmerk- 

ſamkeit auf „Stopfkuchen“ und das, was in ihm und hinter ihm ſteckte. 

Die Enttäuſchung darüber freilich, daß niemand dahinterkam, hat ihn 

nicht veranlaßt, ſelbſt das Geheimnis zu lüften. Er ſpricht in jenen Änße- 

rungen von einer ironiſchen Symbolik und Allegorie, deren Inhalt ſein 

künſtleriſcher Lebensweg und die Kunſt, eine humoriſtiſche Geſchichte zu 

ſchreiben, ſei, er nenut „Stopfkuchen“ ſein wirklich ſubjektives Buch, er 

babe ſich .bei ihm am freieſten und ſicherſten ü b e r der Welt empfunden 

und ſi) an Goethes „Zahme Xenie“ 

Urſprünglich eignen Sinn 

Laß dir nicht ranben! 

Woran die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben! 

gehalten. Ein andermal wieder hat er ſein Urteil, „Stopfkuchen“ ſei ſein 
beſtes Buch, damit begründet, daß er da die menſchlihe Kanaille am 

feſteſten gepackt habe, und ſchließlich hat er es ſogar eines der unverſchäm- 

teſten Bücher genannt, die jemals geſchrieben worden find. 

So enttäuſchend für Raabe auf der einen Seite die Erfahrung ſein 

mochte, daß es niemand recht gelang, durch ven Schleier der Symbolik 

hindurc<zudringen, ſo ſah er auf der anderen Seite doh darin einen Be- 

weis für den objektiven Wert der Dichtung, 

Der Hauptgrund, weshalb die Deutung „Gtopffuchens“ bei Leb- 

zeiten NRaabes auf Schwierigkeiten ſtieß, lag in der TTichtbeachtung des 

Titels. „Eine See- und Mordgeſchichte“ nannte der Dichter das Werk, 

Darin liegt natürlich dieſelbe Ironie wie in dem Untertitel des „Lar“, 

der ſich als eine DOſter-, Pfingſt-, WWeihnachts- und ITenjahrsgeſchichte an- 

empfahl und mit dem Motto außerdem noch als eine der beliebten Liebes- 

geſchichten. So ſtellt ſich „Stopfkuchen“ mit ſeinem Titel ſchon in die 

Reihe jener Werke Raabes, in benen er feinen Kampf mit feiner Beit und 

vor allem mit dem verbildeten Gefchmad des Publikums führt. Aber es 

bleibt bier nody viel weniger als bei den anderen TVYerken, die nach der- 

ſelben Richtung ſtoßen, bei der bloßen Verneinung. Mit ſtarkem Gelbft- 

bewußtſein kehrt hier der geborene Humoriſt, den „man unter der Hecke 
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liegen ließ“, das beißt an dem man in hochmütiger Verſtändnisloſigkeit 

vorüberging, den Spieß um und läßt Kritik und Publikum darauf laufen. 

Daß „Stopfkuchen“ keine Seegeſchichte iſt, wie ſie das auf ſpannende 

Abenteuer eingeſtellte Publikum ſich vorſtellt, braucht keines Wortes. 

Aber auch mit der Mordgeſchichte ſteht es nicht anders. Sie ift wirklich 

der alberne, blöde Spuk, als den Stopfkuchen immer wieder ſie hinſtellt. 

Ein halber Idiot ſeßt ſich nach jahrelanger Quälerei gegen einen wider- 

lichen Kerl zum erſten IMTal zur Wehr, und ſein Steinwurf bringt abſichts- 

und ahnungslos das Scheuſal zur Stre>e. Das iſt wirklich kein Gegen- 

ſtand, irgendwelche menſchlichen Gefühle in AYJallung zu bringen. Von 

Mord ift gar nicht die Rede, allenfalls handelt es fich um Überſchreitung 

der ITotwehr. Und auch der Täter mit feiner naiven Gewiffensberuhigung 

iſt wenig danach angetan, unſere Teilnahme zu erwecken. Und doch hält 

der „Fall Kienbaum“ nicht nur jahrelang die ganze Umwelt des Tatortes, 

er hält troß aller Abmahnungen Stopfkuchens den geneigten Leſer des 

Buches dauernd in Bann, ja es ſtellt ſich ſchließlich ſo eine leife Wut anf 

den dickfellig gelaſſenen Erzähler heraus, der das Geheimnis kennt und es 

nicht verrät — weil es nicht der Rede wert iſt. Und hier entlarvt ſich die 

Kanaille, die Raabe in dieſem Buche feſter gepa>t haben wollte als ſonſt 

ſchon. Es iſt das unausrottbare Senſationsbedürfnis des Ildenſchen, das 

nach dem aufregenden ſpannenden Sonderfall giert und dabei achtlos an 

der hoheitsvollen Einfachheit vorübergeht, in der das Leben ſeinen Sinn 

offenbart. Die Kanaille, das ſind die niedrigſten Inſtinkte des IMenſchen- 

tums, das ift jene widerliche umd gefährliche INifchung von GemöhnlichEeit, 

Neugier und Schadenfrende, die ſich von dem Albernſten und Scheuß- 

lichſten einfangen läßt. Die Sceinwelt des Oberflachengeflimmers, das 

Abentener, der Kriminalfall, der Hantgontgeruch, der pridelnde Sinnen- 

reiz, das iſt die Lieblingsſpeiſe der Kanaille auf dem Gebiet, anf dem 

Raabe ſein Leben lang mit ihr zu tun hatte. Hier heißt dieſe Speiſe 

„Kienbaum“, und nicht der Schuft, der dieſen ITamen trägt, ſondern ſein 

„Fall“ als Wäglicher Gegenſtand der äſthetiſchen Gier iſt damit gemeint. 

Der Name iſt mit großem Bedacht gewählt. Er lehnt ſich an die Redens- 

art an: Das iſt ja der reine Kien! und übernimmt ihren nicht voll auszu- 

ſchöpfenden Gefühlswert. Kien, das bedeutet dabei etwas Albernes, Wert: 
Iofes und zugleicy etwas Cchmieriges, ſieht alſo auf derſelben Linie wie 

Schmiere für minderwertiges Theater. Es hat ſeine Bildkraft auch in der 

verächtlichen Bezeichnung Kientop für Lichtſpieltheater erwieſen. 
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„I< habe Kienbaum völlig totgeſchlagen.“ Darin faßt Stopfkuchen 

mit offenfichtlichem Gelbftgefühl die Leiſtung ſeines Lebens zuſammen, und 
wenn irgendwo, dann ſteht Raabe hier hinter ihm. 

Aber wie fieht es „mit dem Eünfklerifchen Lebensweg des Autors”, 

der nach ſeinem eigenen LWort unter der Symbolik verborgen liegen ſollte? 

- Da wir ihn kennen, fällt es uns nicht ſchwer, ihn aufzuweiſen. 

Durchſichtig genug iſt in dem Roman auf den Schauplatz hingewieſen, 

auf dem ſich des Dichters Stopfkuchen-Schiſal entfaltete. Die rote 

Schanze ift die weiße, die vor Wolfenbüttels Toren liegt. Die Be: 

ſc<hießnng der Stadt von ihr aus durch den Prinzen Xaver von Sachſen 

während des Siebenjährigen Krieges iſt ein, freilich unbedeutender, Anus- 

ſc<nitt aus Wolfenbüttels Geſchihte. Die Nöte des dicen Heinrich 
Schaumann in der Schule laſſen uns einen Bli tun in Raabes innere 

Kämpfe während ſeiner Tolfenbütteler Schulzeit. Wir ſehen hier ein 

junges Menſchenkind vor uns, das gegenüber den Anforderungen einer 

normalen Erziehung verſagt, den grimmigen Tadel und gar die Ver- 

achtung ſeiner Erzieher auf ſich zieht und ſich und ſein Selbſtbewußtſein 

davor rettet dnrc< die „rote Schanze“ -- bei Raabe das Sinnbild ſeiner 

dichteriſchen Berufung, TYie Stopfkuchen befreite er ſich von der Qual 

der unzureichenden Leiſtung, von dem Gram über die Verſtändnisloſigkeit 

der anderen, die ihn früh einſam machte, durch den troßigen Glauben an 

ſein I<. Über den Gleichlauf der änßerlich erfolgloſen Univerſitätsjahre 

der beiden Doppelgänger iſt kaum ein TWort noch zu verlieren. Die 

Kritik des Philiſtertums, die dieſes Scheitern Stopfkuchens herauf- 

beſchwört, war ſeinem Dichter anus eigenſier Erfahrung nur allzu vertraut. 

Gein Eünftlerifcher Werdegang ſteigt uns aber ſofort herauf, wenn wir 

die mitleidige Ironie bemerken, mit der Stopfkuchen anf des weitgewan- 

derten Freundes „triviale Abenteurerhiſtorien“ blit. Die Stellung des 

jungen Dichters zwiſchen Idyll und Romantik und ſeine Entſcheidung für 

das Leben in der Ruhe wird uns wieder lebendig. Rückblickend kritiſiert 

er ſein Answeichen in die Romantik als einen Irrweg, von dem er ſich 

glücklich zurückgefunden hat. 

Sm engften Bufammenhang damit fteht die Kritik des gefchichtlichen 

Romans ſeiner romantiſchen Zeit, die gleichfalls im „Stopfkuchen“ in 

verſte>ter Gymbolik enthalten iſt. 

„Alſo die Kngel an meines Vaters Hauſe hatte zuerſt auf meine kind- 

liche Phantaſie gewirkt [wir erinnern uns dabei an die Kanonenkngel im 
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Gaſthaus zu Lindau, die Raabe den Anſtoß zu der geſchichtlichen Erzäh- 
Iung ‚Der Mlarfch nach Haufe’ gab]; der alte Schwartner [wir denten: 

die alten GSchwarten, die Chroniken] wirkte zuerſt anf meinen biſto- 

riſchen Sinn. Und den hiſtoriſchen Sinn im Menſchen erklären heutzutage 

ja viele Gelehrte für das Vorzüglichſte, was es überhaupt im Menſchen 

gibt. Ich bin nicht dieſer Anſiht. Ja wenn man ſich immer nur an was 

Angenehmes erinnerte! . .. Aber, einerlei, der alte Schwartner hatte 

hiſtoriſ<en Sinn und erweckte denſelben auch, ſoweit es möglich war, in 

mir. Daß ich mich mit ihm, immer dem hiſtoriſchen Sinn! einzig und 

allein auf die rote Schanze zu beſchränken wußte, ſpricht, meines Erachtens, 

zuleßt denn doch dafür, daß noch etwas in mir lag, was ſelbſt über den 

hiſtoriſchen Sinn hinausging.“ 

Wir erinnern uns dabei an das Echo, das Heyſes Würdigung in 

ſeinem „ITovellenſchaß" in Raabe hervorrief, an das ſelbſtbewußte AYort, 

mit dem er die Zumutung, er ſolle dem lieben Publikum Enlturgefchichtliches 

Spielzeug ſchaffen, zurüFweiſt. Wir werden ſehen, daß Raabe noch in 

anderer Weiſe auf jene literariſche Charakteriſtik Heyſes im „Stopfkuchen“ 

antwortet. 

Bei der Kritik des Vergangenen bleibt es natürlich niht. Idtachdrü>lich 

weiſt der Dichter auf das Eigenſte hin, was ihn zu dem macht, was er iſt. 

Und da ſteht in vorderſter Linie die Anſchauung als Grundlage ſeines 

Künſtlertums. Hatte er ſich in „Abu Telfan“ dafür auf Goethe berufen, 

ſo ift hier Schopenhauer fein Cideshelfer. 

Stopfkuchen bekennt: 

„Ich war feift und faul; aber doh nun gerade euch allen zum Troß, 

noch vor meiner Kenntnisnahme des Weiſen von Frankfurts beſter Table 

d'hote ein Poet erſten Ranges; der Begriff war mir gar nichts; ich nahm 

alles unter der Hee weg, mit dem Sonnenſchein des Daſeins warm auf 

den Bauche, aus der Unfchauung. “ 

Und ein andermal nennt er ſich „ſchwach von Begriffen”. 

Die Stelle, auf die hier angeſpielt wird, ſteht in Schopenhauers Ab- 

handlung über das Genie („Die Welt als Wille und Borſiellung“ IL, 

3. Bud, 31. Rap.): 
„Die Anſchauung nun aber iſt es, welher zunächſt das eigentliche 

und wahre Weſen der Dinge, wenn auch nach bedingter Art ſich auf- 

ſchließt und offenbart. Alle Begriffe, alles Gedachte, ſind ja nur Ab- 

ſtraktionen, mithin Teilvorſtellungen aus jener, und bloß durd) IWeg- 
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denken jener entſtanden. Alle tiefere Erkenntnis, ſogar die eigentliche 

Weigheit, wurzelt in der anſchaulichen Auffaſſung der Dinge. -- -- 

Eine anſchanliche Auffaſſung iſt allemal der Zengungsprozeß geweſen, in 

welchem jedes echte Kunſtwerk, jeder unſterbliche Gedanke, den Lebens- 

funken erhielt. Aus Begriffen hingegen entfpringen die Werke des bloßen 

Talents, die bloß vernünftigen Gedanken, die ITa<ahmungen und über: 

haupt alles auf das gegenwärtige Bedürfnis und die Zeitgenoſſenſchaft 

allein Berechnete.“ 

Was aber das Bedentſame dabei iſt, das iſt die Tatſache, daß Raabe 

in dieſem Werk zum erſten Mal auf die unlösbare Verbindung hinweiſt, 

in der die künſtleriſche Anſchauung mit ſeinem Humor ſteht. Das iſt ja 

über jeden Zweifel klar, daß von allen Humoriſten Raabes Heinrich 

Schaumann, genannt Stopfkuchen, der iſt, der von ſeiner Art, die Dinge 

zu ſehen und über die Dinge zu reden, am meiſten mitbekommen hat. 

Humor iſt der aus Seelentiefen aufſteigende Drang, das Einsgefühl 

mit dem Ganzen gegen alle von außen kommenden Angriffe zu ſichern. 

Er ſucht darum unabläſſig den verſöhnenden Ansgleich des Gegenſätlichen, 

Widerſpruchsvollen. Immer wird etwas Unluſterregendes an irgend- 

einem Werte gemeffen und zu gering befunden, das Gleichgewicht der 

Seele zu erſchüttern. Das Gefühl des Sieges über das, was die Unluſt 

hätte erregen Eönnen, läßt das Lachen oder Lächeln des Humors ent: 

Feimen. Bei den meiſten Humoriſten NRaabes prallen die Idöte und 

Wirrniſſe des Daſeins an die klare Überlegenheit ihres Gemütes und die 

reiche Innigkeit, mit der fie ihre Welt umfangen, und erweiſen ſich als 

machtlos dem gegenüber. Das ift auch bei Gtopffuchen der Wall. Aber 

bei dieſem ergibt ſich der bedeutſamſte Widerſpruch außerdem aus dem 
Weltbilde, das ſich ihm erſchloſſen hat, und dem AWeltbilde der anderen, 

das er damit vergleicht und das ihm infolge ſeiner Unzulänglichkeit und 

Verzerrtheit ein Lächeln abzwingt. Sein Humor iſt der Humor des 

Schauenden, dem ſich von ſeiner Höhe aus das Leben in ſeiner Ganzheit 

offenbart, gegenüber einer unüberſehbaren Iltenge von Halbblinden, die, 

von ihrem wirren Wollen geblendet, nach der volkstümlichen Redengart 

den Wald vor Bäumen nicht ſehen und dabei ſich in ſelbſtbewußter 

Klugheit einbilden, mehr zu ſehen als er. Ihr Zerrbild des Lebens, an 

dem Selbſtſucht und alle üblen Inſtinkte des IMenſchentums, alle Vor- 

urteile der Beſchränktheit, alle in das Aufregungsbedürfnis geflüchtete 

Romantik mitgearbeitet haben, prallt gegen ſein Lebensbild und ruft ſein 
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Lachen wach. Er iſt in der Tat im wörtlichſten Sinne der Schan- 
Jann, und darum heißt er ſo. 

Die wertvollſte Erkenntnis ſol<en Schauens jedoch iſt immer die 

hoheitsoolle Einfachheit des Lebens. Gie entfchleiert fid nur bem, der 

fic) nady Schopenhauer von der verleitenden und verzerrenden Macht des 

Willens freizuhalten vermag. Das Wefen des Lebens bleibt dem ewig 
verhüllt, der ſich durdy die Gier feines Willens die Augen trüben laßt 

und fordernd an das Bild herantritt. | 

Frau Valentine iſt es, die an ihrem Gatten die Fähigkeit, das Ein- 

fache durch die Verworrenheit hindurch zu erkennen, hervorhebt: 

„Denn Einer damals nicht zu den andern gehörte, Herr Eduard, ſo 

war das mein Mann. Nicht etwa, weil er grade ſo was Beſonderes an 

ſich gehabt hätte, ſondern grade vielleicht, weil er das nicht hatte, und 

auch an uns in unſerer Verſcheuchung und Verſchüchterung nichts Be- 

ſonderes fand und mit uns wie mit ganz gewöhnlichen ſonſtigen Ildenſchen 

in Verkehr und Umgang kam!“ -- 
Und der Berichterſtatter ſchreibt dazu: 

„Fran Valentine hatte natürlich nicht im geringſten eine Ahnung 

davon, welch ein wunderbar Zeugnis und Lob ſie jezt meinem Freunde 

ausſtellte, und wie ſehr ſie mich zu den ganz Gewöhnlichen, den ganz Ge: 

meinen, an jedem TJege Wachſenden warf: zu denen, die nur dreiſt in die 

Welt hinaus und nad) Afrika laufen mochten, um ihre trivialen Aben- 

teurerbiftorien zır erleben. Nein diſter Freund grinſte wieder nur, war 

fich aber ficherlich klar über alles.“ 

Hier haben wir die leßte und entſcheidende AUuseinanderfegung Raabes 

mit dem Gegenſatz zwiſchen romantiſcher und idylliſcher Lebensbewertung. 

Und es ift der Humor, der das Urteil fpricht. Ihm ift gerade das „Be- 

ſondere“, das ſich ſo gern in pathetifcher Haltung und in ſelbſtbewußter 

Überheblichkeit zeigt, von vornherein verdächtig, und er legt ſeinen kri- 

tifchen Maßſtab am liebſten daran, um ſeine innere Hohlheit der Lächer- 

lichfeit anheimfallen zu laſſen. Er, dem das Leben ſeinen Adel gerade in 
ſeiner Einfachheit offenbart, erkennt hinter unſerer innigen Hinneigung 

zum „Beſonderen“ eine grofeske Umwertung der Werte, die fein Lachen 

rege macht. Wo aber ſpielt der Drang nach dem Beſonderen im Ge- 

fheben und im Menſchentum eine größere Rolle als im Bereiche des 

Romans, deſſen Aufgabe es doch ſein ſoll, ein Bild des Lebens zu ent- 

werfen? Wo übt die Ansnahme, die Senſation, die ſpuykhafte Verzerrung 
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des Lebens größere Anziehungskraft aus als gerade hier? Gegen dieſe 

Sinnloſigkeit erhebt Raabes „Stopfkuchen“ energiſchen Einſpruch, und 

er tut es, indem er, nad) Heinrid) Schaumanns Wort, den Leſer „auf 

den Spieß laufen läßt“. . 

Die Form des „Stopfkuchen“, die vielleicht am meiſten Anſtoß 
bei den Leſern erregt hat, ſteht in innigſtem Einklang mit dem auf- 

gewieſenen Gehalt, In epiſcher Breite und mit nnerſchütterliher Ge- 

laffenbeit, dem eigenen Wefen, aber auch dem Wefen des Lebens ſelbſt 

entſprechend, erzählt Stopfkuchen dem Yreunde feine Gefchichte. Er will 

ihn ja nicht für ein paar müßige Stunden angenehm unterhalten, er will 

ihm etwas Dauerhaftes mit auf feinen weiten Lea geben. Lebenswerte 

will er ihm vermitteln. Und daß es ihm gelingt, ſehen wir am beſten an 

der Wirkung. Was er gelernt, erfcheint dem Yreunde wertvoll genug, 

.es für fich und die Seinen in ITententoburg am Kap der guten Hoffnung 

feſtzuhalten. Es wird für fie nicht weniger Old German text-writing 

ſein wie Juſt CEverſteins Bericht von feinee Wiedereroberung des 

Gteinbofes. 

Wir wiſſen, daß Raabe in feinen Werken oft genug den Leſer, der 

zu ihm Fommt, um Unterhaltung für eine müßige Sofaſtunde zu ſuchen, 

ſchon anf den erſten Seiten durch ſcharfe Ironie von fich abfchredit. Er 

war von der Heiligkeit ſeiner Berufung ſo ſtark durchörungen, daß er eine 

Entehrung darin ſah, wenn ſein Kunſtwerk zu ſolchem Zwecke mißbrancht 

werden ſollte. Er hatte tatſächlich im wörtlichſten Sinne ſein Leben zum 

Opfer gebracht, um ſeine Bücher zu gewinnen. Wenn er ſeinem Gefege 

hätte untren werden wollen, ſo wäre es ihm leicht geweſen, auch in ſeiner 

ihm abgewandten Zeit den TIeg zum äußeren Erfolge zu finden. Gerade 

im „Stopfkuchen“ zeigt er uns in ironiſcher Abſicht bei der Enthüllung 

der „INTordgeſchichte“, daß er die Fähigkeiten wohl dazu beſaß. Aber: 

Urſprünglich eignen Sinn 

Laß dir nicht rauben! 

Woran die Menge glaubt, 

Iſt leicht zu glauben! 

Dieſe Mahnung ſeines Lebensführers warnte ihn. Und ſo hielt er 

unverrückbar feſt an ſeiner Art, den Leuten Geſchichten zu erzählen. So 

ſchaltete er vor allem das billige Mittel der Spannung ans, das den Leſer 

notwendigerweiſe auf einen Punkt hinlenkt und ihn von einer umfaſſenden 

527



Schau des Ganzen abhält. .Dft genug ſtellt er darum das Ergebnis der 

Entwieklung, die er aufweiſt, an den Anfang, wie es auch in unſerem 

Roman geſchieht: Stopfkuchen hat die rote Schanze erobert. Tun will 

id) end) zeigen, wie er es fertigbrachte. Denn die Aufgabe des bumo- 

riftifchen Romans iſt immer das Wie?, die Aufgabe des Unterhaltungs- 

romans immer das DJas? 

Aber daraus ergibt ſich noc< nicht die humoriſtiſche Darſtellungsform, 

es iſt nur die notwendige MWorausfegung dafür. Immer das Bild des 

Ganzen vor Augen, tritt der Humor an das Einzelne heran und entkleidet 

es feines angenblielichen Pathos. Diejes Pathos mag dem Gefühl des 
Augenbliets nody fo berechtigt erfcheinen, es ift doch, wie wir alle wiſſen, 

vergänglich; denn das Leben iſt nicht pathetiſch, ſondern unendlich gelaſſen. 

Es iſt keine Kette von dramatiſchen Kriſen. Und ſelbſt der dramatiſchen 

Kriſis, wo ſie ſich einmal als Sonderfall im Leben zeigt, tritt der Humor 

ſehr ſkeptiſch gegenüber. Er nimmt ſie ſehr genan unter die Lupe und 

findet oft genug, daß bas Dramatifdye gerade das iſt, was die IMenſchen 

mit ihren mißleitenden Vorurteilen unnötigerweiſe dazu tun. Stopfkuchen 

bebt ſeine Abneigung gegen das Dramatiſche mit ſeiner einſeitigen Zu- 

fpigung des , Salles” deutlich genug hervor. Raabe felbft hielt bekanntlich 

das Drama für überlebt. 

Die Fähigkeit, duch das Pathos hindurdynfehen, gibt dem Humor 

die Kraft, das Ernſte lachend zu fagen, aber anch das, was der Nlenge 

zumeiſt wegen des Mangels an Pathos unbedeutend oder Tächerlich er- 

ſcheint, mit tiefem Ernſt zu behandeln. Immer iſt das Leben als Ganzheit 

der Maßſtab. So kommt die Darſtellungsform des Humors zu ihrer 

ſeltſamen ITiſchung von lachendem Weinen und weinendem Lachen, zu 

ihrem ernſthaften Verweilen bei dem, was den .andern unbedeutend er- 

ſcheint, und zu ihrem lächelnden Vorübergehen an dem, worin die andern 

die „Größe“ des Lebens empfinden. 

„Er erzählt das, wie er es weder vor Gott und den TNdenſchen und 

ſelber kanm vor ſeinem beſten Freunde verantworten kann; aber es iſt ſo 

— es war fo!’ rief Frau Valentine zwiſchen Lachen und Weinen. Und 

wie ihr, ging es mir beinahe auch, was das Lachen und das Weinen an- 

betraf.“ 
Da haben wir die den ganzen NMTenſchen aufs tiefſte durchſchüttelnde 

Wirkung des Humors. Es iſt keine Erregung des Verſtandes, keine des 

Gefühls, ſondern beider zugleich, und auch das TYollen wird in Mitleiden- 
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ſchaft gezogen, es wehrt ſich umſonſt gegen den Anſtnrm, es wird durch 

die Wahrheit zur Anerkennung gezwungen. Bei diefem Hexenſabbat 

ſeeliſcher Regungen aber ſinkt alles, was nicht wurzelecht ift, rettungslos 

ins Nichts. Eine Länterung von falſchen Vorſtellungen, falſchen Gefühlen 
und falfchem TYollen tritt ein, die nun erſt die Seele frei macht zum 

richtigen Schauen des Lebens. 

Eduard muß willenlos dieſe Kur des Humors an ſich vollziehen laſſen; 

aber er iſt dankbar dafür. Er fühlt es klar: er kehrt als ein anderer 

Menſch heim zum Kap der guten Hoffnung. 

Aber freilich, es find nicht alle feiner Art. Der Humor erweiſt ſich 

als ein ernſthafter Prüfſtein für den AMenfchen. Goethes Wort. ift un- 

anfechtbar: 

„Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, 

Der iſt gewiß nicht von den Beſten.“ 

Die Sicherheit ſeines TWerturteils läßt den Humor oft recht unverſchämt 

erſcheinen. Auch wenn er ſich nicht ſatiriſch gibt, wird der Angriff auf 

das Selbſtgefühl wohl empfunden. Es iſt nicht jedermanns Sache, ſich von 

ihm in die Schule nehmen zu laſſen und ſich als Opfer ſeines Lachens zu 

fühlen. Dieſe Scheidung zwiſchen dieſen und jenen will der Hunior auch 

nur. Er will immer nur den einen von Tauſend gewinnen. Die andern 

läßt er ruhig auf ihrer Jagd hinter „Kienbaum“ her auf den Spieß 

laufen. 

Durch feine Enthüllung des „Olimsblutundverweſungsquarks“ zeigt 

Raabe-Stopfkuchen nun den Leutchen vortrefflich, daß er die hochgeſchäßten, 

aber recht billigen Mittelchen, ihnen zu atemloſer Spannung und zu einem 

angenehmen (Gruſeln zu verhelfen, ſo gut wie einer verſteht, zugleich aber 

fie auch auf das innigſte verachtet. | 

Schon in „Abn Telfan“ ſteht das Wort: 

„ir halten es weder für eine Kunſt, noc< für einen Genuß und am 

allerwenigſten für unſeren Beruf, das Protokoll bei einer Kriminalgerichts- 

figung zu führen.” 

Und Stopfkuchen klagt beweglich über das Nduß der Aufgabe, die ſich 

ihm ergibt: 

„Ednard, du ahnſt es doch nicht ganz, wie unangenehm mir dieſe 

Geſchichte mit Kienbaum iſt, und wie fürchterlich es mir gegen die Natur 

geht, daß gerade mir die endgültige Wbwidlung der Cache aufgeladen 
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worden ift! Mic! mir! und noch dazu, wenn ich mir dabei vorſtelle, was 

für eine INenge Volks ich im ITamen der ſogenannten ewigen Gerechtig- 

keit in das himmliſchſte Entzücken verſeße! Denke die; in meine Nächte, 

wie ich mir die Lente ſämtlich perſönlichſt in der Phantaſie vor die Seele 

halte und bei jedem einzelnen frage: „Was? Dem zum Spaße? Dem zum 

Vergnügen? Dem zur Genugtuung?" -- 

Das iſt bei Stopfkuchen. natürlich grimmiger Ernſt, Bei Raabe aber 

dringt hier die Ironie dur<. Denn Raabe ſelbſt hat ja dieſe alberne 

Mordgefchichte ſich erſonnen, um die von ſeinen Leſern, die an den Lebens- 

werten ſeines Humors achtlos vorübereilen, zum Opfer eben dieſes Humors 

und ſeines Lachens werden zu laſſen. 

So verbirgt ſich in der Tat in „Stopfkuchen“ unter dem Schleier der 

Symbolik der Bericht des Autors von ſeinem künſtleriſchen Lebensweg 

und von der Eroberung der Kunſt, eine humoriſtiſche Geſchichte zu ſchrei- 

ben. Es iſt wirklich ſein perfönlichftes Buch und infofern fein „unver- 

fhämteftes“, weil er in ihm fo ſchonungslos wie nie ſonſt mit den Ndächten 

abrechnet, die Literatur und Kultur ſeiner Zeit beherrſchten. „GStopf«- 

kuchen“ iſt ein Pamphlet auf die Nraſſe der Leſerwelt, deſſen Hohn leider 

heute noch gilt und noch auf lange hinaus gelten wird. Für ſich hat 

Raabe „Kienbaum totgeſchlagen“. Aber der „lemurenhafte Spuk“ wan- 

derf noch immer munter weiter durch unſere Literatur und erlebt nicht nur 

in den beliebten Kriminal- und Detektivromanen unſerer Zeitungen immer 

wieder fröhliches Auferſtehen. Die Sehnſucht nach dem Idervenkiztel ent- 

facht die Begeifterung für den Dlimsblutundverwefungsquark immer von 

neuem. Und gar über die Rolle Kienbaums im Kientop wären ganze 

Bücher zu ſchreiben. 

Im Jahre 1875 hatte Panl Heyſe von Raabe verlangt, er ſolle 

feinen „Münchhaufen” ſchreiben, und ein anderer Kritiker hatte ſpäter 

ihm ſeinen „Don Quijote“ abgefordert. Mit dem „GStopfkuchen“ er- 

füllte Raabe beide Wünſche. Denn wie jene beiden großen humoriſtiſchen 

Werke ift auch das feine literarifche Satire und Parodie zugleich. Und es 

iſt gewiß kein Zufall, daß er im „Stopfkuchen“ ziemlich unvermittelt auf 

beide anſpielt. Um von Anfang an keinen Zweifel darüber zu laſſen, 

deutet das Raabe ſchon auf der erſten Seite ſeines Buches an. Da zitiert 

Eduard, angeblich um ſeine literariſche Bildung zu beweiſen und damit 

ſeine Berechtigung, die Feder zu führen, eine Stelle aus der „Verhängnis- 

vollen Gabel“ des Grafen von Platen. AVYie ſo häufig erwartet Raabe 
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von ſeinem Leſer, daß er ſich nicht nur an das Zitat hält, ſondern daß ihm 

das ganze Werk und ſeine Bedeutung dabei lebendig wird. Platens „Ver- 

hängnisvolle Gabel“ iſt eine grotesfe Poffe, die die ſeinerzeit ſo beliebten 

Schikſalsdramen parodiert. Das Wirkſamſte an dieſer Satire waren die 

„Parabaſen“, in denen ſich am Schlnß jedes Aktes der Chorus an das 

Publikum wendet und ihm unverblümt ob ſeines „faden Ungeſchma>s“ die 

Wahrheit ſagt, in denen aber auch an den Dichter recht ernſthafte Forde- 

rungen geſtellt werden. Bon manchem mußte Raabe ſich anf das merk- 

würdigſte angeſprochen fühlen; ſo wenn es in der erſten heißt: 

ASollt ihr etwas Großes leiſten, ſeßet euer Leben dran! 

Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Akten, abends auf den Helikon: 

Dem ergibt die Kunſt ſich völlig, der ſich völlig ihr ergibt, 

Der die Freiheit heißer, als er ITot und Hunger fürchtet, liebt. 

Und in der zweiten Parabaſe wird ſogar Raabes Lieblingsſymbol vom 

Dichter gebraucht: 

Sein Geiſt, des Proteus Ebenbild, iſt tauſendfach gelannet. 

Freilich, wenn er ſic) wirklich der Hoffnung hingab, daß die Berufung 

auf die „Verhängnisvolle Gabel“ ſeinen Leſern die Augen öffnen würde 

für das, was er mit ſeinem „Stopfkuchen" ſagen wollte, dann hatte er ſich 

grimmig getäuſcht. Wir können ihm aber auch wirklich nicht den Wor- 

wurf erſparen, daß er ſeinem Leſer die Deutung ſeiner „Allegorie und 

Symbolik“ recht ſ<wer gemacht hat. Es ift dod) immerhin von der roten 

Schanze und ihrem Eroberer, auch wenn man für feinen Lebensſpruch 

„Gehe herans aus dem Kaſten!" und für ſeine Urweltknochenſtudien das 

richtige Verſtändnis aufbringt, kein kleiner Schritt zur deutſchen Literatur 

und ihrer Säuberung von feinem und grobem Kitſ<. Und Raabe, der 

einmal den Saß niederſchrieb: „NTdir iſt gleichgültig .der Ro>, den ich 

frage, was ich eſſe und trinke und was die ITdarren von mir ſagen,“ konnte 

ſich nicht darüber wundern, wenn die di>e Geſtalt und der ſo nachdrücklich 

betonte Appetit ſeines Parakleten Stopfkuchen eher von ihm ablenkte, als 

auf einen Schiſalsgleichlauf hinwies. Natürlich iſt die bis zum Über- 

druß zur Schau geſtellte Leidenſchaft für die Tafelfreuden des Lebens 

heitere Selbſtironie. Fran Valentine warnt da lächelnd nicht ohne Grund 

vor Mißdentung. Und Stopfkuchens Hinweis auf Friedrichs des Großen 
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Appetit weiſt in die gleiche Richtung. Die körperliche IMasoke deutet auf 

die geiſtige Konſtitution. Wahrſcheinlich kam die Anregung zu dieſer 

Individunaliſierung von Schopenhauer. In ſeiner Abhandlung über das 

Genie äußert dieſer ſich auch über die körperlichen Grundlagen. Er ſtellt 

da ein abnormes Überwiegen der Senſibilität über die Irritabilität und 

Reproduktionskraft feſt. Das Hervorſtehende am Genie iſt alſo nach 

ihm das nnabläffige Sineingieben der Welt in das Ih, geiſtige „Gefräßig- 

Leit“, um mit Stopfkuchen zu reden. Zum Überfluß fährt Schopenhauer 

dann noch fort: „Ja, ſogar ein guter lagen gehört dazu, wegen des 

ſpeziellen und engen Konſenſus dieſes Teils mit dem Gehirn.“ Aber troß 

allem muß zugegeben werden, daß die behäbige Geſtalt des di>en Heinrich 
Schaumann etwas die Ausſicht auf das verde>te, was Raabe in dieſem 

Werke weſentlich war. 

Die Tragik ſeiner ſchen umhegten Einfamkeit offenbart fich darin. Es 

war ihm verſagt, bei ſeinem Schaffen an die Schranken des Verſtändniſſes 

zu denken, die auch einem willigen Leſer aufſteigen können. Bis in die 

leßte Einzelheit hinein ſchuf er nur für ſich. Und ſo mußte er ſich mit der 

Hoffnung begnügen, daß über Eurz oder lang doch einmal jemand durch 

den Schleier hindurchſtieße, hinter dem ſich ſein Eigenſtes verbarg. 

„Unſere Kämpfe, Siege und Niederlagen, die oft tragiſch und pathe- 

tiſch genng ſein können, entziehen ſich doch der Öffentlichkeit. Was davon 

in die Werke übergegangen iſt, muß der Kritiker ſelbſt herauszufinden 

wiſſen . . . Stopfkuchen möchte ich Ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit emp- 

fehlen; man muß eben ſechzig Jahre alt werden, um das ſchreiben zu 

können,“ ſo heißt es in einem Brief an Albert Kohl im Jahre 1892. 

Als Raabe den „GStopfkuchen“ ſchrieb, begleiteten monatelang die 

Korrekturen für die erſte wirkliche Neuauflage von „Abu Telfan“ ſeine 

Arbeit. Es war unvermeidlich, daß ſich die Vergleiche aufdrängten. Dazu 

zwang ſchon das gleiche Erlebnismotiv des im bürgerlichen Sinne Ge- 

ſcheiterten. Ja, es iſt mit einem gewiſſen Recht geſagt worden, daß wir 

im „Stopfkuchen“ jenen zweiten Teil von „Abu Telfan“ ſehen dürften, 

den der Dichter ſeinerzeit begonnen und bald wieder abgebrochen hatte. 

Stopfkuchen führt denſelben Kampf wie Leonhard Hagebucher, nur auf 

einer höheren Cbene und mit ſieghafterer Überlegenheit, Von der Höhe 

der roten Schanze ans erſcheint die Gegnerſchaft von ITippenburg und der 

Reſidenz ſo winzig, daß man ihrer mit der Waffe heiterer Ironie Herr 

zu werden vermag. Hagebucher focht ſeinen Kampf mitten im Gedränge, 

532



  
  

das ſich auf dem Boden der Geſellſchaft bewegte. Auf der roten Schanze 

kommt man nach ſiegreich beſtandenem Gefecht mit der Kanaille mit einem 

Geplauder zu zweien und dreien aus. Und ſehr bezeichnend iſt es, daß 

Raabe bei feiner Wiederaufnahme des Themas zu einem Motiv suritd- 

griff, das im erſten Plan zu „Abu Telfan“ ſtand und das er bei der Ans- 

arbeitung fallen ließ. | 

„Er zieht aus und richtet ſich ſeine eigene diogeniſche Einſiedlerklauſe 

ein“, hieß es darin. In der roten Schanze hat dieſe Klauſe ihre Geſtaltung 

gefunden. Freilich, es waren lange, ſc<were Jahre nötig, um fie mit 

Stopfkuchens lachendem Behagen zu erfüllen. 

Am 14. April 1865 wurde jener Plan niedergeſchrieben, am 9. Mai 

1890 wurde „Stopfkuchen“ vollendet. Auch das bedeutete ein Jubiläum: 

fünfundzwanzig Jahre Kampf gegen INippenburg und das deutſche 

Philiftereum! 

Es war wahrhaftig mehr als bloßes Spiel, wenn der Dichter dem 

Schiffe, auf dem Eduard ſeinen Bericht von dem Lebensfieg feines dicfen 

Freundes niederſchreibt, den ITamen „Leonhard Hagebncher“ gab. 

Raabes Ötellung zu Bismard. Öurmanns Reifen 

Ein geruhſames Jahrzehnt lag hinter Raabe, als er mit „GStopf- 

küchen“ ſein Werk abgeſchloſſen hatte. Von ernſteren Sorgen und 

Sci>ſalsſchlägen blieb das Daſein frei. In geſunder Entwieklung 

wuchſen die vier Kinder heran, entfalteten zur Freude der Eltern ihre 

Eigenart und begannen ihre Forderungen an das Leben zu ſtellen. Die 

älteſte Tochter verließ als erſte vorübergehend das Elternhaus, um ſich 

zumächft in Berlin, dann in Mlünchen ihrer Ausbildung zur Malerin 

zu widmen. Der Vater fand eine ſtolze Befriedigung darin, daß er ihr 

mit ſeinem Blut einen Teil ſeines Künſtilertums vererbt hatte. Obgleich 

die Lebenskraft ſeiner früheren TYerke in dieſer Zeit anfing, ſich durch 

ITenanflagen zu beglaubigen, blieb der Lebenszuſchnitt der Familie ein 

Énapper. Auf manches Wünſchenswerte und auf manche Erleichterung 

des Daſeins mnßte verzichtet werden. Denn als Haupt ſeiner Familie 

wußte Raabe nichts von jener leichtfertigen Lebensführung, für die er 

als Dichter in ſeinem Werk mitunter ein freundliches Verſtändnis zeigt. 

Er blieb ſic< ſein ganzes Leben hindurch der hohen Verantwortlichkeit für 
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die ihm vom Schiſal verliehenen Gaben bewußt, und zu dieſen gehörten 

ihm nicht in leßter Linie ſeine Kinder. Zu einer jährlichen Erholungs- 

reiſe mit der ganzen Schar reichte das Einkommen nicht mehr ans. So 

begnügte man ſich im Sommer mit Eiſenbahndanerkarten zum Beſuch 

des nahen Harzes. Aber auch ſol<en Abſtrichen zum Troß wäre der 

Denk des Dafeins anf die Dauer recht ſchwer geworden, wenn nicht im 

richtigen Angenblik Freundeshilfe eingegriffen hätte. Paul Heyſe hatte 

von dem Abbruch der Beziehungen Raabes zu Weftermanns NTdonats- 

heften gehört und daraus anf eine ITotlage des Dichters geſchloſſen. Und 

er, deſſen Weg im Sonnenſchein des Erfolges lag, empfand dies als eine 

Schuld des Lebens. Denn wenn ibm auch die humoriſtiſche Ausdrncks- 

form Raabes dauernd fremdartig blieb, ſo beſaß er doch eine ſehr bobe 

IMeinung von der Lebenstiefe und dem Lebensreichtum des ſchwer ringen- 

den Kollegen. So wandte er ſich im Jahre 1886 anus eigenem Antrieb 

an ihn, und als Raabe ihm offenherzig ſeine Lage dargelegt hatte, er- 

wirkte er ihm einen jährlichen Ehrenſold von 1000 IMlrark von ſeiten der 

Deutſchen Schillerſtiftung, Dieſer wurde zunächſt auf drei Jahre be- 

willigt; aber dann jedesmal erneuert. Die Schillerſtiftung hat mit gutem 

Recht gerade dieſe Unterſtüßung als eigene Ehrung empfunden; denn hier 

handelte es ſich nicht um einen nachträglichen Ausgleich, ſondern um die 

Sicherung eines Schaffenden, der mit hohen Werten zurückbezahlte, was 

er empfing. 

Die achtziger Jahre waren reich an ſtarken politiſchen Spannungen. 

Während der große Kanzler auf außerpolitiſchem Gebiete die Welt- 

machtſtellung Dentſchlands erfolgreich ausbauen und ſichern konnte, hänften 

ſic anf innenpolitiſhem Gebiet die Schwierigkeiten. Die Gegenſäße 

wuchſen zu bedrohlicher Schärfe an, und die Reichsregierung ſtieß auch 

bei ihren Sorgen um die änßere Sicherung des Reiches auf wachſenden 

Widerſtand. Wie alles, was das Leben ſeines Volkes berührte, verfolgte 

Raabe die Entwiklung mit wachſamen Angen. Daß die politiſchen 

Kämpfe des Tages im Kreiſe der Kleiderſeller bei aller Ablehnung jedes 

einſeitigen Parteiſtandpnnktes gerade in dieſer Zeit ein wichtiger Gegen- 

ſiand der Debatte waren, wird uns von ihrem Geſchichtsſchreiber Wilhelm 

Brandes bezengt. Es Eönnte auffallen, daß fie in Raabes Werk einen 

verhältnismäßig geringen Widerhall fanden. Im Jahre 1874 hatte 

dieſer in „Eulenpfingſten“ durch den Lohgerber Fritz Heſſenberg die Er- 

Klärung dafür abgegeben: 
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„Am liebſten gehe ich nämlich den Eichenwäldern nach, denn dieſer 

Baum ſtimmt immer noc< mit mir; heute jedoch mehr meines Gewerbes 

als meiner patriotiſchen Jugendgefühle wegen; denn was für unſereinen 

eine richtige Borke bedeutet, davon haſt du anch keinen Begriff. Für 

folch eine Diplomatenhaut, folch ein Bundesgefandtenfell gehört freilich 

eine ganz beſondere Lohe. Na, es wird wohl mal anch in Deutſchland 

der Gerber kommen, der mit euch umzngehen verſteht; und, weißt du, es 

ſ<want mir, als müſſe das einer ans eurer eigerten netten Geſellſchaft 

ſein, ſo einer, der den Klüngel ans dem Grunde verſteht. Ic< habe mich 

für dies Geſchäfte für inkompetent erklärt von der Zeit an, wo ich mich 

auf mein jegiges Handwerk warf und die Fineſſen und Schwierigkeiten 

davon begreifen lernte.“ 

Sein Vertrauen zu dem Gerber, der den Klüngel aus dem Grunde 

verſteht, war feit der Reichsgründung nicht erſchüttert worden, ſo ſchwer 

die Enttänſchung war, die die Siegergeneration ihm bereitet hatte. Und 

dieſe Enttäuſchung vertiefte ſich ihm von Jahr zu Jahr. „Der Horizont 

des Geſchlechts, bas nad 1870 gekommen iff, iſt nicht weiter geworden.“ 

In dieſer Tatſache ſah er jeßt auf politiſchem Gebiet den Hauptſchaden. 

Bezeichnenderweiſe dentet Stopfkuchen bei ſeiner Kritik der weltfremden 

Univerſitätsbildung auch nach dieſer Richtung: . 

„Go eine deutſche alma mater iſt doch die reine Umazone. Sie hält 

dir die eine Bruſt hin, und du ſangſt oder ſaufſt. Sie dreht dir die andere 

zu, und du empfindeſt dich in der Tat als das bekannte Tier auf dürrer 

Heide. Jeder Blik in eure Gerichtsſtuben, auf eure Sc<ulkatheder und 

Kirchenkanzeln und enre Landtage und vor allem in den Dentſchen Reichs- 

fag zeigt, was dabei heranskommt, ſoweit es unſere leitenden gelehrten 

Geſellſchaftsklaſſen anbetrifft.“ 

Zweifellos wirkten dabei die Eindrücke mit, die Raabe bei den Kämpfen 

um die Crhöhung der WebrErafe des Reiches durc< die Septennats- 

vorlage der Regierung gewonnen hatte. Das jämmerliche Gchaufpiel, 

daß unter dem fadenſcheinigen Schleier ſachliher Begründung ſich ganz 

andere Ziele parteipolitiſcher und partiknlariſtiſcher Gegnerſchaft ver- 

ſteckten, empörte den IlTann, der die Sachen immerdar über die Idenſchen 

ſtellte, auf das änßerſte. Die DInt darüber zitterte in ihm noch nach, 

als durch die ITenwahl des Reichstages am 21. Febrnar 1887 die 

Oppoſition vernichtend aufs Haupt geſchlagen worden war. Cin Brief 
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Karl Scönhardts ans Stuttgart hatte dem Jubel darüber Ausdruck 

verliehen. Am 26. Februar erwiderte Raabe: 

„>a freilich, Dir -- Euch --- uns allen alle Glückwünſche zu dieſem 

geſegneten 21. Februar! Es war aber auch wahrlich Zeit, daß dieſes 

Fam. Die welchem Ingrimm und Ekel hat man ſich die lezten Jahre 

durch ſagen müſſen: kein lügenhafferer Vers als jener: 

„Iſt's, was der Fürſten Trug zerklaubt, 

Vom Kaiſer und vom Reich geraubt?" 

© nein, nein, nein und neunmal nein, das dentſche Volk ſelber will das 

Reich nicht, hat es nie gewollt. 

Dentſches Volt? Ad was! Deutſchredender oder dentſ<ſc<wäßender 

Bevölkerungsbrei, für einen kurzen Angenbli> von ein paar großen 

Männern in eine ſtaatliche Form gepreßt! Morgen vielleicht ſchon ſind 

ſie tot, die Männer, und der Brei fließt wieder auseinander, und die 

Fremden mögen dreiſt wieder von allen Seiten mit ihren Löffeln anrücken 

zur Wiederanfrictung und Herſtellung der hergebrachten Freiheiten 

tent{der Jtation! 
ITun, Gottlob, einmal noch iſt dieſer Vaterlandsloſigkeit ein Riegel 

vorgeſchoben, und könnte der auch noch flärker und dauerbarer fein, wir 

wollen uns feiner doch getröften und guten Mut für die Zukunft be- 

halten. — Dieſer gojährige Kaiſer, der noch einmal dieſen Reichstag 

eröffnen will, und das Geſindel, das ihn mit albernen parlamentariſchen 

Fratzen und Phraſen die lezten Stufen in ſein glorreiches Grab hinunter- 

freiben wollte! -- Hie Waiblingen! Der Ruf iſt auch hier auf dem 

echteſten welfiſchen Allod kräftig erflungen. Wir haben fie auch hier 

gehauen, die TIJelfen aller Sorten; Salz in die Furchen!“ 

Jan hat Raabe ans theoretiſchen Gründen ſein rükhaltloſes Ein- 

freten für Bismar> verübeln wollen. Alan ſah in der dentſchen Linie 

ſeines Werkes einen TViderſpruch zu der machtpolitiſchen Linie, auf der 

Bismard das Ziel ſeiner Reichsgründung verfolgt hatte, und glaubte 

dementſprechend von ihm eine ähnlich ablehnende Haltung zu dem Kanzler 

erwarten zu müſſen, wie ſie ITiebſche einnahm, weil er den Primat des 

Geiſtes gegenüber der Politik verfocht. Das ſcheint um ſo berechtigter, 

als Raabe die geiſtige Haltung der Bürger des neuen Reiches ganz ähn- 

lich ſah wie ITiebſche. Aber dennoch iſt da ein ſehr weſentliher Unter- 

ſchied. Raabe trat immer und überall für den Primat der deutſchen 
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Seele ein, für die Ganzheit und Urſprünglichkeit des deutſchen Lebens. 

Daß nur ans organiſchem Zuſammenwachſen und Einswerden ein wirk- 

liches Bolk entſtehen konnte, gehörte ihm zu den Selbſtverſtändlichkeiten, 

über die keine Angeinanderſeßung möglich war. So hat er von Anfang 

an troß ſeiner engen Staatsgebundenheit, troß ſeiner inneren Verhaftung 

im niederſächſiſhen Weſen immer zum geſamten deutſchen Volke ge- 

ſprochen und keinerlei Schlagbäume, welcher Art ſie auch ſein mochten, 

anerkannt. Aber er war anch auf politiſchem Gebiete ein Menſch der 

Anſchauung und nicht des Begriffes. Und es war ein großer Segen für 

ihn, daß er die Anſchauung von Bismard und feiner Leiftung nicht in 

den Schranken ſeiner heimatlichen Enge, ſondern gerade in Süddeutſch- 

land, das damals in ziemlich wörtlihem Sinne „Feindesland“ war, 

gewann. Er erlebte die TYiderſtände, die dem großen TYerke der Einigung 

drohten, am eigenen Leibe. In Stuttgart hatte er aus des großen 

Schwaben Hölderlin „Hymne an das Schikſal" den Hochgeſang auf die 

Not, die an einem großen Tage vollbringt, was kaum Jahrhunderten 

gelingt, als prophetiſches INTotto in ſein ITotizbuch geſchrieben. Er hatte 

wahrhaftig ans eigenſter Anſchauung in den Jahren 1864 bis 1870 im 

Süden erlebt, was not tat, ohne daß er im geringſten ſeinen Idealen 

untreu zu werden brauchte. Er wußte genan, daß damals anch der Größte 

nicht mehr leiſten konnte, als den Bau für die Zukunft abzuſte>ken. Ihn 

aufzuführen nach dem ewigen Geſeße ſeines WWefens, mufte Sache des 

denfſc<en Volkes bleiben. Die Voransſeßung dazu war opferfreudige 

Selbſtbeſinnung und bewußtes Zuſammenfinden auf dem Boden des Ge- 

meinſamen. Die Nracht, die das verhinderte, war dieſelbe, gegen die 

Raabe ſein Leben lang ankämpfte, das Philiſtertum, das nach dem 

18. Jannar 1871 nicht abgedankt, ſondern nur ſeinem ITäntelchen einen 

anderen Schnitt gegeben hatte. Ob der dentſche Philiſter als liberaler 

Fortſchrittsmann oder als preußiſcher Krautjunker ſeine Rolle abſpielte, 

machte wenig ans. Der naive Eqoismus war hier wie dort der gleiche; 

und das klägliche Ideal des Philiſtertums, den eigenen Befis, das Gelbft: 

gefühl und Geltungsbedürfnis eingeſchloſſen, nach Kräften zu mehren und 

anf jeden Fall zu ſichern, hatte in allen Schichten der Bevölkerung die 

glänbigſten Verehrer. Der Triumph des Philiftertums beglaubigte fich 

darin, daß je länger, je mehr die Parteien ſich als bloße De>mäntel 

zentrifugaler NTächte der verſchiedenſten Art erwieſen. Das Verhängnis 

lag darin, daß nach einem glänzenden Sieg der Waffen eine Zeit der 
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Selbſtbeſinnung nicht zu erwarten war. Wir haben es erlebt, daß erſt 

die Itot „mit ihrem heil’gen TWetterſchlage, mit Unerbittlichkeit“ ſolche 

Zeiten heranfzuführen pflegt. -Damals aber hatte Raabe nur zu ſehr 

recht mit ſeiner bitteren Feſtſtellung: „Sich ſelbſt will das deutſche Volk 

nie!" Dem Kanzler, der dieſem Wolke feinen eigenen ehernen Willen 

geliehen hatte, Vorwürfe darüber zu machen, daß er ſein Ziel auf ſeinem 

Lege erreicht habe, war ihm eine Ginnlofigkeit. Aber entſcheidend war 

fehließlich doch der Vergleich, den der große dentſche INdenſchenkenner 

Raabe zwifchen Bismard und ſeinen Gegnern zog. Als legte und er: 

habenſte Wiedergeburt des INärchenfnaben, der das Orufeln nicht lernen 

konnte, ragte der Kanzler in eine fchwächliche, vom Krämergeift befeelte 

Zeit hinein. IIo war dann noch Dentfchland, wenn nicht in ihm? War 

es feine Gchuld, daß er den Nrlafftab ſo gewaltig geſteigert hatte, an 

dem nun deutfches ISefen gemeffen werden mußte? 

Auf die Geptennatswahlen folgte das Dreifaiferjahr, folgte die immer 

bebdroblichere Bufpigung der inneren Gegenfäge, folgte fehließlih im 

März 1890 der Bruch des jungen Kaiſers mit dem Gründer ſeines 

Reiches. Und nun entlarvte ſich erſt die ganze Erbärmlichkeit des deutſchen 

Philiſtertums, gleichgültig, ob es auf Fürſtenthronen, auf Miniſterſeſſeln, 

auf den Stühlen der Parlamente oder den Kathedern der TWiſſenſchaft 

ſaß, ob es im ordenbeſäten TJaffenro> des Generals oder im VJams des 

Werktätigen einherſchritt: es ſeßte niemand ſein kleines Daſein für die 

Gache des Grofen ein. Die gefamte öffentliche Meinung nahın es als 

etwas Selbſtverſtändliches hin, daß der Reichsgründer zum alten Eiſen 

geworfen wurde, daß die große Zeit Bismar>s zu Ende ging ohne ſtärkeren 

TWelenfchlag, als eine der üblichen Zeitungsfenfationen zur machen pflegt. 

In dieſem Augenblicé aber erwachte in Raabe wieder der Politiker. 

Sein nächſtes Buch, zwei Monate nach Bismare>s Abſchied von Berlin 

begonnen, wurde ſeine Bismar>iade. Er konnte der einſamen Größe des 

ſcheidenden Kanzlers nicht beſſer hnldigen als damit, daß er das Bemühen 

der beſten und aufrechteſten Männer ſeiner Generation und damit fein 

eigenes Bemühen um die Erfüllung der jahrhundertealten dentſchen 

Einheitsſehnſucht im Spiegel eines gutmütig ſpottenden Humors zeigte. 

„Gurmanns Reiſen“ heißt das Buch, und es iſt der recht 

ernſthaften Anregung zum Troß eins der luſtigſten, die er geſchrieben hat. 

Es ſpielt im September des Jahres 1860. Der Kaufmann Gut- 

mann aus einer norddeutſchen Kleinſtadt macht ſich mit ſeinem Sohne, 
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tent Kameralfupernumerar Wilhelm Gutmann auf, um nach Koburg 

zur Verſammlung des Deutſchen TTationalvereins zu reifen. Die waere 

Fraun Gutmann hat zwar den Kopf über dieſen Einfall ihres Mannes 

geſchüttelt, denn ſeit fünfundzwanzig Jahren iſt es das erſte Mal wieder, 

daß er, der früher als Geſchäftsreiſender weit umhergekommen iſt, Ver- 

langen gezeigt hat, ſeine Hänslichkeit zu verlaſſen. Von den politiſchen 

Zweden, die ihn und den Cohn nach Koburg Ioden, hält ſie nicht viel, 

und ſie iſt ſicher, daß beide recht klein und enttänſcht zurückkehren werden. 

Die Teilnahmloſigkeit, mit der der Alte ſich im Eiſenbahnabteil in die 

E>e drückt, ſcheint dem Sohne die Befürchtungen ſeiner Mutter aufs 

ſchlimmſte zu beſtätigen. Aber als Vater Gutmann vor Kaſſel den 

großen Chriſtoffel auf Wilhelmshöhe zu Geſicht bekommt, dieſes viel 

beſchrieene Zeichen dentſc<en Clends, da wird der alte Reiſeonkel in ihm 

lebendig. Er taut auf und zeigt ſich bald viel mehr auf der Höhe der 

Situation, als dem Sohne lieb iſt. Das unvermutete Zuſammentreffen 

mit der ehemaligen Tranbenwirtin in Ruhla, wo Vater und Sohn zu 

verſchiedenen Zeiten recht lebensfrohe Pfingſttage verlebt haben, erhöht 

ſeine Stimmung beträchtlich. Go iſt er in vollem Schwunge, als auf 

der Station Immelborn ein reizendes junges IMädchen in das Abteil 

ſteigt. Ex hat bald aus ihr herausgeholt, was er wiſſen will. Fraulein 

Rlotilbe Blume aus Wunftedel iſt gleichfalls auf dem Wege nach 

Koburg, wo ſie mit ihrem Vater, dem Major Blume, und ihrem Onkel 

Poltermann zuſammentreffen wird. Sie wird von einer recht unliebens- 

würdigen Erbtante eingeliefert, der ſie in Immelborn die Wirtſchaft 

geführt hat. Zur Belohnung für die ſauren Wochen, die ſie im Dienſte 

der Yamilie durchgemacht hat, foll fie in Koburg ein paar vergnügte und 

unterhaltſame Tage verleben. Von dem Vergnügen, das ihr bevorſteht, 

erhält ſie einen Vorgeſchma>, als ſie auf dem Koburger Bahnhof weder 

Vater noch Onkel vorfindet. Gutmann Vater und Sohn, die beide ihr 

Wohlgefallen, wenn auch ein verfchiedenartiges, an dem NTädchen haben, 

machen des Vaters Quartier ausfindig und geleiten fie dorthin. Sie 

felbft find in der gleichen Gaffe im gegenüberliegenden Haufe unter: 

gekommen. 

Im „Löwen“ lernen die beiden ITdorddentſchen durch Vermittlung 

des Paſtors Idooth, des alten Lüsowers, Vater Blume und Onkel 

Poltermann kennen. Dieſen wird das Gewiſſen wach, als ſie von Klotildes 

Ankunft hören, ſie geben ſich aber bald damit zufrieden, daß ſie auch ohne 
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ihre Beihilfe in das Quartier gefunden hat. ITach den erſten, vorläufig 

noch rein perſönlichen politiſchen Auseinanderſeßungen über Dentſchlands 

Zukunft finden die vier ſpät heim, die drei älteren Herren auf etwas 

ſchwankenden Füßen. Am anderen NMorgen erweiſt ſich das Gegenüber 

der Quartiere als freundliches Schikſal. TJährend die beiden Väter in 

den Tag hinein ſchlafen, verabredet Onkel Poltermann über die Straße 

hinweg für ſeine Nichte und fi) mit Wilhelm Gutmann einen Frith: 

ſpaziergang zur Feſte Koburg hinauf. Es wird ein recht vergniigter 

Morgen, er wäre für den Kameralfupernumerar noch vergnügter ge- 

worden, wenn ihn nicht ein Geſpenſt in eine gewiſſe Zurückhaltung 

geſcheucht hätte. Das war der unbekannte junge Herr, von dem zwiſchen 

dem IlTajor Blume und ſeinem Schwager die Rede geweſen war und 

mit dem ſie Klotilde überraſchen wollten. Uls er zu Mittag mit feinem 

Vater zuſammentrifft, da nimmt das Geſpenſt für ihn Fleiſc) und Blut 

an. Es iſt Alois von Pärnrenther aus Wien, der als blutjunger Burſche 

im tollen Jahre 1848, als er mit Einfag feines Lebens aus Öſterreich 

geflüchtet war, um am Schleswig-Holſteiner Freiheitskampf teilzunehmen, 

im Hauſe Gutmann Aufnahme gefunden hatte und ſeitdem dem viel 

jüngeren Wilhelm die Verkörperung ſeines jugendlichen Heldenideals 

geworden war. Bei der Mlittagstafel darf er Vergleiche zwiſchen Ideal 

und Leben ziehen. Sein Freund bat ſich zu einem reichlich vollfchlanken 

MWeinreifenden herausgemacht. Uls folcher hat er auch Hausfreundfchaft 

bei der Familie Blume in Wunſiedel gewonnen. Wilhelm glaubt, daß 

er ältere Rechte auf Klotilde habe, und bemüht fich, feine eben auf: 

geftiegenen Träume zu begraben. Während er am Abend ſeinen Vater 

zur Cröffmumngsverfammlung des TTationalvereins in die Reithalle be- 

‚gleitet, ſieht er ſ<merzlich Klotilde mit Alois ins Theater gehen. Zum 

Slüd beruhigt ihn am Abend nach der Sißung im Cafs Nounlin der 

unzufriedene Bericht des Onkels Poltermann, der ſich den beiden an- 

geſchloſſen hat, über den nicht rect behaglihen Verlauf des Theater- 

befuchs: der gute Alois hat die Gunft des Uugenblids nicht zu nugen 

verſtanden. Und der mühfam wieder rüdgängig gemadte Cnt{din§ 

Klotildes, na; Wunſiedel zurückzukehren, wird am anderen INorgen 

von ihm richtig gedeutet. Und als dann in der Reithalle die Geiſter ob 

der Frage: Großdeutſch oder Kleindeutſch? beſonders heftig zuſammen- 

plagen, da gelingt ihm die Flucht, und ſein Schutzengel ſorgt dafür, daß 

er Klotilde nicht lange zu ſuchen braucht. Und was ihr Vater und Onkel 
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verſprochen, aber nicht gehalten haben, das leiſtet er: er ſorgt für ihr 

Vergnügen in Koburg, und zwar ſo nachdrücklich, daß eben nur ein 

Leben ausreicht, es anszuſchöpfen. Die Uufgabe, das große Wunder und 

feine Schlußfolgerungen in Einklang mit der TMüchternheit des Tages 

zu bringen, überlaſſen die Verlobten, wie üblich, den anderen. Der erſte, 

den ſie damit betrauen, iſt der gnte Onkel Poltermann, Vater Gutmann, 

der in der Frühſtükspanſe ſeines fahnenflüchtigen Sohnes wieder habhaft 

wird und ibn mit fih in die Sißung ſchleppt, erfährt vorläufig noch 

nichts. Erſt als er den Sünder nach einem zweiten geglückten Flucht- 

verſuch bei ſeiner Brant findet, erfährt er die ihm zugedachte Über- 

rafchung, und nun fchiebt er den Sohn in den Sißungsſaal und nimmt 

mit Doltermann die Angelegenheit in die Hand. Beim INittageſſen wird 

er bald mit der künftigen Schwiegertochter einig, wenn ihm auch bei dem 

Gedanken an ſeine Fran ſc<wül zumute wird. Um den Machmittag aus- 

zufüllen, fährt er mit ihr und dem Onkel nach ITdeuſeß zum alten Vater 

Rückert, damit der über ſeine Gartenhe>e hinüber ſeinen Segen dazu 

geben kann. JTatürlich nimmt er an, daß inzwiſchen ſein Sohn den 

Major Blume über die Überraſchung hinwegbringt. Darin irrt er aber, 
wie fi) am Abend im Schießhanſe beim Zuſammentreffen der ver- 

ſchiedenen Parteien heransſtellt. Herr Wilhelm Gutmann hat, durch die 

Anweſenheit ſeines Freundes und ITebenbuhlers Alois gehindert, keine 

Gelegenheit gefunden, ſeine Werbung anzubringen. Die Verblüffung des 

INMlajors bei der Enthüllung droht, recht ernſthafte Form anzunehmen. 

Aber der alte Lüßower Paſtor ITdooth ſpielt den Retter: er beſchwört die 

hochgehenden Bogen. Der Major fügt fih in das Unabänderliche, und 

auch der gutmütige, ſo böſe übertölpelte Alois von Pärnreuther findet 

ſich darein. 

Der Gedanke an die beiden ahnnngsloſen IMlütter daheim im JTorden 

und im Süden wirft aber doch einen Schatten der Sorge zwar nicht in 

das Glü> der Jungen, aber in die Stimmung der Alten. Man be- 

ſc<ließt, zunächſt in gemeinſamer Front die ſüdlihe Burg in Wunſiedel 

zu beſtürmen. Der gute Alois aber, der in Koburg auch das Scheitern 

ſeiner großdeutſchen Ideale ſchmerzlich hat erleben müſſen, läßt ſich dazu 

bereit finden, die Feſtung im Norden ſiurmreif zu machen. Frau Lina 

Gutmann iſt nict nur durc“ bas Ausbleiben von ITachrichten, ſondern 

auch durch ein dickes landesherrliches Schreiben, das zweifellos mit der 

Teilnahme des Herrn Kameralſupernumerars Wilhelm Gutmann an 
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den revolutionären Umtrieben zu Koburg im Zuſammenhang ſteht, in 

einiger Sorge. Die recht hintergründige Überraſchung, die ihr das unver- 

hoffte Wiederfehen mit dem Wiener Heldenjungen von 1848 bereitet, 

erfordert zur Überwindung ein gut Teil Geiſtesklarheit von ihr. Ein 

verſtändnisvoller Brief aus Wunfiedel jedoch von Fran Nlajor Blume 

bringt auch bier alles in das rechte Gleis. Der in Koburg zwifchen ord 

und Std gefchlofferne Herzensbund fleht unter guten Zeichen. 

„Gutmanns Reiſen“ ſtehen mit Raabes „Dräumling” nicht nur 

inhaltlich in engſter Verbindung. Die Schillerfeier des Jahres 1859 

batte ja erſt durch die empörende Haltung, die Öſterreich in jenem Jahre 

an den Tag gelegt hatte, ihren ſtarken politiſchen Unterton gewonnen. 

Aus der Entrüſtung über den Frieden von Villafranca aber, in dem 

Öfterreich den äußeren Feinden Opfer brachte, weil es ſeine unnach- 

giebige Einſtellung zur deutſchen Frage nicht ändern wollte, war der 

Deutſche ITationalverein geboren worden, der ſich in Koburg für die Aus- 

[haltung Öſterreichs aus der deutſchen Führung ausſprach. 

Aber anch die bumoriftifhe Technik ift hier wie dort die gleiche. Der 

geſchichtliche Vorgang, ſo getreu der Geiſt, von dem er erfüllt war, auch 

eingefangen wird, bleibt Rahmen, in dem das Pathos des großen Angen- 

blids heiter an den kleinen, aber wirkſameren Lebensſorgen der Beteiligten 

gemeſſen wird. ITur bedeuten „Gutmanns Reiſen“ das kühnere Unter- 

fangen. Eine ganze Reihe der Spieler, die uns hier auf der Bühne des 

Lebens vorgeführt wurden, ftanden noch im hellen Lichte des Tages und 

dachten noch nicht daran, ihre Rolle niederzulegen; allen voran der 

Gründer des Deutſchen ITationalvereins ſelbſt, Rudolf von Bennigſen, 

1860 bannôverfcher Rittergutsbefiger, zur Zeit der Abfaſſung des 

Romans prenfifcher Oberprafident feiner Heimatproving und Yraktions- 

führer im Deutſchen Reichstag. Er hat Raabes Roman noch mit großem 

Behagen geleſen. Und während der Dichter im „Dräumling“ ſich hütete, 

ſeine Wolfenbütteler Erlebniſſe vom 10. November 1859 „abzu- 

ſchreiben“, hielt er ſic) bei ſeiner Darſtellung der Koburger Verhand- 

lungen genan an den Wortlaut ſeiner Akten. Es kommt ihm nicht in 

den Sinn, ironiſche Lichter darauf fallen zu laſſen. Aber ganz von ſelbſt 

werden ſie durc< die ſo raſche Verſippung von ITord und Süd vor den 

Spiegel des Humors gerückt. Die Deutſche Frage, die den ernſten 

Männern aus allen Gauen ſo viel Kopfzerbrechen macht -- von Klotilde 

Blume und Wilhelm Gutmann wird ſie ſpielend geloſt. Und von jener 
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serftedten Bank im Park der Ehrenburg, wo dieſes Zauberkunſtſtük 

fertig gebracht wird, bli&€ Mütterchen ITatur mitleidsvoll zur Herzog: 

lichen Reitbahn hinüber: „Es iſt doch ſo einfach, wenn ihr Deutſch ver- 

ſteht, über eure dummen Grenzpfähle hinwegznkommen.“ 

Die klarängige Frau Gutmann weiß, warımm dieſes Einfache all den 

Männern, die guten Willens nach Koburg gekommen ſind, ſo ſchwer 

wird, und ſie ſagt es ihren Jännern: 

„Auf der einen Seite wollt ihr das nene Dentſche Reich gründen; 

auf der andern möchtet ihr doch gern alles beibehalten, was das alte in 

tauſend Feten zerriſſen hat. Kinder, die Sache iſt eben die, ihr wißt 

ſelber nicht, was ihr wollt!“ 

Aber auch wenn dem nicht ſo geweſen wäre, ſo mußte das Unter- 

fangen von ein paar hundert zufunftsgläubigen Allännern, dem dentſchen 

SchiFſal Wege zu weiſen, im Jahre 1890 in einem anderen Lichte 

erſcheinen als im Jahre 1860. Nach dreißig Jahren war von der großen, 

boffnungsreichen Tagung nur die Erinnerung an ihr Verdienſt, das Ziel 

aufgewieſen zu haben, lebendig geblieben. Und dies hebt Raabe nach- 

drücklich hervor, indem er dem Bankdirektor Umelung aus Stettin ſeine 

Zuſtimmung zu ſeinem ſehr richtigen Worte gibt: 

„Lie die Verhältniſſe ſich entwi>keln werden, das können wir alle 

nicht wiffen, aber davon bin ich überzeugt, daß bei der erſten großen Ver- 

anlaſſung, bei dem erſten änßeren Kriege, Preußen im Intereſſe ſeiner 

eigenen Gelbfterhaltung gezwungen fein wird, das Programm des 

Nationalvereins zu realiſieren, mag ſeine Regierung dann geführt werden 

von wem ſie wolle, von Bismarc>-Schönhauſen oder von Schwerin.“ 

Dies iſt die einzige Zeile in dieſer „Bismar>iade“, wo Bismar>s 

Name erſcheint, und doch hatte ihr Dichter recht, wenn er in das Hans 

von TYolzogen überſandte Exemplar die Worte ſchrieb: „In die Ehren 

des Alten vom Sachſenwalde.“ 

Mochte das deutſche Philiſtertum im Ndärz 1890 vergeſſen, welche 

Kluft zwiſchen Traum und Erfüllung gähnt, Raabe zeigte ſich auch 

darin als der freue Edart feines Wolkes, daß ihm die Pflicht der Dant- 

barkeit heilig war. Er hatte nicht wie die großen Scharen derer, die (pater 

nach Yriedrichsruh walten, erft eine Friſt zur Selbſtbeſinnung nötig. 

Das Schiſal liebt mitunter ein ſeltſames Spiel. Wenige Wochen, 

nachdem Raabe die erſten Eremplare ſeines neuen Romans erhielt, führte 

es ihn zu mehrwöchiger gemeinſamer Arbeit wieder mit dem Manne zu- 
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fammen, der das Urbild feines Wilhelm Gutmann war. Wie dieſer 

hatte der Referendar Albert Baumgarten, des Dichters Jugendfreund 

aus der Wolfenbiitteler Zeit, feine Teilnahme an der Koburger Tagung 

mit einer JlTafregelung von feiten ſeines Landesfürſten zu büßen. Er 

hatte darauf den Staatsdienſt verlaſſen und hatte fic nach einigen unbe: 

friedigenden Wanderjahren dann als Rechtsanwalt in Braunſchweig 

niedergelaſſen. Raabe war er dauernd freundfchaftlich verbunden ge: 

blieben. Unfang Januar 1892 ordnete dieſer mit ſeiner Hilfe den jurifti- 

ſchen ITdachlaß ſeines verſtorbenen Schwagers Karl Leiſte. Natürlich 

erhielt Albert Baumgarten als einer der erſten „Gutmanns Reiſen“. 

Zwiſchen der langwierigen Durchſicht der Akten des Verſtorbenen aber 

werden beide oft genug von jenen Septembertagen des Jahres 1860 

geplaudert haben, die für jeden von ihnen anf beſondere TYeiſe Schiſal 

geworden waren. 
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Cinbruch der Tragik 

Wachſender Widerhall. Tod der Tochter Gertrud 

Die faſt übermütige Heiterkeit, die uns aus den Bildern von „Gut- 

manns Reiſen“ entgegenlacht, entſpricht durchaus der Lebensſtimmung 

Raabes in den legten Jahren ſeines ſechſten Lebensjahrzehnts. Das Sieges- 

bewußtſein, das in Stopfkuchens lächelnder Überlegenheit zum Ansdruck 

gekommen war, hatte bezeugt, daß die Bitterkeit der Lebenskämpfe enmd- 

gültig überwunden war. Allmählich zeigte ſim anch in der äußeren Wir- 

kung, daß ſie nicht umſonſt durc<gefohten worden waren. Längſt ver- 

geſſene und ſchon verloren gegebene Werke meldeten ſich wieder und gaben 

ihrem Verfaſſer die Beruhigung, daß fie nody lebendig geblieben waren. 

Noochte der Ertrag der Mesauflagen auch geringfügig ſein, ſie gaben doch 

vielen zum erſten Mal zu ihrer Überraſchung einen Überblik über den 

Reichtum ſeiner Geſamtleiſtung. Nranches, was unmittelbar nach dem 

Erſcheinen in Vergeſſenheit geraten war, wurde jest neu entdeckt. Dem 

Dichter wurde der langſam einſeßende Umſchwung ſichtbar genug. Die 

Zeitſchriften konnten es ſich nicht mehr leiſten, an ſeinem ITamen vorüber- 

zugehen. Ein kleiner Stab begeiſterter Verehrer bemühte ſich jest, jedem 

nen erſcheinenden TYerk den TWeg zu bereiten. Immer ſtärker wurde das 

herzenswarme Echo, das dem Dichter aus den Briefen unbekannter 

Männer und Frauen des Inlands und Auslands entgegenklang. Auf die 
einfachſte und rührendſte TYeiſe wieſen dieſe Zuſchriften ahnungslos auf 

das hin, was die geiſtreichſten Literaten und berufenſten Äſthetiker ihm 

ſc<uldig geblieben waren. Sie warfen die unmittelbare Lebenswirkung 

ſeines Werkes in die Schale der Kritik. Viele von dieſen Briefen find 

Beichten von Gtieflindern des Glüds. Nie rüchaltlofem Vertrauen 

machen ſie den Dichter zum Nritwiſſer ihres Schickſals, und ſie danken 

ihm nicht für Unterhaltung oder äſthetiſchen Genuß, ſondern für die 

Lehenshilfe, die er ihnen in den Dunkelheiten ihres Daſeins durch ſein 

Werk gegeben hat. Zweifellos waren Raabe dieſe unliterariſchen Zeug- 

niſſe ſeiner Lebenswirkung, die in bezanbernder Schlichtheit den Weg von 
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Herzen zum Herzen ſuchten, wertvoller als die wohlmeinendſten Be: 

ſprechungen ſeiner Bücher. Denn ſie beſtätigten, daß er die Aufgabe er- 

füllt hatte, die ihm von ſeinem erſten Werke an vorgeſchwebr hatte, 

„I&hwere Stunde ſanfter zu machen“. Daß er deshalb das öffentliche 

Eintreten für feine Lebensarbeit nicht gering achtete, zeigt die herzliche 

Dankbarkeit, mit der er jedes, auch das unzulänglichfte Bemühen um eins 

ſeiner Bücher belohnte. 

Es waren in der Mehrzahl nicht zünftige Federn, die ſich für Raabe 

einſeßten. Die zünftige Literaturgeſchichte verſagte kläglich ihm gegenüber. 

Sie erkannte weder ſeine Bedeutung noch gewann ſie Verſtändnis für ſeine 

Eigenart. Als tief beſchämend empfinden wir die Tatſache, daß es ein 

Franzoſe war, der den erſten Verſuch unternahm, dem „deutſcheſten der 

deutſchen Dichter des 19. Jahrhunderts“ ſeinen Rang anzuweiſen. Zwei 

Lage vor ſeinem Geburtstag im Jahre 1890 erhielt Raabe aus Paris 

ein Buch zugeſandt: Romanciers Allemands contemporains par 

Edouard de Morsier. Das 400 Geiten ftarke Buch beſchränkt ſich auf 

vier deutſc<e Schriftſteller: Friedrih Spielhagen, Panl Heyſe, Guſtav 

Freytag, Wilhelm Raabe. Es iſt ein echt franzöſiſches Buch, das beißt, 

der Verfaſſer bemüht ſich nicht, durch eindringliche Vertiefung in ihre 

Werke das TYeſen dieſer vier Dichter zur beleuchten, fondern er benußt ſie 

als Mittel, ſeinen eigenen Geiſt funkeln zu laſſen. Was wir auf den 

89 Seiten, die unter der Überfchrift „Wilhelm Raabe“ ſtehen, von dieſem 

erfahren, iſt äußerſt gering. Er entſchuldigt das freilich, indem er klüger als 

viele ſeiner deutſchen Kollegen das Einmalige von Raabes Geſtalt hervorhebt. 

„Man könnte ſagen, Spielhagen ſchreibt philoſophiſc<e Romane und 

geſellſchaftliche Gegenwartsbilder, „Zeitromane', Heyſe Liebesgeſchichten, 

auserlefene INdovellen, Freytag bürgerliche Idyllen und geſchichtliche 

Romane. Und was ſchreibt Raabe? — Romane von Raabe. -- Das 

Deſen ſeines LYerkes zu beſtimmen, würde heißen, es im ganzen Umfang 

zu zergliedern. Lieber es zum Leſen geben. Ein anderer Schriftſteller ver- 

liebt fich in feiner Jugend in alle Schönheiten, die ihn verführen, begeiſtert 

ſich in ſeiner Reifezeit für alle Ideen, die ihn anziehen, widmet ſein Alter 

irgendeiner ehrfurc<htsvollen Erinnerung und ſtirbt, nachdem er mehrere 

Leben gelebt hat, und hinterläßt mehrere Werke. Der Humoriſt, ja er iſt 

der Menſch eines einzigen Lebens und eines einzigen Werkes. Er beginnt 

ewig wieder denſelben Roman: den ſeines Lebens. Sein Werk ift die 

Selbſtbiographie ſeiner Seele,“ 
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Um dieſer außerordentlich feinen Säße willen, die genau in den 

Weſenskern treffen, dürfen wir dem Franzoſen ſchon ſeine vielfach unzu- 

länglihen Äußerungen über den dentſchen Humor und das Naturgefühl 

verzeihen, die nur in recht lo>ereni Zuſammenhang mit ſeinem Thema 

ſiehen. So reichlihen Anlaß zum NWiderfpruch Raabe das geiſtreiche 

Buch gegeben haben wird, eine große Genugtuung wird es für ihn doch 

bedeutet haben, auch wenn in ihm nicht der „Hungerpaſtor“ als eine der 

wundervollſten Dichtungen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts überhaupt 

bezeichnet worden wäre. Jedenfalls gab es im deutſchen Schrifttum des 

Jahres 1890 keines, das auch nur annähernd ſich ſo bemüht hätte wie 

diefes, feiner Bedeutung gerecht zu werden. Auf uns aber wirkt Morſiers 

Arbeit als eine unwiderleglihe Beſtätigung von Raabes Anklage: 

„Denn ein Franzoſe ſo das innerſte franzöſiſche, ein Engländer das 

innerſte engliſche TYeſen gekannt und beſchrieben hätte, wie ich das 

deutſche, wie würden denen ihre Völker mit Janchzen zugefallen ſein! Die 

Deutſchen wollen von dem, was ſie ſelbſt haben, nichts wiſſen. So habe 

ich einen fchweren Kampf durch mein ganzes ſchriftſtelleriſches Leben führen 

müffen — gegen Yrankreich felbftverftändlich — gegen Kalifornien, gegen 

Idorwegen uſw. uſw., Rußland, gegen alles, was dem deutſchen Volke 

weit her, alſo deſto ſympathiſcher iſt, und die Buchhändler billig haben 

Fonnen, “ 

Kurze Zeit nach jenem Geburtstag, der durch die Parifer Gendung 

ſeine beſondere Tote erhielt, unternahm Raabe mit feinen Freunden einen 

Tagesausflug, den wir nicht unbeachtet laffen dürfen, weil er zehn Jahre 

ſpäter feinen legten Dichterträumen Nichtung und Farbe gab. Sonntag, 

den 21. September, brach er in Begleitung der Kleiderſeller Brandes, 

Fehn, Branns, Häußler, Se>, Stegmann und Büſſing ſchon vor fünf 

Uhr auf, um mit ihnen nach Stadtoldendorf zu fahren. Offenſichtlich 

war im „Grünen Jäger“ der Plan aufgetaucht, die Gchauplage des 

„Odfelds“ in Angenſchein zu nehmen, und für den Dichter ſelbſt mochte 

es ein reizvoller Gedanke ſein, die Zuverläſſigkeit ſeiner Anſchauung nach 

ſo viel Jahren nachzuprüfen. Unterwegs geſellte ſich no< Förſter Bäben- 

roth zu den Ausflüglern, und in Stadtoldendorf wurden ſie von Leutnant 

Kirchenpauer und den Aſſeſſoren von der Oſten und Bodenſtein in Emp- 

fang genommen. ITach dem Frühſtü> im Bahnhoſshotel wurde die Stadt 

beſichtigt und dann die Homburg beſucht. Da aber bannte ein Stadt- 
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oldendorfer Kaufmann die Teilnehmer der Fahrt auf die photographiſche 

Platte. Dann ging es nad) Wickenfen hinunter und am Waldrande ent- 

lang nach Eſchershauſen, wo bei Kleinhans in der Gartenlaube Mittags- 

raſt gemacht wurde. Am Nachmittag zog man an des Dichters Geburts- 

hanſe vorbei zur Rotenſtein-Höhle im Ith, und von dort zurü> über 

Scharfoldendorf, Hohlenberg und das Döfeld zum Kloſter Amelungs- 

born. Jtach der Beſichtigung der Kirche entde>te Raabe an der Mauer, 

die den Kloſterbezirk am Steilabfall zum Hooptal abgrenzte, eine Leiter, 

und obgleich die Dunkelheit hereingebrochen war, widerftand er ihrer 

Lodung nicht. „Nit Fehn auf Thedel von Münchhauſens Kletterpfad. 

Nacht im Hooptale“, ſagt das Tagebuch. Erſt kurz vor Mitternacht 

waren die Ansflügler wieder in Braunſchweig. Eine wunderliche Bilder- 

fülle wird ſic) in den Stunden dieſes leßten Ausfluges in ſein Jugend- 

land in der Seele des Dichters zuſammengedrängt haben, und es iſt wohl 

begreiflich, daß ihm dieſer Tag in das Symboliſche hineinwuchs. 

Jtod) einen anderen Tag müſſen wir aus dem ruhigen und gleich 

mäßigen Ablauf der Zeit, die unter dem Zeichen von „Gutmanns Reiſen“ 

ſtand, heransgreifen: den 8. September 1891. Der 60. Geburtstag be- 

ftätigte Raabe, daß ſein Stern im Aufgehen war. Die Anteilnahme der 

breiten Öffentlichkeit war in den letzten zehn Jahren doch recht bedeutſam 

gewachfen, und fie fehien eine Gewähr dafür zu bieten, daß die Drohungen 

der Fran Sorge endgültig gebannt waren. Von den Braunſchweiger 

Freunden waren es diesmal die Leute vom „Feuchten Pinſel“, die dem 

Dichter die geößte Herzensfrende bereiteten. Abends um zehn Uhr drang 

in ſein Heim in der Leiſewißſtraße eine ſeltſame Schar ein. Allen voran 

kommt Anton Unwirrſch, der ſich von der Gevatterin Tiebus beſtätigen 

läßt, daß der Innge der richtige ſei. Der Barde des Feuchten Pinſels, 

Turninſpektor Hermann in Geſtalt des unverwüſtlichen Dnkels Grüne- 

banm geſellt ſich dazu. Profeſſor Herſe erſcheint als IMaler Strobel, 

Bohnſa> und Bildhauer Götting ſc<leppen als EC>erbuſch und Paſtor 

Winkler Hora>er herbei, und E>erbuſch hält von der Höhe eines Stuhles 

herab eine Anſprache an die Ganſewinkler. Leiten kommt als Räkel und 

läßt Raabe ans ſeiner Flaſche trinken, der Theatermaler Klippel bringt 

als Mutter Cruſe den Weißdornknüppel des Schmieds von Jüterbog, 

und die Apotheke „Zum wilden Mann“ entſendet Dr. Schiller als 

Krifteller. Schließlich hält Onkel Grünebaum die Geburtstagsrede, die 

mit ſeinem berühmten Lebensſpruch beginnt: „Der Deibel nimmt die 
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Graden und die Ungraden! Diktus faktus!“ .. Es war eine Künſtler- 

huldigung vor dem Künſtler, und gerade als ſolche wirkte der luſtige 

Scherz auf den überraſchten Dichter beſonders tief. 

Behaglich ging das Jahr zu Ende, und als am Silveſtertage durch 

Bleigießen das Schi>ſal befragt wurde, wird man ſich einer freundlichen 

Antwort ſicher geglanbt haben. Am 4. Januar ſchon enthüllt das neue 

Jahr 1892 ſein ernſthaftes Geſicht. Karl Leiſte, Frau Berthas einziger 

Bruder ſtarb, und monatelang ließ die Ordnung ſeines ITotariatsnachlaſſes 

Raabe nicht zur Ruhe kommen. Im Juni fiel dann der ſchwere Schlag, 

der niemals ganz verwunden werden ſollte, Um Johannistage ſtarb nach 

12tägigem Krankenlager ſeine jüngſte 16jährige Tochter Gertrud am 

gaſtriſchen Fieber, das eine Gehirnentzündnung zur Folge hatte, Der Ver- 

Inſt ſeines lieben Kindes drang Raabe tief ins Leben. "Die ſchwere Er- 

ſchütterung wandelte alles. Als nach langen TYJochen die Betäubung ge- 

ſchwunden war, da war nichts mehr, wie es vorher geweſen war. Das 

Alter, mit dem der Dichter vorher ſchon gelegentlich geſpielt hatte, ohne 

ernſthaft daran zu glauben, hatte in der Sturmnacht des 24. Juni 

grimmig ſchwer ſeine Hand ihm auf die Schulter gelegt und ließ ſie nicht 

wieder los. Gewiß fand er nach rlonaten unüberwindlicher Unraft wieder 

zu ſeiner Arbeit zurück, gewiß ſpielte er ſeine Rolle auf der Lebensbühne 

weiter, aber das Bewußtſein, daß es eben eine Rolle war, blieb ihm 

danernd zu ſeiner Pein lebendig. Erſt nach ſeinem Tode fanden die Seinen 

unter ſeinen Papieren ein erſchütterndes Zeugnis ſeines Schmerzes. Der 

Tod der Tochter hatte dem Dichter, der ſeit ſeinem Abſchied von Stutt- 

gart Fein Gedicht mehr geſchrieben hatte, ſeine lezten Verſe entpreßt: 

Die Tür war zu. Verſc<loſſen war die Tür. 

Jenſeits ihr Gpielplag! Jenſeits alle hellen Wege 

Für ihre kleinen Füße. 

Jenſeits der Garten und der Frühling; — 

Diesſeits der Dür die Dämmrung und das Fieber, 

Die Dämmerung, die zur ITacht wird, und der Weg, 

Der langſam, langſam abwärts führt -- 

Wohin? Wohin?! 

Und an die Tür Eam’s dreimal, 

Dreimal drückte ein kleiner NTund ſich an das harte Holz, 
Dreimal erflang’s — hell, 
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Helle und noch heller: 

Adien! 

Adien!... 

So trennten ſich die WYege. 

Mit einem Schlage zerriß dieſes herbe Schikſal die Kleiderſeller- 

berrlichfeit des „Grünen Jägers". Vom Wege dorthin ſah man in der 

Höhe die Kapelle des Zentralfriedhofes, zu dem Raabe den ganzen Juli 

hindurch faſt täglich mit den Seinen gepilgert war, um am (Grabe der 

toten Tochter nachzutrauern. Er gewann es nicht über ſich, dieſen Anbli>k 

zu ertragen, wenn er mit ſeinen Freunden zu behaglicher Unterhaltung 

wanderte. Alle Verſuche, die Lücke zu ſchließen, die er ließ, mißlangen. 

Als zu Dſtern des folgenden Jahres Wilhelm Brandes als Direktor der 

Großen Schule nad) Wolfenbüttel verfegt wurde, wählte man das Große 

Weghaus zum neuen Heim des Kleiderfellertums. Aber obwohl damit die 

Überlieferungen der Zeit Leſſings, der als Wolfenbütteler Bibliothekar 

ſic) hier mit ſeinen Braunſchweiger Freunden zu treffen pflegte, wieder 

aufgenommen wurden, entfaltete fich dort nicht das alte Leben. lan war 

dort nicht fo frei und unbelaufcht wie in den grüngoldenen TTächten der 

Buchhorft. Und Hänfelmanns ftachelige Nlufe goß ihren Hohn aus über 

das Jtene. Aber was half es? 

Kloſter Lugan 

Der Tochter Tod hatte Raabe beim Ansſchreiben ſeines nenen 

Romans „Kloſter Lugau“ unterbrochen. Faſt ein volles Jahr 

erforderte nun ſeine Vollendung. Seine Arbeitsluſt war erlahmt. Er 

behauptete, daß ſeine Schaffenskraft gebrochen ſei. Aber das iſt nicht 

richtig. Bis zur legten Zeile, die er ſchrieb, zeigt ſich keine Spur eines 

ITachlaſſens ſeiner Kraft. Ja, gerade der heiße Schmerz hatte in ihm 

Schaffenskeime erweckt, die langſam ſich entfalteten, um damn zauber- 

hafte Blüten zu treiben. 

Es iſt wieder ein ſehr einfaches Geſchehen, um das in „Kloſter 

Lugau“ die weiſe Lebensſchau des Dichters ihre Ranken ſpinnt. Der 

Erzieher des Thronfolgers eines kleinen dentſchen Hofes, Hofrat Or. Her- 
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berger, „Horatio“ nach dem Freunde Hamlets genannt, kehrt nach einer 

längeren Weltreife nah „ Wittenberg” zurüd. Die in freundſchaft- 

lichſten Formen vollzogene Löſung ſeines Verhältniſſes zu dem Prinzen 

hat den Klatſch der Univerſitätsſtadt beſchäftigt. Ndan munkelt davon, 

daß die ſc<öne Komteſſe Laura Warberg, die fic) jest nad) Kloſter Lugan 

zurückgezogen hat, eine Rolle dabei geſpielt habe. Herberger enttäuſcht 

bei ſeinem TViedereintritt in die Geſellſchaft „AVittenbergs" die wiß- 

begierigen Seelen, die von ihm Aufklärung erwarteten. Viel wichtiger 

als ihre Befriedigung iſt ihm das Schi>ſal, das in ſeiner Abweſenheit 

ſeinen Liebling Eva, die Tochter des Oberkonſiſtorialrats und Univerſitäts- 

profeſſors Kleynkauner, betroffen hat. Unter dem Einfluß der Eltern hat 

fich das achtzehnjährige, weltfremde Kind mit dem widerlichen Streber 

Dr. Ebert Geriewer verlobt, und ihr reines Gefühl läßt ſie das Unglück 

ahnen, das ihr damit droht. Herberger iſt nicht ganz unſchuldig daran. 

Unter feinem Schuß iſt der junge, hochbegabte, aber Harakterloſe Ndenſch 

in die Geſellſchaft eingetreten, und ſeine hohen Verbindungen haben auch 

GSeriewers Zukunft in glänzendem Lichte erſcheinen laſſen. IToch tiefer 

als er iſt Evas Tante, Euphroſyne Kleynkaner, die Tante Kenneſiealle, 

wie fie in „Wittenberg” beißt, über die Verlobung bekümmert. Aber 

obwohl die Eltern der Braut mit ihr als der reichen Erbtante bei ihren 

Lebensplanen zu rechnen haben, iſt ſie ratlos dem Unheil gegenüber, das 

ſie klar genung durchſ<hant. :Der Vergnügungswinter, den die zwiſchen 

Pflicht und Abneigung hin- und hergeriſſene Braut durchlebt, iſt für die 

Tante die ſorgenſchwerſte Zeit ihres Lebens. Aber als im Frühjahr Eva 

unter den Einwirkungen ihres inneren Kampfes ernſtlich erkrankt, greift 

ſie energiſch ein und bringt ſie nach Kloſter Lugan. Das iſt ſeit den Tagen 

der Reformation ein wohlhabendes, vornehmes Frauenſtift, idylliſch am 

Hang eines Mittelgebirges gelegen. Zu ihrer Überraſchung findet ſie hier 

das große Wunder fehon vorbereitet, das ſie zur Erlöſung von ihrer rat- 

loſen Sorge erſehnt hat. Die Inſaſſen des Kloſters ſind durch den Beſuch 

eines jungen ſüddeutſchen Gelehrten zunächſt in beträchtliche Aufregung, 

dann aber bald in frendiges Entzücken verſeßt worden. Dr. Eberhard 

IWener aus Tübingen ſucht ſchon ſeit längerer Zeit in der nngeordneten 

Kloſterbibliothek nach einer Handſchrift des Sachſenſpiegels, die ihm zum 

Abſchluß einer wiffenfchaftlichen Arbeit unentbehrlich iſt. Durch ſeinen 

Inſtigen Schwabenübermut hat er ſich die Herzen der Kloſterdamen im 

Sturm erobert, und in die eintönige Stille des Idylls iſt mit ihm eine 
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ZZIelle harmloſen Frohſinus eingedrungen. Dieſe aber iſt zu einem TWogen- 

ſturm des Jubels angeſchwollen, als die treffliche Küchenmeifterin des 

Kloſters, Fräulein Auguſtine Kleynkaner, Tante Enphroſynes Baſe, 

hinter ihre Verwandtſchaft mit dem Schwaben kommt. Vor 150 Jahren 

iſi ein Ahnherr des Schwaben als Profeſſor der Himmelskunde nach 

„DDittenberg" verſchlagen worden und hat ſich dort eine Sternwarte 

erbant und eine Frau aus der Familie Kleynkaner geholt. Die Warte 

ſicht noch immer allen modernen Stadtbanplänen zum Troß in „Wirxrten- 

berg“, Kepplers Höhe heiße fie. Ihre Befigerin aber ift jest Fräulein 

Enphroſyne Kleynkaner. So kann dieſe am Tage nach ihrer Ankunft 

dem Schwaben ihre liebreizende Irichte als ſein Bäschen vorſtellen. Es 

wird ein recht frohes Pfingſten in Lugan gefeiert, und in den ſchönen 

Sommertagen, die ihm folgen, blüht die kranke Eva raſch wieder auf. 

Dem Inſtigen Schwaben jedoch wird der Gedanke, daß ſie die Braut 

eines anderen iſt, bald zu grimmiger Qual. Inzwiſchen ift aber and das 

Gegenſpiel nicht untätig geweſen. Die Priorin von Kloſter Lungau iſt 

eine Freundin der Mutter Dr. E>bert Scriewers, und ſie erſtattet be- 

drohlichen Bericht über das, was ſim anbahnt. Und eines Abends, als 

die Kloſterdamen von einem ſchönen Ausflug in die Berge, den ſie mit 

dem Schwaben unternommen haben, heimkehren, da iſt der Meltau auf 

die Frühlingsfrende gefallen. Evas Bräntigam iſt eingetroffen. Er kommt 

ſogar im amtlihen Auftrag von „Wirtenberg“, die Kloſterbibliothek 

einer Reviſion zu unterziehen. Der Streber fühlt ſich in der Sicherheit 

des Siegers. Aber die Erkenntnis, daß die Tante Kenneſiealle rückſichts- 

los genug ſein könnte, den ſchwäbiſchen Vetter zum Erben von Kepplers 

Höhe zu machen, lähmt doch bald ſeine Zuverſicht ſehr. In Coa aber 

wächſt der AYiderſtand. Zum erſten Mal findet ſie den Mut, ihren Eltern 

brieflich ihr Herz anszuſchütten. Am gleichen Tage reift noch ein anderer 

Brief nach „Wittenberg“. Laura Warberg iſt unter dem Cindruc oon 

Evas Leid zur Klarheit über ſich ſelbſt gekommen, und ſie ruft ihren 

Freund Horatio, um ihr Schiſal in ſeine Hand zu legen. Als Her- 

berger in Lugau eintrifft, hat Scriewer das Feld ränmen müſſen. Tante 

Euphroſyne hat eine ſeiner ſchleimigen, niederdrückenden Anſprachen an 

ſeine Brant belauſcht, und da die ſc<nöde Spekulation anf ihre Erbſchaft 

darin eine wichtige Rolle ſpielte, hat ſie dem Verhaßten mit einer Obr- 
feige heimgelenchtet. Soa hat der dramatifche Ausklang ihrer Verlobung 

wieder auf das Krankenlager geworfen. Die Sorge um ihr Kind er- 
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leichtert es den Eltern, die gleichfalls nach Kloſter Lugan kommen, ſich 

mit dem Wandel der Dinge abzufinden. Der Oberkonſiſtorialrat iſt es 

ſogar, der dem künftigen Schwiegerſohn zu dem ſo lange vergeblich ge- 

ſuchten (Sachſenſpiegel verhilft. In dem ihm zugewieſenen Zimmer finder 

er den Pergamentband, der dort den abhanden gekommenen Fuß des 

Kleiderſchrankes erſeßt hat. Beim Blättern fällt eine Viſitenkarte E>bert 

Seriewers heraus. Der edle Yüngling hatte als vorheriger Bewohner 

des Raumes die Handſchrift entde>t, aber ſeinen Fund geheim gehalten. 

Die Wogen der Erregung, die diefe Vorfälle in dem Frieden von Kloſter 

Lugau hervorgerufen haben, wollen ſich ſchon wieder glätten, da wird die 

Ruhe durch das drohende Anpochen der TWeltgeſchichte auf lange hinaus 

geſtört. Wir befinden nns in der Nritte des Juli im Jahre 1870. Die 

ehrgeizige Politik des dritten ITapoleon hat böſe Früchte reifen laſſen. 

Der Krieg ſteht vor der Tür. Or. Cberhard Meyer und Or. Franz 

Herberger müſſen Abſchied nehmen, um zu den Waffen zu eilen. Der 

Dichter läßt den Schleier fallen, und hinter ihm verſinkt das Idyll. Als 

er ihn wieder hebt, iſt der 30. Oktober gekommen, und dieſer Tag zeigt 

andere Bilder. Die Wanner ſtehen draußen in Feindesland voll froher 

Siegeszuverſicht, die Frauen ſuchen im Dienſt der Lazarette die Wunden 

zu heilen, die der Krieg ſchlägt. Eva aber hat die lette Unſicherheit ihres 

Daſeins überwunden, leicht und frei geht ſie ihren Weg durch die ſorgen- 

ſchweren Tage voll unerſchütterliher Zuverſicht. Eine Begegnung mit 

dem blonden E>bert brancht ſie in „Wittenberg“ nicht zu befürchten. 

Der läßt in Halle ſeinen Mantel luſtig im Winde des Tages flattern. 

Während die anderen draußen kämpfen, ſchreibt, redet, dichtet er. Und 

da er den Glanz der großen Zeit ſo trefflic< anf ſich zu lenken weiß, wird 

er es ſicher im künftigen nenen Reich zu hohen Ehren bringen. 

ir ſind uns natürlich darüber klar, daß dieſe Inhaltgangabe, ſo 

ehrlich ſie iſt, uns zunächſt einmal ein Rätſel anfgibt. Daß Raabe nach 

ſeinem ſechzigſten Geburtstag ſich achtzehn INdonate lang mit den Liebes- 

nöten eines noch nicht voll zur Lebensklarheit erwachten jungen Irädchens 

befaßt babe, will uns nicht recht in den Sinn. Wir werden daher von 

vornherein zu der Annahme gedrängt, daß wir in dieſem IlTenfchen- 

ſchiſal nur eine typiſche Answirkung von Erſcheinungen zu ſehen haben, 

auf die es dem Dichter in ſeiner Eigenſchaft als getreuer Cefart feines 

Bolkes ankam. Wie gewöhnlich erleichtert er uns das Verſtändnis dafür 

durch ſymboliſche Hinweiſe. Wie in den meiſten Fällen bei ihm ſind dieſe 
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Symbole greifbare Wirklichkeiten und darum für den oberflächlichen Leſer 

einfach als ſolHe zu nehmen. Als ſeine Heldin über dem quälenden 

Studium des erſien „Liebesbriefes" ihres Verlobten anch ihren erſten 

Lebenszweifel durchzukämpfen hat, da ſichert ſie ihre nächtliche Einſamkeit 

durch ihren Atlas, der den kümmerlichen Schein ihres Kerzenſtummels 

anffangen ſoll, damit er nicht nach draußen dringt. Sie hat ihn zufällig 

da aufgeſchlagen, wo die Länder der beiden Erdhalbkngeln in „NTderkators 

Projektion“, alſo in einer ganz falſchen Verzerrung der Verhältniſſe dar- 

geſtellt ſind. Ilerkator heißt Kaufmann. Es fällt ſomit von dieſen beiden 

Atlasſeiten das richtige Licht auf den Brief des blonden E>bert. Auch 

in ihm iſt die Welt in IMlerkators Projektion, das heißt vom Krämer- 

ſtandpunkt aus geſehen. Das Gegenſpiel dazu iſt Kepplers Höhe, der 

„Turm, von dem die Tante Kenneſiealle auf das Gewimmel unter ſich 

herabbli>t. Gie bebeutet jene Sebensfchan, bie im Banne des Cwig- 

Éeitsgedanfens ſteht. Dieſer Gegenſaß beherrſcht die ganze Erzählung, 

und von ihm aus erſt fällt das rechte Licht auf das Typiſche in Evas 

Gbit{al. 

Dazu kommt aber noch eine andere Gymbolif, die auf den erſten Blick 

ſchon deshalb unklar erſcheint, weil der Dichter ſie ſelbſt ironiſiert. Das 

iſt Shakeſpeares „Hamlet“. Die ganze Erzählung iſt von zahlreichen 

Zitaten aus dem „Hamlet“ durchſeßt. Und nicht nur das, die Geſtalten 

dieſes Oramas haben für eine Reihe der Geſtalten des order: und 

Hintergrundes in „Kloſter Lugau“ die Decknamen hergegeben. Die 

Gräfin Laura Warberg erſcheint z. B. als Ophelia. Und dabei iſt es 

der Dichter, der uns lächelnd davor warnt, dieſe Nraskiernng ernſt zu 

nehmen; denn ſie ſtimme nicht. Wozu dann aber dieſe verwirrende 

Spielerei und wozu die gehäuften Zitate aus dem Drama des Briten? 

Weil es bier um das Ganze geht, um die große Hamlet-Frage „Sein 

oder Irichtſein?" Und dieſe heißt bei Raabe, wie übrigens bei (Shake- 

fpeare felbft auch leßten Endes, immer „Sein oder Schein?“". Bejahſt 

bu bas Gein, dann ſchauſt dun die Welt nnwandelbar, wie ſie iſt, von 

„Kepplers Höhe“; bejahſt dn den Schein, dann erſcheint ſie dir von deinem 

Krämerſtandpunkt aus verzerrt und verzeichnet „in Illerfators Pro: 

jektion“. Aber eine beſondere Spitze gewinnt dieſe Symbolik in unſerer 

Erzählung noc< durch die ſcheinbar ſo harmloſe Bezeichnung der Uni- 

verſitätsſtadt als „ Wittenberg”. Wie fteht es hier in der Hochburg der 

bentfchen ITViſſenſchaft, deren Aufgabe doch immer nur die Entſchleierung 
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der ewigen Wahrheit fein kann, mit Sein und Schein? Herr Dr. Ebert 

Geriewer und die Mächte, die ihn aufwärts tragen, die unſichtbaren 

Fäden, die ihn, mit wiſſenſchaftliher Anfgabe betraut, nac< Kloſter 

Luga leiten, geben die Antwort. Anch in „Wiertenberg“ iſt die Wiſſen- 

ſchaft für ſo manchen nur die „milchende Kuh, die ihn mit Butter ver- 

ſorgt“. Und der Finger Raabes deutet hier warnend auf das ſattſam 

befannte Klüngel- und Protektionsmwefen der deutfchen Univerfitäten zu 

ſeiner Zeit. Aber darüber hinaus wird uns noch genauer die befondere 

Atmoſphäre „AWWittenbergs" gefchildert, bei der Yrage nämlich, weshalb 

„Horatio“ ſich hier verankert habe. 

„Die ganze weite Delt mit allen ihren DIundern konnte ihm das 

nicht bieten, was ihm dieſe mittlere Provinzialſtadt und große deutſche 

Univerſität vollauf gewährte: Befriedigung ſeines Kleinkramertums und 

feines TBeltbürgerfinns, feiner perfönlichen Eitelkeit und feines philofopbi- 

{chen Strebens nach vollkommener Loslöfung von den Dingen der Feit: 

lichfeit, Furz ſeiner Dummheit und Klugheit, ſeiner Torheit und Teis- 

heit. IToch kürzer: Er konnte nirgends in der Welt, weder in Kopen- 

hagen noch in Berlin, weder in London noch in Rom und Paris, ſo ſehr 

als ſein eigener perſönlicher ITarr ſich über die andern erheben als wie bier.“ 

Damit wird uns „Wittenberg“ als Hochburg des ſelbſtzufriedenen 

deutſchen Sndividbnalismus in der befonderen Prägung eines hochmütigen 

geiftigen Philiftertums angedentet. "Daß die philoſophiſche Grundlage der 

Bildung, die „Wittenberg“ verleiht, den IMenſchen nicht gerade geſchi>t 

macht, Daſeinsknoten zu löſen, wird an „Horatio“ gezeigt, der darin 

ſeinem literariſchen Vorbilde nichts nachgibt. 

Aber das richtige Licht fällt erſt auf „AYirtenberg" und die ganze 

Hamlet-Symbolik der Erzählung, wenn wir uns erinnern, daß es in der 

dentſchen Geſchichte und Dichtung eine Zeit gab, in der der Vergleich 

des deutfchen Träumers mit Hamlet ein Lieblingsthema war. Das be: 

kannteſte Gedicht, das dieſes Thema behandelt, iſt Freiligraths „Hamlet“. 

Und es läßt ſich erweiſen, daß Raabe dieſes im Auge gehabt hat. 

Freiligratrhs Gedicht bat eine politifche Tendenz. Dentſchland iſt 

Hamlet, und der Mord, den es zur rächen gilt, iſt der an der Freiheit. 

Dem Rächer aber fehlt die friſche, mutige Seele. Und dieſer Idangel 

wird mit ſeiner weltfremden Entwieklung erklärt: 
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'Er ſpann zu viel gelehrten Werg, 

Sein beſtes Tun iſt eben Denken. 

Er ſtak zu lang in Wittenberg 
Im Hörſaal oder in den Schenken. 

Deshalb kommt er vor tanſend Bedenken zu keinem Entſchluß, und 

als er im fünften Akt doch zu den TYaffen greift, da wird er ſelbſt zum 

Opfer, und „Fortinbras rückt klirrend ein, das Reich zu erben“. Aber 

dann lenkt der Dichter ein: 

Gottlob, noch find wir nicht fo weit! 

Vier Akte ſahn wir ſpielen erſt! 

Hab acht, Held, daß die Ähnlichkeit 
Tricht auch im fünften du bewährſt! 

Wir hoffen früh, wir hoffen ſpät: 

D raff” dich auf und komm zu Streiche, 

Und hilf entſchloſſen, weil es geht, 

Zu ihrem Recht der flehnden Leiche! 

Nach den Moment zu nuße dir! 
Noch iſt es Zeit — drein mit dem Schwert, 

Eh mit franzöſiſchem Rapier 

Dich ſchnöd vergiftet ein Laert’! 

Eh raſſelnd naht ein nordiſch Heer, 

Daß es für ſich die Erbſchaft nehme! 

D fieh dich oor — ich zweifle ſehr, 

Ob diesmal es aus Itorweg fame! 

Jun wird uns andy) die Wahl des Zeithintergrundes in der Er- 

zählung klar. Der Juli 1870, das bedentet den Anfang des fünften 

Aktes in Freiligraths dentſc<em Hamletdrama. Der dentſc<e Träumer 

wird diesmal -- troß „Wittenberg“ — Fortinbras in ſeine Schranken 

weiſen. Freilich, das folgerichtigſte Erziehnngsergebnis „AYittenbergs“, 

der blonde C>bert, iſt nicht dabei. 

Dem wirklichkeitsfremden, philoſophiſch müden Geiſt von „Witten- 

berg“ fegt Raabe die lebendige, dreift zupadende Urt des Vetterles- 

fchwaben gegenüber. Und es ift Fein Zufall, wenn er ihm im ſcharfen 

Gegenſaß zu Edberts Phrafendrufch bas zeitnahefte wiffenfchaftliche 

Thema gibt; denn bei ſeinem Vergleich zwiſchen Sachſen- und Schwaben- 
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ſpiegel handelt es ſich ja um das, was im Angenblik Schickſalsfrage iſt, 

um die Berufung auf die allen Stämmen gemeinſame deutſche TYeſens- 

art, die es jet im Kampfe gegen das Artfremde zu ſchüßen gilt. 

„Kloſter Lugau“ flieht niche nur dadurch mit „Gutmanns Reiſen“ 

in Parallele, daß auch hier durch einen Liebesbund eine Brücke über den 

Main geſchlagen wird, auch die politiſche Ahnungsloſigkeit des dentſchen 

Philiſtertums wird hier wie dort beleuchtet. Der Dichter entläßt uns mit 

der Zuverſicht, daß der Krieg ein glückhaftes Ende nehmen werde, aber 

auc< mit der Gewißheit, daß das Verdienft „Wittenbergs” daran kein 

allzu großes ſein wird. 

Das Erſcheinen von „Kloſter Lugan“ gab Raabes Freunden die 

tröſtlihe Gewißheit, daß er den Schmerz um den Tod ſeiner lieben 

Gertrud endgültig verwunden habe. Sie irrten ſich gründlic< darin. Die 

freudige Siegeszuverſicht, mit der die Erzählung ausklang, war einem 

recht ſchweren Dennoch! abgerungen, deſſen Tragik ſein nächſtes Werk 

enthüllen ſollte. 

Die Akten des Vogelſangs 

Im Sommer des Jahres, das „Kloſter Lugan" zur Reife gebracht 

hatte, unternahm Raabe mit Fran und Töchtern ſeine leßte Reiſe nach 

Süddentſchland. Am 14. Juli 1893 brach er auf. Die faſt 26ſtündige 

Fahrt ging über Magdeburg, wo er ſich daran erinnerte, daß er ſeit 

36 Jahren dieſen Schauplatz ſeines Jugendwerdens nicht wiedergeſehen 

hatte, über Lichtenfels, Idürnberg, München nach Reichenhall. In 

Iltünchen ſchloß ſich Ildrargarete Raabe an, die dort in der Hauptſtadt 

der deutſchen Kunſt ihren Wohnſiß hatte. Die erſte Woche war der 

Wandernng gewidmet. Der Dichter zeigte den Seinen, was ihn im 

Jahre 1859 entzückt hatte. Die Schönheiten von Berchtesgaden und 

Salzburg wurden beſichtigt, dann ging es ſüdwärts am IMdondſee und 

St. Wolfgangſee vorbei nach Iſchl und von da wie einſt nach Hallſtatt, 

wo beint Geeaner fiir zwei ITächte Quartier bezogen wurde. Natürlich 

wurde der Schauplaß des wiſſenſchaftlihen Raubes der Herren Zuck- 

riegel und Steinbüchſe aufgeſucht; aber die keltiſchen Knochen konnte 

Raabe den Seinen nicht mehr zeigen. Sie waren von ihrem Fundort in 

das IlTuſeum gewandert. Um Tage darauf ging es dann über Salzburg 
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zurück und weiter zum Chiemſee. Dort, in St. Salvator-Prien, hatten 

ſich Jenſens, die inzwiſchen ihren TYohnſik von Freiburg nach INNtünchen 

verlegt hatten, ein idylliſches Gommerheim geſchaffen, und ſo wurde mit 

ihnen ein frohes Wiederſehen gefeiert. Um 25. Juli reiſten Jenſens 

nach Breslau, Raabe mit den Geinen wieder nach München zurück, wo 

für eine Woche Privatguartier bezogen wurde. Joc ein anderer Ctutt- 

garter Yreund war nach Mlünchen übergeſiedelt: Profeſſor Scherer, und 

er und ſeine Frau nahmen ſic< der Idorddeutſchen herzlich an. In der 

Ausftelung im Glaspalaft fab Raabe ſein großes Porträt, das Profeſſor 

Hanns Fechner im Irovember 1892 gemalt hatte und das eindru>svoller 

als jede andere Darſtellung ſeine Perſönlichkeit der ITachwelt feſtgehalten 

bat. Gs hatte {chon gleid) nach der Vollendung uneingefchränkte Be: 

wunderung der Kunftwelt erweckt, und in der Tat hatte Yechners tiefes 

Verftändnis für den Humor ihm die Voransfegungen für ein Kunſtwerk 

gegeben, das er ſelbſt nicht überbieten konnte. Am x. Auguſt wurde die 

Rücfahre angetreten, die nur für einen Tag in Mürnberg unterbrochen 

wurde. 

Zu Weihnachten hatte Raabe ein Brantpaar am Familientiſch. 

Seine zweite Tochter hatte ſich mit dem IMTarinearzt Dr. Paul Waffer- 

fall verlobt. Neues Leben und nenes Glü> zog damit in das ſtill ge- 

wordene Hans. Und vor allem für Frau Bertha bedeutete die Ab- 

lenfung von dem Grabhügel des Zentralfriedhofes auf die Forderungen 

der Lebenden einen Schiſalsſegen. 

Das Jahr 1894 war für Raabe wieder ein Jubiläumsjahr. Am 

15. November feierten die Kleiderſeller ſein vierzigjähriges Schriftſteller- 

jubiläum, und der lebhafte Widerhall, den die Feier in der weiteren 

Öffentlichkeit nicht nur Braunſchweigs fand, bezeugte dem Dichter wieder 

den Wandel der Zeit. Daß er längſt ſchon nur ein ſanerſüßes Lächeln 

dafür übrig hatte, ließ ſich freilich nicht ändern. Unmittelbar vorher, am 

10. November, erhielt er von der Deutſchen Schillerſtiftung die ITach- 

richt, daß ſeine Ehrengabe in eine lebenslänglihe Penſion umgewandelt 

worden ſei. „DO IMutter Deutſchland!“ ſchrieb er dazu in ſein Tagebuch. 

Und am 11. November -- gleichfalls ein recht ſymboliſcher Aufklang 

zur Feier des 40ojährigen Yederanfegungstages — erhielt er die Exemplare 

der zweiten Auflage ſeines „Schüdderump“ mit jener Vorrede, in der 

ſich Bitterkeit und Trinmph die Waage halten: 
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„Im Jahre 1869 wurde dieſes Buch zum erſten Mal geleſen und 

von den meiſten der Leſer beiſeite geſchoben. 

Test, nach fünfundzwanzig Jahren, gewährt es mir eine Genug: 

fuung, es Jitlebenden nod einmal -- zwar durchgeſehen aber nicht ver- 

fchônert — anbieten zu dürfen. 

In dem Zeitraum iſt wieder manches, was gut, edel und lieb war, 

und manches, was ſich für bedentend, epochemachend, unverwüſtlich hielt, 

oder dafür gehalten wurde, auf den Schüddernmp geraten; er aber 

rollt weiter durch die Welt. 

Es läßt ſich daran nichts ändern, Herrſchaften. Dieſe Räder laſſen 
ſich nicht aufhalten.“ 

Am 15. Januar 1895 wurde die Hochzeit ſeiner Tochter Eliſabeth 

gefeiert. Wilhelmshaven wurde der TIohnſis des jungen Paares, und 

damit rückte dem Dichter die ihm noch unbekannte deutſche Landſchaft 

nahe, in die er einſt in „Frau Salome“ ſeinen myſtiſchen Träumer 

Peter Schwanewede verſeßt hatte. 

Während er die legten Seiten an ſeinem nenen Noman ſchrieb, erlebte 

er eine Freude, die ihn der Erfüllung eines ernſten Lebensgwunſches näher 

zu bringen ſchien. Er las die erſten Korrekturen der Geſamtausgabe ſeiner 

„Geſammelten Erzählungen“, die auf vier Bände berechnet war. Er 

mußte darin einen ſehr bedeutſamen Schritt ſehen zu dem Ziel, das er 

ſeit Stuttgart nie ans dem Ange verloren hatte, der großen Geſamt- 

ansgabe ſeiner Werke. Der bunte Reichtum ſeines Schaffens kam anch 

ſchon in dieſer Sammlung ſeiner kleineren Dichtungen überzeugend genug 

zum Ansdru>. Und in der Tat hat dieſe Ansgabe mehr als die TTen: 

auflagen der einzelnen TYerke dazu beigetragen, das Bild ſeiner künſt- 

leriſchen Perſönlichkeit noch bei ſeinen Lebzeiten zu klären. 

Am 18. Inli ſeßte er den Schlußſtrih unter „Die Akten des 

Vogelſangs“, ſihberlih mit einem ſchweren Stoßſeufzer; denn er 

befannte ſpäter, daß ihm die Arbeit „mühſam abgegangen“ ſei und daß 

er oft genug „vor der Verſuchung geſtanden habe, ein Streichholz unter 

die ganze Dogelſangsherrlichkeit zu halten“. 

Daß er ein Werk geſchrieben hatte, das eine ſo bezwingende Kraft 

wie kein anderes ſeines Alters offenbarte, war ihm dann ſelbſt höchſt 

verwunderlich. 

Der Oberregierungsrat Dr. Karl Krumhardt findet an einem 

Ttovemberabend unter den eingelaufenen Poſtſahen ein Schreiben, das 
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ihn auf das tiefſte erſchüttert. Es iſt ein Brief der amerikaniſchen Dollar- 

millionärin Helene Troßendorff, verwitweten IlTungo, in dem dieſe ihm 

mitteilt, daß ihr gemeinſamer Jugendfreund Velten Andres geſtorben ſei 

und daß ſie ihm in ſeinem kahlen Berliner Dachſtübchen bei der Frau 

Fechtmeiſterin Fencht die Totenwache gehalten habe. Der wie aus dem 

Weſenloſen anfklingende Ton des Briefes gibt dem ernſten Inhalt noch 

ein beſonders unheimliches Gepräge. Und Karl Krumhardts Frau hält 

ihn mit erſchauernder Ratloſigkeit in der zitternden Hand. Sie begreift 

nur, daß hier eine Tragödie zu Ende geht, an der ihr Gatte beteiligt war. 

Er darf darum bei ihrem Abſchluß nicht fehlen. Dem aber läßt der Brief 

eine unüberſehbare Bilderflucht aus der Vergangenheit auſſteigen, und 

es wird ihm Zwang, angeſichts dieſes Abſchluſſes ſein Leben noch einmal 

zu durchdenken. Go fügt er die Akten des Vogelſangs zuſammen. 

Der Bogelſang, das ift der noch loder bebaute, freundlich fich ins 

Grüne verlierende Außenbezirk einer kleinen Reſidenzſtadt. Idrahe genug 

ſchieben ſich die Waldhange des Oſterberges an ihn heran, und ſelbſt der 

von He>en umrahmte, von alten Bäumen überſchattete Friedhof wahrt 

nod bas tröftliche Übergewicht der ſproſſenden ITatur über das ſteinerne 

Kunſthandwerk der Nrenſchen. Von drei Familien des Vogelſangs hat 

Karl Krumhardt zu berichten, die, ſo verſchieden ſie auch in ihrer Art 

waren, doch eine über das Nachbarliche hinansgehende Schikſalsgemein- 

ſchaft bildeten. Das verſtändigſte und nüchternſte Glied dieſes engen 

Lebenskreiſes iſt Karls Vater, der .Obergerichtsſekretär Krumhardt, der 

feinem Sohn auf dem ſirengen Wege der Pflicht zum Aufftieg verhelfen 

will und dem alle Phantaſterei ein Ärgernis iſt. Seine Frau hat unter 

ſeinem Einfluß auf den eigenen Willen verzichten gelernt. Zwar nicht 

Phantafterei, aber doch Verſtändnis für die holde Phantaſie, die mit ihrem 

bunten Schleier das Gran der nüchternen TYirklichkeit umkleidet, iſt im 

Jtachbarhanfe der lieben Frau Dr. Andres zu finden. Sie hat ihren 

NMann, einen Vorſtadtarzt der rechten Art, dem die magere Praxis Zeit 

genung für ſeine naturwiſſenſchaftliche Liebhaberei ließ, früh verloren, und 

ſie erzieht ihren hochbegabten, aber früh ſich gegen Negel und Lineal anf: 

Iehnenden Sohn Velten mit dem nachſichtigen Verſtändnis ihres liebe- 

vollen Herzens. Der Nachbar Krumhardt war ihr von der ber: 

vormundſchaft als Familienfreund beigegeben worden, und das frug dieſem 

manchen Ärger über die Frau Doktor ein, gerade weil er wehrlos gegen 

den milden, ſonnigen Zanber ihres TYeſens war. Die dritte Familie 
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beſtand aus Fran Agathe Troßendorff und ihrer Tochter Helene. Karl 

und Velten hatten ſchon die unterſten Klaſſen des Gymnaſiums hinter 

fih, als fie in das Hans des NTachbars Hartleben einzog. Ihr Mann, 

ein geriſſener Gefchäftsmann, der nach AUmerifa ausgewandert war, 

batte ſie heimgeſandt, um nach fehlgeſchlagenen Unternehmungen freiere 

Hand zu gewinnen, und verbittert maß num die oft unzurechnungsfähige 

Fran die beſcheidenen Verhältniſſe des Bogelſangs an dem künftigen 

Glanz, zu dem ſie ſich berufen fühlte. Das iſt der Rahmen, der ſich um 

das Ingenderleben der drei Kinder ſchlingt. 

Tro$ des hochmütigen Eigenfinns der jungen Amerikanerin werden 

fie in Spiel und Hader bald ein ungertrennlices Kleeblatt. Ihre dummen 

Streiche, bei denen der wohlerzogene Karl meiſt ſich mit der beſcheidenen 

Rolle des Zuſchaners begnügt, machen vor allem durch die recht ver: 

{chiedenartige Wirkung, die fie auf ihn und die Mütter der beiden anderen 

ausüben, Water Arumhardt viel Urger. Helene Trogendorff aber wäre 

ohne das Widerſpiel der rückſichtslos derben und herzenswarm linden 

Erziehung, die ſie von Velten und ſeiner Mutter erfährt, vine ebenſolche 

Närrin wie ihre ITutter geworden. 

Am Tage des heiligen Lanrentins in Karl Krumhardts letztem 

Gehuljabre zeigt uns der Dichter die drei Kinder auf der Schwelle zum 

Leben. Ein dunkler, flerngligernder Himmel fpannt fich über den Hang 

bes Ofterberges und die Stadt zu ihren Füßen. Unten im Vogelſang hat 

es eine der üblichen AUufregungen gegeben. Eine Hundertdollarnote aus 

Amerika hatte Frau Agathe Trogendorff alberner und unerträglicher als 

je gemacht, und vergebens hatten Water Krumhardt und JWutter Undres 

die Närrin zur Vernunft zu bringen verſucht. Und nun hat Velten hier 

oben ihrer Tochter mit gleichem Erfolge den Kopf zurechtgeſeßt. Sie 

träumt weiter ihren heißen Traum von künftigem Glanz und Reichtum. 

Über den Himmel aber gleiten die WYunſcherfüllung verheißenden Tränen 

des heiligen Laurentius bin. Sie beſtätigen Helenes Wünſche, ſie ſichern 

Karl das Beſtehen des Abiturientenexamens zu, und ſie winken anch 

Velten Gewährung, ſo ſonderbar der Stranß iſt, den er ſich zuſammen- 

bindet. Die Tonne des Diogenes, den He>epfennig, den Dänmling und 

das Tellertueh der Rolandsknappen, den Knüppel aus dem Gad, bas 

Vergnügen, Perſepolis in Brand zu ſte>en, und ein friedliches Ende auf 

Salas y Gomez wünſcht er ſich. 
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Karl beſteht das Examen, Belten, der in den meiſten Fächern viel 

Reifere, fällt wegen der Nrathematik dur<. Karl ſtndiert nach dem 

Wunſche ſeines Vaters Jura. Der Sohn ſoll die Schranken überſteigen, 

die ihm ſelbſt in der wohlgeordneten Welt des Beamtentums gezogen 

ſind. Velten eröffnen ſich im legten Schuljahr durd) eine Rettungstat 

verheißungsvolle Uusſichten. Er hat beim Eislauf einen Honoratiorenſohn 

aus dem IYaſſer gezogen und ſelbſt des Landesfürſten Augen auf ſich 

gelenkt. Aber er verſcherzt ſich bald das gewonnene TYohlwollen wieder. 

In den Univerſitätsferien iſt das Kleeblatt wieder vereint. Als aber Karl 

zum zeiten Tal wieder aus den Ferien nach Göttingen geht, hat ſich 

Helenes GlüFstraum erfüllt: die AYoge des Erfolges hat Herrn Charles 

Trozendorff wieder emporgetragen. Als zehnfacher Dollarmillionär meldet 

er ſeine baldige Ankunft im Vogelſang. Als Karl dann in Berlin mit 

Velten zuſammentrifft, berichtet dieſer ihm von dem Aufſehen, das der 

reich gewordene Gauner ſelbſt in den vornehmſten Geſellſchaftskreiſen der 

Reſidenzſtadt erregt hat, er erzählt ihm aber auch von dem nächtlichen 

Abſchied Helenes, bei dem ſie Velten und ſeiner NdTutter zeigt, daß ſie 

frog allem ſchmerzvoll eine Heimat im Bogelſang zurückläßt. Velten 

aber bekennt bei dieſer Gelegenheit frei: „Es ſteht geſchrieben, daß ich dem 

Geſchöpfchen bis an der Welt Ende nachlaufen ſoll.“ 

In Berlin hat ex mit der Sicherheit des Glückskindes eine Umwelt 

gefunden, die wie für ihn geſchaffen erſcheint. In der Dorotheenſtraße 

hat er im dritten Stock eines Hinterhanſes bei der Frau Fechtmeiſterin 

Feucht, einer Greiſin mit jugendlihem Herzen, die ibn bemuttert, fein 

Quartier aufgeſchlagen. Uber auch im Worderhaufe, in dem ſich das vor- 

nehme Serrenfleidergefchäft und die Wohnung der Yamilie des Beau 

befindet, iſt er ſchon gut Freund. Er hat den gutherzigen, etwas ſcheuen 

Sohn der Firma aus einer peinlichen Lage herausgeriſſen und ſich dadurch 

nicht nur ſeine Dankbarkeit, ſondern auch die des Vaters und der 

Schweſter erworben. Leon und ſeine ſchöne, ſanftmütige Schweſter Leonie 

haben ſich in der ſtattlichen Wohnung des väterlichen Hauſes ein roman: 

tiſches Itärchenreich geſchaffen, in das ſie ſim aus der zudringlichen 

Brandung der Gegenwart flüchten. Hier leben ſie in der Erinnerung an 

die Welt ihrer Ahnen im ſonnigen Südfrankreich, aus der die Familie 

zur Zeit Ludwigs XIV. hat flüchten müſſen. Auch Karl Krumhardt läßt 

fic) willig in den Zanberkreis des Freundes hineinziehen. Für ſein 

Studium freilich geht das Berliner Gemefter ziemlich fruchtlos vorüber. 
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Gleichwohl beſteht er daheim ſein Referendarexamen und kann in ſeine 

Fachansbildung eintreten. Velten bleibt in Berlin; aber eines Tages 

erſcheint er mit Leon des Beaux zu Beſuch im Bogelſang. Und bei dieſer 

Gelegenheit überrafcht er Krumhardt durch die gründliche Änderung 

ſeiner Lebenspläne. Er hatte die Freunde zu der wirr veräſtelten Eiche 

auf dem Gchluderfopf geführt, in der fich einmal Helene fo hoffnungslos 

verklertert hatte, daß er ihr nicht wieder herunterhelfen fonnte. Daß er 

aus dem Vogelſang Hilfe holen mußte, hatte er als ſeine erſte Lebens- 

niederlage empfunden. Vest war es wieder ſo weit. Auf und zwiſchen 

den Zeilen ihrer Briefe hatte er heransgeleſen, daß ſie darauf und 

daran war, „ſich zu verklettern". Es hatte wie ein Hilferuf anf ihn 

gewirkt, dem er folgen mußte. So erklärte er ſeinen Entſchluß, ſein 

Studium fallenzulaſſen und als Lehrling in Vater des Beaux" Geſchäft 

einzutreten, um ſich die geſchäftlichen Kenntniſſe zu erwerben, die er drüben 

branche. Und als. Krumhardt nach ſeinem Aſſeſſorexamen die Freunde 

wieder in Berlin aufſucht, da findet er Velten fchon nahe dem Ziel. Er 

hat ſein Wort wahr gemacht, und Vater des Beaux ſtellt ſchon ſeiner 

gefchäftlichen Begabung ein glänzendes Zeugnis aus. Alls ein ſieghaftes 

Bild leuchtender Ingendkraft tritt er dem erſtaunten Freunde aus dem 

Vogelſang entgegen. Mit der genialen Klarheit ſeines Bliks hat er ſich 

ſpielend ſeine neue Welt erobert, aber eins ſehen ſeine Augen, die unver- 

rückbar ihr Ziel jenſeits des Dzeans feſthalten, nicht: die verſchwiegene 

Liebe der ſchönen Leonie, die ihm auf all feinen Wegen folgt. 

Die Zeit ſteht nicht ſtill, und anc< der Vogelſang verſpürte ihren 

Wandel. Mix rükſichtsloſer Hand griff die wachſende Stadt in ſeine 

Hekenheimlichkeit. Nlietstafernen und Gabrifmauern fchoffen auf und 

verfperrten die AUusficht ins Grüne. Dem alten Obergerichtsfeftetär, der 

in den Ruheſtand gegangen iſt, erſcheint die Gegend nicht mehr an- 

gemeſſen für die Eltern eines höheren Otaatsheamten, der in den vor- 

nehmſten Kreiſen der Geſellſchaft verkehrt, und ſo beſchränken die beiden 

Alten the Heimatsrecht im Vogelſang anf die Friedhofsplätze, die ſie ſich 

längſt geſichert haben. Anch der alte, biedere Hartleben hat ſein Grund- 

ſtü> verkauft, aber der Tod erſpart der trenen Geele den Abſchieds- 

ſc<merz vom Bogelſang. Nur BVeltens NTutter hält um ihres Sohnes 

willen feſt an ihrem Plat, ſo frendlos ſich auch ihre Umwelt wandelt. 

Velten hat vor ſeiner großen Fahrt ſiegesſicher Abſchied von der 

Mutter und den Freunden genommen. Bald dringt von drüben die 
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Kunde herüber, daß er ſich in der amerikaniſchen Handelswelt durchgeſeßt 

und vermittelſt der Preſſe großen Einfluß gewonnen hat. Aber ſein Ziel 

hat er nicht erreicht. Er hat Helene Trogendorff nicht oon der zweiten, 

ſchlimmeren Verkletterung retten können. Sie hat dem großen Geld- 

magnaten IlMiſter Mungo die Hand gereicht. Veltens Mutter gibt 
Karl den Brief zu leſen, in dem er in ſeiner ſpöttiſchen, ſelbſtironiſchen 

Art davon erzählt, und dieſer fühlt durch die Hülle der Form die Eiſes- 

kälte eines erſtarrten Herzens hindur<. Bon ſeinen künftigen Plänen 

ſchreibt Velten nur, daß er mit Leon des Beaux eine WWeltreife unter: 

nehmen werde. 

Karl Krumhardt heiratet die Schweſter jenes Jungen, den Welten 

einſt aus dem TYaſſer gezogen hat, und ſteigt auf der Rangleiter ſeines 

Berufes von Stufe zu Stufe. Seine Eltern aber überſtehen ihre Ver- 

pflanzung in das vornehme WSohnviertel der Stade nicht lange. In dem 

„Bewußtſein, daß ihr TYerk erfüllt und daß der Sohn ihre Lebensmühen 

belohnt und ihre höchſten Träume erfüllt hat, ſchließen ſie die Augen, 

zuleßt der Vater. Bei ſeiner Beerdigung fieht Karl Velten Andres 

wieder. Am Abend des „Tages erſcheint er bei ihm und berichtet von 

ſeiner Weltwandernng, die für ihn ſelbſt ſo bedentungslos war. Vor: 

läufig will er bei der IMutter bleiben, um ihr die Beruhigung vorzu- 

tänſchen, daß er als Sieger im Lebenskampfe heimgekehrt ſei „mit einem 

Herzen ſo reich, ſo leichtbewegt, ſo feſt, ſo ſiegesſicher, ſo unverwundbar 

wie das ihrige“. Und während er alle anderen mit dem Worte 

„Schauderhaft müde” fich vom Halſe hält, ſpielt er vor der alten Fran 

Komödie. Dem Freunde aber erzählt er von dem Tage, da ihm mit dem 

Scheitern feines Lebenszieles die Welt wertlos wurde. Damals hat er 

fih aus dem Prachtband von Goethes Gedichten, der im Salon des 

Miſter Trotzendorff anslag, das Blatt herausgeriſſen, mit dem Vers ans 

dem Gedicht an Behriſch: 

Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 

Iſt ein elend Our 

Auf der wankenden Erde. 

Und er hat ſeitdem, wie er ſagt, manches Le> in ſeinem Lebensſchiff 

damit zugeſtopft. Im Geptember ſtirbt ſeine Illutter. Beim Eintritt 
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der erſten Kälte des Jahres aber zertrümmert er Stü für Stü den 

gefamten Hausrat, um damit den Ofen zu heizen. In grimmiger Folge- 

richfigfeit will er ſein Lebensziel der Eigentumsloſigkeit verwirklichen. 

Natürlich hält ihn die ganze ITachbarſchaft für verrü>t. Und als er 

am Schluß all das, was das Feuer nicht verzehren kann, an alle ver- 

ſchenkt, die es haben wollen, da begrüßt ihn ein Artiſt, der in dem be- 

nachbarten Tivoli als Affenmenſch auftritt, als Schikſalsgenoſſen in der 

Verkletterung auf dem Baum des Lebens. Aus London bittet er dann 

den Freund, die Beſikübertragung des Grundſtüks im Bogelſang auf die 

alte Mlagd feiner Mutter, für die die Vernichtung des Hausrats die 

ſchlimmſte Qual bedeutet hatte, zu beſorgen. 

Seit dem Tage, da Velten ſeine Cigentumslofigkeit an den Dingen 

diefer Welt durchgeführt hatte, hat Karl Krumhardt den Freund nicht 

wiedergeſehen, ja kaum etwas von ihm gehört. Doch mit Leon des Beaur 

iſt er in Verbindung geblieben. Die franzöſiſche Tronbadourromantik iſt 

zerflattert. "Das Ladengeſchäft in der Dorotheenſtraße iſt verſchwunden. 

Leon iſt Kommerzienrat und einer der bedeutendſten Bankiers in Berlin. 

Er hat eine Schauſpielerin geheiratet und lebt als Vater eines Sohnes 

und einer Tochter in glüdlicher Ehe in einer vornehmen Vorſtadtvilla. 

Leonie des Bean ift Kaiferswerther Diakoniffin geworden. So hat ſich 

das Berliner Idyll nicht weniger gewandelt als das des Vogelſangs. 

Am Tage nach dem Empfang von Helene Troßendorffs Brief folgt 

Krumhardt ihrem Ruf. Bei der Fran Fechtmeiſterin Feucht, die jeßt 

nahezu neunzig Jahre alt iſt, findet er alles unverändert. Sie erzählt 

ihm, wie Velten vor einem halben Jahre gekommen ſei und ſich wieder 

bei ihr eingerichtet babe. Alles Entbehrliche hat er ans ſeinem Studenten- 

ſtübchen, das er nicht wieder verlaſſen hat, entfernt. Den Tag über und 

oft bis in die Nacht hinein hat er geleſen, und zwar immer nur Bücher, 

die ihn in ſeiner Kinderzeit und ſeiner Ingend entzüekt hatten. Leons 

Bemühen, ihn ins Leben zurückzuziehen, hat er abgeſchlagen. Aber Leonies 

Geſellſchaft hat er ſich gefallen laſſen. Und von der ſicheren Verſchanzung 

ihrer Eigentumsloſigkeit aus haben die beiden ſich friedvoll über ihre 

Lebenswege ausſprechen können. 

In Veltens kahlem Stübchen, an deſſen TJand er mit Kohle die 

Verſe des jungen Goethe geſchrieben hat, findet Karl die AYitwe Mungo, 

und er lieſt auch anf der Stirn der ſtattlichen, vom Alter nur leicht 

berührten Frau den Lebensſpruch des Freundes. Helene beichtet ihm 
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rüchalelos. Machdrüclich lehnt ſie alle Einflüſſe, die beſtimmend auf ſie 

gewirkt haben könnten, ab: 

„Das ich geworden bin, iſt ans mir ſelber, nicht von meiner armen 

Iutter her und noch weniger von meinem Vater. In unſerm Bögel: 

ſang unter unſerm Dſterberge war ich dieſelbe, die ich jezt war, wo ich 

hier lag vor dieſem Bett und ihn mit meinen Armen umſchloſſen hielt 

und auf ſeine legten IVorte wartete. Da ſtrich er mir mit ſeiner Hand 

noch einmal über die Stirn und lächelte: „Ou biſt doch) mein gutes 

Mädchen! Das war auch wie in unferen Wäldern zu Haufe, wo er 

mich mit dem Worte tanfendmal zum Küffen und Kragen, zu Tränen 

und zum Fußanfſtampfen brachte.” 

Und hier gewinnen wir Klarheit über ibre Lebensentfcheiding gegen 

Velten. Ticht die Werlodkung durch den Glanz und Schein der großen 

elt iſt das Entſcheidende, obgleich ſie mitſpielt, ſondern ihre GSelbſt- 

behauptung gegenüber Veltens lachendem Siegerwillen. 

Sie berichtet, daß ſie und Velten immer wieder einander hätten ſuchen 

müſſen und immer wieder auf den Straßen der TYelt einander begegnet 

ſeien. Troß allem Nrühen ſei Velten ſie nicht aus ſeinem Eigentum an 

der Welt losgeworden bis zuleßt. Und zur Deutung ihres Schickſals 

weift fie Karl auf zwei berühmte Paare der AWeltliteratur hin, auf 

Shakeſpeares Antonins und Kleopatra und auf Eliſabeth und Cffer in 

dem Epilog Goethes. Jett hat ſich die arme reiche Frau, die fich mit 

ihren unermeßlichen Mitteln den Vogelſang und den Dfterberg mit dem 

Reſidenzſchloß, der ganzen Stadt und dem halben Herzogtum kaufen 

könnte, als leßtes Cigentum Veltens leeres Stübchen geſichert. Hierher 

wird ſie immer wieder zurückkehren von ihren Fahrten durch die Welt. 

Hier wird ſie Helene Troßendorff ſein. Oranßen aber wird niemand der 

- ſtolzen Wiewe Mungo anſehen, daß ſie eine Rolle ſpielt, von der ihr 

Inneres nichts weiß. 

„Die Akten des Bogelſangs“ find zweifellos die Dichtung Raabes, 

die am meiſten von allen umſtritten und umworben iſt. Und das erklärt 

fic) ſehr einfaeh aus dem großen Gegenſaß zwiſchen Geſtaltung und 

Motiv. Das Motiv ſcheint faſt banal und dazu in das Unwahrſchein- 

liche überſteigert. Daß ein junger, zu allem Hohen bernfener TWenfc 

wie Velten Andres, weil das TYeib ſeiner Wabl fich ihm verſagt, inner- 

lich zerbricht, um dann ziellos durch eine grenzenlos entwertete Welt zu 

irren, das iſt wahrhaftig ein Thema, das man dem 62jährigen Raabe, 
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ja das man dem Ende des 19. Jahrhunderts ſchwer zutranen kann. Und 

doch iſt es nicht nur mit allen Mitteln einer ſchlechthin meiſterlichen 

Kunſt zur Anſchauung erhoben, ſondern bis in die feinſten Verfaſerungen 

binein von des Dichters Eigenſtem ſo ſtark durchblutet, daß jede ver- 

ſtandesmäßige Abwehr die Waffen ſtre>en muß. 

Der mit Raabe befreundete Dichter Hans Hoffmann bezeichnete das 

Werk nach ſeinem Erſcheinen als Raabes „Werther“. Raabe wies diefe 

komiſche Unterſtellung zurück: 

„Es waren wahrlich ganz andere als Werther-Stimmungen, aus 

denen dies Buch entſtand. Ic< ſchrieb's nach dem Tod meiner Tochter. 

Nicht eine Spur eigenen Erlebniſſes ſte>t darin. Da hätte ſich auch 

meine Frau energiſch dafür bedankt.“ 

Das iſt zweifellos richtig; aber es würde ſofort falſch, wenn wir ſtatt 

des Wortes „Erlebnis“ das Wort „Erleben“ einfegten. Denn es gibt Kein 

Werk, das uns einen fo tiefen Einblid in Raabes Erleben gibt, wie 

dieſes, ſelbſt „Stopfkuchen“ nicht. Ia, es floß in die „Akten des Vogel- 

fangs” viel mehr von ſeinem eigenen Leben ein, als ihm bewußt wurde. 

Es mag ſchon möglich ſein, daß ſich ein Dichter tief in Veltens Eigen- 

tumsmüdigkeit hineinfühlt, aber fo zwingend wie Raabe fann er fie immer 

nur darſtellen, wenn er ſelbſt durc< ſie hindurchgegangen iſt. In dem 

Ringen mit ihr aber liegt der Erlebniskern der Dichtung. Die tiefe 

Müdigkeit, die den Dichter monatelang nach dem Tode ſeiner Tochter 

im Bann hielt, im Verein mit der immer wieder anfſteigenden Frage, ob 

bie Welt einen Wert habe, in der ein junges Leben im erſten Erblühen | 

ſo ſinnlos ausgelöſcht werden kann, iſt der Keimboden, dem ſie entſprang. 

Ja, der Entſchluß, zu dem er ſich in dieſem Kampf wahrſcheinlich ſchwerer 

als wir ahnen, durchgerungen hat, iſt ziemlich unverhüllt auf die Blätter 

der Akten geraten. Als Karl Krumhardt ſich den Tag heraufbannt, an 

dem er ſeinen Vater begrub und an dem offenen Grabe ſeinen heim: 

gefehrten Freund wiederſah, da ſchreibt er: 

„Er aber, mein Freund Velten, ſteht wieder gerade ſo geſpenſtiſch wie 

damals neben meinem Seſſel, legt mir die Hand auf die Schulter und fragt: 

„Fun, Alter, noch nicht des Spiels überdrüſſig?" 

Da habe ich denn in diefer heutigen kalten, farbloſen Winternacht, 

mit den ewig von nettem ſich aufhäufenden Aktenflößen um mich her, mit 

all den Enttäuſchungen, Sorgen, Ärgerniſſen, die nict nur das öffent- 

liche Leben, ſondern auch das Privatleben mit ſich bringt, und im 

567



grimmen Kampf mit dem Überdruß, der Enttäuſchung, der Langenweile 

und dem Ekel an der ſchleichenden Stunde, doM noch einmal ein: 

tein!’ geſagt, dem ſtolz:ruhigen Schatten gegenüber, der ſo weſenhaft 

Velten Andres in meinem Daſein hieß. 

Ich habe und halte meiner Kinder Erbteil. Das Spielzeug des 

Nenſchen auf Erden, das ja auch einmal meinen Händen entfallen wird, 

wollen ſie aufgreifen, und ich -- ich fühle mich ihnen gegenüber dafür ver- 

antwortlich!" — 

Nun könnte man einwenden, daß Raabe doch ein ganzes Jahr lang 

nach dem Tode der Tochter an der Ausſchreibung von „Kloſter Lugau“ 

gearbeitet habe und daß dieſes DIerk doch keine Spur von jener Lebens- 

ſtimmung zeige, die den „Akten des Bogelſangs“ zugrunde liegt. In 

der Löſung dieſes Rätſels liegt auch die Vertiefung des Erlebnismotivs 

des folgenden Werkes begründet. Raabes Entſchluß, die Feder wieder 

aufzunehmen, war ſchwer und um ſo ſchwerer, als es ein Werk zu 

vollenden galt, das unter freundlicherem Daſeinshimmel empfangen war 

und ſich entfaltet hatte. TYohl möglich, daß der Zwang zu dieſer Auf- 

gabe dem Dichter dann willkommen war, weil ſie das Zuſammenraffen 

all ſeiner Kräfte forderte. Aber in dieſer Zeit iſt ihm dann das Sinn- 

bild vor Augen gekommen und in die Seele gedrungen, das zweimal in 

dem Roman an bedeutungsvoller Stelle zitiert wird: Goethes Epilog zu 

dem Drama „Cſſex“. Velten führt aus ihm in dem tragiſchen Brief, 

den er aus New York an die Mutter ſchreibt, die Verſe an: 

Hier iſt der Abſchluß! Alles iſt getan 

Und nichts kann mehr geſchehn! Das Land, das Meer, 

Das Reich, die Kirche, das Gericht, das Heer, 

Sie ſind verſchwunden, alles iſt nicht mehr! 

Und Helene ſieht in dem ganzen Gedicht ein Sinnbild für ihr und des 

Freundes Schikſal. Es läßt ſich leicht zeigen, daß Goethes Verſe auch 

ſonſt bis in den Wortlaut hinein an den „Uften des Vogelſangs“ mit- 

geſchaffen haben. Die beiden Verſe aber, in denen ſich dem Dichter nad) 

ſeinem NXiederaufraffen fein eigenes Leben ſpiegelt, werden nicht erwähnt, 

wenn fie auch in Helenes Haltung am Schluß des Romans zur An- 

fhauung werden: 

So unerſchüttert zeige dich am Licht, 

Wenn dir’s im Bufen morſch zuſammenbricht! 
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Seinem Freunde Wilhelm Brandes hat Raabe dieſe Verſe zitiert und 

ſie als den „Inbegriff der Tragik“ bezeichnet. Er hat fe in dem Roman 

auch in eigenſter Sache ausgedentet. 

Den ganzen Roman durchzieht der Gegenſatz zwiſchen dem Leben 

und Weſen des Schreibers der Akten und dem ſeines Freundes. Dieſer 

Gegenſaß bernht auf einer Weſensſpaltung dee Dichters, wie wir fie in 

keinem anderen ſeiner Werke ſo klar durchgeführt ſehen. 

Raabe hat keine Geſtalt geſchaffen, die der Anſchanung ſo greifbar, 

dem Verſtande ſo unfaßbar iſt wie Velten Andres. In zahlreichen 

Spiegelungen wird ſie uns gezeigt. Aber ſelbſt der Schreiber der Akten, 

der unabläſſig mit der Anfgabe ringt, ſie für ſich und ſeine ITachkommen 

einzufangen, ſeufzt: 

„Schreibe ich übrigens denn nicht auch jest nur deshalb biefe 

Blätter voll, weil ich dody mein möglichftes tun möchte, um mir über 

diefen Jtenfchen, einen der mir bekannteſten meiner Dafeinsgenoffen, Elar- 

zuwerden? Aber es iſt immer, als ob man Fäden aus einem Gobelin- 

teppich zupfe und ſie unter das Vergrößerungsglas bringe, um die hohe 

Kunſt, die der Meiſter an das ganze Gewebe gewendet hat, daraus 

kennenzulernen.“ 

In Velten Andres gewinnt das Irrationale, Dämoniſche, das im 

Weſen des Dichters den Keimboden ſeines Schöpfertums bildete, Geſtalt, 

wahrſcheinlich weit über ſein bewußtes TJollen hinaus. Das Gebiet, auf 

dem es ſich auswirkt, iſt Veltens Reich, „das leider auch nicht ſehr von 

dieſer Welt war“. Es liegt jenſeits jeder TYerkeltagswelt und weiß 

nichts von den Schranken, die da gezogen find, von den Gefegen, die da 

berrſchen, und am allerwenigſten von der Bewertung der Dinge, die da 

in Geltung iſt. Darum erweckt ſie in Karl Krumhardt, der ſich in der 

Werkeltagswelt verhafter weiß, neidvolle Sehnſucht. Dieſes Reich 

Veltens wehrt ſich gegen die Anmaßung des Werkeltags durch Tächelnde 

Aertoerneinung; denn dieſer hat nichts zu bieten, wonach es ſich lohnt, 

die Hand anszuſtre>en. Und Krumhardt iſt ſich deſſen ſchmerzlich klar: 

„I<h babe alles erreiht, was ich erreichen konnte; er nichts -- wie 

die Welt ſagt — und — mie id) mid zuſammennehmen muß, um den 

Neid gegen ihn nicht in mir aufkommen zu laſſen! Was kann ich heute 

an ſeinem Grabhügel anderes ſein, als ein nüchterner Protokollführer in 

ſeinem ſiegreich gewonnenen Prozeß gegen meine, gegen unſ ere Welt?“ 
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Raabe aber iſt nicht nur Velten Andres, fondern auch Karl Krum- 

hardt, der die bodenſtändige, nüchterne Kraft der bürgerlichen Pflicht- 

erfüllung verkörpert, die die TTorwendigkeiten der JTVerkeltagswelt 

anerkennt und ihnen gerecht zu werden ſucht, ohne doch ihre Werte zu 

überſchäßen. Erſt das ITeben- und TWidereinander dieſer beiden ungleichen 

„Hausgenoſſen“ bedingt eine Gefahr, die ſich in kritiſchen Ungenblicken 

des Daſeins als Tragik zu äußern vermag. Mit dieſer Erkenntnis erſt 

verftehen wir Karl Krumbardts Säge: 

„Ich nehme wieder einmal über dieſen Blättern die Stirn zwiſchen 

beide Hände und wundere mich von nenem und ſuche es mir zurechtzulegen, 

weshalb und warum in diefer Weife ich ſie, nun ſchon durcß ſo manche 

lange winterliche ITacht, mit ſolchen Zeichen und Bildern fülle. 

Da iſt mir aber heute aus Leſſings literariſchem ITachlaß eine Seite 

unter die Augen gekommen, auf welcher der TWolfenbüttler Bibliothekar 

über ſeinen „Ungenannten' ſchreibt: 

‚Ih habe ihn darım in die Welt gezogen, weil ich mit ihm nicht 

länger allein unter einem Dache wohnen wollte.‘ 

I< glaube, das iſt's! — Doder doch ähnlich fo. Tein ganzes Leben 

lang babe ich mit diefem Velten Andres unter einem Dache wohnen 

müſſen, und er war in Herz und Hirn ein Hausgenoffe nicht immer von 

der bequemſten Art, — ein Stubenkamerad, der Anſprüche machte, die 

mit der Lebensgewohnheit des andern nicht immer leiht in Einklang zu 

bringen waren, ein Kumpan mit Zumutungen, die oft den ganzen Seelen- 

hausrat des ſoliden Erdenbürgers verſchoben, daß kein Ding anſcheinend 

mebr an der rechten Stelle ſtand.“ 

In Belten Andres geſtaltete Raabe die tragiſche Idöglichkeit ſeines 

Weſens, der er durch die Erſchütterung des Schmerzes bedenklich nahe 

gerückt worden war. Der Weg dahin war für ihn leicht genug, denn er 

wurde ihm gebahnt durch ſeine frühe Erkenntnis von der Fragwürdigkeit 

ber Werkeltagswerte. Von dahin bis zu Veltens Eigentumsmüdigkeit 

war nur ein Schritt. Aber eine Schranke gab es dabei für ihn, die 

Velten nicht ſah: die Verantwortlichkeit. Welten mochte die Schuld, die 

fih ihm daraus ſeiner Mutter gegenüber ergab, durch ſein Komödienſpiel 

vor ihr abbüßen. Raabe aber mußte aller Nrüdigkeit zum Troß ſchaffen, 

ſchaffen -- ob's ihm im Buſen anch „morſch zuſammenbrach“. 

So ſind die „Akten des Vogelſangs" das tiefſte Werk ſeiner 

Lebensbeichte geworden. Für einen Angenblik ſehen wir hier unter den 
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Schleier, den der Schmerz gelüftet hat, und ein ahnender Schauer bleibt 

uns zurüd. Ginnloſer als ſonſt auch ſchon wäre der Verſuch, dieſes 

Werk, an dem fich der Dichter nach eigenem Worte „zwei Jahre und 

zwei Mlonate konfns geſchrieben“ hat, auf die Stre>bank des Begriff: 

lichen zu ſpannen. Kein anderes Werk ift fo tief im Sebensgeheimmis 

verwurzelt wie dieſes, und ſo hat es ſchon ſeinen Grund, wenn ſich immer 

wieder eine Hand findet, die Fäden aus dem Gobelinteppich zupft. Uns 

aber iſt es ein Zeugnis für den Adel, den jedes INtenſchenwerk trägt, das 

aus dem Schmerz geboren wurde. 
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Ausklang 

Haſtenbe> 

„Alt, abgebrancht, ſtumpfgeſchrieben -- da liegt der Stumpf, laſſen 

wir es dahingeſtellt, ob aus einer Adlerſchwinge, einem Schwanen- oder 

Gänſeflügel. 
„Aus einem Rabenfittich.“ 

Sei dem ſo. 

„Da!“ 
INTun, was ſoll das heißen, Schikſal? Du drückſt mir das alte 

Lebenswerkzeug noch einmal zwiſchen. Daumen, Zeige- und Mittelfinger? 
‚Der Tag iſt lang und die Nächte ſind noc< länger. Glaubſt dn es 

wirklich deinen Tagen und Nächten gegenüber aushalten zu können mit 

gefalteten Händen oder -- die Daumen umeinander drehend?““ 
Dieſes Zwiegeſpräch zwiſchen dem Dichter und dem Siſal ſteht in 

Raabes legtem Totizbiche, das ausfchließlich Lefefrüchte, Gedanken und 

Einfälle enthält. Die gelegentlichen Zeitangaben in dieſem Buche ver- 

weiſen es in die Beit oom DEtober 1895 bis zum April 1896. Geit der 

Vollendung des „DOdfeldes" hatte Raabe den Freunden jedes Buch, das 

er fich abgerungen hatte, als fein legtes bezeichnet. Jtady dem Abſchluß 

der „Akten des Wogelfangs“ aber, die ihm der Schmerz entpreßt hatte, 

war das Gefühl der Müdigkeit fehier unbezwinglich geworden, und er, der 

die Yorderung anfftellte: „Wem nicht jeder Saß, den er ſchreibt, der 

wichtigſte iſt, ſol das Schreiben laſſen,“ dentete dieſe NTtüdigkeit bei ſich 

argwöhniſch als Tadjlaffen der Geſtaltungskraft. 

Zu Neujahr 1896 hatte ihm NTrarie Jenſen geſchrieben, daß ſie die 

„Akten des Bogelſangs" unter Lachen und Weinen geleſen habe und ſie 

zu dem Beſten rechne, was er geſchaffen habe. Um 17. Januar ant- 

wortete Raabe: 

„Habe Dank, liebe Marie, für Deinen Brief über die „Akten“! Ja- 

wohl, da liegt nun zwiſchen der Sperlingsgaſſe und dem Vogelſang die 
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ganze Beſcherung. Zwiſchen dem 23. und 65. Lebensjahre ein netter 

Haufen! Jetzt ſollte man ihn ſich begrünen laſſen können, um ſich drauf 

zu fegen und fic) oom legten Lebensſonnenſchein den kahlen Schädel 

wärmen zu laſſen! -- Reden wir nicht weiter davon: fo werden uns die 

©orgenftiible nicht in die Abendſonne geſtellt . . .“ 

Dieſer Ton klingt von nun an jedesmal auf, wenn er von ſeiner 

Lebengarbeit ſpricht. Der bittere Ernſt, mit dem er in das Getriebe des 

Tages ſah, verſchärfte ihn nom. Es war die Ara Hohenlohe, die auf die 

Ära Caprivi gefolgt war. Der Alte im Sachſenwalde, der getrene E>art 

des dentſchen Volkes, der von dorther grollend ſeine Warnungen in die 

Zeit geworfen hatte, erntete jeßt die ſüßbittere Genugtuung, daß er Recht 

behalten habe und daß der junge Kaiſer ſich gezwungen ſah, in die Bahn 

zurüczulenken, die er mit ſeiner Entlaſſung aufgegeben hatte. Immer 

bedrohlicher wuchs ſic der ſoziale Zwieſpalt aus, immer abſtoßender 

witrden die Nittel des politiſchen Kampfes, anarchiſtiſche Axrtentate 

hielten die Welt in Item, und ihr Widerhall verſchärfte auch auf dent: 

ſc<em Boden den Haß, ver die Volfsfchichten trennte. In immer weitere 

Fernen wich das hohe Ziel zurück, dem Raabe in ſeinem Schaffen zu- 

geftrebt war. Weniger als je zuvor war an eine innere Einigung ſeines 

Bolkes zu denken. Und doch war es ihm klar, daß nur in ihr eine Bürg- 

ſchaft für die Zukunft lag. So war es denn die Sorge um das Kommende, 

Unabwendbare, was ihm troß aller Idüdigkeit die Feder von neuem in die 

Hand zwang. Wenige Tage nad) der Durchficht der „Akten des Bogel- 

fangs“, am 18. Unguft 1895, vermerkt er den Beginn von , Haftenbeck“ 

in feinem Tagebuch. Uber fo langſam wie nie zuvor verdichteten ſich ihm 

diesmal feine Geſichte. Zwanzig INonate dauerte es, ehe er mit dem Ans- 

ſchreiben begann, und drei volle Jahre lagen zulegt zwiſchen Plan und 

Vollendung. Das Ergebnis ſtrafte dann ſeine immer wiederholten AYorte 

vom TTachlaffen feiner Kraft Lügen. In Wirklichkeit war es ganz etwas 

anderes, was den ſchleichenden Fortgang ſeiner Arbeit bewirkte: neben der 

Linderung des Arbeitszwanges, die durch die ITenanflagen älterer Werke 

ihm geſchenkt wurde, die herbe Frage, die nicht ſchweigen wollte: Lohnt es 

ſih? Wartete denn nicht noch der größte Teil feiner Lebensfracht der 

Alushentung? Die „Chronik der Gperlingsgaffe” und der , Hungerpaftor” 

reihten Auflage an Auflage und prägten ſeine künſtleriſche Geſtalt für 

die breite Öffentlichkeit. Daß er ſeit Jahrzehnten ſchon darüber hinaus- 

gewachſen war, ahnten wenige nur, und die hatten keine Stimme im Rate 
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der Zeit. Es wäre merkwürdig geweſen, wenn ſich ihm nicht immer bei 

jedem neuen Anſatz zum Schaffen jene bittere Frage aufgedrängt hätte. 

Und das Ringen mit ihr begründet uns beffer als alles andere den geruh- 

ſamen Fortſchritt der nenen Arbeit. 

Andere Hemmniſſe waren die Korrekturen und das Anwachſen ſeines 

Briefwechſels. Es gehörte zu dem Ernſt ſeiner Berufsanffaſſung, daß er 

ſich anch fie die Druckfehler in ſeinen Büchern verantwortlich fühlte. So 

führte er ſein Leben hindurch einen ebenſo zähen wie hoffnnngsloſen Kampf 

gegen fie. Cr bat fich deshalb auch Iange gegen die Anfertigung von 

Stereotypplatten für einzelne ſeiner TYerke geſträubt, weil dieſe ihm dieſen 

Kampf noch ausſichtsloſer machten. 

Der wachſende Ruf ſeines NTamens verſtärkte bedeutend die Flut der 

„Briefe, die aus aller TIelt auf ihn eindrangen. Er war wehrlos gegen ſie. 

Er mußte auch dann ſie ernſt nehmen, wenn vielleicht nur die Hoffnung 

auf ein paar Zeilen von ſeiner Hand ihr Beweggrund geweſen war. Und 

dann: der IlTann, dem Lob oder Tadel längſt weſenlos geworden war, be- 

ſaß eine rührende Dankbarkeit für jeden, der mit ſeiner Feder für ihn ein- 

frat, mochte die Ergießung noch fo ungulänglich fein. Und fo mancher von 

diefen Leutchen leitete aus der Befprechung eines feiner Werke harmlos 

das Recht ab, den Dichter in jahrzehntelang durchgeführten Briefwechſel 

mit den TTichtigkeiten feines Dafeins zu behelligen, durfte er doch eines 

guten Tortes von dieſem gewiß ſein. Eine weitere Gruppe zeitranbender 

Briefſchreiber waren ſolche, die ſich als Dichter fühlten und aus dieſem 

Gefühl heraus fich anmaften, mit ihren Verſuchen die Ruhe eines Meiſters 

zu ſtören. Auch gegen dieſe Flut gab es für Raabe keinen Damm. Er 

machte ſich bei Urteil und Rat die ernſteſte Gewiſſenhaftigkeit zur Pflicht, 

und war die Ablehnung rücdhaltlos, weil die Lebens: und Kunſtauffaſſung 

des zugeſandten Ndachwerks durch eine TYelt von der ſeinen getrennt war, 

dann bebielt er ſich ſicherheitshalber gar noch eine Abſchrift ſeiner Untwort 

zurück, Freilich hatten dieſe Zudringlichkeiten anch ihr vornehmes Gegen- 

ſpiel in zahlreichen namenloſen Sendungen, die ſich nicht nur auf ſchöne 

Worte beſchränkten. Flog ihm doch einmal fogar eine recht beachtliche 

Geldfendung oon einem unbekannten und ungenannten Verehrer ins Haus. 

Die drei Jahre, die unter dem Zeichen von „Haſtenbe>“ ſtanden, 

hatten einen gleichmäßig ruhigen Gang. Die Erholungspanſe nach dem 

Abſchluß der „Akten des VBogelſangs" wnrde mit dem Beſuch bei dem 

jungen Chepaar TIJaſſerfall ausgefüllt. Am 12. September reiſte Raabe 
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mit ſeiner Frau und ſeiner älteſten Tochter nah Wilhelmshaven. Unter 

der Führung ſeines Schwiegerſohnes, des „GSeedoktors", gewann er hier 

einen ftarfen Eindru> von der jungen deutſchen Flotte. Sein Tagebuch 

bezeugt uns, daß fie in den Tagen diefes Gefuches durchaus im Mittel- 

punkte fland. Einige Wochen nad) der Heimkehr ſchreibt er dann den 

Freunden am Chiemſee: 

„Don unſerem Leben jest hier zu drei kann im Dir wenig berichten. 

Der Himmel ſchüße uns aber auch vor den romantiſchen Waſſerfällen, 

die der Bach des Lebens zuwege bringen kann! Je älter man wird, deſto 

mehr lernt man ſo ein ruhiges Hinfließen der Tage und Dinge ſchätßen. 

Wer kann aber auf ein behagliches Verſumpfen mit Sicherheit rechnen? 

Die guten Türken ſo wenig wie die guten Leute in St. Salvator und in 

der Leiſewißſtraße! — Habe im Dir ſchon geſchrieben, daß wir aus der 

leßteren heraus müſſen und unſere Adreſſe vom 1. April 1896 an: Am 

Windmühlenberg Nr. 3 iſt? -- „Den alten Yafelhans wollen wir jegt 

an ſeinen richtigen Ort ſtellen“ -- hat wahrſcheinlich die TYeltregierung 

gedacht, und grinſend geglaubt, einen guten Witz zu machen! -- * 

Ob er bei den „romantiſchen Waſſerfällen“ an den Idamen ſeines 

Scwiegerſohnes gedacht hat -- was wir ihm ohne weiteres zutrauen -- 

wiffen wir nicht. Das Schiſal aber nahm ihn in einer recht ungemüt- 

lichen JYeiſe bei dieſem ſeinen TYort. Am 28. März wurde der Umzug 

vollzogen. Als Raabe um 2*/2 Uhr durch die kahlen Räume der alten 

Behauſung ſchritt, fiel ihm wie ein Schauer auf die Seele, daß er in 

ſeiner Dichtung dieſes Bild ahnungsvoll vorweggenommen hatte. „Die 

Akten des Bogelſangs!“ heißt es in ſeinem Tagebuch. Die erſte ITach- 

richt, die in das nene Heim am Windmühlenberge flatterte, war die 

Kunde von der Geburt des erſten Enkels Kurt Waſſerfall (30. März). 

Die recht ſorgenſchwere „Romantik“ aber, die mit dieſem frendigen Er- 

eignis verbunden war, bringt ein ſpäterer Brief an Jenſens (6. Septem- 

ber 1896) zur Anſchauung: 

„Daß ih am 30. März Großvater geworden bin, habt Ihr durch 

Gretchen in Erfahrung gebradyt. Die Umftände aber, unter denen dies 

geſchah, paſſen recht gut in eine „Jenſenſche ITovelle". Dieſer junge Che: 

mann, der drei Stunden nach der Geburt ſeines Kindes auf dem Wege 

nach Dſtaſien iſt und ſeine Frau zu Hauſe halb tot hat liegen laſſen 

müſſen -- ſehr verwendbar! oder ſo neun Tage ſpäter das Telegramm in 

Port Said, aus dem er wenigſtens erfährt, daß Kind und ITYeib leben. 
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Gbenfo der Brief vom 25. Jai aus ITragaſaki an die Großmutter, der 

er meldet, daß er eben den erſten Brief von feinem Lieschen erhalten habe 

und nunmehr wiſſe, wie er am Abend als Abgeſandter der Offiziermeſſe 

von S. M. S. Arcona den Geburtstag der Königin Viktoria auf 

H. M. S. Immeortality zu feiern habe. — “ 

Zum Glück dauerte die Trennung nicht die vollen zwei Jahre, mit 

denen man in Wilhelmshaven und Braunfchmweig gerechnet hatte. Das 

Klima Oſtaſiens erwies ſich für den jungen Illarinearzt, der eine längere 

Tropendienſtzeit hinter ſic9 hatte, als ungünſtig. Er kehrte über Mord: 

amerika in die Heimat zurück und betrieb während ſeines Urlaubs ſeine 

Verſetzung aus der Marine in das Landheer. Im Oktober 1897 konnte 

das Ehepaar Raabe die Familie TJaſſerfall in NTdinden beſuchen, wo der 

Schwiegerſohn nunmehr als Bataillongarzt im Dienſt ſtand. Er beſuchte 

dann anch den Schauplaß der Schlacht von INinden, die ihm aus ſeinen 

geſchichtlichen Studien zum „Döfeld” und jest zu „Haſtenbe>“ ſehr ver- 

traut war. Der Sieger von IMinden, Herzog Ferdinand von Braun: 

ſc<weig, war es ja, der von Friedrich dem Großen beſtimmt wurde, die 

Schmach von Haftenbed und Kloſter Zeven zu ſühnen. 

Am 4. April 1897 erlebte Raabe eine Genugtuung, die das deutſche 

Schrifttum ihm ſchon lange ſchuldig war: die erſte, umfaſſende Darſtellung 

feiner Lebensarbeit fam ibm zu Geſicht. Profeſſor Paul Gerber aus 

Stargard war der Verfaſſer. „Wilhelm Raabe. Eine Würdigung 

ſeiner Dichtungen“ ſtand auf dem Titelblatt des umfangreichen Buches. 

Gerber war kein Mann der literariſchen Zunft, und mit dieſer Tatſache 

begründeten ſic) die Vorzüge und die Schranken ſeiner Darſtellung. Er 

frat unbefangen an ſeine große Aufgabe heran; keine literariſchen oder 

äſthetiſchen Vorurteile trübten ſeinen Bli>. Er ging von der lebendigen 

Wirkung ans, die er verfpürt hatte, und taſtete von hier aus nach dem 

Wefen des Werkes, das fie ausgeübt hatte. Klarer als jeder andere vor 

ihm weiſt er die Züge anf, die es als wahre Dichtung aus dem uf der 
zeitgenöſſiſchen Schriftſtellerei hinausheben. Er ſieht Raabes deutfche 

Schi>ſalsverbundenheit, die ihn zum Seher ſeines Volkes machte, ebenſo 

ſcharf wie die Tiefe ſeiner TYeltanſchauung, die immer. im Anſchanlichen 

verhaftet bleibt und darum gefeit iſt vor den Fehlern einer überſpißten 

Begrifflichkeit. Er erkennt die höchſte Leiſtung des Werkes, dem feine 
liebevolle Einfühlung gilt, in der Erhebung des Leſers zu einem höheren 

Standpunkt des Schauens, von dem aus das Anelig der Welt und des 

576



  

. Sebens völlig verändert erfcheint, und damit zu einer höheren Ebene des 

Lebens überhaupt, auf der die ſeeliſche Freiheit den Einklang verbürgt. 

Gerber iſt auch der erſte, der ein Ange für die nene Prägung hat, die 

Raabe dem Humor gibt. Er fahndet nicht nach ſeinen Grundlagen; er 

verläßt fich auch da auf die Wirkung. Uber er findet das Richtige, wenn 

er ſagt: Raabe „ſteigerte ihn zu einem Gemütszuſtande, durch den der 

Lebenstrieh und der Lebensmut fähig werden, in Anfchauung und Be- 

tätigung des Lebens ſich zu behaupten und zu bewähren.” 

Seiner Beſprechung der Werke aber ſtellt er die Anfgabe, in einer 

Zeit, der „es ſo ſehr an der Fähigkeit fehlt, ſic) einer Dichtung ganz hin- 

zugeben, ſie mit ins Leben hinüberzunehmen und dort ihren Pulsſchlag am 

Pulsſchlag des Tages zu meſſen, eine wahre Vermittlerin zwiſchen dem 

Dichter und ſeinen Leſern zu ſein.“ 
Leider fehlte Gerber zur Erfüllung dieſer Aufgabe ein Wefentliches: 

eindringliches Verſtändnis für das Weſen des Schöpferiſchen. Ja, er 

ſchob die Frage nach dem pſychologiſchen Urſprung der Dichtung aus der 

Seele des Dichters und nach dem ſonſtigen Zuſammenhang mit deſſen 

Entwieklung bewußt beiſeite und ſah die Hauptſache in der Idee der 

Dichtung und deren Gepräge, in der Beziehung ihres Inhalts zum wirk- 

lichen Sein und ihrer Bedentung dadurch für uns. (S. 18.) 

Dieſe Loslöſung des Kunſtwerks von ſeinem Lebensboden führte Gerber 

dann im ganzen und im einzelnen zu Irrwegen, die nach ſeiner klaren 

Einſicht in das TYeſen der künſtleriſchen Anſchauung, wie ſie ſeine Ein- 

leitung bezeugt, merkwürdig anmuten. Sein Drang, aus der „Idee“ 

heraus das Kunſtwerk zu begreifen, verführte ihn zu Konſtruktionen, die 

fih als Verftändnisfchranken auswirken mußten. Und er überfah, daß bei 

der Wirkung jeder Erſcheinung die TYeſensart des aufnehmenden Ich 

einen ſehr entſcheidenden Faktor darſtellt. Gerade hier lag der Punkt, an 

dem der Dichter ſelbſt mit ſeinem Deuter in Zwieſpalt geraten mußte. 

Denn wenn Raabe etwas peinlich war, dann war es die Ableitung einer 

ſeiner Dichtungen aus einer „Idee“. Er ſah hier den Trennungsſtrich 

zwifchen echter umd unechter Dichtung. In dem ſtarken Bewußtſein des 

organiſchen IJachſens ſeines Kunſtwerks lehnte er die Entſtehung aus der 

„Idee“ ebenſo ſcharf ab wie ſein Meiſter Antor Goethe. 

Der Hauptfehler des Buches aber lag darin, daß der Verfaſſer durch 

die gedankliche ITüchternheit feiner Darftellung feinen Hanptzwed, Ver: 

mittler zwiſc<en dem Dichter und dem Leſer zu ſein, verfehlte. Denn 

81 FR. | 577



Raabe hat kein Buch geſchrieben, das troß allen Tiefſinns und aller 

Lebensſchwere nicht weſentlich leichter zu leſen und zu genießen wäre als 

das des Stargarder Profeſſors. 

So wird es dieſer mit recht gemiſchten Gefühlen durchblättert haben. 

Mit inbrünftigen Wollen und eindringlichem Yleiß war hier der Verſuch 

unternommen, in einem weiten Rahmen den ganzen Reichtum ſeines 

Schaffens einzufangen, aber daß das Bild viele Lefer, die dieſen Reichtum. 

noch nicht kannten, zu ihm hinführen würde, war nicht zu erwarten. Die 

Dankbarkeit für das Wollen und den hingebenden Fleiß drängte bei 

Raabe alle Bedenken und Enttäuſchungen beiſeite. Cs iſt rührend zu 

ſehen, wie ex ſic) um des Verfaſſers, nicht um ſeinetwillen bemühte, dem 

Bud) den Weg gu ebnen. Er regte ſeine Freunde zu Beſprechungen an 

und freute ſich jeder Begutachtung, die es in den Zeitſchriften fand. 

Möglich iſt es auch, daß das Buch ſeinem langen Zaudern ein Ende 

machte. Es hatte ihm ſeine Stellung in der deutſchen Literatur angewieſen, 

und er mochte eine Forderung darin ſehen. Jedenfalls beginnt er un- 

mittelbar nach dem Erſcheinen mit dem Ausſchreiben ſeines neuen Romans, 

mit deſſen Scheitern er ſicherlich noch öfter als bei den „Alften des Vogel- 

ſangs" gerechnet hatte. Er entpreßte ihm anch ſo no; manchen Gtoß- 

ſeufzer. Um 7. September 1897 ſchrieb er an Marie Jenſen: 

„Literariſch werde ich täglich ſtupider. Selbſt die Rechtſchreibung 

gleitet mir immer mehr unter den Händen, das heißt unter der Feder fort 

und ins Unbeſtimmte hinein. Seit zwei Jahren quäle ich mich wieder an 

fo einer Schnurre und bringe nichts zuſtande: wenn Dein Wilhelm 

wüßte, wie ich feinem Kiel durch das Dintenmeer mit Neid und Be- 

minderung nachgitete! Ja, dieſe Yugend! als junger Sechziger, anno 91 

glaubte ich anch noch, der liebe Gott habe Galläpfel und Ciſenvitriol bloß 

im Hinbli>k anf mich erfunden, da er die Rebe an den Water IToah ver: 

geben hatte.“ 

Um am 13. Februar 1898 ſchrieb er in noh grimmigerer Tonart an 

Wilhelm Jenſen: 

„Mit Neid, liebſter Alter, ſehe im immer auf Dein friſch-fröhlich 

Schaffen: ich würge mich nun ſchon ſeit dem Auguſt 18953 mit einer 

Kanaille von Mannſkript herum und kriege die Beſtie nicht herunter.“ 

Als Raabe am 9. Juli mit ſeiner Frau wieder nah Minden zum 

Beſuch der Kinder und des Enkels reiſt, ſind zwanzig Kapitel abgeſchloſſen. 
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In Minden ſieht er ſie durch, arbeitet aber nicht weiter, Am 29. Jali 

kehrt er heim. Um Tage darauf vermerkt das Tagebuch in großen Lettern: 

10 Uhr 36 Minute. ſtirbt in Friedrichsruhe | 

Fürſt Otto von Bismar>. — 

Neungehn Tage ſpäter find die legten fünf Kapitel, darunter das 24. 

mit der erſchütternden Totenklage der Wacderhahnfchen am Gterbebert 

des Kapitäns Urtenberger, abgeſchloſſen. Sie machen mehr als ein Viertel 

des ganzen Buches aus. ober auf einmal dieſe Eile und innere Ge: 

ſc<wingtheit, nachdem zuvor die Ansſchreibung eines einzigen Kapitels 

einen Jionat und mehr gebraucht hatte? — Das INenfhenberz hat 

ſeltſame Tiefen. Die Zeit Bismar>s war endgültig verſunken. Und nun 

drängte es den Dichter leidenſchaftlih zum Abſchluß: er wollte ſeine 

Lebensarbeit nicht in eine nene Zeit hinein fortfegen. Das wird vielleicht 

manchem eine recht ſonderbare Deutung dünken; aber ſie beglaubigt ſich aus 

der Entſtehung des legten Werkes, das Raabe in feine Zeit hinausſandte. 

„Haſtenbe>“ ſpielt im Jahre 1757 und ſchlägt uns aus dem 

Heldenbuche des Siebenjährigen Krieges eine der dunkelſten Seiten auf. 

Wir ſtehen im Herbſt des Jahres zwiſchen den Schlachten von Rollin 

und von Haſtenbe> und denen von Roßbach und Leuthen. Recht hoff: 

nungslos erſcheint die Sache des großen Königs. Der einzige Bundes: 

genoſſe, den er beſaß, hat ſ<mählich verſagt. Bei Haftenbeck, unweit oon 

Hameln iſt das Heer des Herzogs von Cumberland von den franzöſiſchen 

Truppen des Nrarſchalls d'Eſtr&es geſchlagen worden. Die Niederlage 

war der Kopfloſigkeit des engliſchen Herzogs zu verdanken, der den ſieg: 

reichen Vorſtoß des linken Heerflügels unter dem braunſchweigiſchen Erb- 

prinzen Karl TWilhelm Ferdinand nicht in Rechnung zu ziehen wußte und 

ihn mit in ſeine übereilte Flucht riß, die erſt vor den IJ1iTauern von Stade 

ein Halt fand. Dieſe Schmach wurde noch überboten durch die ſchlimmere 

der Konvention von Kloſter Zeven, in der der Herzog in die Anflöſung 

ſeines Heeres willigte. Den Franzoſen ſtand der Weg nad) Hannover und 

„Brannſchweig frei. Ohne TWiderſtand zu finden, beſetzten ſie den geſamten 

welfiſchen Beſiß und warfen ihn durch rückſichtsloſe Kontributionen in das 

änßerfte Elend. Der Herzog Karl von Braunſchweig mußte ſich die 

Neutraliſierung ſeiner Grafſchaft Blankenburg durch eine hohe Summe 

Geldes erkaufen. Das iſt der geſchichtliche Rahmen der Erzählung, in der 

der Ruf „TY3eh, Itiederſachſen, weh!" immer wieder anfklingt. 
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Im DEtober diefes Jahres führe ung der Dichter in das Pfarrhaus 

zu Boffzen an der Weſer. Da ſißt bei trübem Lampenlicht der Pfarrer 

Gottlieb Holtni>er und lieſt ſeiner Hausgemeinde zur Erbauung aus 

ſeinem Lieblingsbuche vor. Es iſt ein abgegriffener Lederband, der die 

„hundert fententiöfen und annehmlichen Diskurs-Predigten” enthält, mit 

denen der Kabinettprediger Gottlieb Cober ans Altenburg bei feinen geift- 

lichen Beſuchen die ſündigen oder bekümmerten Seelen hoher oder niedriger 

Standesperſonen zu heilen ſuchte. Es iſt darin oiel oon , Gottes Wunder: 

wagen“ die Rede, der auf ſeltſamen Umwegen durch das Leben fährt und 

ſeine Fracht, die armen Menſchenkinder, oft genung an Erdenflecke bringt, 

von denen ſie nie geträumt haben. Die weisheitsoollen Worte des Predigers 

haben recht verfchiedene Wirkung auf die Hörer. Da figen drei weibliche 

Wefen und laffen ihre Spinnräder fhnurren. Die Elarängige, nüchterne 

Pfarrersfran Lan bei aller fehnldigen Ehrfurcht einen leifen Einwand 

nicht unterdrücken, denn ſie iſt gewohnt, fich bei ihren Wegen durch eine 

unbarmberzige, bedrohliche Zeit nicht nur auf Gottes TYunderwagen, 

fondern auch auf ihre vernünftigen Sinne zu verlaſſen. Dem Pfarr- 

töchterchen Hannchen Holtnicter aber fleigen in Gedanken an einen, den 

Gottes Wunderwagen von ihr fort in den wilden Krieg hinausgetragen 

hat, die Tränen in die Augen, und die treue Atagd Dörthe hilft ihr aus 

Mitgefühl beim Weinen. Loch ein anderer Hörer aber iſt in der Stube, 
und er begleitet die Mär des Pfarrers mit dumpfem Gebrumm, und er 

hat guten Grund dazu. Das iſt der Schweizerhauptmann Balthaſar 

ÜUrtenberger ans dem Heere des Königs von Frankreich, den ſeine Kame- 

raden ſeines ſchweren Fiebers wegen als einen Todgeweihten im Pfarrhaus 

zu Boffzen haben zurücklaſſen müſſen. Auch der hofſnungslos dahin- 

fiechende Krieger von manchern Schlachtfeld Curopas hat ſeinen Lieblings- 

tröſter. Der iſt ganz anderer Art als der weiſe Kabinettprediger Cober. 

Seines hochberühmten Züricher Landsmannes Salomon Geßner Idyllen 

ſind es, an denen fi) allem Wirklichkeitsgeimm zum Troß die gefühlvolle 

Welt des Rokoko beranſchte. Da ſpannt ſich ein blauer Himmel über 

einer ſchöneren Welt, die von dem Blutgeruch des Krieges nichts weiß, in 

der edle Schäfer und Schäferinnen weiße Lämmer zur Teide führen, in 

der das wehmutsſüße Lied der Liebe von Daphnis und Chloe melodiſch 

das Leben durchtönt. Freilich dieſes Lied muß ſchweigen, wenn das Rollen 

oon Gottes Wunderwagen der Gtunde den Ginn gibt. 
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Des Pfarrers Vorleſung wird jäh unterbrochen. Hannchen und 
Dörthe haben eine ſchre>hafte Erſcheinung am Fenſter geſehen und auf- 

geſchrien. Die Pfarrerslente haben nichts gemerkt. Und als der Knecht 

Börries von draußen erſcheint und nichts Verdächtiges beobachtet haben 

will, gibt aman einem Nrarder oder Fuchs ſchuld an dem wütenden Hunde- 

gebell, das auf jene Erſcheinung gefolgt war. Hannc<hen Holtnicer aber, 

weit und breit in der Gegend als das Bienchen von Boffzen bekannt, weiß 

von dieſer Stunde an, daß ihr Pold, der Blumenmaler Leopold Wille, 

aus der Schlacht von Haſtenbe> und der Konvention von Kloſter Zeven 

heimgekehrt iſt. Er iſt glüklih dem Grans entronnen, freilich nur, um 

vor Feind und Freund ſich verſte>en zu müſſen. Denn entweder droht ihm 

Gefangerſchaft oder das Spießrutenlaufen des Deſerteurs. 

Anf den ÜUferhöhen der Weſer in nächſter Nähe von Boffzen ſteht 

das Schloß Fürſtenberg. Dahinein hat der kunſtſinnige Herzog Karl von 

Braunſchweig eine Porzellanfabrik gelegt. Ein übermütiges Völklein von 

Formkünſtlern und Malern treibt da ſein TYeſen. Der wackeren Pfarrers- 

fran ſind ſie ein Dorn im Ange; denn ſie ſteigen häufig von ihrer Höhe 

herab, nicht nur um der Blumen ihres Gartens willen. Auch das Bien- 

chen ift ihnen für Form und Farbe ein willkommenes INodell. Einer von 

ihnen aber hat ſich damit nicht begnügt, er hat ſie ganz gewonnen. Die 

Fran Pfarrerin aber hat andere Pläne mit ihrem Bienchen, das ihr 

Gottes Wunderwagen als ein zwei- bis dreijähriges Findelkind in das 

Haus getragen. Da ſitt in dem Dorfe Derenthal im Solling ein Ideffe 

vont ihr als Pfarrer, und ihr Bienchen dort einmal als Frau Pfarrer 

Störenfreden zu wiſſen, das iſt ihr ſchönſter Lebenstraum. Der Blumen- 

maler Pold Wille mußte diefen Traum büßen. Die fchlagfertige Hand 

der Frau Johanne jagte ihn nicht nur ans dem Pfarrgarten zu Boffzen, 

ſondern den Verzweiſelten auch in das Heer des Herzogs von Cumberland 

und in die Schlacht bei Haſtenbe> hinein. Und nun iſt er heimgekommen, 

und bald wiffen auch die Pfarrersleute, daß er in ſeinem Fieber in dem 

alten Wartturm der Waderhahnfchen, der Weferhere, liegt, und daf 

Bienchen in Angſt und Sorge um ihn ſich verzehrt. Die Waderhahnfche, 

das iſt das wilde Kind einer wilden Zeit. Einſt eine reiche Boffzener 

Bauerntochter, hat fie wider den Willen ihrer Sippe einen verwegenen 

Sollingförſter geheiratet, den ſie bei ſeinen nächtlichen TVYildererjagden 

begleitete, bis fie von der legten ohne ihn heimkehren mußte, da die 

Wildererkngel der ſeinen zuvorgekommen war. Dann iſt die Heimatloſe 
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in den Kriegsſtrndel hineingeraten und hat als Illarketenderin im Seer- 

gefolge die Lande durchzogen bis nach Illeffina hin. Tach dem zweiten 

Schleſiſchen Kriege iſt ſie nach Boffzen heimgekehrt, ein vermittertes, 

lebenszähes Weib, das mehr weiß von Welt und Illenfchen als alle in 

weiter Runde, das man mit gutem Grund fürchtet, wenn man es zur 

Yeindin hat, deſſen Rat und Hilfe aber auch in mancher Ratloſigkeit 

geſucht wird. In dem alten Wachtturm bei Boffzen hat ſie ihr ITdeſt 

gefunden, und man hat ihr ihr wildes ſeltſames TJeſen wohl oder übel 

laſſen müſſen. Die Waderhahnſche iſt gut Freund mit dem Bienchen, 

und ſie weiß Beſcheid, worum ſie ſich härmt. Der TMdaler iſt ſicher in 

ihrer Hut. Uber der Wartturm iſt eine üble Krankenſtube für einen 

Fiebernden. In dieſer ITot erweiſt ſich der invalide Gchweigerhauptmann, 

dem bas Illtädc<en für die Bilder ſeines großen Züricher Landsmannes 

Salomon Geßner erſt Fleiſch und Blut gegeben hat, als ein treuer Helfer. 

Ex ſorgt dafür, daß der Kamerad von der anderen Geite heimlich in das 

Pfarrhans gebracht wird, um dort zu geneſen. Ja, er verbirgt ihn unter 

ſeinem eigenen Bett, als eine franzöſiſche Streife von Höxter herüber- 

kommt, um das Pfarrhans nach dem Fahnenflüchtigen zu durchſuchen. 

Anf dem Kriegsſchauplaß beginnt ſich das Blatt zu drehen. Und auf 

beiden Seiten harkt man jeßt zuſammen, was eine luskete tragen Fann. 

Aber nur für einen Aungenblick iſt die ITot gewendet. Es gibt keine 

Sicherheit mehr für den Blumenmaler Pold Wille an der Weſer. Es 

bleibt nur die raſche Flucht. Der alte Schweizer gibt ſeinen Segen dazu, 

und er. hat nicht umſonſt von Daphnis und Chloe geleſen. Go findet er 

die Worte, um die oerzweifelten Pfarrerslente yu berubigen, als fie er- 

fahren, daß ihr Bienchen mit dem Maler ins Ungewiſſe hinansgegangen 

iſt. Die aber konnten in keiner beſſeren Hut ſein. Die TYa>erhahnſche 

kennt jeden TWIinkel in den Wäldern des Solling, und ſie geleitet die 

beiden auf ihrer Flucht. Am Teihnachtsheiligabend gelangen die Flücht- 

linge nad) Derenthal und finden i: dem Hauſe des bis zur Erſtarrung 

überraſchten Pfarrers Störenfreden eine Zuflucht. Und hier bringt die 

alte Förſterin ihr Meiſterſtück zuſtande. Sie weiß den ratloſen Gaſtgeber 

zu bereden, wider alle Vorſchriften ohne Aufgebot und ohne Zuſtimmung 

der Eltern ihre Schüßlinge zu tranen, weil bie Jot es erfordert. Und 

der junge Pfarrer, der eben erſt in ſchwerem Kampf ſeine Liebe zu dem 

Bierchen hat überwinden müſſen, beſiegt ſc<ließlich auch ſeine ernſten 

amtlichen Bedenken. Es iſt eine tranrige Hochzeit, die im Pfarrhanfe 
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gefeiert wird. Es fehlt vieles; aber der Brantfchag fehle nicht. Es gleißt 

und funkelt von Gold und edlen Steinen, als die zerlumpte Landlanferin 

ihn vor den erſtaunten Angen der kläglichen Hochzeitsgeſellſchaft aus- 

ſchüttet. Die Waderhahnfche ift als eine reiche Yrau von ihren wilden 

Wanderzügen heimgekehrt, aber unter den Kleinodien iſt keins, das nicht 

ehrlich erworben wurde. Sie weiß, der Herzog Karl in Blankenburg 

wird vieles davon zu ſchäßen wiſſen, und die nächſte Zukunft des jungen 

Ehepaares. iſt troß aller Orohungen einer verworrenen Zeit geſichert. Auf 

mühevollen Umwegen, immer auf der Hut vor ſtreifenden Soldatenhanfen, 

bringt dann die Alte, die mit grimmigem Humor die ihr neue Lebensrolle 

der „Kinderfrau“ ſpielt, ihre Schüßlinge zuleßt durch die verſchneiten 

Berge des Südharzes ans Ziel, an den Grenzpfahl, der in deutſcher und 

franzöſiſcher Sprache die Anfſchrift trägt: „Meutrales Gebiet, dem Herzog 

von Braunſchweig gehörig." Es iſt die höchſte Zeit; denn die Kräfte der 

beiden jungen Leute ſind anfs äußerſte erſchöpft. Es iſt ein GlüE, daß ein 

mitleidiger Helfer naht. Es iſt der Herr von Fritſch, der als Abgeſandter 

ſeiner Herrin Anna Umalia deren Eltern, dem braunſchweigiſchen Herzogs- 

paar, Bericht erſtatten ſoll, wie es in Weimar ſteht, Er bringt die drei 

ſeltſamen Wandergenoſſen auf ſeinem Schlitten ins Blankenburger 

Schloß und liefert den Empfehlungsbrief, den die Gräfin Stolberg den 

Flüchtlingen mitgegeben hat, bei der Herzogin ab. Idoch ein anderer 

freundlicher Vermittler iſt zur Stelle. Der hoc<hwürdige Abt von Riddags- 

hauſen, Jernſalem, der Leiter des Collegium Carolinum zu Braunſchweig, 

weilt im Schloß. Er iſt gekommen, von den ITöten der Landeshauptſtadt 

zu berichten und hat leider dadurc<; die Sorgen des Herzogs noc< vermehrt. 

Die Weltgeſchichte iſt weitergeſchritten über die Konvention von Kloſter 

Zeven hinans. Der große König hat ſie kurzweg zerriſſen und ſich ohne 

viel Rückſicht wieder zum Herren der bei Haſtenbe> geſchlagenen Truppen 

gemacht. Des Herzogs Karl Bruder, Ferdinand. von Braunſchweig, hat 

die Truppen übernommen umd mit gewohnter Crergie den Gegenſtoß ſchon 

eingeleitet. Durch den Bruch der Konvention aber iſt die Lage des Herzogs 

in Blankenburg bedenklich geworden. Schon drohen die Franzoſen, ihn 

mit ſeiner Familie gefangen zu nehmen. Der Brief der Gräfin Stolberg 

ſorgt aber dafür, daß über all dieſen Sorgen die drei Flüchtlinge nicht 

vergeſſen werden. Der Abt Jeruſalem nimmt ihnen erſt einmal die Beichte 

ihrer Irrfahrten ab. Am anderen Tage finden der Landegvater und die 

Sandesmutter eine Stunde für fie. Das Verhör nimmt eine luſtige Wen- 
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dung, als die drei Prinzeſſinnen den Eltern das wohlgetroffene Abbild der 

Weſerhexe in Porzellan zum WVergleiH mit dem Original aus dem Neben- 
zimmer bringen. Auch die Waderhahnfche hat den Fürſtenberger Künſt- 

lern unfreiwillig zum Novell für eines ihrer beften Kunftmerke gedient, 

und als man anch noch feſtſtellt, daß das Bienchen ihr liebliches Geſicht 

zum Schmud des Teeſervices hergeliehen hat, da iſt ein gnädiger Ansgang 

des Abenteuers geſichert. Der Herzog zieht einen Strich durch Pold 

Willes militäriſches Heldentum und ſtellt ihn wieder als Maler in ſeinen 

Dienſt, zunächſt als Zeichenlehrer ſeiner Kinder. 

Im Juni kehrt die Mutter Da>erhahn an die Weſer zurück. 
Niederſachſen iſt wieder frei. Der eiſerne Beſen des Herzogs Ferdinand 

hat ſeine Schuldigkeit getan. Herzog Karl hat wieder in Brannſchweig 

einziehen können, und in ſeinem Gefolge Pold und Bienchen. Die Greiſin 

kommt, um im Pfarrhauſe Bericht zu erſtatten. Sie findet es verödet. 

Die Leute ſind auf den Wiefen zur Henernte, von den Pfarrersleuten ift 
niemand daheim. Da dringt ſie in das Gemach des Schweizerhauptmanns 

Balthaſar Utrtenberger ein, und ſie findet ihn aufrecht mit offenen Augen 

auf ſeinem Lager ſißend, aber eingeſchlafen für immer, in den erſtarrten 

Händen ſeines Landsmanns berühmtes Buch von Daphnis und Chloe. 

Und erſchüttert erhebt die alte Landlänferin die Abſchiedsklage um den 

braven Kameraden vom wilden Schlachtfeld des Lebens. 

Am 18. Anguſt 1763, fünf Monate nach dem Hubertusburger 
Frieden, zeigt uns der Dichter noc< einmal die Geſtalten ſeiner Kriegs- 

idylle. Die Waerhahnſche iſt zur Ehren-Großmutter für Bienchens 

Kinder geworden. Sie hat es ſich gefallen laſſen müſſen, daß man ihr das 

Neſt in dem alten Boffzener Landwehrturm behaglicher ausgeſtattet bat. 

Aber allen Bitten zum Trog hat ſie ihr Quartier nicht aufgegeben. Sie 
haben das ſchwerſte Geſchüß gegen ſie aufgefahren. Aber ſelbſt die Nah: 

nungen der guten Landesmutter ſind bei ihr auf taube Ohren geſtoßen. 

Bor ihrem Tode hat ſie ihrem Bienchen den Grund ihrer Weigerung 

verraten: ſie hat Angſt gehabt vor den Kindern, die ſie (Großmutter 

nannten. In ihre Unſchuld ſollte kein Hanch ihres wilden, wüſten Lebens 

fallen. 

„Jtach der herzoglich brannſchweigiſchen Ilias die herzoglich brann- 

ſchweigiſche Ddyſſee“ — mit dieſen ſcherzenden AWorten hat der Dichter 

ſelbſt ſein „Dödfeld“ mit „Haſtenbe>“ in Verbindung gebracht. Der 

Scherz umhüllt einen ernflhaften Kern. Die beiden Dichtungen gehören 
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in der Tat eng zuſammen, nicht deshalb, weil ſie uns Szenen aus der 

gleihen Epoche der deutſ<en Geſchihte vor Augen führen, weil ihre 

Schaupläte dicht beieinander liegen und weil Raabe dieſelben geſchichtlichen 

Quellen zu beiden benußen durfte. Nein, beide Werke offenbaren ung 

erſt dann ihren tiefſten Sinn, wenn uns die Tatſache ſcharf vor der Seele 

ſteht, daß die grauſamen Schiſale, die ſich in beiden abrollen, Teilbilder 

jenes Krieges ſind, die der große Preußenkönig fern im Oſten um den 

Selig Schleſiens führte. Und auch das muß richtig verſtanden werden. 

Gewiß, es war ein Braunſchweiger, der dieſe Bilder zeigte und damit den 

recht gewichtigen Anteil aufwies, den ſein kleines Heimatland im Handeln 

und Leiden an dem ſchweren Auf und Ab des Siebenjährigen Krieges 

hatte, Die glänzenden Geſtalten Friedrichs des Großen und der unter 

ſeinen Angen kämpfenden Heerführer lenken den Bli> nur zu oft von 

dem ab, was auf den Kriegsſc<aupläßen geſchah, über die der König ſeine 

Augen nicht leuchten laſſen konnte. Und Raabe durfte es fich ſchon als 

ein Verdienſt anrechnen, wenn er ſeinem Herzog Ferdinand, dem be- 

ſcheidenen Helden von Minden und Krefeld, der in zähem Ringen Friedrich 

ſeine rechte Flanke ſicherte, ſein Recht werden ließ. Aber das war nicht 

das TWeſentliche. Es galt ihm zu zeigen, wie jeder Zwiſt, der ſich zwiſchen 

zwei deutſchen Staaten erhob, unmittelbar deutſches Schikſal ſchlechthin 

wurde, und wie dieſes deutſche Schiſal zwangsläufig die Kriegshorden 

feindlicher ITachbarſtaaten auf den Plan und auf den deutſchen Boden 

rief. Die Warnung diefes ewigen deutfchen Trauerfpiels, das feine 

Scanſpieler wechſelt, aber niemals ſeinen Inhalt, iſt es, worin wir den 

Sinn beider Dichtungen zu ſehen haben. Daß er für „Haftenbed* ganz 

beſondere Geltung hat, ſagt uns ſc<on das Wort des Freiherrn vom 

Stein, das der Dichter als Motto auf das Titelblatt geſeßt hat umd in 
dem fich ihm fein eigenes Lebensringen widerſpiegelte: 

„I habe nur ein Vaterland, und das heißt Deutſchland.“ 

Vielleicht beleuchtet nichts ſo grell die Tragik ſeines Lebens als die 

Tatſache, daß es ihm unentrinnbarer Zwang wurde, als Greis, der dem 

bibliſchen Alter nahe war, mit dem legten Werk, das er in die Welt 

hinausſandte, jene grimmige DJarnung zu wiederholen. Die Stunde iſt 

leicht zu erraten, die ihm jenen Zwang gebar. Das Tagebuch hält ſie feſt. 

Am 23. März 1895 vermerkt es: „Der Reichstag lehnt den Glüwunſch 

an Bismar> zum 80, Geburtstag ab!!“ -- Wie jede Äußerung ſeiner 

Zeit haf Raabe anch dieſe an der Ewigkeit gemeſſen. Und das Ergebnis 
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wog ſchwer. So weit war es nun wirklich ſeit dem 18. Januar 1871 ge- 

Fommen, daß die berufenen Vertreter des geeinten deutſchen Volkes dem 

Schöpfer ſeiner Einheit den Dank verfagten. Mit der Entrüftung über 

diefe Gelbftentehrung der deutſchen Volksvertretung war es bei Raabe 

nicht getan. Er hatte nicht umſonſt ein Leben hindurch gerade bei dem, 

was das Schickſal ſeines Volkes anbetraf, das Keimen des Werdenden 

belauſcht. Er mußte auch von dieſer Lächerlichkeit ans die Linien in die 

Zukunft ziehen, und da woben ſich ihm drohende Zeichen zuſammen. 

„Bismar>s Entlaſſung hatte die Auflöſung des ruſſiſchen Rückverſicherungs- 

vertrages und damit die Annäherung Rußlands an Frankreich zur Folge 

gehabt. Was von England nach der Krüger-Depeſche des Kaiſers zu er- 

warten war, ſah nicht nach Freundſchaft aus. Um Steuer des Reiches 

ſtand ein von Gefühlsimpulſen geheßter und getäuſchter junger Fürſt, der 

keinen Slick hatte fiir die eiſerne Folgerichtigkeit des Geſchehens. Und 

hinter ihm ſtand ein Wolf, das in blöder Haßzerfpaltung das Cigenfte 

verleugnete. DJas konnte ſich da einem Geber anderes auf die Lippen 

zwingen als ein Kaffandraruf? „eb, TTiederfachfen, weh!" lautet er 

hier, und in Deutſchlands Mitte, an der Weſer, klingt er auf. 

Zum legten Jal wurde Raabe der alte gelbe Heimatſirom, der durch 
ſeine Jugend geranſcht war, zum Sinnbild dentſchen Schickſals. Zwei 

Jahre zuvor hatte ihm der waere Kleiderſeller Heinrich Stegmann, der 

zu dem engeren Kreiſe der Unentwegten gehörte und ihm beſonders wert 

war, ein Buch überreicht, das ihm und Freund Hänſelmann gemeinſam 

gewidmet war. „Die Fürſtlih Brannſchweigiſche Porzellanfabrik zu 

Fürſtenberg" hieß der Titel. Und Raabe hatte um fo mehr feine Freude 

an dem Inhalt, als ihm hier zum erſten INtale gezeigt wurde, wie ſich 

auch die Kunſt einmal eine Heimat am Weſerſtrom gründete. Er ver- 

dankt dem Buche für ſeinen Roman nicht viel mehr als den ITamen des 

Slumenmalers Vobann Leopold TYille, den er. ſich aus der Künſtlerliſte 

des Jahres 1757 berausgefucht hat; aber auch die Möte des Gieben: 

jährigen Krieges ſpielten ihre Nolle in der Geſchichte der Fürſtenberger 

Fabrik. Und ſo drängte ſich ihm damit ein willkommener Rahmen für 

ſeine Geſichte auf. Daß er dabei dem Pfarrhaus zu Boffzen, in dem er 

fo oft ein lieber Gaſt geweſen war, ein Denkmal ſeßen konnte, mußte die 

Lockung verſtärken. Es war längſt für ihn fremder Boden geworden. Das 

liebe, herzensfrohe Lachen von Louis und IMathilde Tappe, das einſt dort 

durd die Räume ſcholl, war ſeit Jahren für immer verhallt, aber die 
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Erinnerungen an die ſchönen Boffzener Tage wurden lebendig gehalten 

nicht zuleßt durc) Briefe, die aus Amerika herüberflatterten. Zwei Töchter 

der Pfarrerslente hatten dort eine nene Heimat gefunden, und ihnen ver- 

körperte der Braunſchweiger Oheim am treneften Wert und Wefen der 

alten, 

Daß noch zwei andere Bücher an dem bunten Bilde der Erzählung 

mitwoben, haben wir geſehen. Anch die Predigten des Kabinettpredigers 

Gober waren Raabe aus Freundeshand zugegangen. Es war unvermeid- 

lich, daß er fich eigenartig berührt fühlte, als er beim Blättern auf die 

Stelle ſtieß, wo von den geheimnisvollen Wegen die Rede iſt, auf denen 

Gottes Wundermagen die Menſchen an nie geahnte Ziele bringt. Hatte er 

doch ſelbſt einſt einen ähnlichen TYagen durch eine ſeiner Dichtungen rollen 
laſſen, der ſic) ebenſowenig aufhalten ließ wie jener, freilich immer nur 

das eine dunkle Ziel kannte. Gottes Wunderwagen iſt doch ein freumd- 

licheres Ding als der greuliche Schüdderump, deſſen grämlichem Kutſcher 

es ſo gleichgültig iſt, wie tapfer Hüon und wie ſchön Rezia war. TYohl 

fährt anch Gottes TYJunderwagen recht verſchiedene Fracht, und anch fein 

Fuhrmann kümmert fich, wie es ſcheint, wenig um die Wünſche ſeiner 

Fahrgäſte, aber doch nur, weil er beſſer weiß als ſie, was zu ihrem Frieden 

dient, und ſo findet er ſchon für Daphnis und Chloe, aber auch für die 

härter beſaiteten Inſaſſen ſeines Gefährts das richtige Ziel. Raabe hat 

ſeit dem Jahre 1869 die Erfahrung gemacht und immer wieder beſtätigt 

gefunden, daß die Löfung eines Lebensrätfels zulegt immer in umgekehrter 

Schrift unter ihm ſelbſt zu leſen iſt. Und der Sauer des Schüdderump 

Hat dabei ſeine Wirkung verloren. 

„Jticht den blutbeſprißten kühnen Helden, nicht das öde Schlachtfeld 

ſingt die frohe Iuſe; ſanft und ſchüchtern flicht ſie das Gewühl, die 

leichte Glos? in ihrer Hand. 

Gelo>t durch Fühler Bäche riefelndes Gefchwäge, irrt fie an dem 

befchilften Ufer, oder geht auf Blumen, in grüngewölbten Gängen hoher 

Bäume, und ruht in weichem Gras, und ſinnt auf Lieder für dich, für 

dich nur, ſchönſte Daphne.“ — 
So hebt das dritte Büchlein an, das in das dunkle Schidſalsgewir? 

von „Haſtenbe>“ gligernde Goldfaden webt. In demſelben Jahre, da der 

Siebenjährige Krieg begann, trat es ans Licht, und ſeine in melodiſche 

Klänge gehüllte arkadiſche Traumwelt eroberte ſic) im Sturme die Herzen 

weit über das Herrſchaftsgebiet der dentſc<en Sprache hinaus. 
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Natürlich konnte nur ein Humoriſt von Gottes Gnaden es wagen, 
das Lied einer ſolchen Muſe mitten in dem erbarmungsloſen Jammer des 

Krieges aufklingen zu laſſen und ihm das Leitmotiv für ſeine unver- 

ſchönten Bilder vom Schlachtfeld des Lebens zu entnehmen. Und er tut 

es nicht in ſarkaſtiſchem Hohn, ſondern in tiefem Ernſt. So iſt das Leben, 

und daß es ſo iſt, bleibt der ſicherſte Troſt. Hochauf ſpringen die Spriker 

aus den Blutlachen der Zeit, durch die die Menſchheit ſchreitet; aber das 

Lied von Daphnis und Chloe bleibt troßdem eine Wahrheit, und es ift 

kein Zweifel daran, daß auch der Fuhrmann auf Gottes WSundermagen 

ihm lächelnd lauſcht. 

Und damit ruft ſich auch der Dichter den rechten Troſt vor ſeine 

ſorgenſchwere Seele. Der blutige Wernidtungswabhnfinn der Ildenſchheit 

ſchreitet unheilbar durch die Jahrhunderte dahin, und aus jedem Friedens- 

ſchluß ſpinnt er die Fäden zu dem neuen gordiſchen Knoten, den nur das 

Schwert zu löſen vermag. Aber unbeirrbar, mit unbefangenem Schritt 

geht die lichte Geſtalt der Liebe durch dieſe finſteren Schatten hindurch, 

und der unerſchütterliche Glaube an ihren Sieg verjagt die Geſpenſter, die 

ihren Weg umlanern. Und wer in haßdurchtobter, blutiger Zeit dieſe 

Geſtalt zu ſchauen und ſie ſo rein in ſeine Traumbilder einzufügen vermag 

wie Salomon Geßner, der hat Großes getan. Denn es gibt keine andere 

Geſtalt auf Erden, die ein gleiches Licht in das Dunkel des Daſeins wirft. 

Am Anfang des fünften Kapitels ſtellt Raabe mit grimmiger Ironie 

diefer Geftalt die Crfagmitteldyen gegenüber, die ſeine eigene „aufgeklärte“ 

Zeit ſich geſchaffen hat, um ihrer Ängſte Herr zu werden. 

„Es iſt wohl nicht zu verwundern, daß uns das Hirtenlied wunderlich 

anmutet -- dies Hirtenlied aus dem TYeltkriege des achtzehnten Säkulums, 

Uns am Ende des neunzehnten Jahrhunderts — fin de siècle, mie wir 

uns nach angeſtammtem Gebranc< franzöſiſch ausdrücken -- Uns, die 

wir fo viele Kriege erlebt haben, und die wir inner= 

lich fo große Ungfi babensvordemfommendenmenen, 

dem wieder nach unſerer Meinung ſchre>lichſten! 

Aber wir ſind ihnen doch weit voranf, den Leutchen mit Puderperüce, 

Haarbentel und Zopf — den Flinten mit Feuerſteinſchlöſſern und dem 

eiſernen Ladeflod! Tenn wir Kinder zu Ende unſeres Jahrhunderts im 

Ounkeln ſingen in unſerer Angſt, ſo ſingen wir nicht mehr von Daphnis 

und Chloe. Dazu haben wir uns gottlob doch zu ſehr in uns felber ge: 

feſtigt! Dazu haben wir doch zu ſehr, wenn nicht in die Lehrbücher, ſo 
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doch in die Zeitungsartikel unterm Strich über Pathologie und dergleichen 

bineingegudt, in fpiritiftifhen Spinnſtuben Geiſter zitiert und Pariſer 

Gaſſenkot zu germaniſchen „Aufſtellſachen“ geformt! 

Was haben wir im neunzehnten Jahrhundert noch mit der Pansflöte 

des achtzehnten zu ſchaffen? Ja, wenn es noc< ein Dudelſack geweſen 

wäre! Darauf könnten wir anc<h beute noch zurückgreifen, um unſeren 

ethiſchen, äſthetiſchen und politiſchen Stimmungen Ausdru> zu geben.“ 

Das iſt zwiſchen dem 11. und 22, Juli 1897 niedergeſchrieben. -- 

Wer dachte wohl außer Raabe damals ſchon in unüberwindlicher Angſt 

an die Schre>niſſe des kommenden TYeltkrieges? Ihm ſelbſt war dieſer 

angftoolle Gedanke Fein rafch vergehender Herbftfchauer, den der nächfte 

Frühling Lügen ſtraft. Während feine ahnungslofe Zeit ſich im Glanze 

der deutſchen Weltgeltung ſonnte und im behaglichen Genuſſe des wirt- 

ſchaftlichen Aufſc<hwungs lachend ihre Sorgen beiſeite ſchob, ſandte ihm 

bis an fein Lebensende „Proferpina ihre bleichen Larven alle”. 

„eh, Tiederfachfen, weh!" — wir haben die Erfüllung dieſer 

Angftsifion erlebt in der Beit der Nuhrbefegung und in dem, was nachher 

kam. Aber, Gott fei Dank, wir ſtaunen heute nicht nur über die Gicher- 

beit ſeines Gehertums, ſondern auch über die Lebenstiefen, aus denen er 

beraufbefdiwor, was jene Geſpenſter allein bannen konnte. Die lichte 

Geſtalt der Liebe, die der Dichter mahnend ſeiner Zeit vor die Seele rückte, 

die ebenſo ſelbſtverſtändlich in der wüſten Lebenszuflucht des verwitterten 

Landwehrturms an der Weſer und im niedrigen Pfarrhauſe von Boffzen 

ihren Glanz entfaltete wie im Blankenburger Fürſtenſchloſſe, wir ſehen 

ſie heute helfend und tröſtend durch unſer Volk ſchreiten, und wir fürchten 

uns nicht mehr. 

„Haſtenbe>* iſt Wilhelm Raabes Teſtament an ſein Wolf. Dit 

einem ort der Liebe ſchloß er es ab. Er durfte die fleißige Feder aus 

der Hand legen. Was er fonft noch zu ſagen hatte, konnte immer nur 

ein Geſpräch mit ſich ſelber ſein. 

Wir aber, denen das Wort des Freiherrn vom Stein, das auf dem 

Titelblatt von „Haſtenbe>“ fteht, durch die innere Wandlung unſeres 

Bolkes zur Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, erſchauern vor der ſchweren 

Lebenstragif bes Poeta vates, dem es ein Wort inbriinftiger Gehnfucht 

blieb. 
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Schriftſteller a. D. Der 70. Geburtstag 

Nach dem Abſchluß von „Haſtenbe>“ fühlte Raabe fich nun endgültig 

als Schriftſteller a. D. Die Zeit, da die bloße „Luſt zu fabulieren“ 

genügte, ihn zum Schaffen anzuregen, lag ſchon ſeit Jahrzehnten hinter 

ihm. JTun zwang ihn anch keine nene Verwandlung des Protens Leben 

mehr dazu. Längſt durchſchaute er lächelnd die ewige Illuſion der Men- 

ſchen, die in dem Gefühl der eigenen Bedentſamkeit mit ihrem Eingreifen 

in das Geſchehen den Anbruch eines Neuen zu erleben vermeinen. Er 

wußte, daß dieſe Illuſion notwendig war im Plane des Ganzen, und wenn 

einer, dann gab er ſeinen Segen dazu. Aber gerade darum mußten die 

Alten anch aufhören können und den Jungen den TYJeg freigeben zu dem 

gleihen Ziel der Erkenntnis, daß das wandlungsreiche Daſein vergäng- 

lich, das Leben aber umwandelbar und ewig iſt. Es konnte immer nur ein 

ſchwerer, an Enttäuſchungen reicher WIeg ſein. Er hatte ihn hinter ſich; ja 

er hatte ſchon unheimlich früh an jenem Ziele geſtanden. ITun kamen 

die Jahre, da er die Eintönigkeit des Daſeins als etwas Beruhigendes 

empfand. In ſeiner Lebensweiſe änderte fid) nichts. Auch ohne das vor- 

wurfsvolle Ndahnen eines Manuſkripts auf ſeinem Schreibtiſc) war der 

Tag ja nicht leer. Die Gorge um fein Werk cif bis an fein Lebensende 

nicht ab. Dafür ſorgten ſeine Verleger und die Briefe und Sendungen 

der wachſenden Zahl ſeiner TYegbereiter. Er ging nach wie vor regel- 

mäßig in den Großen Klub und hielt ſich auf dem Laufenden über das 

new? Weſen, das auf ſeinem eigenen Gebiete ſich entfaltete. Anch daraus 

gewann er jest eine herbe Genugtuung darüber, daß er nicht mehr dabei 

zu fein brauchte. Wie weit hatte ſich das Treiben da von feiner eigenen 

Lebens- und Kunſtauffaſſung entfernt! Folgerichtig hatte ſich der poetiſche 

Realismus zum hemmungslofen JTaturaligmus entwidelt. Plein-air und 

Smpreffionismns hießen die neuen Schlagwörter, mit denen die Zeit 

wieder einmal den Anbruch des Idiedagerveſenen feierte. Wie ſonſt anch 

verwechſelte man Darſtellunggart mit Gehalt, Oberfläche mit Lebens- 

kern, nahm Daſeinsform ſelbſt in der widerlichſten Erſcheinung ſeeliſcher 

Verweſung für Leben. Ein paar wuchtige Gäße find uns erhalten, mit 

denen ſich Raabe vom Verdruß und Ekel befreite: 

„Plein-air-Scriftſteller, die die Welt in das Licht heben: Racine, 

Corneille, Molière, Shakeſpeare, Schiller, Goethe und die großen 
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Griechen; aber nicht ihr Kellerluftſchnapper, ihr Dunkelmaler, die ihr nur 

eine nene Tagesſprache geſunden habt! OD ihr Aſthmatiker der Kunſt!“ -- 

„Und wenn ſie noch ſo genau den Düngerhanfen beſchreiben: die Wieſe 

im Morgentau und Sonnenglanz behält doch ihr Necht." — 

„Sie meinen, ihre Kunſt ſei aus ihrer Seele gekommen und haben 

keine Ahnung davon, daß ſie doch nur ein Produkt der Fortſchritte in der 

Photographie iſt.“ 

„JTaturalismus: die wundervollſte Photographie iſt nichts gegen das 

Bild eines wirklihen Künſtlers.“ | 

Er behielt ſeine Kritik für ſich und behelligte die Öffentlichkeit auch 

dann nicht damit, wenn er ausdrücklich dazu aufgefordert wurde. Wozu 

auch? Gein Lebenswerf war ja Kritik daran genug. Aber daß eine Zeit 

dem Abgrund zuſtürzte, der es leidenſchaftlihe Wolluſt war, das Feſt- 

gewand der Kunſt durc< den Jloder zu ſchleifen, war leider eine Er- 

Fenntnis, die das Leben nicht behaglicher machte, zumal wenn es einem 

immer grimmigerer Zwang wurde, „Kinder und Enkel zu denken“. 

Denn vorwärts gewandt blieb ſein Blik anch auf dem Altenteil. 

Es trat gerade jeßt in mannigfacher Form die Anregung an ihn heran, 

ſeine Lebenserinnerungen zu ſchreiben. Nreiſt lehnte er es mit dem Hin- 

weis ab, daß alles, was er erlebt habe, in feinen Büchern zu Iefen fei. 

Wir heben aus ſeinen Antworten auf dieſe Zumutung zwei heraus, weil 

fie feine geundfägliche Einſtellung zur Gelb(tbiographie durchſcheinen 

laſſen. Am 5. Februar 1897 ſchrieb er an eine Leſerin, die ein Vortrag 

über ſeinen „Hungerpaſtor“ wißbegierig gemacht hatte, ironiſch: 

„Liebe Fragerin! Du biſt die erſte nicht und wirſt wahrſcheinlich die 

legte nicht fein, welche id) mit ihren Fragen auf das nächſtliegende 

Konverfationslerifon verweifen muß. Was über Deinen geborfamftern 

Diener darin nicht ſteht, wird wohl gegenwärtig noch von keinem TYert 

und keiner Bedeutung für das wißbegierige liebenswürdige Publikum ſein. 

Schreibe ich ſelber einmal meine „Erinnerungen', ſo werde ich ſelbſt- 

verſtändlich alles aufwärmen und auftiſchen, was mir vom Jahre 1831 

an Gutes und Böſes paſſiert iſt, was ich anderen antat und was andere 

mir antaten uſw. uſw. Verlaß Dich drauf, das wird ein ſanber Stück 

Schreiberskunſt werden: erlebe es ja!" 

Und am 22. Geptember desfelben Jahres ſchrieb er an die Schrift- 

leitung der „Gegenwart“: 
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„Haben Sie den beſten Dank für Ihren freundlichen Antrag; aber 

in dieſer Hinſicht hat ſich meine Anſchauung über das Verhältnis zwiſchen 

Antor und Publikum in den legten zwanzig Jahren nicht geändert. Ich 

fühle mich noch immer nicht im Stande, mit mir im Ganzen oder anch nur 

einem Stü> von mir -- auf dem Präſentierteller autobiographiſch auf- 

zuwarten für ein angenehmes Unterhaltungsviertelftündchen der „Lefe- 

welt“. — Ans Überhebung geht dieſe Schen wahrlich nicht hervor. Es 

iſt mir immer ein Behagen, wenn andere über mich zu Gericht ſißen: 

einerlei wie! Aber ſelber? wer ſißt gerecht über ſich ſelber zu Gericht?" -- 

Wir ſehen, es ſind zwei Gründe, die ſeine Einſtellung bedingten: die 

innere Bornehmheit, die es ihm verbot, fich dem Publikum außerhalb 

ſeines Kunſtwerks anfzudrängen, und das Gerechtigkeitsgefühl. Er wußte, 

daß auf dem Titelblatt einer jeden Selbſtdarſtellung, die ſich nicht zu der 

Höhe des freien Kunſtwerks erhob, wie etwa Goethes „Dichtung und 

Wahrheit”, das „große deutſche Buch menſchlicher Erfahrung und Weis: 

heit“, ironiſch ſchillernd ſein eigenes Lebensmotto ſtand: Unſere tägliche 

Gelbfttänfehung gib uns heute! Und er hatte genug von ſolchen Herzens- 

ergießungen post festum geleſen, um nicht zu wiſſen, daß die meiſien von 

ihnen aus der Bitterkeit der Enttänſchung oder gar aus dem Drang 

berausgeboren waren, Selbſtruhm und Anklage zugleich in die Waag- 

ſchale des Urteils zu werfen. Wir werden ſehen, daß die ſcharfe Ab- 

weiſung ſolcher „Alterskriti?“ ihm wichtig genug ſchien, um in dem 

legten einfarten Zwiegeſpräch mit ſich ſelbſt, zu dem ſich ſeine Feder auf: 

ſchwang, ihre Stelle zu finden. 

Nein, zur Bejahung ſeines Alters gehörte ihm anch das behagliche 

Geltenlaſſen der Ingend, die nach ewigem Geſeß den uralten Kampf mit 

neuen Waffen zu führen hatte. Sah er ſie auf Irrwegen, dann wußte 

er aus eigener Erfahrung, daß es immer die Irrwege ſind, die am ſchnell- 

ſten zur Länterung führen. Auch als Schriftſteller a. D. dachte er gar 

nicht daran, ſich in ein Schmollſtübchen zurückzuziehen und von da aus 

ſeine Altersweisheit als Stein des Anſtoßes auf den Weg der Jungen 

zu werfen. Er hätte ſich ja ſelbſt verlengnen müſſen. Längſt war der 

Kreis der Altersgenoſſen um ihn herum zuſammengeſchrumpft, eine andere 

Generation hatte ſim herangedrängt, und er ſaß mit ihr genau fo unbe- 

fangen zuſammen wie mit den Alten. Und ſo hatte er auch für die 

jüngeren Dichter, die durch ihr Kommen ihm ſchon zeigten, daß ſie ſeine 

Art verftanden, jedesmal einen herzlichen Händedruck und ein anfmuntern: 
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des Wort. Man wußte es bald weit über Braunſchweig hinans, wo er 

zu finden war. 

Seit dem 3. Oktober 1898 war es vor allem die Raabe-E>e in der 

Herbſiſch<en Weinſtube in der Friedrich-TDWilhelm-Straße, in der man 

mit einiger Sicherheit den Dichter antreffen konnte. Er pflegte in ſeinen 

leßten Lebensjahren nach ansgiebigem IlTorgenſchlaf ſehr ſpät aufzn- 

ſtehen und ſich erſt gegen drei Uhr zu Tifch zu fegen. Tach dem 

Nlittagsfchläfchen wurde um 5 Uhr Kaffee getrunken. Zwiſchen fünf 

und ſieben Uhr war er daheim zu ſprechen. Dann machte er ſich auf den 

Weg zum Großen Klub, in dem er zwei Stunden lang Zeitungen und 

Zeitfchriften durchfah, um dann Herbſts Weinfiube zuzuſtenern. Er ſaß 

ſelten allein dort; aber nur in Ansnahmefällen ſammelte ſich ein größerer 

Kreis um ihn, meiſt nur dann, wenn irgendeine auswärtige Berühmtheit 

in Braunſchweig erſchienen war, der man die Bekanntſchaft mit Raabe 

vermitteln wollte. Das war nicht immer nach ſeinem Sinn, denn die 

zudringliche TTeugier, die dann die WSeinftube füllte, war ihm zuwider; 

aber er fand ſich damit ab. Häufig genug ſaß nur ein Getreuer neben 

ihm an dem Tifch in der Edle. Das war der mit ihm gleichalterige Otto 

Tellgmann, ein mwoblbabender TWeinhändler, der fich zur Ruhe geſeßt 

hatte. Er war ein eifriger Welfe und ſo politiſcher Gegner ſeines Kneip- 

genoſſen, der auch am Stammtiſch ſein Waiblingertum nachdrücklich zur 

Geltung brachte. Gleichwohl vertrugen ſich die beiden ſehr gut mit- 

einander zur Werwunderung vieler Braunfchiveiger, die dem Dichter geift: 

reichere Unterhaltung wünſchten, als der gute Tellgmann ſie ihm bieten 

konnte. Daß der große Schweiger gerade danach nicht lechzte, konnte 

man nicht begreifen. Tellgmann hatte dafür den Vorzug, eine lebendige 

Chronif von Braunſchweig zu ſein. Seine Erinnerungen reichten weit 

zurück, und er beſaß einen unerſchöpflichen Vorrat an geſchichtlichen und 

gefellichaftlichen Anekdoten, an die der ſtille Trac<bar am Tiſch fein 

Lebensſinnen anknüpfen konnte, ohne daß er viel Worte in die Planderei 

einzuwerfen brauchte. Und vor allem: Tellgmann war zuverläſſig zur 

Stelle, wenn er nicht durch ſeine alljährlichen Italienfahrten ferngehalten 

wurde. Bis um JIMitternacht war Raabe hier zu finden. Regelmäßig 

frank er ſeine halbe Flaſc<e Rotwein und einen Schlummerpunſch. 

Brachte ihn dann ein answärtiger Gaſt nach Hauſe, dann zeigte er ihm 

die noch erlenchteten Fenſter ſeiner Wohnung. Da wartete die getreue 

Fran Bertha mit einem legten Imbiß auf ihn. Vergebens hatte ſich der 

38 F.,R. 593



Dichter bemüht, ſie von dieſer Gewohnheit abzubringen, er hatte ihr das 

liebe Recht laſſen müſſen, die lezte Zwieſprache des Tages mit ihm zu 

haben. 

Dieſer regelmäßige Ablauf des Tages wurde nur ſelten unterbrochen. 

Es mußten ſchon zwingende Dinge ſein, die ein Abweichen davon ver- 

anlaßten. Im Theater, in Konzerten oder Vorträgen Anregungen zu 

ſuchen, hatte Raabe {chon ſeit vielen Jahren aufgegeben. So konnte es 

nicht ansbleiben, daß ſo manchem ahnungsloſen Beobachter, dem bewegtes 

Daſein gleichbedeutend mit Lebenserhöhnung ſchien, der Alte eine voll- 

kommene Unspragung des Philiſtertums war. So gleichgültig dieſem 

ſelbſt das war, wenn er davon etwas merkte, ſo bedenklich wirkte es ſich 

doch oft auf die Anffaſſung ſeines Werkes aus. Denn man in dem 

Dichter den elegiſchen Lobredner der guten alten Zeit ſah, den grämlichen 

Feind moderner Errungenſchaften und zeitgemäßer Lebensgeſtaltung, 

wenn man ihn in nidjt tot zu Eriegender Erinnerung an ſein Erſtlings- 

werk als den Poeten der Dachſtube feierte und ſich dabei an der „GStil- 

widrigkeit" ſeiner normalen Stadtwohnung ſtieß, dann hat das ſeine 

Wurzeln darin. Und dann: der Jüngling und Mann Wilhelm Raabe 

war den meiſten, die ſein wachſender Ruhm jeßt zu ihm trieb, eine unbe- 

kannte Größe geblieben. Sie ſahen nur den Greis und auch den nur 

ſelten ohne ſeine Ndaske, und ohne daß ſie es wollten oder ahnten, fiel 

ihnen von da aus der falſche Schein der Greiſenhaftigkeit auf das Verf. 

Daß in dieſem gerade der männlichſte und mannhafteſte Kampf gegen eine 

greiſenhafte Zeit geführt wurde, die von wahrer Jugend keine Ahnung 

hatte, das blieb ihnen verborgen. 

Wir wehren uns gegen ſolche oberflächlichen Spiegelungen des alten 

Raabe um ſo nachdrüclicher, als dieſer in jenen Jahren dabei war, in 

eigenſter Sache den lezten Kampf gegen die Anſchanungen der Philiſter- 

welt zu führen. Es war wieder gekommen wie fo oft zuvor. Am 

13. Februar 1899 ſchrieb er in ſeinem Geburtstagsbrief an Wilhelm 

Jenſen: 

„Geiſtig, das iſt: literariſch, bin ich ſeit Haſtenbe> ausgebeutelt wie 

noch nie und nod) nie mir fo wie ein leerer Gack vorgekommen.“ 

Und doch meldet das Tagebuch am 2. Februar — elf Tage vorher -- 

den Beginn von „Altershaufen”. 

Gleichwohl war es diesmal ganz anders, und der AWiderſpruch zwiſchen 

den beiden Äußerungen war nur ein feheinbarer. Weniger als je dachte 
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der Dichter diesmal daran, den Lenten Geſchichten zu erzählen. TYahr- 

{ceinlid) mar es am 2. Februar 1899 and) nur ein Gedankenblig, der 

ihm durc< die Seele ſc<oß und dem er ſelbſt kein Wachstum zutrauen 

mochte. Die ITotizen vom Anfang eines neuen Werkes ſind ja im Tage- 

buch meiſt nachträgliche Feſtſtellungen. Und hier iſt es, wie die Schrift 

zeigt, ganz ſicher der Fall. Wir bleiben auch nicht im Zweifel darüber, 

wo die Anregung lag und in welche Richtung ſie zunächſt zielte. Es war 

damals ſchon eine liebenswürdige Sitte, daß die IlTdänner der Feder, 

wenn ein Jubiläum eines Zunftgenoſſen herannahte, ſich zu einer gemein- 

ſamen Gabe zuſammenfanden. Auf die Aufforderung eines Vermittlers 

hin ſandten ſie anf einem ſtattlichen Bogen gereimt oder ungereimt, aber 

immer wohlgeſeßt und möglichſt geiſtreich gehalten ihren Glü>kwunſch 

für den Inbilar ein. In einer koſtbaren IMappe wurden dann die ge- 

ſammelten Blätter dem Feiernden als Unsdru> der geiſtigen Führer der 

Beit überreicht. Raabe war ſc<on oft ſolchen Aufforderungen nach- 

gefommen, auch wo er perſönlich dem Subilar fern(tand. JTun finden 

wir acht Tage vor dem 2. Februar im Tagebuch den Vermerk: 

„Von Karpeles, Berlin, abermals in Sachen Spielhagen-Jubiläum“, 

und fünf Tage nach jenem Datum wieder: 

„An Wilhelm Jordan zum 80. Geburtstag.“ 

(Es liegt wohl nahe, daß ihm bei dieſer Gelegenheit der Gedanke auf- 

geſtiegen iſt: auch deinetwegen werden ſich einmal die Federn in Be: 

wegung ſeßen. Es war ja noch eine Friſt von zweinndeinhalb Jahren bis 

dahin. Uber es mochte ihm doch gut ſcheinen, ſich rechtzeitig gegenüber 

jener Drohung zu wappnen. Denn eine Drohung bedeutete es für ihn 

zweifellos. Wenn einer Fein Behagen daran fand, ſic) in Scheinwerfer- 

beleuchtung der Öffentlichkeit zu zeigen, dann war er es. Wie er über 

Jubiläen dachte, hatte er ſchon bei ſeinem erſten in ſeiner berühmten 

Kleiderſellerrede zum Ansdru> gebracht, und daran hatte ſich für ihn 

nichts geändert. Erſt allmählich wird ſich ihm anderes, Tieferes damit 

verbunden haben. 

Das erfle war natürlich die Frage: Wie wirft bu dich, nachdem du 

Feierabend gemacht haſt, in Altershauſen zurechtfinden? Denn Ulters- 

haufen — der Name fpricht es klar genug ans -- iſt urſprünglich nicht 

das Jugendland, zu dem die Sehnſucht treibt, ſondern das Alter, mit 

dem man ſich abfinden muß, wenn man nicht mehr ſchafſen kann oder mag. 
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Zu Neujahr 1899 hatte ihm Freund Bohnſa> mit einer ſcherzhaften 

Zeichnung ihrer beider Menjahrsträume gedeutet. Auf der oberen Hälfte 

des Blattes fehen wir Raabe, weich auf ſeine Lorbeeren gebettet, ein 

Buch in der Hand. „Die fromme Helene. TY. Buſch", ſteht auf dem 

Einband. Im Hintergrund galoppiert der weiſe Zentanr Chiron heran. 

Er trägt eine Leier in der Hand und wirft einen ironiſchen Blik auf den 

Träumer. Ideben ihm ſteht eine fragwürdige, der Entwieklung noch be- 

dürftige, ſc<attenhafte Geſtalt, in der wir den alten Protens zu erkennen 

glauben. Niet der noch nicht recht gegliederten Hand deutet er. auf 

Raabe. Darunter fleht: 

Afınelli (Raabe): „Go! 1899 wird ſich ansgernht! Erſtens, nicht 

mehr ſo früh aufſiehn! — Idrachher -- in Richmond ſpazieren gehen —- 

nachher -- -- Ja, wenn der infame Bohnſa> nicht wäre, dann kaufte 

ich mir ſein Zweirad!“ 

Chiron: „Hat ſek wat, wat ſin mot, batt motte!" — Das untere 

Bild zeigt den Zeichner felbft in unglaublich unbequemer Lage auf feinem 

Sofa. Er träumt, daß im Jahre 1899 die halbe Welt eingeriſſen wird, 

daß er mindeſtens zwei Konkurrenzen und womöglich den Titel Geheimer 

Baurat gewinnt. Chiron bemerkt dazu: „Hat ſich was! Können vor 

Lachen!” 

Der Scherz verrät uns wohl, daß die Frage „TJas nun?“ anch im 

Freundeskreiſe gelegentlich Raabes Thema war. 

Doch ein Drittes mußte noch dazukommen, um der Prophezeihung der 

Zeichnung die Erfüllung zu geben. Raabe behielt bis zu feinem Lebens- 

ende ſeinen ſcharfen Bli> für die Erſcheinungsformen der menſchlichen 

Tragikomödie, aber anch den eigenartigen Drang zur Gelbftbeobachtung. 

Dieſer Dichter, deſſen ſubjektives Hervortreten ſooft als ein Febler ſeines 

Kunſtwerkes gerügt wurde, verfügte über die unbehagliche Gnade, ſich 

ſelbſt als Objekt zu ſchauen. 

Er Hatte fo manchen feiner IIeggenoffen alt werden fehen und mehr 

als einmal dabei die Anſchannng von dem jähen Zuſammenbruch der 

geiſtigen Kräfte im Zuſammenhang damit gewinnen müſſen, am er- 

ſchütterndſten bei ſeinem alten Stuttgarter Freunde Höfer, der, ſchon in 

die zweite Kindheit verſunken, nicht vom Schreibtiſch loskam. JITit dem 

Geſpenſt einer folchen grauenvollen NTdöglichkeit ſchlng er ſich jeßt herum. 

Er beſchäftigte ſich mit dem gleichen Ausgang des großen Denkers Kant 

und beobachtete ſich ſelbſt auf alle Anzeichen hin, die auf einen ſolchen 
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AWeg hindenten konnten. Und dazu gehörte ihm anch das Wiedererwachen 

der Kindheitgeindrücke und die Greiſenſehnſnht nac< dem Ingendland. Er 

ſelbſt hat ſie ſ<werlich in unbezwinglihem Ndaße empfunden. TYir haben 

auch nicht das kleinſte Zeugnis dafür. Aber ſie verband ſich ihm als 

Motiv mit ſeiner Jnbilänmgsangſt und der nenen Aufgabe, ſich mit dem 

Altern abzufinden. Jett erſt wurde ihm Altershauſen das Sinnbild der 

Jugendheimat, und domit wurde ihm die Problematik der Selbſterhaltung, 

die beſten Falles eine überwiegend lyriſche Ansdentung hätte finden 

können, zum Anreiz epiſchen Schaffens. Jett ſchob ſich ihm die Orohung 

des Jubiläums als unbedeutend in den Hintergrund, jetzt belebte ſich ihm 

Altershanſen mit Geſtalten, denen er Rede zu ſtehen hatte, und jeßt 

erhielt die nüchterne Alltagsfrage „Das nun?“ erft ihren tiefen, im 

Ewigen verankerten Sinn, und die Antwort darauf mußte weit hinaus- 

wachſen über die alltäglihen Erkenntniſſe einer notwendig gewordenen 

nenen Lebenshaltung. Mit dieſer Wandlung des Motivs war auch ſchon 

das innere und das äußere Schikſal der entſtehenden Dichtung feſtgelegt. 

Wider ſein Wollen zwang der alte Protens Raabe zum legten ent- 

ſcheidenden Kampf. Zu nnerhörter Kraft entfaltete fid) in ihm von 

neuem ſein Schöpfertum, als gälte es, alle Drohungen der Greifenbaftig- 

keit in den Winkel zu ſcheuchen. AIJas ſich jett geſtaltete, ließ „Haſten- 

bed” an dämonifcher Tiefe weit hinter fich zurü>k. ITdie zuvor hatte ſich 

das Weltgefühl des Humors zu einer ſo freien Gipfelhöhe empor- 

geſchwungen wie hier. Auf dieſer Höhe ließ der alte Proteus ſeine leßte, 

grimmigſte Maske fallen, und es offenbarte ſich hinter ihr wie ſo oft, 

doch diesmal in unmandelbarer Tilde das Lächeln der ewigen Liebe. Aber 

auch das äußere Schikſal des entſtehenden TYerkes war von vornherein 

beſtimmt. Es war und blieb wie keins zuvor eigenſte Sache des Dichters. 

lie der Antwort, die es anf die große Frage „TJas mm?“ fand, 

mußte es abbrechen. Und daß Raabe fein leßtes Zwiegeſpräch mit dem 

Genius des Lebens ebenfo wie fein Lebensführer Goethe den vollendeten 

» Mant” oor dem verſtändnisloſen TYiderhall eines verworrenen Tages 

fihern würde, fand ihm wohl {chon in dem Angenbli> feſt, da er die 

Feder dazu anſeßte. ITur einer bekam den erſten Teil bei feinen Lebzeiten 

zu Geſicht. Das war der getrene Wilhelm Brandes, in dem Raabe mit 

dem untrüglichen Feingefühl ſeiner Ndenſchenkenntnis wohl damals ſchon 

den bernfenen Hüter und Verwalter ſeiner Lebenswerte ſah. Aber auch 

dieſer erhielt die Handſchrift kurze Zeit vor der großen Feier des 70. Ge- 
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burtstages nur deshalb zur Einſicht, damit er einmal bezengen konnte, daß 

der Dichter die Inbiläumsfeier ſeines Geheimrats Dr. Feyerabend nicht 

von ſeiner eigenen „abgeſchrieben“ habe. Der Gedanke war ihm peinlich, 

daß die Freunde, die ſich in reinſtem TYollen ſo tatkräftig für ihn ein- 

geſesßt hatten, ſim durch jene Darſtellung gekränkt fühlen konnten. 

Langſam gewannen ſeine Geſichte Form und Farbe. Das Jahr 1899 

zog ihm kein febr freunblihes Geftcht. Anfang März warf ihn eine 
ſchwere Grippe auf das Krankenlager und hielt ihn faſt den ganzen 

Monat daranf feft. Im Mai und Iuni ſtellten ſim dann ſchmerzhafte 

rhenmatiſc<e Anfälle ein. Der Juli fah ihn wieder bei den Kindern in 

Inden. Und diesmal wurde von dort aus eine Fahrt in den Teuto- 

burger Wald unternommen. Um 19. Juli ſah ſich Raabe gewiß in recht 

beſinnlicher Stimmung in Detmold vor zwei Dichterhaufern, die in der 

gleichen Gtraße geſchwiſterlih nebeneinanderlagen: vor Freiligraths 

Geburtshans und Grabbes Sterbehans. Bald darauf ſtieg er zur Höhe 

der Grotenburg empor und freute ſich an dem Hermannsdenkmal, nach 

dem in der „Chronik der Sperlingsgaſſe“" ſein Ulrich Gtrobel von den 

Weferbergen ber vergebens Ausfchau gehalten hatte. 

Am 1. November ſtand Raabe in Wolfenbüttel am Grabe der 

Mutter. Cin Vierteljahrhundert war nun ſeit dem Tage dahingegangen, 

an dem er ſchmerzvoll in ſein Tagebuch geſchrieben hatte: „Verklungen, 

ach, der erfte WiderElang!“ — Jeßt war er dabei, die leßte Summe 

aus Künſtlers Erdenwallen zu ziehen, und da war es unvermeidlich, daß 

fic) ihm die Nrelodie der Schlußverſe ans Goethes Zueignung zum 

Fauſt durch ſeine Bilder flocht: 

Was ich beſiße, ſeh? ih wie im Weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

Drei Tage ſpäter, am 4. Itovember 1899, {chloß er die Miederfchrift 

des erſten Kapitels von „Altershauſen“ ab. Verhältnismäßig raſch wird 

dann das erſte Drittel des NMranuſkripts hingeworfen. Am 23. Januar 

1900 iſt das ſechſte Kapitel vollendet. Dann fritt eine Panſe von drei 

Monaten ein. Im Mai wird die Feder wieder aufgenommen. Die neue 

Schaffensperiode zieht fic) bis zum 6. November hin, an dem das zwölfte 

Kapitel Geſtalt gewonnen hat. Damit ſcheint nun freilich das Schickſal 

der entſtehenden Dichtung beſiegelt. Sie verſchwindet auf lange hinans. 

Offenſichtlich hat ſie der Dichter mit dem Entſchluß, ſie unvollendet zu 
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laſſen, zu ſeinen Lebensakten gelegt. Das Jahr 1900 geht zu Ende, der 

gefürchtete 8. September 1901 wird überſtanden, das Jahr 1902 ſteigt 

herauf, ohne daß wir wieder etwas von „Alterohauſen“ hören. Doch 

dann meldet fid) das Werk plötzlich wieder. Am 4. Februar 1902 ſagt 

das Tagebuch: „Gegen Ubend Wilhelm Brandes, Ultershanfen.” Iiche 

zum erſien und wahrſcheinlich auch nicht zum legten Tale wird der 

Getrene damals das Geſpräch anf Altershauſen gebracht haben. Wenn 

einer, dann mußte er die Sehnſucht haben, das Fragment vollendet zu 

ſehen. Aber vorerſt hatte ſein Drängen keinen Erfolg. Erſt am 16. Juni 

lefen wir: „Nochmals bis K. Zwölf A!" Faſt geheimnisvoll ſieht das 

aus. (Es kann aber nichts anderes bedenten, als daß Raabe damals die 

erſten zwölf Kapitel von „Altershanſen“ einer neuen Durchſicht unter- 

zogen haf mit der Frage an ſeinen Genius, ob die Vollendung möglich 

ſei. Die Antwort fiel bejahend aus. Schon ſechs Tage ſpäter, am 

22. Juni, iſt das dreizehnte Kapitel fertig, am 8. Juli dann das vierzehnte 

und am 4. Anguſt das fünfzehnte. An der Vollendung des ſechzehnten 

hinderte ihn der Antritt ſeiner Ferienreiſe, die ihn am 29. Anguſt zu- 

nächſt nach Zorkum führte, wo er am 7. September den „letzten Sonnen- 

untergang im 71. Lebensjahre” erlebte, und dann nach Minden. Als 

er am 22. Geptember wieder in Braunfchweig iſt, nimmt er das Mann- 

ſkript nicht wieder vor. Und allen Bitten und Wünfchen gegenüber, auch 

von ſeiten feiner Werleger, ift er dann feftgeblieben. 

In drei Schaffensperioden alſo iſt das entſtanden, was wir von 

„Altershauſen“ befigen, und jede von ihnen brachte ein durchans ange- 

meſſenes und rüſtiges Vorwärtsſchreiten. Laſſen wir die Schaffenspanuſen 

außer Betracht, die ſich ans des Dichters Wollen, nicht aus feinem 

Können begründen, dann widerlegt auch das Zeitmaß der Entſtehung 

feines Iegten Werkes jede Unnahme eines Abſinkens ſeiner ſchöpferiſchen 

Kraft. Es fehlte ihm nur eines zur Vollendung: der Zwang. Gerade 

deshalb aber find wir bei keinem anderen Werke als bei dieſem ſo ſicher, 

- daß jede ſeiner Zeilen aus dem innerſten Bedürfnis der Entlaſtung 

herausgeboren war. 
Natürlich warf der 70. Geburtstag ſeine Schatten weit voraus, und 

Raabe konnte nicht verborgen bleiben, was zu ſeinen Ehren geplant war. 

Der Braunſchweiger Freundeskreis, Lonis Engelbrecht an feiner Gpige, 

hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, nicht nur der heimiſchen Feier den 

glanzvollſten Rahmen zu geben, ſondern anch das ganze geiſtige Deutſch- 

599



land zur freudigen Anteilnahme aufzurufen. Raabe hatte ſich längſt 

damit abgefunden und ließ die Freunde gewähren, ſo wenig dieſen es auch 

gelang, ſeinen inneren Widerſpruch zu überwinden. Ja, je näher der 

große Tag rückte, um ſo gelaſſener wurde er. Go manche von den Vor- 

zeichen des Kommenden waren wirklich nicht geeignet, ſeine Befürchtungen 

zu widerlegen. Zahlreich waren die Zeitſchriften, die den Angenbli> für 

angezeigt hielten, den Dichter um einen Beitrag zu bitten. Der Verlag 

einer bekannten „Volksbücherei“ glanbte ihn nicht beſſer ehren zu können, 

als daß er ihn um die Überlaſſung eines ſeiner Bücher für ein Honorar 

von 50 Mark bat. Mir Mühe konnte er einen Frankfurter Biblio: 
thefar, der es ſich in den Kopf geſeßt hatte, ſeine Gedichte heranszugeben, 

davon überzeugen, daß er ſich die Verfügung über ſein Cigentum ſelbſt 

vorbehalten müſſe. Aber anderes wieder erfreute ihn doch ſehr. 

Das fchönfte Borſpiel zweifellos war ihm die Würdigung, die 

Wilhelm Brandes feinem Werke in den fieben Kapiteln ſeines Büchleins 

„Bilhelm Raabe“ zuteil werden ließ. Im Herbſt und Winter 

1900/1901 erſchienen ſie zunächſt im „Braunſchweiger IlNTagazin“, einer 

Zeitſchrift, die vor allem der heimiſchen Geſchihte gewidmet war. Zum 

70. Geburtstag des Freundes faßte Brandes ſie zuſammen. Das ſchmale 

Bänd<en ließ an Herzenswärme und einfühlendem Verſtändnis alles 

hinter ſic) zurück, was bisher zur Deutung von Raabes Geſtalt und 

Dichtung an bas Licht gefreten war. Brandes’ Ausführungen über den 

Humor und die humoriſtiſche Darſtellungsform, über den ſo oft ver- 

kannten oder gelengneten Kunſtverſtand des NMeiſters, über den uner- 

ſchöpflichen Reichtum ſeines Gemütes waren von einer folchen Tiefe und 

Reife, wie fie Raabe bei der Beurteilung ſeiner Lebensarbeit nie zuvor 

kennengelernt hatte. Und dieſer war objektiv genng, die Leiſtung, auch 

abgeſehen von ihrem beſonderen Gegenſtande und Ziele, beurteilen zu 

können. Gerade dies mußte ihm im Aunsbli> auf die laute Feier des 

8. September die tiefe Bernhigung und Gelaſſenheit geben. Ndochte an 

jenem Tage, wie das ſo üblich war, vieles an ihn herandrängen, was 

ihm innerlich fremd und zuwider war, der berufene Hüter ſeiner Lebens- 

werte hatte ſich ihm gezeigt. Von nun an ſah er in Wilhelm Brandes 

ſeinen künftigen Biographen, und wiewohl er auch ihm gegenüber ſeine 

Shen, über Eigenes zu reden, nur ſelten ablegte, ſo wanderte doch nun- 

mehr das meiſte, was über ſein Schaffen veröffentlicht wurde, unmittel- 

bar nad) der eigenen Kenntnisnahme an dieſen. Er war ſich auch darin 
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der untrüglichen Sicherheit ſeiner IMdenſchenkenntnis kar. In der Tat 

gab es Feinen, der von dem INTenſchen wie von dem Rinftler Wilhelm 

Raabe eine gleich tiefe Anſchanung beſaß wie Brandes. Und es liegt 

eine herbe Tragik anch für uns darin, daß der Wolfenbütteler Freund 

in den Wirren der ITachkriegszeit bei dem Ringen um die Erhaltung des 

Schulweſens ſeines Heimatlandes ſeine Kraft verzehren ließ, die er ſo 

leidenſchafflih gern für die leßte und höchſte Aufgabe ſeines Lebens 

geſpart hätte. 

Am 30. März vollzog Raabe feinen legten WWohnungswedfel. In 

der neuen Wohnung Leonhardſtraße 29a hat er das leßte Jahrzehnt 

ſeines Lebens verlebt. Vom Fenſter ſeines Arbeitszimmers glitt ſein Blik 

hier über den Leonhardplaß zu den Bäumen des Ildagnmifriedhofs hinüber, 

auf dem Leſſings ſterbliche Reſte liegen. Dieſes Heim wurde in recht 

eigentlihem Sinne das Raabeheim. In keiner anderen Tohnung hat 

Raabe ſo viele Gäſte aus aller Welt empfangen, und nach ſeinem Tode 

wurde fie unter der freuen Hut ſeiner älteſten Tochter zu einem geweihten 

Malfabrtsziel für zahlloſe Verehrer, denen ſein Werk die Sehnſucht 

nach ſeiner Umwelt erwekt hatte. 

Am 24. Juli, vem Tage, an dem Raabe vor 39 Jahren ſeine treue 

Lebensgefährtin heimgeführt hatte, ſchloß ſeine dritte Tochter Klara ihren 

Chebund mit dem Oberlehrer Guſtav Behrens. ITun hatte er wieder 

einmal ſein Haus beſtellt und konnte der Dinge warten. Die Hochzeit 

war jedoch nicht die legte Yamilienfeier oor dem großen „Zumult” des 

8. September. Zwei Tage vorher, während die Wogen um ihn herum 

{chon hoch gingen, reifte er mit feiner Yrau und feinem älteſten Enkel 

nad Wolfenbüttel zur eburtstagsfeier feiner achtundfechzigjährigen 

Schwefter Emilie. Gerade diesmal follte diefe nicht anf den Gedanken 

kommen, daß ſie vergeſſen werde! Und an demſelben Tage ſchrieb er ſeinen 

Geburtstagsbrief zum 8. September an IMTarie Jenſen. Cs war nnver- 

meidlich, daß dieſer Brief ein Zengnis der Lebensſtimmung wurde, die 

ihn beherrſchte: 

„Entweder muß ich diesmal meinen GlüFwunſch an Dich ſehr lang 

oder ſehr kurz machen. Ich ziehe das letßtere vor und bin Deiner Billigung 

fiber. Cs iſt eine ‚Wirklichkeit‘, es ift Eein ‚Rechnungsfehler‘: wir find 

fo weit, liebe Alte! “Die Jahre ſind hingegangen, und Ener Freund iſt 

ſiebenzig alt geworden. Das Tier Mlenfch hat num auch bei mir das 
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Recht, allgemach dreibeinig zu werden. Bleibe Du tapfer auf Deinen 

beiden lieben Füßen, Ildarie Jenſen! 

War nicht übrigens dieſer kluge Herr Odipus in ſeiner Weigheit ein 

rechter Tropf? Hätte er es nicht ebenſogut haben können wie die anderen 

Rätſelrater vor ihm, wenn er ſich dieſer Sphinx gegenüber dumm geſtellt 

hätte und nicht ſein Licht vor ihr hätte leuchten laſſen? 

Jawohl, im rechten Angenbli wiſſen wir felten, was uns am dien- 

lichſten iſt, und wenn man es weiß, kann man meiſtens nicht, wie man 

möchte. -- 

Wie gern ſäße im an dieſem achten September ſtatt in dieſem 

Tumult hier bet Euch in St. Salvator, und es würde ſicherlich aus 

Abend Jorgen werden, ehe wir miteinander fertig wären über die Zeit 

Hinter uns. 

Na: In alls gedultig! wie bei Bo>ſtöver in Celle damals. Schlage 

in Deinen Skizzenbüchern nach, Freundin IMTarie. Vielleicht findeſt Du 

den Illann mit der langen Euriofen ITaſe auch von dem Abend her drin 

wieder.“ 

Der 8. September war ein lichter Herbftfonntag. Unter den zahl- 

reichen Sendungen der Morgenpoſt war das Doktor-Diplom der Tübinger 

Philoſophiſchen Fakultät die wichtigſte. Gegen Mittag erſchienen Louis 

Engelbrecht und Wilhelm Brandes, um das Geburtstagskind zur großen 

Feier im Altſtadtrathans zu geleiten. as ibn auf der Fahrt dahin 

bewegte, können wir uns vorſtellen. Er, der Zartfühlende, der jedes Ein- 

freten für ihn mit rührender Dankbarkeit lohnte, vermochte dennoch im 

Borzimmer zum Feſtſaal dem getrenen Brandes gegenüber nicht die Be: 

merkung zu unterdrücken: „Eigentlich iſt es doch eine capitis diminutio.“ 

Aber dann faßte er ſich und ſchritt durch die Tür. Der Shor des Gefang: 

vereins Euterpe begrüßte ihn mit ſeinem Lebenslied aus dem , Sunger- 

pafloe”. Mach der Begrüßung durch Engelbrecht hielt der Literarbhiſtoriker 

Adolf Stern, der ſchon ſeit Jahren ein feinfinniger Herold der Runft des 

Dichters war, die Feſtrede. Im Auftrage des Prinzregenten Albrecht 

überreichte der Staatsminiſter Trieps das Kommandeurkrenz des Ordens 

Heinrichs des Löwen, die Wertreter der Städte Braunſchweig und Efchers- 

Hanſen brachten Ehrenbürgerbriefe dar. Dann nahm als Vertreter der 

Univerſität Göttingen Profeſſor Dr. Guſtav Röthe das Wort, um die 

Promotion des Gefeierten zum Chrendoktor der Philoſophie zu verkünden. 
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Mieder feste der Chor ein. Das Lied „Ich weiß im TYald ein kleines 

Haus“ klang ans, und die Feierſtunde war beendet. 

Am Nachmittage fand im Wilhelmsgarten das Feſtmahl ſtatt, bei 

dem Hans. Hoffmann den Dichter, Wilhelm Brandes ſeine treue Gattin 

feierte. Hier überreichten Inlins Lohmeyer und Emil Sarnow die 

Mappe mit den Huldigungsblättern der Idänner ans Kunſt und Wiſſen- 

ſhaft. Weder am Vormittage noh am Nachmittage nahm Raabe 

ſelbſt das Wort. Er war nie ein Redner. Aber auch wenn er es geweſen 

wäre, hätte er es nicht aus freier TTeigung ergriffen. Die Hemmungen, 

' die dabei im Wege ſtanden, hatte er ja ſchon in „Altershauſen“ vorweg- 

genommen. 

Bei der beſonderen Feier der Kleiderſeller am folgenden Tage jedoch 

zog er lächelnd ein altes Blatt hervor und verlas es. Es war die Kleider- 

ſellerrede, mit der er vor zwanzig Jahren ſeine Einſtellung zu Jubiläums- 

feiern feſigelegt hatte. 

Lange hielten die ITachwirkungen des feſtlichen Tages an. 

„Wilhelm, ſpare Deine Kräfte zu Deinem ſiebzigſten Oeburts- 

tage! -- Man wandelt nicht nngeſtraft unter Palmen! — Für 70 I1Tk. 

Poſiwertzeichen hatte ich zu verwenden, um all den Liebeszeichen gerecht 

zu werden: bis an die Grenzen des Unmöglichen habe ich das Illeinige 

gefan. Ultra posse nemo obligatur.“ So ſchrieb er am Jahresende 

an Jenſen. 

Zu den Dankbriefen kam jeßt der panſenloſe Andrang der Korrekturen 

für die nötig werdenden ITenanflagen. An Altersrnhe war auf lange 

hinaus nicht zu denken. 

Aber troß aller Stoßſenfzer vorher und nachher -- es wäre doch eine 

falfche Annahme, wenn wir glanben wollten, das Feſt ſei Raabe gleich- 

gültig oder gar eine Laſt geweſen. Das Bewnßtſein, nach langen Jahren 

des Darbens auf der ganzen Linie geſiegt zu haben, blieb ein recht hoher 

Gewinn. Eins vor allem hatte fich doch Elar genug gezeigt: fein Werk 

ſiand über dem Tagesgezänk der Parteien und Richtungen. Aus allen 

Bezirken waren die Grüße gekommen, und gar viele, die miteinander in 

leidenſchaftlicher Fehde lagen, hatten ſich in freiſter Ehrlichkeit gemeinſam 

zu ihm befannt. Cr, der den ewigen inneren Hader ſeines Volkes ſo 

ſcharf gegeißelt hatte wie kein anderer ſeiner Lebensgenoſſen, durfte mit 

ſtolzer Befriedigung feſtſtellen, daß ſein ITame dieſen Hader überwunden 
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hatte, Und ſicherlich hat er darin die ſchönſte Gewähr für ſeine Zukunfts- 

geltung geſehen. 

Am klarſten ſpricht ſich dieſe beglükende ITachwirkung ſeiner Ge- 

burtstagsfeier in der Tatſache aus, daß er alle Hemmungen überwand und 

im Jahre 1902 doch wieder zur Feder griff, das fchon aufgegebene TYIerk 

fortzufegen. Hätte der. Tag ihm nichts anderes gegeben als die ſauerſüße 

„Beſtätigung jener Gefühle, die er mit den Anfängen von „Altershauſen“ 

vorweggenommen hatte, dann hätte er ſchwerlich die Neigung empfunden, 

den Faden weiterzuſpinnen. Als er am 16. Juni 1902 die abgeſchloſſenen 

zwölf Fapitel wieder vornahm, wird ihm doch ſo etwas wie ein Vorwurf 

daraus aufgeſtiegen fein. War das wirklich alles geweſen, was er zu dem 

Thema zu ſagen hatte? War da nichts, was dem ſchweren Stoßſenſzer 

„Überſtanden!“ am Anfang das Gegengewicht hielt? Fehlte da nicht vor 

allem noch jener Einklang, um den er doch ein Leben lang gerungen hatte? 

Sollte man einmal in ſeinem ITachlaß ein Fragment finden, dem die 

allerlegte Bejahung fehlte und das darum baage Fragezeichen aufſteigen 

ließ? Ein Letztes mußte geſagt werden, das vor dem 8. September 1901 

nicht hätte Geſtalt gewinnen können und das darum auch erſt Endgültiges 

über diefen Tag ausfprady, — darüber, aber auch ſonſt noch viel mehr. 

Altershanſen 

„Altershauſen“ ſeßt mit einem perſönlihen Stimmunggausdruck 

deſſen ein, der im Mittelpunkte der Erzählung ſteht. Es iſt der 24. Au- 

guſt, der Tag des heiligen Bartholomäus, der Tag, an dem im Jahre 79 

Pompeji und Herkulanum verſchüttet wurden. Nit gemiſchten Gefühlen 

richtet ſich der Wirkliche Geheime WWtedizinalrat Dr. ris Feyerabend 

in ſeinem Bette auf. Die Feier ſeines ſiebenzigſten Geburtstages liegt 

binter ibm. Der neue Kalendertag wet im Zuſammenhang mit den 

TNrachwirkungen ſeines Feſtes in ihm ein merkwiirdiges Bild. Er ſieht 

den heiligen Bartholomäns in der Pariſer Blutnacht des Jahres 1572, 

bie feinen Jtamen tragt, Eopffchüttelnd im himmlifchen Ehrenſaal vor dem 

Glasſchrank mit ſeiner Erdenhant ſtehen und hört ihn brummen: , Hab’ 

ich die mir eigentlich dafür von meinen lieben Armeniern abziehen laſſen?“ 

Und dann bringt ihn das andere geſchichtlihe Faktum des Tages auf das, 

was ihm das Leben verſchüttet hat. Fünfunodreißig Jahre ſind es her, 
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ſeit ſeine Frau in wildem Schmerz über das unbegreifliche Geſchehen den 

wehen Vorwurf dem Schiſal zuſchluchzte: „Das ſchöne Wetter und 

mein Kind nicht mehr dabei!" Und dreißig Jahre ſind hingegangen, ſeit 

über ſie ſelbſt ſich der Hügel wölbte. Er hat keine Jubelfeier nötig gehabt, 

um zu erkennen, was die hinter ihm liegenden Jahre für ihn bedenteten. 

Er gibt ſic) darüber Rechenſchaft, daß doch auch viel echte Freundſchaft 

an ſeinem Ehrentage beteiligt geweſen war; aber das hindert ihn nicht, 

feine innerlidyfte Geceiligung daran mit dem Feuerwerk zu vergleichen, 

das der YSandsbeder Bote in ſeiner Plauderei von den „Geburtstägen im 

Anguſt“ ſchildert und das von x0 Uhr 8 Minuten bis 10 Uhr 8% Mi- 

nuten dauerte. Dann aber fällt ihm die ſchwere Frage auf die Seele: 

Was aun? Er ſteht ja nicht im hünmliſchen Ehrenſaal vor ſeiner Erden- 

haut und nicht vor verſchütteten Welten, ſondern auf noc< merkwürdig 

guten Beinen im Erdenwetter. Er bat fid mit ſeinen „gemiſchten Ge: 

fühlen” abgufinden, und auf die Frage Wie? hört er die Antwort: Arzt, 

hilf dir ſelber! - 

Dann wird uns angedeutet, daß der folgende Bericht die Löſung bringen 

werde. Dieſer ſelbſt iſt nicht als perſonliche Beichte des Geheimrats ge- 

geben, ſondern in der dritten Perſon gehalten. 

Die erſte Erfahrung, die der Geheimrat nach der Erholung von ſeinem 

Jubiläum macht, iſt die Enttänſchung, die er von ſeinen Verſuchen, das 

Spazierengehen wieder zu lernen, heimbringt. Wuf den TWallanlagen, auf 

denen er dieſe unternimmt, zieht ihn wohl zuerſt das fröhliche Treiben der 

Kinder an; aber das Gefühl, zu ſtören, vertreibt ihn bald wieder. Als er 

dann nach ſeinen älteſten Bekannten ans jungen Tagen ſucht, nach den 

Bögeln, den Schmetterlingen und Käfern, da findet er ſie nicht, und der 

Parkwärter macht ihm klar, woran das liegt, Die nächtliche Beleuchtung 

der Stadt und die qualmenden Schornſteine haben ſie vergrämt. Und 

dieſe Lektion über die Segnungen der menſchlichen Ziviliſation verleidet 

ihm das Spazierengehen gründlich. 

ITun hat ſeine alte Schweſter Karoline, die ihm feinen Haushalt 

führt, Anlaß, fich über ſeine Stimmung zu beklagen. Sie läßt es an 

recht eindeutigen Alahnungen nicht fehlen. Und er muß ihr recht geben, 

denn er hat ſich ſelbſt ſchon den guten Rat erteilt: „Bleib in den Stiefeln, 

Nenfh! Solange als möglich.“ Aber er kann es nicht hindern, daß er 

ſich gelegentlich bei der Selvſtbeobachtung anf betrübliche Altergerſchei- 

nungen hin ertappt. Gehört nicht auch das Heimweh nach der Jugend 
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dazu? Wie kam es, daß auf einmal über ſechs Jahrzehnte hinweg die 

Geſtalt ſeines Schulbankgenoſſen Ludchen Bo> wieder in ſeinem Bewußt- 

ſein lebendig wurde, jenes Ludchen Bo>, dem er mehr junge Lebens- 

erfahrungen verdankte als dem Rektor der Schule von Altershauſen, 

Paſtor primarius Schuſter? Und nun ſteigt ihm zu ſeiner Beluſtigung 

der Angenbli> aus ſeiner Jubiläumsfeier wieder auf, in dem der Gedanke 

an den übermütigen Jngendgefährten ihn beinahe aus Faſſung und Hal- 

tung geworfen hatte. Wie der Rultusminifter feine Rede auf den Jubilar 

hielt und anf den hohen Orden hinwies, den der Fürſt ihm verliehen habe, 

da hatte dieſer eine Viſion gehabt. Ludchen Bo> hatte er geſehen, wie er 

peßend in der Schule den Finger erhob: „Herr Rektor, Feyerabend iſt 

unrein!" Das bedentete damals, ans der feinfühligen Umſchreibung der 

Sculſtube in die derbe TTüchternheit der Jungenfprache überfegt: „Yrige 

Feyerabend hat eine Laus!" Dieſe Erinnerung an unpaſſender Stelle 

hatte dann ihre ITachwirkungen in der Dankrede des Gefeierten gezeitigt, 

die in den vornehmen Kreiſen der Geſellſ<aft Kopfſchütteln oder heiteres 

Achſelzu>en,, bei der Schweſter Karoline aber Unwillen und Ürger über 

den zur ÜUnzeit ſo luſtig entfeſſelten Bruder erregt hatte. 

Und nun drängen ſich dem Greiſe die Bilder aus jungen Tagen dicht 

und dichter heran. Luöchen Bod ruft nicht nur die Erinnerungen an ſo 

manchen Dummenjungenſtreich wach, er beſchwört auch die lieben Schatten 

der forgenden Eltern Yeyerabends herauf, vor allem den der ſchönen, 

herzensiwarmen und weltweifen Illutter. Und die Sehnfucht nach Alters- 

hauſen wird dem träumenden Greiſe unbezwinglih. Die Bedenken der 

verſtandesklaren Schweſter gewinnen keinen Einfluß. Or. Feyerabend 

macht ſic) auf den Weg zu ſeiner legten Reiſe. Er iſt im Dienſte ſeiner 

Wiſſenſ<aft weit in der Welt umhergekommen, und mit dem angel- 

ſächſiſchen Sänger ABidfith weiß er in den „Wonneburgen der Walchen 

und Walchinnen“ Beſcheid. Aber ſo aus eigenem Drang mie diesmal ift 

er ſelten gereiſt. Und ſo gewinnt er auf dem Bahnhof ſeines Geburts- 

ortes Altershauſen Verſtändnis für die Ratloſigkeit des edlen Dulders 

Ddyſſeus, den die Phäaken ſchlafend an die Küſte ſeiner Heimatinſel ge- 

tragen hatten. Es iſt ſein Ingendfreund Ludchen Bo>k, der ihn aus ſeiner 

Verſunkenheit aufſchre>t. Eine weinerlihe Kinderſtimme fragt ihn, ob 

er fein Gepäd zum Hotel getragen haben wolle, und als er ſich umſieht, 

blickt er in ein glattes, bartloſes Greiſengeſicht, ans dem unter ſchlaffen 

Lidern hervor irre Augen zwinkern. Und als der Blöde dann ſich nennt, 
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durchfährt ihn eine Erſchütterung, wie er ſie ſelten im Leben kennengelernt 

bat. Als Stadtſimpel, hinter dem die Straßenjungen hinterherrufen, 

finder der Wirkliche Geheime .Obermedizinalrat Profeſſor Dr. Feyerabend 

den Freund aus der Jugendzeit wieder. GSiebenzig Jahre alt iſt dieſer 

wie er ſelbſt; aber ein ſc<werer Fall hat ihn auf dem Standpunkt des 

zwölften feſtgehalten. Ludchen hat das Gepa> geſchnltert und den fremden 

Herrn zum Ratskeller gebra<t. In doppelter Benommenheit iſt dieſer 

mit ihm durch die Straßen gegangen zum Illarktplag hin. Daß der 

Gruß der fremdgewordenen Heimat nach ſechzig Jahren ihm geſpenſtig 

vorkommt, iſt kein TYDunder. Gerührt verabſchiedet er ſich am Ratskeller 

von Ludchen, der jubelnd mit dem Taler, den er ihm gegeben hat, davon- 

ſtürzt. 

Der fremde Gaſt, der im Gaſthof ſein Incognito wahrt, erhält ein 

Zimmer, das nach dem INarktplat binausfiebt, und bier, ſeinem Eltern- 

hauſe gegenüber, erlebt er die erfte ent(cheidende Wiandlung, in der Geget- 

wärtiges verſinkt und Vergangenes neue Lebensgewalt gewinnt. Bei einer 

nächtlihen Wanderung durch Altershauſen verſtärkt ſie ſich dann. Jeder 

Winkel des Städtc<ens erzählt ihm Geſchichten. Er begegnet dem ITacht- 

wächter, und ſein ITame genügt, ihm neue Bilderfolgen auffteigen zu 

laſſen. Ritterbuſch heißt er, und Ritterbuſchen hieß die Alte, die ihn mit 

ihren Illärchen zum Einſchlafen zu bringen ſuchte, wenn die Eltern einmal 

des Abends das Haus verließen, um an einer (Geſellſchaft teilzunehmen. 

Und dann trifff er am Röhrbrunnen vor Mordmanns Gehöft ſeinen 

Freund Ludhen Bo> wieder. Das greiſe Kind iſt in einer angſtvollen, 

gerfnirfchten Stimmung. Böfe Buben aus AUltershaufen haben ibn ver- 

führt und haben in einer Gartenwirtſchaft mit ihm den Taler vertrunken, 

den Feyerabend ihm gegeben hatte. ITun fürchtet er die Vorwürfe ſeiner 

Pflegerin Minchen Ahrens. Der berühmte Arzt tröſtet ihn, und jest 

fährt ein Blitz des Erkennens durc< die Seele des Irren. Plöztlich redet 

er den „fremden Herrn vom Bahnhof“ als Friße an. Für den aber voll- 

endet ſic damit die ſeltſame Wandlung. Selbſt zum Kind geworden, 

geleitet er das alte Kind tröſtend nach Hauſe, wo die erlenchteten Fenſter 

zeigen, daß I1lTinchen auf ihn wartet. 

In der Nacht träumt der Geheimrat ein Stüc miterlebter TYelt- 

geſchichte vom Jahre 1848 an, wo er an ſeiner Gekundanermüße die 

ſc<warzrotgoldene Kokarde trug. Am anderen Morgen beſtellt er ſim den 

„Barbier, und von ihm läßt er ſich erzählen, was er braucht, um in Alters- 
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hanſen im Bilde zu fein. Dann verläßt er das Gafthaus. Diesmal führt 

ihn ſein Weg zum Tore hinaus an der Gartenhede vorbei zum JNaien- 

born am Walde. Ein Altmütterchen mit dem Strieſtrumpf in der Hand 

findet er dort auf der Bank, und bald weiß er, daß er Miinchen Ahrens 

neben ſich figen bat. Es fällt ihm nicht ſchwer, ihre Scheu zu beſiegen. 

In kurzer Zeit iſt er auch mit ihr auf dem Fuße ihrer Kinderzeit. Sie 

erzählt ihm von ihrer Sorge um Ludchen, und als dieſer vom Pilzeſnchen 

dazu Fommt, da iſt der Zauber des leßten Ubends wieder da, jest im 

hellſten NTittagslicht von Altershaufen. Und dı nn muß er felbft NMTrinchen 

von feinem Leben erzählen, und wie er es tut, muß er ſich wundern, wie 

viel ihm ſelbſt ITenes dabei ans den Tiefen aufſteigt nnd wie viel er von 

- dem angslaſſen kann, was den anderen Menſchen an ſeinem Daſein das 

Wichtigſte ſcheint. Das alte Weiblein hört mit tiefem Verſtändnis zu, 

es hört ſogar mehr, als er ſagt. Sie findet den wahren Grund ſeines 

Beſuchs in Altershauſen herans und nennt ihn ihm. Er habe bei ſeinem 

Altersfeſte Heimweh gehabt nach dem, was nicht mehr auch 

dabeiſeinkonnte, nachdem Beſten aus ſeinen beſten 

Jahren. Bon ſeinem Leben aber bleibt in ſeinem Berichte für INTinchen 

und ihn ſelber nur das Süße, Liebliche, Lachende übrig. — 

Damit ſchließt das zwölfte Kapitel und alſo der Teil des Nranuſkripts, 

der in den Jahren 1899 und 1900 geſchrieben wurde. Äußerlich zeigt ſich 

in der Yortfegung des Jahres 1902 weder Bruch nor Panſe. -- 

Im folgenden erzählt Minchen ausführlih oon Ludden Bods 

ſchwerem Siſal, von ſeinem Fall und langem Krankenlager, von dem 

Schmerz des Rektors Schuſter, als er nach der körperlichen Heilung des 

Jungen als erſter erkennen mußte, daß der Geiſt ſeines beſten Schülers 

dur< den Unfall hoffnungslos zerſtört worden war. ITach ſeiner Konfir- 

mation habe man mit dem Unglüklichen das Verſchiedenſte verſucht. Aber 

man habe es anfgeben müſſen, weil er ſich gegen alles mit ſeinem Kinder- 

weinen gewehrt habe. Gott ſei Dank aber habe er auch lachen können. 

Und ſein Weinen und ſein Lachen ſei es geweſen, das dieſes große Kind 

[chließlich zu ihr em Kinde gemacht habe, mit dem ſie noch immer nach 

ſechzig Jahren weine und lache. 

Inzwiſchen hat Ludchen im Walde Kienäpfel geſucht, und nun kommt 

er zurück, da er inſtinktmäßig die ITähe der NMittagſtunde fühlt. Ninchen 

lädt den wiedergefundenen Sugendfreund zum ITachmittagskaffee ein. Da 

will ſie weitererzählen. Auf dem Rückwege zur Stadt aber ſtudiert der 
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große Pſychiater den alten Idioten: „Das Heimweh nach der Jugend — 

nach dem Leben hatte den Greis nad) AUltershanfen getrieben, und er 

mußte es nur herausbringen, was Ludchen Bod dazu zuſagen 

babe!“ 

Ita) dem Mittageſſen hat der Geheimrat, als er in dem bequemen 

Lederſeſſel in ſeiner Stube einnit, wieder einen Traum, einen ganz ſelt- 

ſamen diesmal. Er hat es wohlweislich vermieden, das Elternhaus zu 

betreten, weil er im Innern nichts von dem finden konnte, was er in 

Altershauſen ſuchte, Jetzt im Traum dringt er dort ein. In der Geſtalt 

eines jener buntbemalten hölzernen ITußknaer, wie ſie in ſeiner Kinderzeit 

auf keinem Weihnachtstiſche fehlen durften, ſieht er ſich über den Markt 

ſchreiten, dem Elternhauſe zu. Und dann findet er fi) auf einmal in der 

blanen Geube der elterlichen Wohnung, und es ift Weihnachtsabend, der 

legte Weihnachtsabend, den er in Altershanſen verlebt hat. Alle ſind 

ſchon zu Bett gegangen. Er ſteht allein in der blauen Stube. Und plötzlich 

findet er fich zu gewöhnlicher Idußkna>ergröße zuſammengeſchrumpft 

neben dem anderen bunten ©pielzeng auf dem Weihnachtstifch, und wie 

er an ſich herunterfieht, da bemerkt er, daß ſeine Erſcheinung all ihre 

leuchtende Farbenpracht eingebüßt hat, und, was noch ſchlimmer iſt, ſeine 

inneren Gefühle entſprechen durchans dieſer äußeren Schäbigkeit. Itun 

weiß er es, er iſt der ITußknacker vom Feſte vergangenen Jahres. Und ſo 

ſieht er ſich ſeinem ITachfolger, dem neuen, in friſcheſtem (Glanze ſtrahlen- 

den Nußknad>er gegenüber. Und ſein Gruß fest alle die Puppen ringsum 

in Bewegung, und ſie umdrängen ihn freundlich, und viele herzliche 

(Stimmen grüßen ihn, Aber dazwiſchen kreiſcht eine böſe ans dem unterſten 

Gezweig des TWeihnachtsbaumes her: 

„Er hält fich ja gar nicht mehr auf den Beinen, der Alte. Darf ich 

Ihnen meinen Arm bieten, Herr Geheimrat?“ 

Es war die Rute, die ſelbſtverſtändlich beim Feſte nicht fehlen durfte, 

und jest mit einem in allen ſieben Farben des Prismas ſpielenden Bande 

um die Taille herwackelte, die alte, [cheußliche, unfruchtbare Nlegäre, und 

grinſte: „Dom Anfang der Affenkomödie warte ich auf Sie, Herr! Sind 

Sie endlich da, um mir zu helfen, dem Geſindel zu ſagen, was es wert iſt? 

Kritik, Kritik, Alterskritik! Sagen Sie, zeigen Sie durc; und an ſich 

ſelber der jungen ITarrenwelt, worauf alle ihre Herrlichkeit hinansläuft. 

Kommen Sie, Gerippe, -- wurmſtichiger Klog, laſſen Sie ſich beſehen -- 

von allen Seiten, von dem Torenvolk auf ſeine vergängliche Farbenpracht 
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hin beſehen. Begehen, feiern Sie jeßt die wirklich ſchönſte Stunde Ihres 

Daſeins, machen Sie es der Krapüle von heute dentlih, was Sie Ihrer 

Zeit wert gewefen find: ich ftelle mich Ihnen mit allen meinen Reiſern 

und Kräften zur Verfügung, Herr Profeſſor! Verwenden Sie mich, wie 

und wo es Ihnen beliebt, Herr Doktor; es wird mich freuen, dadurc< in 

Erfahrung zu bringen, wieviel Gift und Galle Sie durc< Ihre ſiebenzig 

Jahre in ſich hineingeſchlu>t Haben. Gehen Cie doch auch, wie id) nur 

Shretwegen fitr diefe acht Toilette gemacht habe!“ 

Aber der Geheimrat ſcheucht ſie hinter den Spiegel zurü> und bittet 

das junge Volk um ihn herum, ihn noch ein Viertelftündchen mit feinen 

Abgebrauchtheiten, Grillen und Gehrullen in ihrer Witte gu dulden. 

Und alle zeigen ſich ihm von der liebenswürdigſien Seite und ſind entrüſtet, 

als er von dem Kehrbeſen ſpricht, der morgen ſeiner warte. 

Und dann hat er eine beſonders vertrauliche Unterredung mit ſeinem 

Nachfolger, den er mit dem innigſten WSohlwollen in ſein Amt einführt. . 

Er ſtet ihm ſelbſt eine vergoldete Weihnachtsnuß zwiſchen die Zähne 

und läßt ſie ihn kna>en. Und er gibt ihm den guten Rat, ſich nicht zu 

grämen und zu ärgern, wenn er ſich müde geknackt habe und ernüchtert 

vor ſeinem (Schalenhaufen ſtehe. Und dann leuchtet die blane Stube noch 

einmal ſo zauberhaft, und die ganze bunte Geſellſchaft vom TYeihnachts- 

tiſch jubelt: „Es wird weiter geknackt!“ 

Der Traumſpuk verſinkt, und anf dem Wege zu Minchen Ahrens? 

Kaffeetafel erfährt der Geheimrat nun an ſich ſelbſt, was er bei ſeinem 

erſten Zuſammentreffen mit Ludchen Boc beinahe von dieſem gefordert 

hatte: die „dumme Verkleidung duch Raum und Zeit“ fällt von ihm ab, 

und „was ihm fein Traum geben konnte, lieferte ihm nun die TVYirklich- 

Feit. Alles, was er von ſeiner Lebens-Heimweh-Fahrt nach der Jugend -- 

nah Altershaufen verlangen Eonnte!... 

Es hatte ſich nichts verändert. Die dürre Hand, die die feinige in der 

Haustür faßte, war noch die weiche Kinderhand von vor ſechzig Jahren. 

Es löſte ſich nichts in Phantasmen und Fraßen auf, und kein neuer ITuß- 

knacker löſte den alten ab: das große, offene TYeltgeheimnis lag in ſeiner 

ganzen Schönheit und Herrlichkeit vor ihm im Lichte des eben gegen- 

wärtigen Tages, und -- er freute ſich, daß er mit in der Welt 

war und -- zu dem Wunder mit gehörte.“ 

Ludden hat dem Gaſt zu Ehren alles aufgebaut, was fic) oon den 

Schäßen der gemeinſamen Jugendzeit erhalten hat. Tief bewegt darf der 
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Geheimrat mit der Hand über ſeinen ITamen fahren, den der Freund vor. 

zwei IMenſchenaltern in den Eichentiſch eingeſchnitten hat, an dem ſie für 

Rektor Schuſter ihre Schulaufgaben zu machen pflegten. Da waren noch 

die abgegriffenen Bilderbücher, da war die von Ludchen verfertigte 

Sclüſſelbüchſe, an der ſich Frie Feyerabend einſt zum Kummer ſeiner 

Eltern die Hand verlegt hat, da waren Bibel, Katedyismus und Gchul- 

bücher mit den Randzeihnungen und Krißeleien von einſt. Sogar der bei 

feinem legten TYeihnachtsfeſt in Altershanſen anßer Dienſt geratene 

JtufEnacer, den er ſelbſt eben in ſeinem TTachmittagstranm dargeſtellt 

hatte, iſt noch in greifbarer Wirklichkeit da, Beim Kaffeetrinken in der 

Laube des Gartens bringt Ludchen das alte IMühlebrett hervor, und mit 

dern gleichen Sifer wie vor ſechzig Jahren gewinnt er ſeinem Friße die 

Partie ab. Als dann das rırhelofe alte Kind in den Holzſtall zum Gägen gebt, 

erzählt Minchen dem Gaſt mit unnachahmlicher Feinheit ihre Geſchichte. 

Ein ſchönes, lebensfrohes Mädchen iſt ſie geweſen, und ſie hat ihre 

Träume geſponnen wie die anderen auch. Als ſie neunzehn Jahre alt 

war, da hat ein junger Menſch um ſie geworben, und ſie hat ihm vertrant. 

In der böſen Stunde aber, da ſie ihn durchſchanen mußte und drauf und 

dran war, ſich ſelbſt zu verlieren, da iſt Ludc<hen Bo> wie ein wildes Tier 

dazwiſchen geſprungen und hat ſie gerettet. Sie hat dann noch viel Idot 

in ihrem Elternhanſe darum gehabt, wo man mit ihrer Abweiſung des 

reichen, angeſehenen Freiers nicht einverſtanden war. Doch ſie iſt feſt 

geblieben. Der blöde Jugendfreund aber iſt ihr ſeitdem in einem anderen 

Lichte erſchienen, und ſie hat ſchließlich in der verſtändnisvollen Fürſorge 

für ihn einen Lebensberuf gewonnen, Das legte wird uns nur angedeutet; 

denn der Dichter hat die Feder fallen laſſen in dem Angenblick, da 

Miinchen Ahrens anhebt, ausführlicher davon zu berichten. Doch zum 

Verſtändnis fehlt uns nichts Weſentliches. Das leuchtende Bild ſelbſt- 

loſer Liebe ſteht hüllenfrei am Ende, und das Urteil, das Iltinchen im 

Hinbli> auf den blöden Jugendfreund über ihr eigenes Leben fällt, bedarf 

Feiner Deutung: 

„Ia, und ich habe anch ein recht gutes, ſtilles Leben durch ihn gehabt, — 

ja, ja, wenn es Gottes Wille geweſen iſt, ſo iſt es auch der meinige 

geworden.“ — 

Wenn Raabe ſeine eigenen, oft wiederholten Klagen über die Ab- 

nahme ſeiner ſchöpferiſchen Kräfte als grundlos hätte erweiſen wollen, 

dann konnte er es nicht überzengender tun als durch ſeinen Schwanen- 
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geſang. Daß er mit „Altershauſen“ nicht nur „Haſtenbe>“, ſondern 

vieles auch aus feinen beſten Schaffensjahren hinter ſich läßt, wird jedem 

zur Gewißheit, der eine Empfindung hat für das tiefe Erleben, das hier 

geſtaltet wurde, und für die hohe Meiſterſchaft, mit der es, von ſeiner 

Einmaligkeit erlöſt, zu einem erſchütternden und erhebenden Bengnis 

menſchlichen GSehertums ſc<lechthin geſteigert wurde. Ghakeſpeares 

„Sturm“ und der letzte Akt des zweiten Teiles von Goethes „Fauſt“ 

ſteigen uns auf, wenn wir Vergleichbares ſuchen, und Beethovens neunte 

Symphonie drängt uns die Begleitmelodie dazu auf. Die taghelle IMTyſtik, 

die hier das Jaſagen zum Altersſchi>ſal entbindet, iſt gewiß eine andere 

wie die (Shakeſpeares und Goethes, aber ſie taucht unſere Seele in die 

gleihe Ruhe des Ewigen, die ahnungsſchwer das TYeſen ſchöpferiſcher 

Atenfchen verklärt, wenn ihr Tagewerk getan iſt. 

Wir haben oft genug auf dieſen Blättern mit eigenem (Staunen 

gezeigt, wie aus winzigen Keimen ein zauberhafter Blütenſlor ſich ent- 

faltete. Aber reicher vollzog fich diefes Wunder Faum zuvor als jest in 

„Altershauſen“. Was iſt hier aus des Dichters humoriſtiſcher Jubi- 

läumsangft geworden, was aus feinem Bedürfnis, ſich rechtzeitig vorher 

mit der drohenden „capitis diminutio“ abzufinden! Urſprünglich mochte 

das Allotiv des Altersgenoffen, den ein fchwerer Unglücdsfall auf dem 

Standpunkt des Kindes feſtgehalten hatte, nicht mehr fein als ein Einfall, 

der dem heimkehrenden Greiſe das AVYiederfinden ſeiner Jugend erleichtern 

ſollte. „Ohne dieſes Ildotiv mußte ja die Enttäuſchung ſeiner Alters- 

ſehnſucht beinahe notwendig erſcheinen. Aber dieſer Einfall hatte dann 

fein eigenes Wachstum. Er leitete in erſchanernde Tiefen, in denen die 

Frage nach dem Sinn des Lebens ſo grimmig wie nie zuvor Antwort 

forderte. .Ob dieſe Antwort ſchon in dem Plan des Ganzen lag, können 

wir nicht wiſſen. Gegeben wird ſie uns erſt in dem Teile der Erzählung, 

der nach dem ſiebzigſten Geburtstag niedergeſchrieben wurde. Nas vorher 

Geſtalt gewonnen, iſt die Augeinanderſeßung mit dem Jubiläum und die 

Erfüllung der Sehnſucht des Greiſes nach dem, was er dabei bitter ent- 

behren mußte „nach dem Beſten aus ſeinen beſten Jahren“. Und wir 

denfen dabei an die klagende Stimme: „So ſchönes Wetter und mein 

Kind nicht mehr dabei!" -- an das Bild der Mutter, aber anch an jenen 

Brief vom 6. September, den Raabe an IMarie Jenſen ſchrieb. 

Was iſt das Neue? -- Einmal Ludchen Bo> und das bittere Frage: 

zeichen, das jein Geſchi> hinter dem (Sinn des Lebens aufſteigen läßt, und 
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dann die Untwort, die ITinchen darauf gibt. Dazwiſchen ſteht jedoch der 

Nußkna>ertraum. Iſt dieſer wirklich nur ein „Glanzſtük Raabeſcher 

Weltfatire”, das im Zuſammenhang des Ganzen nur einen „vorüber- 

gehenden gefühlsmäßigen, eben traumhaften Rückfall in die Stimmung 

des Vergänglichen“ bedeutet, über den Feyerabend in ſeinem Geſpräch mit 

Miinchen {chon weit hinaus war, wie Wilhelm Brandes meine? Iſt es 

nur eine neue, in das Grotesfe verzerrfe Darſtellung der Jubiläums- 

ſtimmung? — Ic glaube nicht. Es iſt der endgültige Abſchied des 

Schaffenden von ſeinem Schaffen, dem wohl wie allen irdifchen Dingen 

die Unzulänglichkeit des Zeitlichen anhaftet, das aber dur< das 

ITußkna>ergleichnis nicht entwürdigt werden ſoll. 

Dieſes Schaffen war dem berühmten Arzt ein langes Leben lang eine 

Antwort auf die große Frage nach dem Sinn des Lebens. Fällt es jest 

aus, dann klafft erſt einmal eine Lüke. Und in dieſer Lücke zeigt ſich nun 

der alte Protens in ſeiner letzten, grauſamſten Geſtalt. Er weiſt auf 

Ludc<en Bok hin, den lebensfrohen, hochbegabten Knaben, den ein Fall 

vom Baum zum Geiſteskrüppel und Kinderſpott gemacht hat, und fragt: 

Kannſt du ein Leben, das ſolche Früchte treibt, noc< ſinnvoll nennen? -- 

Daß er anch diesmal dem drohenden Schre>geſpenſt mit einem Lächeln 

erwidern kann, das dankt er llinchen Ahrens, die ihm ſchon mit ihrer 

berzenszarten Sorge für den Unglücklichen die Antwort gegeben hat. Und 

nun erfährt er von ihr, daß der Blöde ſie in der entſcheidenden Stunde 

ihres Lebens vor unausbenfbarem Elend bewahrt hat. Mag die Welt 

der Gewöhnlichkeit Leben und IMenſchentum mit dem Krämermaße 

meſſen — im ewigen Rate der ITatur gibt es keine Sinnloſigkeit, und ein 

armes Daſein wie das Ludchen Bo>s iſt am legten Ende ebenſo reich an 

Glü>, ebenſo ſinnvoll und -- unentbehrlich wie jedes andere. In einer 

Welt aber, wo ſelbſtloſe Liebe zu eigenem Glück den Scre>en des 

Daſeins den Sieg abgewinnt, wird die Frage nach dem Sinn des Lebens 

ſelbſt zu einer Sinnloſigkeit. Denn ſie beglaubigt dem Frager nur die 

Blödigkeit feiner Augen. 

So kann der Geheimrat Dr. Feyerabend aus Altershauſen heim- 

kehren mit der Freunde, in dem grofen Wunder der Welt noc) mit dabei 

zu ſein. Vor dem Lehrſtuhl Minchen Ahrens? und Ludchen Bo>s hat er 

bie Untwort gefunden, die er geſucht hat. 
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Im Abendſonnenſchein. Leßte Krankheit und Tod 

Wenn Raabe etwas nicht gelernt hatte in ſeinem Leben, dann war 

es die leider nur zu häufig geübte Kunſt, in der Dichtung Fingerzeige für 

den großen Kampf des Daſeins zu geben, von denen dann das eigene 

Handeln nichts weiß. Was er -- nicht zuletßt für ſich ſelbſt -- in „Alters- 

hanſen“ niedergelegt hatte, war keine Mlahnung für Fünftige Lebens- 

haltung, fondern ausgereifte Frucht längſt errungener Erfahrung. Er 

hatte auch diesmal erſt zur Feder gegriffen, als er mit ſich im Reinen 

war. Geine leßte Bejahung des Lebensfpiels blieb unerfchüttert, folange 

das Bewußtſein ungeſtörter Kraft in ihm war. Und dies dauerte noch 

acht geruhfame Jahre nach ſeinem 70. Geburtstage. 

Bor allem blieb ihm jene Verbitterung fremd, die ſo manchen Greis 

überfommt, wenn er eine jüngere Generation mit leichterem Gepä, als 

er ſelbſt es zu tragen hatte, anf dem TYege des Erfolges ſieht. Das berz- 

lihe Wohlwollen, das der Geheimrat Dr. Feyerabend in ſeinem ITuß- 

Énadertraum ſeinem Jtachfolger bezeigte, war aufrichtig geweſen. Es 

kamen jest die Jahre, da ſeine Saatwirkung ſichtbar wurde. Es war der 

berufenfte Kritiker der Zeit, Ferdinand Avenarins, der Heraunsgeber des 

„Kunftwarts”, der dies zuerſt ſah und ansſprach. Er erklärte es für 

Raabes Verdienſt, wenn die ernſthaft zu nennende Dichtung in den legten 

Jahren bedentſam an Kraft und Gehalt gewonnen habe; es ſeien ſo 

ziemlich in allen Fällen die Reben ans ſeinem Garten geweſen, die 

dieſen Wein veredelt hätten. Es war gewiß für den Alten nicht leicht, 

wenn er „Kinder und Enkel dachte“, ſich mit der Tatſache abzufinden, 

daß jebt ein einziges gutes Buch eines dieſer ehrlichen Erben einen Erfolg 

erzielte, der den geſamten Ertrag ſeines Schaffens von der „Chronik der 

Sperlingsgaſſe“ bis zu „Haſtenbe>“ weit hinter ſich ließ. Aber das 

wehmütige Gedenken an das eigene Lebensopfer hinderte ihn nie, freudig 

die Hände der Jüngeren zu ergreifen, wenn ſie ſich ihm entgegenſtreckten. 

Ihr Gruß erhöhte ihm ſichtlich die Freude, noch mit dabei zu ſein. 

Und wie eindringlich er mit dabei war, das bezeugt uns am beſten ſein 

Tagebuch, das anch jeßt noch ebenſo peinlich genau wie zuvor alles feſt- 

hält, was der Tag ihm bringt. Und das iſt vor allem „Beſchäftigung, 

die nie ermattet“. Der beſtändig wachſende Briefwechſel allein ſchon 

erforderte einen bedentenden Aufwand an Zeit und Kraft. Waren es 

früher meiſt unbekannte Verehrer in der Diaſpora geweſen, deren Briefe 
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er zu beantworten hatte, ſo traten jeßt auch gewichtige Perſönlichkeiten 

dabei in Erſcheinung. Sein INTame war zu einem Sinnbild geworden und 

dies äußerte ſich auch in den Ehrenmitgliedfchaften, die ihm von vielen 

literariſchen Vereinen und Bünden angetragen wurden. 

Daß er ſeiner Beſcheidenheit zum Troß auf der Menſchheit Höhen 

ſtand, wurde ihm in ſeiner Spätzeit von dem legten Regenten ſeines 

Heimatlandes, deſſen Wirken er erlebte, zum Bewnßtſein gebracht. 

Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, der ITachfolger des Prinzen 

Albrecht von Preußen, war der Bruder der Großherzogin Eliſabeth von 

Oldenburg, die {chon früher die perfönliche Bekanntfchaft des Dichters 

geſucht hatte, Gaſt in ſeinem Hauſe geweſen war und ſich von ihm durch 

„Braunſchweig hatte führen laſſen. Der Herzog ſühnte in vornehmer 

Weife als Fürſt des Landes, was Braunſchweig jahrzehntelang dem 

Dichter fchuldig geblieben war. Als er das Ehrenzeichen für Kunſt und 

Miffenfchaft geftifter hatte, war Raabe der erſte, der es erhielt. Er 

Fanfte die ausgezeichnete, lebensvolle Büſte des Dichters, die der Braun- 

ſchweiger Bildhauer Ernſt Müller im Jahre 1904 geſchaffen hatte, an, 

um ſie an hervorragender Stelle im Muſeum auſſtellen zu laſſen. Er 

wollte Raabe damit eine Überraſchung bereiten, und dieſer, der längſt im 

Bilde war, brachte es bei der ſchlichten Einweihungsfeier nicht übers Herz, 

die Freunde ſeines Gönners über das Gelingen ſeiner Heimlichkeit zu 

zerſtören. 

Solche äußeren Ehrungen zu überſchäßen, war ihm nicht gegeben. 

Aber ebenſowenig verſchloß er ſich vor ihnen. Er ſchrieb ſie ja nicht ſich 

zu, ſondern der Sache, der er gedient hatte, und dieſe ſollte und mußte 

Leben, anch wenn er einmal die Angen ſchloß. Troß der wachſenden Wer: 

breitung, die jeßt ſeine AYerke fanden, war er nicht ohne Sorge darum. 

Es waren ja noch immer ſeine „Kinderbücher“, die den Löwenanteil daran 

hatten. Und der Stoßſeufzer: „Oreißig Jahre nach meinem Tode, wenn 

ich bei Reclam billig zu haben bin, werden ſie mich leſen“ verſtummte 

auch jeßt nicht. Und das war ihm mehr als bloße Ironie. Er rechnete 

wirklich mit jenem Zeitpunkt als dem Beginn ſeiner eigentlichen Lebens- 

wirkung. Und ſchon der Gedanke, er könnte hinansgeſchoben werden, 

ſette ihn in Erregung. Im Jahre 1909 nahm er beinahe leidenſchaftlich 

Stellung gegen die damals geplante Verlängerung der Schunßfriſt für 

literariſche ZWerke auf fünfzig Jahre. 
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Und noch eine andere Gorge beſchwerte ihn, die nichts mit ſeinem 

Werke, wohl aber mit ſeinem Volke zu tun hatte. IQit ſcharfen Angen 

beobachtete er bis zuleßt das bedrohliche politiſche Gemwölf, das fich ringe: 

um zufammenzog. Im Jahre 1862 hatte er in den „Leuten ans dem 

Walde“ das Erwachen Japans voransgeſagt. Jeßt erlebte er es noch, 

daß nach dem Abſchluß des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, der die TYelt- 

machtſtellung Japans ſicherte, die Zeitungen auf jene frühe Vorausſage 

hinwieſen. Im Jahre 1837 war ihm in ſeinem zweiten Roman die 

unheimliche Viſion der dritten Sintflut, der großen fozialen Welt: 

revolution, aufgeſtiegen; jest bedurften die allenthalben ſichtbar gewordenen 

Zeichen keines Sehers mehr, der ihren nahen Ausbruch zu verkündigen 

hatte. Es war, weiß Gott! in feinen legten Jahrzehnt viel leichter, bas 

Keimen der künftigen Dinge zu belauſchen, als es vor einem halben Jahr- 

hundert geweſen war, zumal für einen, der, mit ſeinem Eigenſten daran 

beteiligt, die Entfaltung des Unaufhaltfamen erlebt hatte, der nun auf 

allen Gebieten reifen ſah, was er angſtvoll bekämpft hatte. Troftlos und 

boffnungsarm ſah es ans, außen und innen. Als einer ſeiner Enkel eines 

Tages munter um ihn herumſpielte, ſagte er unvermittelt zu ſeiner 

älteſten Tochter mit Hinweis auf ihn: „Armer Junge!“ Und auf das 

Warum? der Tochter wiederholte er: „Armer Junge! Der kommt 

mitten hinein.“ Und dann deutete er ihr ſeine Angſt vor dem Kommen- 

den. Aber das blieb eine AUnsnahme, die fich auf den engſten Kreis be- 

ſchränkte. Für Tarnungen war es längſt zu ſpät. Und fo war es beſſer, 

den Schleier nicht von dem Schrednis zu reißen. 

An feiner Lebenshaltung änderte fi) auch in den legten Jahren 

nichts. Das Gefühl, allein gelaſſen zu fein, blieb ihm dauernd erſpart. 

Viel ſtärker als in den erſten Braunſchweiger Jahrzehnten war ſein 

Verkehrskreis geworden. Damals war ſelten ein auswärtiger Gaſt, von 

der Verwandtſchaft abgefehen, über feine Schwelle getreten, jest drängten 

fic) die Befucher oft in feinem Heim. Aber innerlich verfpürte er die 

Einſamkeit dom. Am 22. März 1904 ging der legte der alten Garde 

dahin, der Treuften einer: Ludwig Hänſelmann. Achtzehn Tage vorher 

Hatten die Freunde ſeinen ſiebzigſten Geburtstag gefeiert — wehen 

Herzens, denn ſie wußten, daß ſie einen Sterbenden ehrten. Am Vor- 

mittag des 22. März wurde der bis zum leßten Atemzug Unermüdliche 

tof an ſeinem Schreibtiſch im Stadtarchiv aufgefunden. 
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Als Raabe feinen finfundfiebzigfter Geburtstag vor ſich ſah, ſchrieb 

er ähnlich wie fünf Jahre zuvor an Venfens (6. 9. 1906): 

„Um mich her wird an dem Tage wieder etwas höherer Tumult ſein: 

wenn Ihr in der Stille ſit, möchte im gern bei Euch ho>en und old 

long Syne bereden. 

So wie es iſt, werde ich wahrſcheinlich noch einmal den Jungen ſpielen 

müſſen und in der Abenddämmerung hinauswandern nach unſerer alten 

Waldſchenke der Kleiderſeller zum „Grünen Jäger“ in der Buchhorſt 

bei Riddagshauſen --- von den Alten des Kreiſes der allerletzte -- alſo 

ein etwas ſpukhaftes Vergnügen! Mit 75 macht ſich 

das eben nicht anders. — “ 

Zwei Jahre zuvor, am 25. Oktober 1904, war er mit Prat Bertha 

und feiner älteften Tochter nad) Jagdeburg gefahren, um dort mit 

Venfens, die von Halle herübergekommen waren, ein Wiederfeben zu 

feiern. (Es ſollte das leßte ſein. Und eine ſtille Ahnung davon ſcheint auf 

dem Tage gelegen zu haben. ITrach vielen Jahrzehnten ſah Raabe damals 

auch das Haus zum „Goldenen TVYeinfaß“ wieder, in dem er ſeine erſten 

Dichterträume geträumt hatte. Und er zeigte den Freunden das Fenſter 

ſeines Zimmers, in dem er vier Jahre lang als Lehrling gehauſt hatte. 

Ein Bild des Hauſes nahm er von Nragdebnrg mit heim. Und zum 

Jahreswechſel ſc<rieb er nach München: 

„Die Anſichtskfarte mit dem „Breiten TYege' (die ITyummer 156 

drauf) kommt fürs erſte niht aus meiner Geſichtsweite auf meinem 

Schreibtiſch.“ 

Daß dem Greiſe die Vergangenheit immer vertranlicher wurde, je 

npufbafter“ fid ibm nicht nur bei beſonderen Gelegenheiten die Gegen- 

wart zeigte, war unvermeidlich; aber er gehörte nicht zu denen, die mit 

ihren Erinnerungsträumen den lachenden Tag der anderen zu beſchatten 

pflegen. Sein empfindungsſtarkes Verſtändnis für alles Werdende be- 

wahrte ihn davor. Und dieſes ſchuf ihm auch ſein höchſtes Altersglück, 

das er in dem innigen Zuſammenhalt ſeiner wachſenden Familie und vor 

allem in der geſunden Entwieklung ſeiner vier Enkelkinder fand. Auch 

die ſauerſüßen Erfolge ſeines Spätrnhms wurden ihm zu ehrlicher Freude 

bei dem Rundblic auf den Kreis der Seinen. Für ſo manches, was er 

ihnen in ſchweren Jahren hatte verſagen müſſen, um er ſelbſt zu bleiben, 

konnte er ſie jeßt entſchädigen. Und er wußte jest, daß er ohne (Sorge ſie 

einmal verlaſſen durfte. 
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Längſt ſegnete er nun ſchon den rnhigen Ablauf der Tage. Beſondere 

Neigung zu Reiſen hatte er ſeit langem nicht mehr; büßte er doch faſt 

regelmäßig den Luftwechſel mit Aſthmaanfällen. Aber er wußte auch, 

wie nötig ſeine unermüdlich ſchaffende Lebensgenoſſin die Ausſpannung 

hatte. Im Jahre 1907 war das Ziel der Sommerreiſe Bad Niendorf 

bei Travemünde. Anf der Rückreiſe trennte er ſich von den Seinen. Es 

drängte ihn, in Hamburg Lederers Bismarck zu fehen. Und er freute fich 

ehrlich darüber, daß dem bedeutendſten ſeiner Lebensgenoffen, der feiner 

Zeit den ITamen gegeben hatte, ein Denkmal errichtet worden war, das 

feiner überragenden Größe entſprach. 

Auch er felbft follte es noch erleben, daß ihm in feinem geliebten 

Jugendland das erſte Denkmal geſeßt wurde. Und daß es junge Leute 

waren, die das Beſte dazu taten, war dem Alten die größte Freude dabei. 

Die Brüder vom Großen Sohl, ein Schülerwanderbund, der ſich 

unter Yührung feines Oberbruders Or. Hans Freytag den Hils zur 

Stätte ſeiner TWinterfonnwendfefte auserleſen hatte, betrieben in Zu- 

ſammenarbeit mit dem Hilsverein jugendlichen Feuereifers voll die Er- 

richtung eines Ausſichtsturmes auf der höchſten Kuppe des Hils, dem 

Großen Sohl. Dr. Freytag wußte ſeine Gefolgſchaft für das größte 

Kind dieſer Landſchaft zu begeiſtern. Und ſo wurde der vollendete Bau 

Raabeturm getauft. Dabei blieb es aber nicht. Im legten Lebensjahre 

des Dichters wurde vor dem Turm ein gewaltiger Dolomitblo> auf- 

geſtellt, der mit einem prächtigen Brongerelief Raabes von Ernft Müllers 

Meiſterhand geziert wurde. Ein fchlichtes Denkmal gewiß — aber ein 

ſinnvolleres konnte ihm nicht werden. Denn oon der Höhe des Turmes 

erbli>t der Danderer das Land, das von ſeinem erſten bis zu ſeinem 

legten Werk Keimboden feiner Dichtung war und dem das tiefe Heim: 

weh des Jünglings, des ITannes und des Greifes galt. 

Glicool war Raabe das Jahr 1908 zu Ende gegangen. 

„Bir haben diesmal die ganze Familie bei uns beiſammen. Kinder 

und Enkel und alle gottlob und unberufen wohl auf den Beinen. Die 

Großmutter in ihrem viernndſiebenzigſten Lebensjahr hat freilich das 

Ihrige dabei zu leiſten; aber ſie kriegt es fertig und zeichnet ihr anheimelnd 

Familienbild wie Lndwig Richter die ſeinigen“, ſchrieb er am 29. De- 

zember nach Allünchen. 
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Von dem folgenden Jahr hatte er fich, wie er nach feinem Ablauf 

behauptete, von Anfang an wenig verſprochen. Er follte auch diesmal in 

eigener Sache der untrügliche Seher bleiben. 

Er ſelbſt war es, der Anfang Auguſt den Seinen die Anregung zur 

Reife nach Rendsburg gab, wo ſein Schwiegerſohn TVYaſſerfall jest als 

Oberſtabsarzt im Dienſt ſtand. Es war ein unfreundlicher, kalter und 

ſtürmiſc<er Sommer. Am 13. Auguſt fuhr er mit der Gattin und der 

älteſten Tochter nach Jtorden. Die erfte Woche des Beſuchs verlief ohne 

Strörung. Er beteiligte fic) auch diesmal an den Ausflügen in die Um- 

gebung, wie er es früher getan hatte. Geine geringe Neigung zu bloßem 

Spazierengehen galt immer nur für Braunſchweig. Am 21. Auguſt 

meldete ſich ein heftiger Schnupfen an, der eine Beit des Unbehagens 

einleitete, aber ihn nicht am Ausgehen hinderte. In der Itacht des 

29. Auguft erlitt er im Gchlafzimmer einen Fall. Dabei brach er ſich 

das rechte Schlüſſelbein. Die Verlegung war ungefährlich und beilte 

normal. Aber bei der Reizſampkeit ſeiner ITatur ſollten ſich die ſeeliſchen 

Nachwirkungen als ſehr ſchwerwiegend erweiſen. Der Gedanke an ein 

Sreifenfiechtum war ihm jederzeit grauenvoll geweſen. Jeßt dentete er 

ſeinen Unfall als das erſte Anzeichen davon. Unter dem Eindruck diefer 

Gorge aber verlor fein Wille zum Leben bedenklich an Kraft. Es dauerte 

longe, ehe er den Berſuch unternahm, in die alten Gewohnheiten wieder 

einzulenken. Am 5. November ſagt das Tagebuch: „ITachmittags 

4*/, bis 6 Uhr zum erſten Mal ſeit 12. Anguſt wieder im Großen Klub!“ 

Die ſchwere Erkrankung ſeiner Schweſter Emilie legte einen weiteren 

Denk auf ihn. Cie feierte noch einmal Weihnachten in des Bruders 

Haufe. Aber es war ein frübes Veft, zumal die Rendsburger durch die 

berufliche Inanſpruchnahme des Oberftabsarztes ferngehalten wurden. 

„Die beiden Engel, die bei uns eintraten, hatten ſich ihr Fußwerk von 

Wagners zwei angenehmen Riefen für die fromme Oelegenheit geliehen”, 

ſchrieb Raabe an Jenſens. Und am 14. Febrnar begann er ſeinen 

Geburtstagsbrief an den alten Freund: 

„Schon am 24. Jannar hätte im mit Dir durch einen ſchwarz- 

geränderten Briefbogen wieder mal in Korreſpondenz treten können. Da 

ift nämlich meine Gchwefter Emilie geſtorben im 77ten Jahre, die erſte 

von den drei alten Raaben. Sie hatte ein ſchweres Krankenlager, aber 

einen ſanften Tod: ins Leben zurückrufen würde ich fie nicht, wenn ich es 

auch könnte! -- " 
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Dieſe Stimmung blieb die beherrſchende. Am 24. März 1910 ſchrieb 

er an Max Adler: 

„Mit meiner Geſundheit hapert es noc< immer. Es iſt eben die 

Nähe des Achtzigſten, welche ein volles WWBohlbehagen nicht mehr zulaffen 

will, und was das Schlimmſte iſt: im fange an, mich auf Erden zu 

langweilen. 

as ich jest allen meinen Freunden rate, tafe ich jegt Ihnen 

auch, Freund Adler: Werden Sie nicht zu alt! — — — " 

Bon demſelben Tage vermerkt das Tagebuch: „Schlechte Nacht! 

Blaſenkatarrh.“ 

Damit war eine neue Verſchärfung eingetreten, die leßte Hoffnungs- 

keime knickte. Denn ein leiſer Auſſ<wung war doc< merkbar geworden. 

Raabe war gelegentlich wieder in Herbfts Weinftube erſchienen und hatte 

ſic) dort auch troß allem als der alte gezeigt. Vom 24. März an war 

er an das Zimmer gefeſſelt. NTur in dringenden Fällen verließ er die 

Wohnung. Und jett ſpann er ſich bewußt in die Stimmung ein, die er 

in den „Akten des Vogelſangs“" bei feinem Velten Andres vorweg: 

genommen hatte. Wie diefer las er nur noch vor langen Jahren Ge- 

lefenes wieder: die Abentenerromane des älteren Dumas, Immermanns 

„ITünchhauſen“, Schillers Werke nfm. Gein Geiſt blieb bis zum legten 

Angenbli> hell und aufgeſchloſſen. Seine Beſucher fanden bei ihm den 

alten herzlichen Anteil, den er an dem nahm, was ſie bewegte. Aber 

allem, was ihn ſelbſt betraf, wehrte eine unbezwingliche IMüdigkeit, die 

viel mehr ſeeliſcher ITatur als körperlicher war. Am 12. Oktober erlebte 

er feine leßte hohe Ehrung. Die Landeszeitung meldete ihm, daß er 

anläßlich des soojährigen Jubiläums der Univerfität Berlin zum Ehren: 

doktor der IMedizin ernannt worden war. Hatte er auch das ahnend 

vorweggenommen, als er in „Altershanſen“ zur Gelbſtſpiegelung ſich 

einen Mediziner erleſen hatte? -- Wenige Tage darauf deutet die 

Schrift des Tagebuches eine Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes an. Am 

2. November bricht es ab mit der Eintragung des Honorars für die vierte 

Auflage des „Drämmlings”. Im den legten Tagen lag er, wie es {chien, 

im Dämmerzuftande. Uber eg war nicht fo. Den Geinen wurde es 

klar, daß er ungetrübten Geiſtes ſich ſelbſt beobachtete: er wartete auf 

ſeinen Tod. In der letzten ITacht hörte ſeine Tochter Eliſabeth ihn laut 

und vernehmlich ſagen: „Iſt er denn noch nicht tot?” Am Abend des 

folgenden Tages ſchlief er ein. 
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„Bertha allein . . . Mein lieber Brandes . . .“ und endlich „Ihr 

alle miteinander — alles gut — alles {chin —“ das waren feine leßten 

vernehmlihen Worte. -- Es war am 15. Jtoventber, feinem Feder: 

anſeßungstage. 

JTJas die Beſten des dentſchen Bolkes bewegte bei der ITachricht von 

Wilhelm Raabes Tod, das ſprach der Freund, mit deſſen ITamen auf 

den Lippen er hinübergegangen war, an ſeinem Grabe aus: 

„Lebend und immer lebendiger, Sternenlicht in unſeren Gaſſen 

ſpendend, Güte werbend bei den Starken, den Schwachen und Zer- 

ſchlagenen anfhelfend und die Ndüden zur Ruhe tröſtend, ſo wird dein 

Lebenswerk, du dentſches Gemüt, du Dentſchlands Gewiſſen, auch ferner 

durch unſer zwanzigſtes Jahrhundert gehen als eine jener unerſchöpflichen 

Kräfte, die Gott ſeinen Bölkern ſchit zu einem Segen für Zeit und 

Ewigkeit.“ 
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Raabes Lebenswirkung. Geine Stellung 
im deutſchen Geiſtesleben 

Das Abſcheiden Raabes ließ unmittelbar die Tiefe ſeiner Lebeus- 

wirkung in Erſcheinung treten. Schon bei ſeinen Lebzeiten hatten ſeine 

Freunde Pläne für die Gründung einer Geſellſchaft erwogen, die des 

Dichters ITamen tragen und im Dienſt der Lebensrwerte feines Werkes 

ſiehen ſollte. Sie hatten ihm ſelbſt davon geſprochen, und er hatte ſeine 

Abneigung gegen eine gelehrte Geſellſchaft mit literariſchen Aufgaben 

unter ſeinem ITamen nicht verhehlt. Aber zu einem fpäteren Zufammen- 

ſchluß ſeiner Freunde in ber Heimat und in aller Welt gab er gern {eine 

Zuſtimmung. Der Widerwille gegen eine ehrfurchtsloſe Philologie blieb 
ihm bis an ſein Ende getren. Er wußte wohl, daß ſich die Forſchung einſt 

anch feines Werkes bemächtigen werde. Er hatte ja die Anfänge davon 

ſchon erlebt und ſich mit einer Art Galgenhumor dareingefügt. Aber 
wohl war ihm bei dem Gedanken deshalb nicht, weil er in der philo- 

logiſchen Zergliederung eines Kunſtwerks das Ende ſeiner unmittelbaren 

lebendigen Wirkung fah. Je ſpäter das Unvermeidliche eintreten würde, 

um fo lieber war es ihm. Als ihm ein jüngerer Literat in ſeinem leßten 

Lebensjahr das Manuſkript eines Buches zur Begutachtung vorlegte, 

das fic) mit feiner Jugend und feinen dichteriſchen Anfängen beſchäftigte, 

verbat er ſich ſehr erregt die Veröffentlichung zu feinen Lebzeiten und 

beklagte ſich bitter dabei über eine Zeit, die nichts reifen laſſen konnte. 

Als unmittelbar nach ſeinem Tode die Geſellſchaft der Freunde _ 

Wilhelm Raabes ins Leben trat, waren ſich ihre Gründer und Leiter 

wohl bewußt, daß die Vereinigung nur dann ihre Anfgabe im Sinne des 

Dichters erfüllen werde, wenn ſie ſich als ein wirklicher Lebensbund ans- 

wirkte. Sie iſt dieſer Anfgabe bis auf den heutigen Tag in vollem I1ldaße 

gerecht geblieben, dem raſchen WWJandel der Zeit zum Troß. Und nur weil 

ſie es blieb, teilte ſie nicht das Schikſal ſo mancher anderen Geſellſchaft, 

die bem Wandel gum Opfer ſiel. Es zeigte fic) nicht nur in ihr, aber 

doch vor allem in ihr jene einzigartige Lebenswirkung Raabes, die mit 
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keiner literariſchen Kritik, mit keiner äſthetiſchen Forſchung zu ergründen 

if. Das Bekenntnis zu Raabes Werk räumte und räume noch immer 

zwiſchen mildfremden Ilenfchen der verſchiedenſten Lebensſchichten und 

Bildungskreiſe wie mit einem Schlage die Schranken der geſellſchaft- 

lichen Gindungen aus dem Wege und gibt den Weg frei vom Menſchen 

zum Menſchen. Was Raabe ſo oft in feinen Werken von den Vögeln 

aus demſelben ITeſt oder von demſelben Gefieder ſagt, die ſich auf ihren 

Wegen über alle Verkleidung der Zeitlichkeit hinweg erkennen und zu- 

einander finden, das wiederholt ſich noc< hente tauſendfach bei denen, die 

im Banne ſeiner Lebenswerte ſtehen. Dieſes von zahlloſen Verehrern 

immer wieder bezeugte beglückende Erlebnis hat mit Literatur recht wenig 

gu tun. Es geht zurück auf den unvergänglichen Zauber einer Perſönlich- 

Feit, der das literariſche Kunſtwerk nicht Endziel, ſondern INittel ihres 

Ansdrucks und ihres feelifchen Wirkens war. Und bier liegt der Schlüffel 

für das Rätſel der zwieſpältigen TWirkung des Dichters. Sein Werk 

ſcheidet die Menſchen und will ſie ſcheiden. Er ſtellt unerbittlich den Lefer 

vor eine Wahl, bei der es um nicht weniger geht, als um die Bewertung 

der Dinge dieſer Welt. 

Aus dieſem überliterariſchen Weſen des ATYerkes erklärt fich legten 

Endes die Unſicherheit, die noch lange nach Raabes Tode die Literatur: 

geſchichte und die Äſthetik ihm gegenüber an den Tag legte. Es konnte 

nicht ansbleiben, daß den Wünſchen ihres Meiſters zuwider auch die 

Geſellſchaft ver Freunde Wilhelm Raabes den Weg der Raabephilologie 

beſchritt. Ihre „Mitteilungen“ füllten ſich ſehr bald mit Arbeiten, die 

der Entſtehung der einzelnen Werke, ihren Entwürfen und Quellen ge 

widmet waren. Es zeigte ſich dabei bald, daß des Dichters Befürchtungen 

unbegründet geweſen waren. Das TYerk war zu reich, als daß ihm eine 

wiſſenſchaftliche Zergliederung etwas anhaben konnte. Im Gegenteil, es 

zeigte immer nette Tiefen dabei. "Der zünftigen Wiſſenſchaft freilich blieb 

dieſe eindringliche Forſchung lange verdächtig. Sie verhehlte ja ſo gut 

wie nie, daß es ihr ausfchließlich um die Vertiefung des Verſtändmiſſes, 

nicht um Literaturgeſchichte und Äſthetik ging. So warf man ihr Mangel 

an Objektivität und unwiſſenſchaftliche „Herzensabhängigkeit“" vor. Das 

war um ſo ſpaßhafter, als jene Forſchung, die ſich davon frei wußte, ſich 

oft genug die Blöße erheiternder Ratloſigkeit oder verblüffender Wer: 

ſtändnisloſigkeit gab. Selbſt anerkannte Literaturgeſchichten, auf deren 

Titelblatt bedentende ITamen ſtanden, machten da keine Ausnahmen. | 
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Der Zwieſpalt iſt verſtändlich. Er legte zunächſt einmal Zeugnis 

davon ab, daß hier ein Kunſtwerk vorlag, das ſich den geltenden Regeln 

entzog oder ſeinen wertvollſten Gehalt verlor, wenn man es in ſie hinein- 

preſſen wollte, nicht anders wie das Leben arm und dürr wird, wenn man 

verſucht, es mit dem NTraſchemwerk der Begriffe einzufangen. Vor allem 

war es der Humor und ſeine eigenwillige Unsdrucksform, mit der man 

nichts Rechtes anzufangen wußte. Raabes Humor, wenn einer, gleicht 

dem ewig ſich wandelnden Protens. Er entſchlüpft, wenn man ihn am 

ſiHerſten zu halten glaubt. Läßt man ihn aber außer acht, weil er ſich 

Feiner Regel fügt, dann Fann man in jedem Werke Raabes Verftöße 

gegen die epiſchen Kunſtgeſeße nachweiſen, wie ſie fich ein gewiegfer Kenner 

der äſthetiſchen Wirkung nie zuſchulden kommen läßt. Daß es dem 

Humor mit ſtillſ<weigender Berufung auf das Leben oft genug beliebt, 

mit den geltenden Kunſtigeſeßen ein ironiſches Spiel zu treiben, wird meiſt 

überſehen oder als ein unzuläſſiger IMtißgriff empfunden. 

Raabes Form iſt der getreue Ausdruck ſeines (Gehalts, ebenſowenig 

zeitgebunden wie dieſer. Ihre TYeigheit verhüllt ſich gern hinter einer 

ſcheinbar Franſen IVillkür, und ſie gewährt deshalb keinen leichten Zu- 

gang. Anch Elnge und verſtändnisvolle Freunde des Dichters haben dies 

in ihren Briefen an ihn oft genug bedauert, weil ſie die Erfahrung ge- 

macht hatten, daß der Breitenwirkung ſeines Werkes damit Schranken 

gezogen waren. Dieſem war dies natürlich nichts Idenes. Er wußte ja, 

daß er den grimmigen Troß, mit dem er ſich jedes Streben nach Iaſſen: 

wirkung verſagt hatte, mit ſeiner oft beklemmenden Dafeinsenge bezahlt 

hatte. Er bat das nie bereut. Der kritiſche Bli>, mit dem er in die 

literarifche Welt feiner Seit fah, gab ihm recht. Er zeigte ihm, was 

bei der entgegengeſeßten Haltung heranskam: 

„Den meiſten modernen Kunſtwerken jeder Art ſieht man das afem: 

loſe Beſtreben an, ſich der Bekanntſchaft des Publikums anfzndrängen. 

Deshalb fehlt ihnen denn anch die wirkliche Vornehmheit und damit das 

erſte und leßte, was nötig iſt zur Dauner.“ 

Es war die Heiligkeit ſeiner künſtleriſchen Berufung, die ihn warnte, 

der Vergänglichkeit die Hand zu bieten. Ihr entnahm er aber auch das 

Recht, Forderungen an ſeinen Leſer zu ſtellen. Dieſer ſollte ſich bewußt 

ſein, daß jede wahre Kunſt Gabe und Aufgabe zugleich iſt. Sie will den, 

der ſich ihr hingibt, ans Daſeinswirrnis in die ruhevolle Sphäre des 

Lebens emporheben. Wer feine Zeit: und Ranmgebundenheit nicht hinter 
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ſich laſſen kann, dem verſagt ſie ſich. Für kein Wort Schillers hat wohl 

Raabe gerade als Humoriſt ſo geringes Verftändnis gehabt wie für den 

Gas: 

Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt. 

Der Gegenſaß allein ſchon mußte ihm ſinnlos ſein. Denn ihm war Kunſt 

nicht nur verklärtes, ſondern geſteigertes Leben, erbarmungslos und mit- 
leidsvoll zu gleicher Zeit. 

„Es iſt am Ende doch mur der Ernſt in den Büchern, welcher ſie 

erhält“, fehrieb er einmal nieder. 

Beſtimmt dieſer Ernſt nicht von vornherein die Haltung des Leſers, 

dann wird ihm das Buch zum ironiſch-mitleidigen Richter. 

Deshalb war Raabe der „Fenilletongeruch“ der modernen Literatur 

ſo zuwider. Er entſtrömte einer Scheinkunſt, die anf leichtfertige Täuſchung 

des Leſers eingeſtellt war, die nichts von ihm verlangte und ihn darum 

um ſo gründlicher betrog, weil ſie ihm Scheinbilder für Leben verkaufte. 

Sie machte nicht den leiſeſten Verſuch, ihn auf eine höhere Stufe des 

Geins emporgubeben und gab ihm damit die heimtückiſche Befriedigung 

darüber, daß die Stufe, auf der er ſtand, ſchon die richtige ſei. 

Stunden des Kunſtgenuſſes ſollen Stunden der Lebensfeier ſein. 

Raabe empfand es ſchmerzlich, daß ſeine Zeit in wachſendem NTraße das 

Verſtändnis dafür verlor. Er ſah Mangel an Ehrfurcht darin, daß man 

ihre Gebilde in einen Rahmen zwängte, der ihrer nicht würdig war: 

„&s ift jegt der äfibetifhe Glanbensſaß einer Richtung geworden, 

daß die Poefte die tägliche Zeitung von ITummer zu ITummer zu be 

gleiten habe, um die hohe Befriedigung zu finden und zu geben. Wenn 

nur nicht das Wort „Befriedigung“ an und für ſich ein fo hoher Begriff 

wäre, daß ihn der Tag und die „Zeit nie hinzuſtellen vermag. Tann 

hat jemals die Stunde Befriedigung gegeben? -- Die Loslöſung von der 

Stunde iſt es allein, die das vermag. Der natürliche Untergrund wird 

von jedem wahren Dichter immer ſchon inſtinktiv feſtgehalten.“ 

Bei einer ſo ernſten Auffaſſung vom TYIeſen der Kunſt und von den 

Borausfepungen ihrer Wirkung ift es klar, daß Raabe denen nichts zu 

ſagen hat, bie leichtherzig burd das Daſein tändeln und beſten Falles in 

der Kunſt einen heiteren Reiz ihres Tages ſehen. Ihnen erwies er nur 

Gerechtigkeit, wenn er ſie, oft genug ſchon auf der erſten Seite, abſchre>te. 
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„Sicht die behaglid) Hinlebenden, fondern die Werflümmelten, die 

Unglücdlichen, bilden das rechte Kriterium fiir Dichterwerke.” 

Aus der beglüdenden Erfahrung feiner tiefften Lebenswirkung, wie 

fie ihm auch die wohlmeinendfle und verſtändnisvollſte Kritik nicht ver- 

mitteln konnte, iſt dem Dichter dieſes Urteil erwachſen. Der Einbli> in 

die an ihn aus aller Welt gerichteten Zuſchriften gibt uns ein ergreifen- 

des Bild. Es iſt faſt immer die Dankbarkeit ſchmerzverſehrter Seelen 

für die wunderſame Heilkraft ſeines TYerkes, die ſich darin, oft in einer 

umfaſſenden Lebensbeichte, ansſpricht. Und in der Tat kann niemand der 

Eigenart ſeiner Kunſt gerecht werden, der an dieſer Wirkung vorüber- 

geht. Und diefe Wirkung ift nody immer lebendig und wird es noch auf 

unabfehbare Beit hinaus bleiben, denn ſie iſt unabhängig von allem 

Wandel. Vor kurzer Zeit bekannte mir ein auslandsdeutſcher Freund, 

deſſen Weſen und Schaffen ſich weit über ſeinen engeren Lebenskreis 

hinans zu reichem Segen ausgewirkt hat, daß er im wörtlichſten Sinne 

Wilhelm Raabe alles verdanke. In der entſcheidenden Stunde ſeines 

Schidfals, als er, von dunkler Hoffnungslofigkeit und umübermwindlichern 

Ekel durchſchüttert, entſchloſſen geweſen war, ſein Daſein fortzuwerfen, 

war ihm Raabes „Schüdderump“ in die Hand geraten. Und dieſes 

dunkelſte Buch des Dichters hatte ihn zurücgeriſſen. Es hatte ihn ge- 

zwungen, ſein Leid an dem Antonie Hänßlers und des Ritters von 

Glanbigern zu meſſen, und hatte ihn damit in die Beſc<hämung geworfen. 

Bon dieſem Angenblik hatte fid) ſein Daſein zum Lichten gewandelt, 

denn er hatte die Kraft gewonnen, es zu meiſtern. 

Was bedeutet alles Unge Gerede über Literatur und Äſthetik gegen- 

über ſolcher unmittelbaren Lebenskraft eines Kunſtwerks! 

Kein Wunder denn, daß Raabes Werk gerade in der bangen Leidens- 

zeit des Weltkrieges, da fehweigender Schmerz durch alle Hänfer ging, 

den Exnft feiner Berufung beglaubigte. Dranfen in den Schüßengräben 

und in den Lazaretten, drinnen in ſo manchem ſorgenvollen Heim kämpfte 

es mit um den Gieg der deutſchen Seele, die in dem Fegefener grimmigſter 

Not Stü> für Stü> die angeflogenen falſchen Flitter von ſich abſtreifte. 

Zur rechten Zeit war es auch äußerlich für dieſe Aufgabe von hemmen- 

den Feſſeln befreit worden. Was Raabe ſein ganzes Leben hindurdy als 

ein Sehnſuchtsziel vorgeſchwebt hatte, die Zuſammenfaſſung ſeiner Lebens- 

arbeit, trat unmittelbar nach ſeinem Tode in Erſcheinung. Der Verlag 

Otto Janke, in dem der Dichter zwei Jahrzehnte lang den künftigen 
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Erfüller ſeines Traumes geſehen hatte, verkaufte ſeine Rechte an den 

Berliner Verleger Hermann Klemm, und dieſer brachte mit Hilfe der 

Gefell{chaft der Freunde Wilhelm Raabes, die unter Wilhelm Brandes’ 

Führung die Durchſicht des Textes übernahm, in achtzehn ſtarken Gan- 

den die erſte Geſamtansgabe heraus. ITun erſt war es möglich, den 

erſtannlichen Reichtum eines Lebens zu überblicken, das keine leere Stunde 

gehabt zu haben ſchien. 

Freilich die ſtarke Anmaßung dieſes Werkes wnrde damit zugleich 

ſichtbar. Jett ſtellte es ſeine Forderungen als ein Ganzes, von dem kein 

Glied zu entbehren war. Als Ganzes verlangte es Stellung und Rang 

in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes, nein, in einer künftigen Geſchichte 

der dentſchen Seele. Denn dieſes TYerk iſt verwegen genug, auf die 

üblichen Literaturgeſchichten des 19. und 20. Jahrhunderts den Schein 

der Fragwürdigkeit zu werfen. Jedenfalls iſt keine von ihnen ihm anch 

nur annähernd gerecht geworden. Gelbſt fehr erfolgreiche haben ihm 

gegenüber eine grotesfe Ahnungslofigkeit ihrer Verfaſſer an das Licht 

geſtellt. Bald mit ärgerlichem Kopffchütteln, bald mit bebaglihem 

Humor hat der Dichter ſelbſt dies zur Kenntnis genommen. Er, dem der 

wandlungsfähige alte Proteus zum Lieblingsſymbol ſeiner künſtleriſchen 

Eigenart geworden war, hatte wenigſtens an der Mannigfaltigkeit jener 

Spiegelungen ſeinen Spaß. 

„Ich gehöre jest allmählich zu den bunteſten alten Hunden in der 

deutſchen Literatur“, ſchrieb er einmal in ſein TTotizbuch. 

Daneben aber findet ſich auch die grimmigſte Ironie: 

„On mußt dir immer vor die Seele halten, daß derſelbe Kerl, der 
dich heute als Herr Schmidt tadelt, dich über 50 Jahre als Herr Schulz 

loben wird, und danach des Tages Meinung fehägen.“ 

„Es iſt fraglich, ob mehr von ihm übrigbleiben wird als das Faktum, 

daß er ein dummes Urteil über . . . abgegeben habe.“ 

„Heute behältſt du recht, heute über hundert Jahre habe ich es.* 

Es iſt die Tragik einer jeden Zeit, daß ihr der INTaßſtab fehlt für die 

wahre Größe ihrer Ndenſchen. Denn dieſe iſt immer in dem begründet, 

was über der Zeit und dem Raume liegt. Der Beit fehlt der Abſtand 

für die richtige Einfchägung der Größenverhältniffe. Und ſie ſieht wohl 

die Früchte am Baum des Lebens, aber nicht die Gaatwirkung, die in 

ihnen verborgen liegt. Sie vermag vielleicht über die Steigerung einer 
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Kunſtübung Urteile zu finden, aber nicht über die geheimnisvolle Wirkung 

des Lebens, das immer neues Leben ſchafft. 

Die Literaturgefchichte hat Raabe entweder zu den Realiſten oder zu 

den Humoriſten vor der Illitte des 19. Jahrhunderts geſtellt. Er iſt im 

Laufe der Jahre immer ſicherer über beide Kreiſe hinansgewachſen. Die 

meiſten ITamen, die in ſeiner Zeit den ſeinen laut übertönten, ſind ver- 

hallt. Es iſt ſehr einſam um ihn herum geworden. Dafür iſt jeßt aber 

anch der Bli> frei geworden für die wirklichen Zuſammenhänge in der 

geiſtigen Entwieklung des 19. Jahrhunderts und für die Rolle, die Raabe 

in ihr ſpielt. 

Nan hat in Raabe eine durchaus unzeitgemäße Erſcheinung des 

19. Jahrhunderts ſehen wollen, man hat ihn im Staunen über ſeine 

geſchichtliche Einfühlungskraft als „einen anammnetiſchen Typus des 

16. Jahrhunderts" bezeichnet. Go irreführend eine ſolche geiſtreich 

ſcheinende Spielerei iſt, ſo liegt dod) ein Rirnchen Wahrheit darin. Es 

iſt in der Tat kein Zufall, daß ſeine Geſtaltung in der Zeit ſeines VZer- 

dens und Reifens immer wieder zum 16. Jahrhundert zurückkehrte. Aber 

wer den ſtarken, nie befriedigten Drang nach Selbſterkenntnis nicht über- 

ſieht, von dem ſeine erſte Schaffensperiode erfüllt iſt, der bedarf zur Er- 

klärung nicht der Zuflucht zu der Annahme einer myſtiſchen Zeitgebunden- 

beit. Die im fdôpferifhen Handeln ſich auswirkende Selbſterkenntnis 

Raabes beſchränkte ſich nicht auf ſein vom Urgrunde losgelöſtes Ich, ſie 

umfaßte in ganzer Tiefe den feelifchen Keimboden, auf dem er verwurzelt 

war. Für jeden TMWenſchen iſt die Erkenntnis des Volkstums, in dem er 

verhaftet iſt, die unerläßlihe Vorausſezung jeder wirklichen Gelbft- 

erfenntnis, oor allem aber für einen Dichter, dem Wefen und Leben 

feines Volkes das ſelbſtverſtändliche Thema iſt. Der leßte entſcheidende 

Weſensdurchbruch des deutſchen Volkes aber gehört dem 16. Jahrhundert 

an. Galt es, nach den Grundlagen des modernen deutfchen Nlenfchen zu 

fahnden, dann konnten ſie nur hier geſucht werden. Das unbeirrbare 

Feingefühl Raabes für die in ſeiner VBolkheit ſich answirkenden Schi>- 

ſalsmächte hätte ihn zweifellos anch dann zu dieſer in TYahrheit deutſchen 

Zeit hingeführt, wenn der Heldenkampf von Unſeres Herrgotts Kanzlei 

ihm in ſeinen Nragdeburger Jahren nicht ſeine erſten dichteriſchen NTdotive 

aufgedrängt hätte. Denn das im tiefſten Sinne urſprünglich deutſche 

Lebensgefühl, das damals erwacht war, hatte ja ſeinen unzerſtörbaren 

Ansdru> in der Sprache Luthers gefunden, und an ihr ſchulte der junge 
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Raabe genau ſv bewußt wie der junge Goethe die ſeine. Aber noch darüber 

hinans zeigt ſich in der Stellung beider Dichter zum 16. Jahrhundert 

eine.anffällige Parallele. Opethe verlegte unmittelbar nach feinem Durch 

bruch zur TYeſenhaftigkeit den Kampf, in dem er ſich mit ſeiner Zeit 

fand, in das Jahrhundert Luthers, und er deutete es, um ſich von Cigenem 

entlaſten zu können, aus einer Zeit nenen Aufſtiegs in eine Zeit des Unter- 

gangs um. Raabe fand in bem DBiirgertrog des IWagdeburg oon 1551 

bas Gegenfti zu dem revolutionären Widerſtand gegen die Reaktion, 

wie er ihn ſeit dem Jahre 1848 miterlebt hatte. Beide ſnchten alſo im 

16, Jahrhundert das gleiche: die Beſtätigung ihres Rechtes in der Kampf- 

ftellung zum Geiſte ihrer Zeit. Und ſie taten es, weil gerade jenes Jahr- 

hundert ihnen bei ihrem Ringen nach Klarheit über die eigene Wefensart 

und damit über das eigene Schikſal beſonders vertrant ſchien. 

Aber nachdem Raabe feine Sicherheit über Weg und Biel ge- 

wonnen hat, verſchwindet das 16. Jahrhundert aus ſeinem TYerk. Und 

anc< dem Braunſchweiger Freunde Hänſelmann, der ſogar in der Sprache 

dieſes Jahrhunderts zu dichten verſtand, gelingt es nicht, den Dichter auf 

den verlaſſenen Weg zurückzulenken. Damit widerlegt ſich die merk- 

würdige Anſicht vom „anammetiſchen Typus des 16. Jahrhunderts" 

von ſelbſt. 

Von „Abu Telfan“ an geht es Raabe um die AUuseinanderfegung 

mit ſeiner Gegenwart, und wenn dann ſeine Stellung im Leben ſeines 

Volkes unzeitgemäß erſcheint, dann liegt es nicht an ihm, ſondern an 

ſeiner Zeit, die in ſteigendem NMTaße das reiche Erbe der Goethezeit aus 

den Augen verlor oder es doch dem Volksbewußtſein entfremdete. 

Raabes Jugend ſtand unter dem Einfluß der Teidenfchaftlichen poli: 

tifchen Kämpfe, in denen fi) die Enttäuſchung über die Entrechtung des 

Volkes und die Zerſtörung der Einheitshoffnungen nach den Befreiungs- 

Ériegen answirkte. Die unnachgiebige Haltung der Fürſten, die alle Ein- 

heitsbeftrebungen als Hochverrat verfolgten, ebnete erſt den weſtlichen 

Revolutionsideen den Weg gum Eindringen in die dentſche Kultur. 1830 

war das entſcheidende Jahr dafür. Die ITachwirkungen der franzöſiſchen 

Julirevolution durc<brachen die leßten geiſtigen Dämme. In Raabes 

Heimatland fegte der Sturm des Aufruhrs den verhaßten Herzog Karl 

vom Thron, und das Braunſchweiger Herzogsſchloß ging in Flammen 

anf. Wenn damals auch die Großftaaten Öſterreich und Preußen der 

Bewegung mit leichter Mühe Herr wurden, fo bedeutete das wenig. 
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Kein anderes Jahr des Jahrhunderts brachte einen ſo gründlichen Bruch 

mit der Vergangenheit wie das Jahr 1830. Die im tiefften Sinne 

undeutſchen Ideen des IYeſtens, die verführeriſchen Ideen eines abſtrakten 

Rationalismus, haften endgültig über den Geiſt der Goethezeit den Sieg 

davongetragen. Auf dem Gebiete der Politik zeigte fich das alsbald in 

der Verdrängung des organiſchen Volksbegriffs Goethes, den die Romantik 

mit reichem Inhalt erfüllt hatte, durch den theoretiſchen Volksbegriff der 

franzöſiſchen Aufklärung, der die Grundlage für alle demokratiſchen 

Yorderungen bildete. Der noch kaum erkannte Reichtum der Goethezeit 

wurde mit einem Schlage entwertet, ja ſein wertvollſter, für die völkiſche 

Entwieklung unentbehrliher Teil wurde aus dem Volksbewußtſein ge- 

tilgt. Goethe, der in feinen legten Lebensjahren in „AVilhelm Illeifters 

Wanderjahren“ durc< feine Gemeinfchaftsträume die drohenden Gefpenfter 

des Kommenden für ſich zu bannen ſuchte, wurde als Fürſtenknecht ver- 

ächtlich genug beiſeite geſchoben. Für die unerſchöpfliche Saatkraft ſeiner 

Hinterlaſſenſ<aft war kein Boden frei. Seine Ausſchaltung aber 

beſiegelte das Schickſal des 19. Jahrhunderts. 

Letzten Endes war das Auflodern der politiſchen Leidenſchaft gar nicht 

das Entſcheidende bei dieſer Zeitenwende. Dieſe war nur Symptom einer 

viel tieferen und umfaſſenderen Erſcheinung. Es handelte ſich damals in 

Wahrheit um die Reduzierung des erhabenen Lebensbegriffes des klaſſiſch 

romantiſchen Humanismus zu einem bloßen Dafeinsbegriff und im Zu- 

ſammenhang damit um die Reduzierung des dichteriſchen Sehertums zu 

einem bloßen Gchriftftellerberuf. 

Der Lebensbegriff, der in der Goethezeit ein durchaus Eosmifcher, 

unendlicher, von keinem Zwe gebundener geweſen war, wurde ſett irdiſch, 

endlich und durchaus zwekhaft zugeſpißt. Es begann jene verhängnisvolle 

Verengerung und Entwürdigung des Begriffes Leben, die ihren Hobe- 

punkt mit dem Siege des Mlaterialisınus erreichte, dem Leben nicht mehr 

war als die Kraftäußerung des Stoffes. Das Leben verlor feine irratio- 

nale Bindung an das Ewige, die unerläßlihe Vorausſezung wirklicher 

Kultur. Die Zeit ſank in immer raſcherem Abfall zu den ITiederungen 

eines wiflenfchaftlich umEleideten Nationalismus herab, den der Gturm 

und Drang überwunden zu haben vermeinte. 

Die großen Geiſter der Goethezeit empfanden das Leben als einen 

unentrinnbaren Drang, dem ſie wehrlos ansgeliefert waren, dem ſie aber 

mit Chrfurcht gegentiberftanden, weil er ihnen mit tanſend Wurzeln 
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verhaftet war in dem unbegreiflichen Leben des Ganzen. Und die Früchte 

dieſes Lebens waren ihnen Geſchenke rätſelhafter Herkunft, die ihren 

Adel gerade in ihrer Freiheit von Zwe und Ziel beglanbigten. Nur die 

Ehrfurcht vor dem großen Geheimnis des Schaffens und ſeiner unlös- 

baren Verknüpfung mit dem Ewigen vermag uns die von allen Geiſtern 

der Goethezeit bezeugte hohe Einfhägung des Künſtlertums zu erklären, 

die ſonſt nur lächerlicher Hochmut wäre. Der Künſtler ſtand ihnen allen 

anf der Menſchheit Höhen, er war ihnen Liebling der Götter und Lieb- 

ling der ITatur, Erlöſer und Befreier von irdiſcher Gebundenheit, er war 

ihnen das Herz der Welt. 

So verkündete das Trauergelänt, das Goethe zn Grabe geleitete, auch 

den Untergang einer ebenſo weiten wie tiefen TJelt innerer Freiheit und 

ſich ſelbſt genügender Schönheit, das Verſinken eines Lebens, das ſich von 

innen herans zu entfalten gewohnt war, dem der Zuſammenhang mit 

dem (Ewigen ſelbſtverſtändlich war und das besbalb nicht dem Zwang der 

Dinge und Verhältniſſe zu nnterliegen branchte. 

Nichts vom Vergänglichen, 

Wie's auch geſchah! 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja da! 

So klingt es überall durch dieſe Welt und durch dieſes Leben. 

Das wurde nun anders. Härter, kantiger, feindſeliger zeigten die 

Dinge jeßt ihre Umriſſe, herriſcher wurde die Anmaßung aller Verhält- 

niſſe. Der aus der Unendlichkeit in die enge TWelt des Realen zurück- 

gerufene ITenſch wurde ſich erſchre>t all der Schranken bewußt, die ihn 

umfangen hielten. Und der Kampf um die Ellbogenfreiheit begann, um 

nach zwei Jahrzehnten in müde Reſignation zu verſinken. Es war im 

Grunde nichts Menes. Auch der Sturm und Drang hatte ja den er- 

bitterten Kampf um die Schranken geführt, und auch er hatte in der 

Reſignation geendet. Und doch war es ganz etwas anderes. Der Menſch- 

heit große Gegenſtände hatten wohl ihren Iramen behalten, aber ihren 

Inhalt hatten ſie gewechſelt. Was damals Freiheit war, war jest 

Emanzipation, was damals Perſönlichkeitsdrang war, war jest Geltungs- 

trieb, was damals Bildungsfchicht war, war jest Honoratiorentum, was 

damals erhabene Selbſtüberwindung geweſen war, das war jeßt ſchwäch- 

licher Peffimismus. 
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Gegen dieſe Entwiklung kämpfte Raabe von dem AUugenblid an, da 

feine weit zurüdgreifende, in alle Tiefen dringende Selbſterkenntnis ab- 

geſchloſſen war. Und inſofern iſt ſein Leben nicht weniger „unzeitgemäß“ 

als das Friedrich ITiebſches. Und wenn dieſer in ſeinen „Unzeitgemäßen 

Betrachtungen“ erklärte, Goethe ſei der lezte Deutſche, vor dem er Chr: 

furcht habe, ſo hätte Raabe dies mit demſelben Rechte von ſich ſagen 

können. „Abu Telfan“, das Protokoll ſeiner künſtleriſchen Selbſtwerdung, 

enthält nicht nur den Dank an Goethe für die Hilfe, die er ihm dabei 

geleiſtet hat, ſondern anch das Bekenntnis zu dem tragenden Weltgefühl 

Goethes und zu ſeiner organiſchen Lebenseinheit. Scheinbar hat das mit 

dem politiſchen Gehalt dieſes Buches, mit dem Angriff auf die innerlich 

hohle Kultur des deutſc<en Partikularismns nichts zu tun. Wir haben 

aber geſehen, daß der Kampf hier unter dem Schlachtruf „Krieg den 

Philiſtern!“ oiel weniger gegen den hochmittigen Klüngel der Reſidenzen 

als gegen die ftidige Welt des Bürgertums geführt wird, das mit feiner 

Häglichen Selbſtſucht und ſeinem albernen Kaſtengeiſt allem Großen und 

Zukunftsträchtigen den Widerſtand der ſtumpfen Welt entgegenſeßt. 

Und es iſt der Kampf Goethes und der Romantik, der bier feine Fort- 

fegung finder. 

Während die Zeit erfüllt war von dem Ringen nm politiſche Ideen 

und politifche Macht, hielt Raabe an dem großen Erbe der Goethezeit 

feſt, als deſſen tiefſten Sinn er das Ringen um die dentſche Seele erkannte. 

Dieſes Erbe gab ihm ſeine Anfgabe. Daß es ſich für ihn nicht darum 

handeln konnte, das Rad der Zeit rückwärts zu drehen, war ſelbſtverſtänd- 

lib. Wenn er eine Beſcheidenheit nicht in fi) trug, dann war es die 

des wehmütig entſagenden Epigonen, der im Scharten der Titanen die 

eigene Saat verkümmern ſieht. Sein ſcharfes Ange ſah die Gefahr. 

Nicht als Dichter unſterblicher Werke, als Befreier ſeines Volkes von 

Philiſterneßen hatte Goethe ſeinen Anſpruch auf ein Denkmal geltend 

gemacht. Was dieſer Große als den leßten Sinn ſeines unerſchöpflich 

reichen Lebens angeſehen hatte, es war vergeſſen worden, noch bevor es in 

das Bewußtſein ſeines Volkes gedrungen war. Er hatte gezeigt, was es 

bedeutet, fein Leben von innen herans zu leben. Sein Volk aber ſchien in 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts dazu unfähiger als je. Es 

erwartete nach wie vor ſein Schi>ſal von außen und ließ es ſich von 

daher aufdrängen. Selbſt ſeine Sehnſüchte ſchielten nach außen, weil es 

das Selbſtverſtändlichſte noch nicht gelernt hatte, fich ſelbſt zu wollen. 
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Dieſer Widerſpruch ließ Fragen auſſteigen, die Antwort forderten. 

Goethes TYelrbild und TMdenſchheitsideal trug einen äſthetiſchen 
Charakter: | 

Zum Gehen geboren, 

Zum Schauen beſtellt, 

Dem Turme verſchworen, 

Gefällt mir die Welt. 

Das iſt Bild und Stellung, in dem wir ihn ſehen. Er ſteht auf freier 

Bergeshöhe. Tief zu ſeinen Füßen breitet ſich ihm. grenzenlos die ſchim- 

mernde Landſchaft; denn die ferne Linie des Horizonts ſchließt ſie nicht ab, 

ſondern leitet ſie in das Unendliche hinüber. Ob die Sonne ihren Glanz 

darüber gießt, ob TYolkenſchatten über ſie dabingleiten, immer ver- 

ſc<windet ihm von ſelbſt das Kleine im Großen, niemals reißt ihm die 

Verbindung, die das Endliche an das Unendliche knüpft, und ſieht er unten 

die Gräber, fo fehaut er droben zugleich die Sterne. Dieſes kampfloſe 

Einsfehen der Gegenfäge in dem urewigen Rahmen des ganzen Kosmos 

iſt die Grundlage eines Lebensgefühls, das ein jubelndes Tafagen zur 

erſ<auernden Größe des Alls bedeutet: 

Ihr glüdlichen Augen, 

as je ihr geſehn, 

(Es ſei, wie es wolle, 

(Es war doch fo fehön! 

Halten wir Raabes Weltbild daneben, fo wird uns auf den erſten 

Bli der ſcharfe Gegenſatz bewußt, ſo ſehr, daß wir an einer Werföhn: 

barfeit zweifeln. 

Entſcheidend dafür iſt der Standpunkt Raabes. Er ſteht nicht auf 

Bergeshöhbe, er ſteht unten im Tal mitten in dem harten Geſchiebe der 

Dinge. Schwerer find hier die Schatten, grauſamer die Gegenſäße. 

Unerbittlic) Elopft hier an feine ungefchiigte Geele all das Elend, das 

durc< die Gaſſen ſchleicht. Der Türmer anf feiner Höhe hatte gut reden, 

wenn er dem ſinrmumwehten Wanderer zurief: 

Übers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 

Denn es iſt das Mächtige, 

Was man dir anch ſage. 
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In dem Schlechten waltet es . 

Sich zu Hochgewinne, 

Mit dem Rechten ſchaltet es 

Ganz nach ſeinem Sinne. 

Wandrer! — Gegen ſolche Nor 

Wollteft du dich ſtränben? 

Wirbelwind und trodinen Kot, 

Laß ſie drehn und ſtänben! 

Wer aber unten im engen Gewirr der Gaſſen einmal an der Bahre 

jungen, adligen Ntenſchentums ſtand, dem die gierige Hand des TTieder- 

trächtigen ins Leben gegriffen hatte, der war fiir folche , Gemütsrube“ 

nicht ſo leicht zu gewinnen, dem war es bittere Jtot, mit dem ,@cbrect- 

nis, ſ<limmer als der Tod“ fertigzumwerden, daß immer und überall auf 

allen Straßen der Welt „die Ranaille Herr iſt und Herr bleibt". Und 

aus dieſer ſeeliſchen ITdot iſt die Umbildung des Elaffifch-romantifchen 

Humanitätsideals durch Raabe heransgeboren. 
Der Weg diefes Humanismus war ein erhabener Höhenweg, fein 

Traum von der äſthetiſchen Erziehung des IMlenfchengefchlechts eine götr- 
liche Viſion, die nur allzuſehr die enge Gebundenheit der Iriederungen 

vergaß. Was half dem Blinden oder dem von Jammer und Elend Ge- 

blendeten der Hochgefang vorm Gchanen des Schönen, was dem Gelähmeen 

oder in harten Feſſeln Liegenden die Empfehlung der befreienden Tat? 

Raabe unternahm das kühne TJagnis, dieſes Humanitätsideal ſeines 

äſthetiſchen Charakters zu entkleiden, es aus den Höhen der Idtenſchbheit 

herabzuführen in die ITiederungen, um es nicht als sornebme @onntags- 

freundin, ſondern als eine derb zugreifende, in Feiner Mrühfal ermüdende 

Jagd gerade in die Hütten der Armnt und des Elends einzuführen. Und 

er verſöhnte dadurch dieſes hohe Ideal mit den äußeren und inneren Be: 

dürfniſſen und Forderungen ſeiner Zeit. 

Ariſtokratiſch war das INenſchheitsideal der Klaſſik und Romantik. 

Ariſtokratiſch iſt auß Raabes Ildenſchheitsideal; aber das Adelszeichen, 

das es frägt, iſt nicht das der äſthetiſchen Bildung, nicht das der künſt- 

leriſchen Berufung, es hat nichts zu tun mit geſellſchaftliher Geltung 

irgendwelcher Art, es ſtammt von der höchſten Autorität, die Raabe gelten 

läßt: von Mütterhen Natur. Die große Forderung, die Goethe zuerſt 

an ſich und dann an alle anderen ſtellte, das Leben von innen heraus zu 
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leben und von innen heraus zu wirken, das iſt dieſem raabiſchen IMdeuſchen- 

füm etwas Gelbſtverſtändliches. Es kann gar nicht anders, es iſt ſich 

aber auch nicht bewußt, daß es die große Ansnahme in einer vom Zweck 

beherrſchten TWelt darſtellt. Raabe ſtellt ſeine Vertreter nicht als Ideal- 

figuren hin. Er zeichnet ſie durchaus, den Geſeßen des Realismus ent- 

ſprechend, mit all ihren Eden und Kanten. JTVeit entfernt, ſie zu ver: 

ſchönen, betont er oft genug ihre widerhaarige Unßenſeite, unterſtreicht er 

deutlich die Schwierigkeiten, die eine durd) Gefeg und Sitte geregelte 

Welt mit ihnen hat. 

Raabe weiß eben genatt, was es Gedeutet, das Leben von innen heraus 

zu leben, er weiß, daß die Welt nm uns herum uns dies in den meiſten 

Fällen als unerlaubte Anmaßung und Rüdſichtsloſigkeit, wenn nicht als 

etwas Schlimmeres ankreidet. Und nicht jeder vermag fich dagegen wie 

Wolfgang Goethe je nach Laune mit einem mitleidigen Lächeln oder mit 

dem ſpißen Pfeil einer „zahmen“ Xenie zu wehren. 

Dieſen „wirklichen“ Nrenſchen, wie er ſie nennt, reiht Raabe den 

höchſten Kranz, und von ihnen allen gilt, was er in den „Unrnhigen 

Gäſten“ von Phöbe Hahnemeyer ſagt: „Sie iſt die einzige Gewappnete 

unter alle den Rüſtungsloſen, die einzige Ruhige unter alle den Auf: 

geregten, die einzige Geſunde unter alle den Kranken.“ 

Denn die Tidenſchen, die das Leben von innen herans leben, tragen 

ihr Schiſal in ihrem Sein, und alles, was drohend und quälend an ſie 

herantritt, darf ſich doh niemals anmaßen, ihnen Schiſal zu ſein. 

So hat ſich bei Raabe Goethes Ideal vom ſchanenden Menſchen, 

der die Qual aller irdiſchen Gegenſäße durc< den Aufbli> zum harmonie- 

durchfluteten All überwindet, unmerklich faſt gewandelt zum Ideal des 

Menſchen, der in ſeinem ahnungsloſen Cinsſein mit der ITatur in ihrer 

INMürterlichkeit die legte und tieffte Geborgenheit findet. TYohl ſind auch 

für dieſe Menſchen die Schatten des Daſeins dunkel und ſeine Dornen 

ſcharf; aber ſie wiſſen ſich heimatberechtigt in einem Reich, in dem das 

Leben gerade aus Leid und Schmerz die herrlichſten Blüten treibt. Und 

ſc<anen ſie auch nicht von lihtumwogten Höhen auf die TTiederungen 

hinab, um die Grenzen zu vergeſſen, die die bunte Landſchaft vom All 

ſcheiden, ſo dringt doH auch aus ihrer Schattenenge der Blik zu ben 

ewigen Sternen hinauf, und aus ihrer Verdunkelung reißt ſie der be- 

freiende Ruf empor: Ich. lebe, denn das Ganze lebt über mir und um mich! 
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So gewinnt Raabe auf ſeinem dornenreichen Talweg doch ſchließlich 

den gleichen Standpunkt zum All wie Goethe. Er verdankt aber dieſem 

Wege ein tieferes Wiſſen von Menſchenleid und Erdennot, als Goethe 

es haben fonnte. Und fo ift denn Raabes Werk von Anfang bis zu Ende 

erfüllt von einem unpathetiſchen, phraſenloſen, aber um ſo tieferen ſozialen 

Gefühl. 

„Itiht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da" -- das Motto des 

„Hungerpaſtors“ ſteht über Raabes geſamtem LVIerk. 

Dieſe Verſöhnung des klaſſiſch-rvomantiſhen Humanitätgideals mit 

den politiſchen und ſozialen Strebnngen ſeiner Zeit iſt zweifellos die 

Leiſtung, die Raabe ſeinen Plat in der dentſchen Geiſtesgeſchihte anweiſt. 

Sie würde ſeine Einreihung unter die Realiſten des 19. Jahrhunderts 

auch dann als eine rein äußerliche erſcheinen laſſen, wenn ſein Realismus 

fich wirklich mit dem deckte, was die Zeit in ihrem Stolz auf den techni- 

ſchen Fortſchritt der Erzählerkunſt darunter verſtand. Aber leider trägt 

nichts ſo viel Schuld an der Verſtändnisloſigkeit, auf die Raabe ſtieß, 

wie die Tatſache, daß man ſein Werk an dem Ideal der realiſtiſchen 

Darſtellungsform maß. Der erfolgreichſte Roman des 19. Jahrhunderts 

war Freytags „Soll und Haben“. Am Schluß ſeiner Widmung hatte 

bier der Verfaſſer die Aufgabe des realiſtiſchen Romans umriſſen. Er 

fab ſie gelöſt, wenn er den Eindru> macht, „daß er wahr nach den Ge- 

fegen des Lebens und der Dichtkunſt erfunden und doch niemals zufälligen 

Ereigniſſen der Wirklichkeit nachgeſchrieben iſt“. Zufällig hat Raabe 

gerade diefen Roman herausgegriffen, um die Kluft zwiſchen wahrer und 

angemaßter Kunſt aufzuweiſen: 

„Es iſt mit den Menſchen wie mit den Büchern, die man lieſt; das 

eine iſt einem ans Herz gewachſen und dort geſchrieben, wie „Dichtung 

und Wahrheit‘, das andere lieſt man nach Tiſch auf dem Sofa liegend, 

wie „Soll und Haben.“ 

Mochte Raabe ſchon das, was Guſtav Freytag die Gefege der Dicht- 

Eunſt nannte, fragwürdig ſein, ſo mußte die naive Berufung auf die 

Gefete des Lebens ſein Lächeln erwe>en. Denn wer es nötig hatte, ſeine 

Dichtung daraufhin zu prüfen, ob fie den Gefesen des Lebens entſprach, 

der war gewiß nicht geſendet zum Dienſte der Kunſt. Der ahnte ja gar 

nicht, daß wahre Kunſt nichts anderes als Leben ſein kann. 

Natürlich wollte Freytag mit jenem TYort die realiſtiſc<e Dar- 

fielungsform gegen die romantiſche abgrenzen. Die Romantik verwiſchte 
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in ihrem Beftreben, die Welt zu romantiſieren, um ihren urſprünglichen 

Sinn wiederzufinden (INTovalis), die ſcharfen Umriſſe des Wirklichen. 

Ihr war die Wirklichkeit niemals Motiv, ſondern immer nur Rahmen 

ihres Gehalts. Sie machte den ſelbſtverſtändlichen Unterſchied zwiſchen 

der Zufallsform des Daſeins und der ewigen Form des Lebens. Die erſte 

blieb ihr gleichgültig, weil die zweite ſchrankenlos ihr Sinnen und Sehnen 

erfüllte. Der große Irrtum des Realismus beſtand darin, daß er mit 

ſeiner Überſchäßung der Daſeinsform den Blik für die Entwertung des 

Lebensbegriffes verlor, die mit dem Ausklang der Goethezeit eingetreten 

war. Die Spiegelung des zeitgebundenen Daſeins mit ſeinen Span- 

nungen, ſeinen verſchiedenartigen Geſellſchaftskreiſen, ſeinem politiſchen, 

wirtſchaftlichen, aber auch ganz individuellen Ringen galt als ausreichen- 

der Inhalt des Kunſtwerks, wenn nur ein einigermaßen überzeugendes 

Bild des Umpreiſes damit gegeben war. Ein Großes aber war es, 

wenn es dem Roman gelang, in „lebengechten“ Bildern das TWefen der 

Zeit ſelbſt einzufangen. Deshalb war der große „Zeitroman“ das höchſte 

Ziel des Realismus, und ſeine Meiſter durften des Erfolges ſicher ſein. 

Daß ſchon das Ideal ſelbſt an innerer Fragwürdigkeit litt, da für jedes 

wahre Kunſtwerk der Abſtand vom Ndotiv Vorausſeßung iſt, überſah man. 

JNatürlich konnte dem wirklichen Künſtler ſolche Überſchäßung der 

Daſeinsform nicht gefährlich werden, da er ſie immer mit Leben erfüllen 

mußte, Wohl aber wurden dadurch nicht nur für die große Maſſe, 

ſondern auch für die weit überwiegende Mehrzahl der zünftigen Kritiker 

die Grenzen zwiſchen Künſtlertum und Dilettantismus, die Goethe fo 

ſcharf gezogen und pſychologiſch begründet hatte, bedenklich verwiſcht. Auf 

keinem Gebiete der Kunſt mußte ſich der „Schaden, den Dilettanten der 

Kunſt tun, indem ſie den Künſtler zu ſich herabziehen", ſo ſtark zeigen, 

wie auf dem des Romans, oor allem des Zeitromans, weil hier das ſach- 

liche Intereſſe des Leſers nur zu leicht dazu mißbraucht werden konnte, 

ihn über die Lebensleere hinwegzutäuſchen. 

„Die Kunſt gibt ſich felbft Gefege und gebietet der Zeit: der Diler- 

tantismus folgt der Neigung der Zeit." 

Durchmuſtern wir von dieſem Saße Goethes aus die Kunſtleiſtung 

des Realismus, dann ergibt ſich ein klägliches Bild, das von dem Urteil 

der Nachwelt beglaubigt wurde. Won der umüberfehbaren Sintflut 

epifeher Erzeugniffe des ı9. Jahrhunderts hat ſehr weniges vor dieſem 

NRichterſtuhl beſtanden. 
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Raabe hat einmal das gefeierte Ideal des Zeitromans nüchtern am 

Weſen der Kunſt gemeſſen und ſeine Blöße aufgewieſen: 

„Wahre Dichtungen halten der Zeit den. Spiegel nur inſofern nüß- 

lich vor, daß ſie die Zeit in der Ewigkeit ſich ſpiegeln laſſen.“ 

Dieſer Saß zeigt ſchon, daß Raabe nicht geneigt war, die Erbſchaft 

der Romantik um einer bloß realiſtiſchen TYeltſpiegelung willen preis- 

zugeben. Heimweh nach der entſ<hwundenen Harmonie des Lebens, nach 

der verlorenen Einheit mit dem TVIeltganzen, mit dem Ewigen, Unend- 

licen war der tieffte Wefenszug der Romantik. Und dieſes Heimweh, 

das er die Quelle aller Poefte nannte, hat er fich durd) alle Wandlungen 

hindurch bis an fein Ende bewahrt. TQobhl hat er fid) in der Zeit ſeines 

Reifens immer bewußter von romantiſchen NTdotiven und romantiſcher 

Technik entfernt, aber er iſt dennoch auch in ſeiner realiſtiſchen Dar- 

ſftellungsform immer Romantiker geblieben; auch wo er erbarmungslos 

uns das Vergängliche in ſeinen harten, kantigen Umriſſen zeigt, bleibt er 

niemals dabei ſtehen. Immer gibt er uns die Gewißheit, daß es nur ein 

Gleichnis iſt. So wenig er gewillt iſt, mit den Mitteln ſeiner Kunſt der 

AYRirklichkeit Gewalt anzutun, ſo unerläßlich iſt es ihm doch, hinter dem 

harten Geſchiebe der Dinge im begrenzten Raum den grenzenloſen Hori- 

zont des Ewigen aufzuweiſen, der ihnen erſt ihren Sinn gibt. 

„Alle Poeſie iſt ſymboliſc<. Schilderung der Wirklichkeit höchſtens 

nur ein intereſſantes Leſewerk. Hole id) das Bleibende aus der Tiefe, ſo 

hebe ich es über die tagtägliche Realität; ich gebe ihm das auf dem Blatt, 

und es hat durch ſich ſelbſt Gültigkeit über den Tag hinaus.“ 

Raabe verſteht das nicht nur in dem ſelbſtverſtändlihen Sinne, daß 

jedes Kunſtwerk, wenn es dieſen ITamen verdienen ſoll, als Ganzes 

ſymboliſchen Gehalt beſigen muß. Auch im einzelnen ſind ſeine IAYerke 

dicht von Symbolik durc<flochten. 

Unübertrefflich hatte Eichendorff der romantifchen Weltdentung in 

ſeinen Verſen Ausdruck gegeben: 

Schläft ein Lied in allen Dingen, 

Die da träumen fort und fort. 

Und die Welt hebt an zu klingen, 

Triffſt du nur das Zauberwort, 

Auch Raabe verſtand ſich anf dieſen Zanber. Den unſcheinbarſten, 

gleichgültigſten, ja auch den abſchreFendſten Dingen wußte er ihr Lied zu 
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entlo>en, in. deſſen INTelodie immer ein Klang mittönte, der ſich über das 

Vergängliche hinausſchwang. Weil ſeine Seele erfüllt war von einer Welt, 

die jenſeits der Dinge lag, einer TYelt, in der die lante Verworrenheit des 

Daſeins zur Ruhe und Klarheit des Lebens wurde, legte fich ihm aller- , 

orten ein Abglanz davon auf die Dinge der AWirklichkeit, und ſie wurden 

ihm zu Sinnbildern. Raabe raubt dabei den Dingen nicht das Geringſte 

von ihrer Realität, ſondern er gibt ihnen etwas, was darüber hinansweiſt. 

Die Bilder, die er zeichnet, entſprechen genan ſo den Forderungen des 

Realismus wie die Guſtav Freytags, Friedrich Spielhagens, Gottfried 

Kellers uſw. Ja, der Kenner weiß, daß er ſich oft genug auf die ſicherſten 

Grundlagen der AYirklichkeit gerade dann berufen darf, wenn er ſeinen 

Leſern romantiſch oder gar romanhaft erſcheint. Aber niemals iſt es damit 

bei ihm getan, weil es ihm eben immer anf mehr ankommt als auf ein 

intereſſantes Leſewerk. 

(Es iſt kein Zweifel, daß dieſe eigenartige Syntheſe von romantiſcher 

Unendlichkeitsſehnſucht und realiſtiſchem TVirklichkeitsſinn, die in Raabes 

ſymbolgeſättigter Form in Erſcheinung trat, die Zwieſpältigkeit ſeiner 

Lebenswirkung noch verſchärft hat. Der durch den folgerichtigen Realismus 

der wahren Poeſie entfremdete Leſer hat keine Angen für die TYelt, die 

bei Raabe immerdar hinter den Dingen ſteht, und findet ſich um ſo mehr 

enttänſcht, als der Dichter mit Borliebe gerade im Alltäglichſten die 

Wunder des Lebens ſucht und weil er es für eine Sünde am Geiſte der 

Dichtung hält, mit den billigen TMtittel<hen äußerliher Spannung 

Wirkungen zu erzielen, die mit Kunſt nichts zu tun haben. Und auf der 

anderen Seite gewinnt der „eine“ Leſer, für den Raabe allein ſchreiben 

wollte, unmittelbar aus ſeinem Werke, wo er es auch aufſchlägt, die 

Entrüdung aus der Brandung des Dafeins, er fühlt die Wirkung der 

„üblen Hand, die ſich aus dem Grabe der großen Lente dem fieberhaften 

Augenbli>k auf die heiße Stirn legt“. 

Es ift freilich auch klar, daß dieſe Wirkung unabhängig von jeder 

Formgebung iſt, ob ſie nun realiſtiſche oder romantiſche Färbung beſißt. 

Sie hat ihre Wurzeln in dem Weltgefühl des Dichters, in dem ihm erſt 

Erbe und Eigenes zu einer Einheit zuſammenſchmolz. Dieſes Weltgefühl 

nennen wir Humor. 

Hinter dem vielumſtrittenen, vielgedenteten Wort Humor verbirgt 

fich etwas fehr Einfaches, das aber jedem nicht nur verworren, ſondern 

auch unverftändlich erfcheinen muß, der nicht felbft wenigftens einen Kleiner 
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Anteil daran hat. Es iſt das Gefühl, das die Welt als Ganges mit ihren 

Höhen und ihren Tiefen, mit ihrem Licht und ihren Dunkelheiten, mit all 

ihren ſcheinbaren Widerſprüchen in einem Gemüt hervorzuzaubern ver- 

mag, in dem ein ahnungsvolles Verwandtſchaftsgefühl mit der Urſprüng- 

lichkeit der ITdatur lebendig geblieben iſt. Jedes Lachen bezeichnet die be: 

freiende Löſung von der Spannung irgendeines JTViderſpruchs. Das 

Lächeln des Humors aber bedentet den Sieg über die tiefſten und quälend- 

ſien Widerſprüche, die einem menſchlichen Auge ſichtbar werden können, 

und es gengt darum bon der Unüberwindlichkeit eines Gemütes, das von 

den Angriffen des Lebens wohl erſchüttert und verwnndet, aber nicht 

gebrochen werden kann. Und dieſer Sieg wird nicht durch die Flucht aus 

dem Dafeinsdrucd zu den Traumwieſen eines Jenſeits gewonnen. Er 

beruft fich nicht auf die glaubens(tarfe Hoffnung eines künftigen Aus- 

gleichs aller irdiſchen Wegenſäße, ſondern er hat feine Wurzeln in der 

rückhaltloſen Bejahung der Welt, wie fie ift, und in dem demütigen Eins- 

gefühl mit dem gottbeſeelten Ganzen. Der Humoriſt weiß ſich als ein 

unlösliches Glied dieſes Ganzen, und dieſes Wiffen bewahrt iym vor der 

Sinnloſigkeit, ſeinen Standpunkt anßerhalb davon zu ſuchen. Go bejaht 

er entſchloſſen mit ihm auch die Dunkelheit ſeiner Exiſtenz, und gerade 

dadurch werden ihm die Augen hell für den geheimen Sinn des Lebens, 

der ſich niemals dem begrifflichen Denken, ſondern immer nur dem fchauen- 

den Bli enträtſelt, weil er ſim, dem Wefen der Welt ent{precyend, 

bildhaft offenbart. In dem Einsgefühl mit dem Ganzen gewinnt der 

Humoriſt das tiefe Gefühl ſeiner inneren Geborgenheit, denn ihm kann 

nichts geſchehen, was nicht dem Ganzen eigentümlich) und darum not 

wendig und ſinnvoll iſt. Er gewinnt darin aber auch den unveränderlichen 

Maßſtab für ſeine Bewertung der Dinge diefer Welt, die fret ift oon 

jeder Ichgebundenheit und darum ſicher vor jeder Fälſ<ung. Denn das 

erſte, das er an dem Ganzen meſſen muß, iſt ja das eigene I<. Und da 

wird ihm das Bewußtſein der eigenen TVinzigkeit zur Grundlage einer 

tiefen Demut, und Ehrfurcht vor dem Unerforſchlihen wird ihm das 

fragende Gefühl ſeiner Lebenshaltung. 

Mit dem Maßſtab aber, den ihm der Aufblif zum Ganzen, zum 

Cwigen gibt, mißt nun der Humoriſt die Dinge der NTdenſchenwelt, und 

da verliert gar vieles für ihn ſeine Anmaßung. Die Gegenſäße 

ſ<rumpfen zuſammen, das Große wird klein, und dem Kleinen wird ſein 

Recht; denn es iſt ebenſo unentbehrlich im Plane des Ganzen wie das 
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Große. Vor allem aber ent{dhleiert fid) ihm dabei die Schgebundenheit 

des menſchlichen Denkens, das an die Stelle des Ewigen, Unveränderlichen 

wunſcherzeugte Gedankengeſpinſte ſeßt, die das Gewand der Zeit tragen 

und mit ihr zugrunde gehen. Der Humoriſt ahnt, daß der Gegenſaßs, 

in dem dieſes Denken das eigene Ich zur übrigen TWelt ſieht, die Quelle 

fauſendfältiger Irrnis iſt, darunter die Mlenfchheit leidet. 

Der ſcharfe Einblik in dieſes haßdurc<htobte Weſen erregt dem 

Humoriſten vielleicht den herbften Gchmerz, den er zu überwinden bat. 

Denn er ſieht die höchſte Aufgabe, um deren Erfüllung er ringt, dadurc< 

in Frage geſtellt, den Einklang. Und ſein Lächeln kann zum grimmigen 

Lachen der Satire werden, wenn er ſeine Geißel gegen Hochmut und 

Selbſtſucht ſc<wingt. Aber ſeine Liebe, die das All umfängt, überwindet 

auch dieſen Schmerz. Dieſe Liebe iſt nicht Blindheit, ſondern Verſtändnis 

und Weisheit zugleih. Durchſchaut er mitleidsvoll die Selbſttäuſchung 

in dem, was die meiſten Menſchen ihr Glü> nennen, ſo kennt er auf der 

anderen Seite den tiefen Segen und die unerſchöpfliche Fruchtbarkeit, die 

in jedem ehten Ochmerze liegt. Mag der Plan des Ganzen dem menſch- 

lichen Ange auch immerdar geheimnisvoll bleiben — daß auf Erden ſchon 

die Liebe. ihre Mlacht über alle Widerſprüche hinweg zu entfalten ver- 

mag, läßt doch den ahnumasvollen Glauben auffleigen, der in der ewigen 

Liebe den Grund der Schöpfung und die Überwindung aller Widerſprüche 

erkennt. Go wird dem Humoriſten ſeine Hingabe an das All zu einer 

Religion, die über die Forderung des Ausgleichs in einer beſſeren Welt 

lächelnd hinwegſehen kann. 

Das iſt das Weltgefühl Raabes, und ſeine unabläffi ige Klärung und 

Sicherung iſt der Inhalt ſeines Lebens und ſeines Werkes. Denn der 

Humor iſt ganz etwas anderes als ruhendes Behagen; es ſpiegelt ſich das 

Deſen der Welt auch darin in ihm wider, daß er unabläſſige Bewegt- 

heit, Kampf und Ringen iſt. Der Frieden, den der Humoriſt ſich mit 

ſeiner Überwindung der (Gegenſäße ſchafft, wird immer von neuem an- 

gefochten. Und je mehr fi) ihm das Leben in feiner Erbarmungslofigkeit 

entfchleiert, um ſo ſchwerer werden die Angriffe, die es abzuwehren gilt. 

Und es hilft ihm da nichts, wenn Leid und Sorge das eigene Daſein 

verſchont. TYer ſich einsfühlt mit dem All, der kann an keiner Stelle 

feines Weges der großen Mahnung gegenüber taub bleiben: Di bift ich! 

Deine Sache wird hier verhandelt! Fremdes Leid klopft ebenſo nachdrück- 

lim an ſeine Pforte wie das eigene und fragt ihn, ob er unter ſeinem 

A ER 641



Einfluß das Ganze noch bejahen könne. In immer neuer, immer 

grimmigerer Geſtalt drängt ſich der Proteus Leben heran, und der Humor 

muß ſich ſelbſt mit der Geſtalt des Gegners wandeln und unabläſſig ſeine 

Waffen wechſeln, um ſeiner. Herr zu werden, bis ſeine Seele „gegerbt“ 

iſt und die Schatten nur ſelten noc< das ſonnige Lächeln des Sieges, das 

unter Tränen funkelt, anslöſchen können. 

Dieſes kämpferiſche Gefühl, das an der Überwindung der Gegenſäte 

erſtarkt, bringt nun ſeinen Träger dahin, daß er das Gegenfägliche liebt. 

Seine Kraft entfaltet ſim ja daran, und er weiß, es kann ihm nichts 

anhaben. Und ſo ſpielt er denn mit ihm. In dieſem Spiel wurzelt die 

humoriſtiſche Ansdrucksform, die das Unvereinbarſte zu verbinden vermag, 

die das Pathetiſche mit dem Gewöhnlichſten durchſchlingt oder im Un- 

ſcheinbarſten den Glanz höchſten Adels anfweiſt und deren Gefühlsſkala 

vom Eiſeshauch ſchneidenden Hohnes zur Herzensmarme necfender Liebe 

aufſteigt. - 

Daß dieſes Weltgefühl Raabes, das ſein ganzes TYerk durchdringt 

und mit ſeiner ſymboliſchen TYeltdentung zu einer unlöslichen Einheit 

verſchmilzt, in einer Zeit kein Verſtändnis finden konnte, in der der 

IMaterialismus in immer folgerichtigerer Entfaltung ſein Werk mit der 

Entfeelung der Welt vollendete, liegt auf der Hand. Und der in 

materialiftifcher JWethoden befangenen Kritif mußte es gleichfalls ein 

unbequemes Rätſel bleiben. Der Humor iſt immer ein Schmerzenskind 

der Äſthetik geweſen, oft gerade auch für die Äſthetiker, die ihn liebten. 
Der Grund liegt einfach darin, daß man in ihm eine rein äſthetiſche Er- 

feheinung fab. Heute ſehen wir klarer. Tir empfinden heute, zunächſt 

vielleicht nur ahnungsvoll, ſeine nahe Verwandtſchaft mit dem Welt: 

gefühl des nordiſchen ITenſchen. Und es iſt kein Zufall, wenn uns Raſſe 

und Humor zu einem Problem geworden iſt, das die Löſung fordert. ITene 

Zuſammenhänge werden damit ſichtbar. Und anc< Raabes Werk wird 

bei ihrer Ergründnug einmal in eine nene Belenchtung rücken. 

Aber anch ſonſt zweifeln wir nicht, daß die Literaturgeſchichte der 

Zukunft Raabe eine ganz andere Stellung wird einränmen müſſen als 

diejenige, die ſie ihm bigher angewieſen hat. Die Entfaltung des deutſchen 

Schiſals, die dieſer große Seher ſeines Volkes ahnend vorweggenommen 

und in deren Dienſt er bewußt fein Werk geftelle bat, wird ſie dazu 

zwingen. Die Zeitenwende, in der wir ſtehen, hat eine ſo gründliche 
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Durchmuſterung der dentſchen Kulturwerte zur Idotwendigkeit gemacht, 

wie ſie ſelten iſt in der Geſchichte unſeres geiſtigen Lebens. Denn es geht 

darin um weit mehr als um eine rückſichtsloſe Ausſonderung des Über- 

lebten. Idrene Naßſtäbe, von denen das 19. Jahrhundert nichts wußte 

oder nichts wiſſen wollte, ſind in Geltung getreten. Goethes Anſchauung 

von einer organiſch gebundenen, raſſiſch beſeelten Volkheit hat den Sieg 

gewonnen über die blutleeren WSahngebilde eines wirrzellofen Rationalig- 

mus. Dies allein ſchon ſtellt die wiſſenſchaftliche Forſchung vor die AUnf- 

gabe einer grundſäßlichen Umwertung der Werte auf dem Gebiete der 

dentſc<en Kunſt. Sie wird dabei ſich zu einer ernſthaften ITachprüfung 

ihrer IlTethoden gezwungen ſehen, die bis in die lezten Jahre hinein ihre 

Herkunft ans der Geiſteswelt des Allaterialismus wohl ſchamhaft, aber 

wenig überzeugend verhehlten. ADir zweifeln nicht daran, daß dieſe neu- 

geborene Wiffenfchaft bem Werke Raabes das geben wird, was die 

frühere ihm ſchuldig geblieben iſt. 

Daß dieſes Werk, das mit ſeiner Verſchmelzung von nationalem 

Gebertum und warmem ſozialen Verſtändnis dem 19. Jahrhundert ſo 

unzeitgemäß erſchien, in dem Angenbli>, da das deutſche Volk gelernt 

batte, „ſich ſelbſt zu wollen“, in ſeinem TWert für den Aufbau eines neuen 

dettſchen Lebens erkannt wurde, wundert uns nicht. Es war ja der 

Glanbe an dieſe Berufung, die feinen Gchöpfer über die Pein aller 

Ttiederlagen Hinweghob. Heute krönt ſein ITrame den deutſchen Bolks- 

preis fiir Literatur der Raabe-Gtiftung, und damit iſt ſein Lebensopfer 

zum mahnenden Dorbild einer ringenden Jugend geworden, die anf ſeinen 

Tegen in die deutſc<e Zukunft ſchreitet. Gegen jeden Einfluß, der 

darüber hinansgeht, würde er ſich ſelbſt wehren. Der Rat, den er als 

Künftler weiterzugeben hat, iſt derſelbe, den er ſeinem Wolke einzu: 

hämmern ſuchte: Werde dn ſelbſt! In welcher Tiefe und in welchem 

grimmigen Ernſt er das verſtanden haben will, das haben wir an ſeinem 

eigenen Ringen gezeigt. Die Ratſchläge unſerer großen Leute haben eine 

Gefahr: das Nrdoraliſche verſteht ſich bei ihnen immer von ſelbſt. So war 

Raabe bei dem feinen die ANlöglichkeit einer Löfung des fehaffenden Ich 

von dem Boden, auf dem es verwurzelt war, ein undenkbarer Gedanke. 

Und ſo ſteht ſein Vermächtnis im felbflverftändlichen Einklang mit der 

Forderung, die er an das VIerk ſtellte: 

„Nur diejenigen Kunſtwerke haben Anſpruch auf Dauer, in denen 

die ITation ſich wiederfindet.“ . 
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Aber Raabe ſelbſt hat ſeine künſtleriſ<e Sendung niemals 

für ſeine bedeutſamſte gehalten. Unheimlich früh entſagte er dem Ehrgeiz 

einer rein literariſchen Geltung. Ein ſchlichter, herzenswarmer Helfer und 

Tröſter im Lebenskampf zu ſein, erſchien ihm ein ſchönerer Beruf. Weil 

er die Erbarmungsloſigkeit dieſes Kampfes ſo ſchwer wie keiner ſeiner 

Mitxrſtrebenden empfunden hatte, ſtand ihm von allen Kräften echter Kunſt 

ihre Heilkraft am höchſten. 

„Über der Wiege des ewigen Kindes „Menſchheit“ ſchweben die guten 

Genien, die großen Weltdichter, ſchütten aus ihren Füllhörnern die 

goldenen TYeihnachtsfrüchte herab und ſind mit ihren Wiegenliedern ſtets 

da, wenn häßliche ſ<warze Kobolde erſchreFend dazwiſchen gelugt haben.“ 

Go fab er auch ſeine eigene Sendung erſt dann vollendet, wenn er 

fich das Herz feines ganzen Wolkes erobert hatte, wenn er nicht mehr weg: 

zudenken war aus dem deutſchen Leben, wenn er bei dem Kämpfen und 

Ringen, bei dem Glü> und Jubel, vor allem aber bei den ITöten und 

Sorgen ſeiner Deutſchen als ein unentbehrlicher Mitſtreiter will- 

fommen war. 

LRir aber harren zuverſichtlich der Stunde, die diefem legten Ginn 

ſeines Lebens und ſeiner Sendung die Erfüllung ſchenkt. 
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Anmerkungen 

Die hier gegebenen Nachweiſe über Arbeiten der Raabeforſ<ung erheben 
in keiner Weiſe Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Der Verfaſſer beruft ſi< dafür 
auf bas Bud von Hans Martin Schultß „Raabe-Scriften. Eine ſyſtematiſche 
Zuſammenſtellung“, Wolfenbüttel 1931, das den Forſcher weit gründlicher in 
die vorhandene Literatur einzuführen vermag, als das hier möglich iſt. In der 
Regel werden hier einzelne Arbeiten nur dann zitiert, wenn fic ber Verfaljer 
ſeiner Abhängigkeit von ihnen beſonders bewußt iſt oder wenn der Hinweis auf 
eine eingehendere Behandlung eines berührten Themas ihm erwünſcht erſcheint. 
Bücher und Aufſäße, die ohne Namensangabe zitiert werden, ſtammen vom 
Verfaſſer. 

Abkürzungen: 

Mitt. = Mitteilungen für die Sefellihaft der Freunde Wilhelm Raabes. Jahr- 
gänge 1911—1937 = Band I bis XXVII. 

R. K. = Raabe-Kalender, her. v. Otto Elſter und Hanns Martin Elfter, 
Berlin 1912—1914. 

R. G. = Raabe-Gedenkbuch. Im Auftrage der Geſellſ<aft der Freunde Wilhelm 
Raabes her. v. Conſtantin Bauer und Hans Martin Sculß, Berlin- 
Grunewald 1921. 

L.K. = Wilhelm Raabe und ſein Lebenskreis. Feſtſchrift zum 100. Geburtstag 
des Dichters, her. v. Heinrid) Spiero, Berlin-Grunewald 1931. 

Die Anführungen aus Raabes Werfen find nad den beiden Gejamt- 
ausgaben zitiert; die 18 Bände der erſten ſind in römiſchen, die 15 Bände der 
zweiten in arabiſchen Ziffern angegeben. 

Die in den Anmerkungen für die Titel der Werke Raabes gebrauchten 
Abkürzungen ſtehen in dem alphabetiſchen Verzeichnis in Klammern hinter den 
Titeln. Es ſind dieſelben, die in „Wilhelm Raabes Sitatenibat” von Frik 
Jenſ<, Wolfenbüttel 1925, einem der wichtigſten Hilfsmittel der Raabeforſchung, 
zur Anwendung gekommen ſind. 

13. „Meine Bücher gewonnen ...“ G. u. E. XVIII, 595; 15, 438. 
14. „Jedes Menſchenleben . . .“ Frühl. I1, 169; 1, 268. 
15. „Es bat noch niemals...” ©. u. €. XVIIL, 570; 15, 418. 
19. ber Raabes Ahnen: Fr. Ruthmann „Von W. Raabes Vorfahren“, Mitt. 

XV, S. 51 ff. -- Sophie Reidemeiſter, „Ahnentafel des Dichters und Sc<rift- 
ſtellers Wilhelm Raabe“. (Ahnentafeln berühmter Deutſcher, her. von der 
Zentralſtelle für deutſ<e Perfonen- und Familiengeſchichte, 2. Bd., 1929.) 

20. Über Auguſt Raabe [. Franz Hahne, Mitt. XXVI, S. 35 ff., 71 ff. u. 103ff. 
-- Über Kaſſel |. ©. 308. 

23. Das Scerzgedicht vom Luftballon: Gänſe VI, 347; 6, 144. 
24. Nur zu gern möchten wir annehmen, daß es der Degen dieſes Mannes, 

ſeines Urgroßvaters, war, vor dem der Dichter in ſeiner Knabenzeit im 
Poſthauſe zu Holzminden oft in ſeltſame Träume verſank und der ihm dann 
viel ſpäter in ſeinem Roman „Im alten Eiſen“ Lebensſinnbild wurde. Denn 
dieſer Degen wird noch heute von den Nachkommen des tapferen Kapitäns 
heilig gehalten. Aber da der Kompanie Maximilian Schottelius' ein Leut- 
nant Raabe angehörte, fann es fih dabei aub um den Degen biefes 
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Mannes, dem wir im Stammbaum der Familie noh keine Stelle anweiſen 
können, gehandelt haben. -- Zu dem Degen [. auc<h S. 37: das Poſthaus - 
zu Holzminden. 

25 ff. über Raabes Eltern: Paul Waſſerfall „Vom Hauſe Raabe“, R. G. S. 3 ff. 
28. 
30. 

31. 
32. 
33. 
34. 

37. 

38. 

40. 

41. 

42. 

„Unſere tägliche Selbſttäuſchung . . .“ Prot. X, 566; 9, 417. 
Der frühe Tod meines Vaters... [.R. G. S. 6. -- „Sclank, zart, Ibeu- 
mutig...” Nefter XII, 16; 10, 141. 
„Da warſt du, Mütterchen! . . .“ Altersbin. XVIIL, 248; 15, 180. 
Der „eine“ Leſer: Hor. VII, 419; 8, 332. 
„ein geologiſcher Findling . . .“ Prot. X, 530; 9, 390. 
„Es fteden eine Menge...“: Aus einer Gelbftdarftellung Raabes in bio- 
graphiſchen Briefen an Thaddäus Lau 1861; f. dazu S. 37 u. 170f. -- 
„Raabe vom Raſſenſtandpunkt betrachtet“ von Franz Hahne, Mitt. XXIV, 
©. 114 ff. 
Das Weſentliche aus dem Aufſaßz Laus in „Aber Land und Meer“, 9. Bd. 

S. 391 ff. iſt wiedergegeben in d. Mitt. I, ©. 41—43: 9. M. Schul „Aus 
der erſten Biographie Raabes“. = Ein Brief Raabes an Lau iſt ab- 
gedrudt im R. K. 1913, S. 112. — Zum Poſthaus in Holzminden [. auch 
S. 102 u. 109. 
„Meine Mutter iſt es geweſen . ..“: Aus einer kurzen Selbſtbiographie 
Raabes für den „Haidjer“-Ralender gejchrieben im Auguft 1906. Abgedrudt 
in beiden Ausgaben der Geſammelten Werke Raabes, I, VII (in Fakſimile) 
u. 15, 441. — Über Lau |. Anm. zu ©. 34 u. 37. 

. Die Homburg, die Erdfälle, die weißen Felſen, die klugen Zwerge uſw.: 
Junker IV, 412f.; 2,221. — Die „hohle Burg“, der Bußzeberg, Buße= 
mann, Odinsfeld, der „heilige Hain“, die Heerſtraße: Odf. XVI, 166f., 
170 f.; 13, 124f., 127 f. — Der „Rote Stein“: Obf. XVI, 149; 13, 112. — 
Germanifhe Gefhichte, der Campus Idistavisus des Tacitus, Cherusfer- 
land uſw.: Chron. I, 150; 1, 120f. Odf. XVI, 25f., 164f., 169 ff.; 13, 23, 
122 f., 126ff. — Der „alihe” Karl: Haftb. XVIIL, 214; 15, 158. -- Über 

Lau ſ. Anm. zu S. 34 u. 37. 
Bodenwerder, Münchhauſen: Neiter XII, 40, 298; 10, 158, 344. Odf. XVI, 
182 f.; 13, 136. — „Das Heimweh, die Quelle...” Neffer XII, 19; 10, 
142. — Der Wellborn von Stadtoldendorf: Junker IV, 413; 2, 221. --- Der 

„Maienborn“: Ultershfn. XVIII, 298 f.; 15, 216f. 
„feit frübfter Jugend mit der Analyfe...”: f. S. 171 u. Anm. zu G. 34 
über Briefe an Lau. -- Über Raabes zeichneriihe Begabung |. Margarete 
Raabe „Wilhelm Raabe als Zeichner“, L. K. S. 11. -- Über eine Hand- 
zeihnung aus der Magdeburger Zeit |. S. 46 u. über Zeichnungen im 
Notizbuch S. 183 u. 281. 
Über „Ein Aufſaßzheft des jungen Raabe“ [. Wilhelm Brandes in d. Mitt. 
III, ©. 69 ff., R. K. 1914, S. 33f. u. R.G. S. 33ff. 

45 ff. Über die Bedeutung Magdeburgs für Raabe [. „Wilhelm Raabes Er- 

48. 
49. 

wachen zum Dichter“, Magdeburg 1921. --- Das „Goldene Weinfaß“: Kdr. 
Fink. VIII, 27 f.; 2,25. Herrg. Kal. IV, 62; 3, 164. 

„IH habe einige Male...” ©. u. E. XVIII, 594; 15, 437. 

tiber Raabes erfte geihichtlihe Novelle „Der Student von Wittenberg“ |. 
„Raabe-Studien“, Magdeburg 1912, ©. 49 ff. und , Wilhelm Raabes Er- 
wachen zum Dichter“ S. 36 ff. (ſ. dazu S. 95 ff.). -- „Über ben Martt- 
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55. 

60. 

61. 

62. 

63. 

64. 
65. 

66. 
eG 

f. 

70. 

70f. 
72. 

73. 
74. 

plaß . . .“ Kdr. Fink. VIII, 136; 2, 104 und Gedichte XVIII, 366; 15, 266. — 

„Die ſcharfen Schatten . . .“ Chron. 1, 156 f.; 1, 126. 
„Es find nun gerade...”: Vorwort zur 2. Aufl. von „Unſeres Herrgotts 
Kanzlei“ IV, IX; 3, 115. — Über die Stimmung der Örtlichkeit als erregen= 
des Motiv [. „In Raabes Werkſtatt“, R. G. S. 70 ff. 

. Das „Goldene Weinfaß“: Herrg. Kzl. IV, 62; 3, 164. 
ZU „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ [. S. 167 u. Anm. gu ©. 174. 

. „Glaubet mir, es iſt...“ Studt. Wbg. 11, 311; 1, 371. — „Wie mid da- 
nach Unſeres Herrgotts Kanzlei . . .“: Aus der kurzen Lebensſkizze für den 
„Daidjer“-Kalender (ſ. dazu Anm. zu S. 38). 
„Lief dort ein . ..“: |. dazu Anm. zu S. 34 über Briefe an Lau. 

. „Was in dem deutſchen Honoratiorentum . . .“ G. u. €. XVIII, 574; 15, 421. 

59f. „IH war ein Student . . .“ Thekla IX, 376z 7, 426. 
„Licht aus Schatten zu greifen“: [. S. 49. — Die beiden erſten Erzählungen: 
„Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ und „Ein Frühling“. 
Der erfte Schnee: Chron. 1, 4f.; 1, 8f. --- „Der erſte Schnee” als Aus- 
gangspunkt der Konzeption für bie Chron. u. Fab. Geb. fj. „In Raabes 
Werkſtatt“, R. G. S. 86 ff. (ſ. auch S. 465). — Bu dem „Federanfeungs- 
tag“ u. Fab. Seb. |. aud ©. 457, 465 u. 468. — „Wir aber, wir haben 
ſchon . . .“ Fab. Seb. X1, 561; 11, 147. --- Der Schnee als Symbol: Fab. 
Geb. XI, 565, 567 f.; 11, 151, 153. 
Die Didterdachftube: Chron. I, 9; 1, 12. — Die Heimkehr des verlorenen 
Sohnes als Erlebnismotiv im Werk Raabes |. ©. 175. u. ©. 285. — Das 
zweite Werk: „Ein Frühling“. 
„IH Ihreibe keinen Roman...“ Chron. 1, 8; 1, 10f. — ,Traum- und 
Bilderbuch“: Chron. 1, 11; 1, 13. — „Die Zeit, wo die Erinnerung...“ 
Chron. I, 6; 1, 9. 
„Es iſt eine böſe Zeit...“ Chron. I, 3; 1, 7. 
Zu der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ [. den Aufſaß „Des jungen Raabe 
Weg zu Freiheit und Frieden“ in der Magdeburger Wiſſenſ<haftlihen Rund- 

Ihau Nr. 3, 1925. — „eine patbologiihe Merfwürdigkeit”: im Brief an Lau 
(f. Anm. zu ©. 34). 
„Sie ſind wirklich ein...” Chron. I, 29; 1, 26f. 
„Sie müſſen ein eigentümliches . . .“ Chron. 1, 29, 30; 1, 27. 

„Wunderliches Menſchenvolk . . .“ Chron. 1, 24 f.; 1, 23. 
„Sein Lied war deutſch . . .“ Chron. 1, 25; 1, 24. 
„Die große ſchaffende Gewalt. . “ Chron. I, 174; 1, 140. 
„Es iſt eigentlich eine böſe Zeit“: Chron. I, 3; 1, 7. -- Die Erzählung der 
Großmutter Karſten: Chron. 1, 94 ff.; 1, 77 ff. -- Der Krimkrieg: Chron. I, 
1, 3, 84, 93; 1, 5, 7, 69, 76. 
Strobel am Weferufer: Chron. I, 150 f.; 1, 120 f. 
„Da höre th eben...“ Chron. I, 146; 1, 118. — , Rinderjdrien is of een...“ 
Chron. I, 148; 1, 119. — „Das Voltstiimlide falfe ih...“: f. S. 171 u. 
Anm. zu S. 34 über Briefe an Lau. 

„D ihr Dichter und . . .“ Chron. I, 169; 1, 136. 

Eliſes Träume: Chron. I, 86 u. 158; 1, 71 u. 127. — Die Ausweiſung 
Wimmers: Chron. 1, 65f.; 1, 54f. — Die Verbannung Roders: Chron. 1, 
86; 1, 70. — Strobel und bie Auswanderer: Chron. I, 168 ff.; 1, 135 ff. — 
Strobel in „Ein Frühling“: |. Anm. zu ©. 93. 
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75. 

78. 

79. 
81. 

85. 

„Nehmen Sie es mir nicht . . .“ Chron. 1, 142; 1, 115. -- Die Kritik Ludwig 
Rellſtabs und die Briefantwort Raabes darauf iſt abgedrudt im R. À. 1913, 
©. 111. 

. Über Raabes Prolog |. „Ein frühes Gelegenheitsgediht Wilhelm Raabes“, 
eingeleitet von Margarete Raabe. R.G. GS. 29 ff. — Über den „Kaffee“ 
ſ. P. Fuchtel „Raabe und Wolfenbüttel”, Mitt. XXV, ©. 34 ff. — Über 
Karl Schrader vgl. A. Breymann „Karl Schrader”, 8. À. ©. 79. 

Über Albert Baumgarten vgl. Rudolf Hu< „Mein Weg“, Zeulenroda 1937, 
©. 301 ff. 
„Zac<he oder ſtirb“: Weg z. L. II, 283; 1, 350. 

„Sb Îebe nod immer...“ Chron. 1, 15; 1, 16. --- „Hatte ſie nicht für 
jeden...“ Chron. I, 20; 1, 20. — Klärchen Alde> die Caritas der Gaſſen: 
Srübl. II, 16; 1, 154. — Das Jboll eines RKinderfleeblatts: Chron. I, 34 f.; 
1, 30 f.; Frühl. Il, 74f.; 1, 1987. — Walpurgisnadt: Friibl. 11, 42f.; 
1, 173f. -- über Raabes Motive [. „Selbſtzitate und Motivwandlungen bei 
Raabe”, Mitt. IX, ©.33 ff. und „In Raabes Werkſtatt“, R. G. S. 70 ff. 
(ſ. auch dazu S. 231 f.). 

„Er hatte bisher die . . .“ Frühl. I1, 195; 1, 288. --- „I< töte dich nicht, 
Weib . . .“ Frühl. II, 208 f.; 1, 298. 

86f. Das Märchen von der Fee Labe: Frühl. Il, 127 ff.; 1, 237 ff. -- „I< kenne 

87. 
88. 

89. 

90. 
91. 
92. 

93. 

dich jetzt . . .“ Srübl. II, 134; 1, 242. — „Du halt did hinausgeſehnt . . .“ 
Srübl. II, 133; 1, 242. 
„ein Weſen aus einer anderen Welt“: Frühl. 11, 139; 1, 246. 

Raabes erſte Novelle: „Der Student von Wittenberg“. -- Über den Zauber 
des Fremdartigen als Motiv in Raabes Werk [. auc< S. 477. -- Butter 
und Wagener am Gänſemarkt: Chron. 1, 56; 1, 48. -- Über „Wilhelm 
Raabe und E. T. A. Hoffmann“ fj. Mitt. IX, S. 57 ff. -- Die Tragödie im 
Hauſe Hagenheim: Frühl. IL, 191 ff.; 1, 284 ff. 

„Woher kommt mir . . .“ Srübl. II, 103; 1, 219. — „Mein Kind, das 
Leben...” Frühl. II, 230; 1, 314. 
„Im Märchen liegt...” Frühl. II, 90 f.; 1, 210. 

„Wer jagt, daß die...“ Frühl. 11, 102; 1, 218. 
„Das iſt die Schönheit der . . .“ Srübl. Il, 14; 1, 153. -- „Wahrlich, wie 
die...” Frühl. I1, 15; 1, 154. 
„Georg Leiding, Jude nit...“ Grübl. II, 272; 1, 344f. — An Ulrich 
Strobels Grab: Frühl. 11, 251ff.; 1, 329 f. — ,Securus adversus... dd 
babe biejen Mann...“ Srühl. IL, 255; 1, 332. 

95 ff. Zum „Studenten von Wittenberg” |. d. Anm. zu ©. 49. 

97. Zu Aaron Burdharts Leichenrede [. auch ©. 49 u. Anm. dazu und ©. 1927. 

100. Über Adolf Glaſer [. Friedrich Düſel „Adolf Glaſer“, L. K. ©. 88. 

102. Zum Holgmindener Pojthaus |. G.37 u. 109. — Der 3. Roman: „Die 
Kinder von Finkenrode.“ — Die Menageriebeſißer: Hpſt. I, 545, 557; 5, 
281, 291. --- Der Grüne Baum: Hpſt. 1, 393 ff., 559 ff.; 5, 168 ff., 292 ff. 

103. Edgar Allan Poes Skizze „Der Mann der Menge“ hat die Einleitung von 
Raabes Erzählung „Einer aus der Menge“ entſcheidend beeinflußt. 

105. Zu E. T. A. Hoffmann |. Anm. zu S. 88. 

106. Über die erſten Gedichte [. S. 118 ff. u. Anm. zu S. 119 u. 120. 
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109. 

110. 

111. 

112. 

113. 
114. 

115. 
117. 

118. 
119. 

120. 

123. 

„Alles Genießlibe... Ich würde dieſe . . .“ Kdr. Fink. VIIL, 237; 2, 177 f. 
— Böfenberg in den „Alten Neſtern“ |. Anm. zu ©. 114. — Über das 
Holgmindener Pofthaus |. ©. 37 u. 102. 
Das „Maulwurfsdafein” des Zeitungsſchreibers: Kdr. Fink. VIII, 58; 
2, 47. — , Die verwünſchte Prinzeſſin“: die Wallingertragödie: Kdr. Fink. 
VIII, 138 ff.; 2, 105 ff. -- „Ja, Günther Wallinger, es iſt...“ Kdr. Fink. 
VIII, 142; 2, 108. 
Bilder vom Zauber der Ehe und des Familienlebens: Kdr. Fink. VIII, 
224 ff., 164 ff., 74 ff., 159; 2, 169 ff., 124ff., 59ff., 120. 
Die Geldhidte vom Vater Weitenwebers: Kdr. Fink. VI11, 193ff.; 2, 
146 ff. --- „Es iſt, wie es war! ...“ Kdr. Fink. VII], 216f.; 2, 163f. 
Die Natur im Märchen in der „Chron.“ I, 86; 1, 71. 
Der Friiblingswind: Friihl. II, 177 f., 198; 1, 274f., 290. --- Der Wald 
im Sommergewitter: Kdr. Sint. VILL, 123 ff.; 2, 94 ff. --- Der Wald im 
Winterfleid: Kdr. int. VIII, 218 ff., 231 ff.; 2, 164 ff., 174 ff. — Bölen- 
berg als Stadtrat von Finkenrode: Neſter XIL, 170 ff., 174; 10, 250 f7., 
253 (j. dazu S. 443 u. 449). 
„IH habe nur ein Vaterland . . .”: Motto zu Haftenbed. 
Zu Algermann |. Mitt. XV, S. 113f.: „Eine Quelle zu Lorenz Sceiben- 
hart“, mitgeteilt von Karl Maßberg. 
„Wahrlich, das iſt die . . .“ Lor. S<heib. 11, 382; 1, 427. 
„Abſchied von Stuttgart“: Gebidte XVIII, 418; 15, 308. -- Zum Tod 
ber Todter 1892: ,Die Tite war gu...” Ged. XVIII, 421; 15, 311. — ,Be- 
lagerte Stadt“: E. a. d. M. II, 395; 1, 437 und Ged. XVIII, 356; 15, 
258. — „Berlorene Stadt“: Ged. XVIIL, 359; 15, 261; ſpäter in „Elfe 
pon der Tanne” VI, 226; 6, 48. 
„Das ſonnige, heitere . . .“ E. a. d. M. I], 402; 1, 443. — „Oſterhas“: 
Geb. XVIII, 354; 15, 257 u. E. a. 6. M. IL, 401; 1, 442 f. — „Türmers 
ToHchterlein”: Ged. XVIII, 355; 15, 257; fpdter in MN. b. gr. Kr. ITT, 444; 
3, 62. — „Beruhigung“: Ged. XVIIL, 392; 15, 287; ſpäter im Hpſt. 1, 
650; 5, 359. Das Lied von der Kinderhand: „Legt in die Hand . ..“: Ged. 
XVIII, 391; 15, 286; ſpäter in Holbl. V, 598; 4, 112 (ſ. dazu ©. 183 f. 

u. S. 206). -- „Der Regenbogen“: Titel der vierten Novellenſammlung 
(1869). — „Auf dunklem Grunde“: Skizze, geſchrieben 1859/60 (ſ. S. 162). 
-- „Es kommt in der Welt...“ E. a. d. M. II, 408; 1, 448. 

. „Wenn eu< nun...“ E. a. d. M. I], 394; 1, 436. --- Der Beruf des 
Kehrichtdur<ſuchers: „Wir haben dann und wann eine Vorliebe für das, 
was..." Obf. XVI, 12; 13, 13 (ſ. dazu S. 258 u. 368). 

. Die Quelle zum „Heiligen Born“ [. S. 151 u. Anm. dazu. -- Über die 
Hauptquelle zu „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ [. S. 174 u. Anm. dazu. - 
Über die Quelle zu den Novellen „Der Junker von Denow“, „Die ſchwarze 
Galeere“ und „Sankt Thomas“ [. „Eine Raabequelle“, Mitt. IV, S. 95 f. 
(ſ. dazu auch ©. 156 f. u. S. 254). 
Der Titel der in Helmſtedt 1822 erſchienenen Feſtſchrift von Fr. K. 
v. Strombed lautet: „Feier des Gedächtniſſes der vormaligen Hochſchule 
Julia Carolina zu Helmſtedt, veranſtaltet im Monat Mai des Jahres 1822.“ 

124 ff. Über „Raabes Novelle „Der Junker von Denow*““ |. R. K. 1913, S. 169 ff. 
136. „Dies Tiederlibe Wien!...“ Kelt. Kn. VI, 256; 6, 72. — „Man nahm 

alles fo leicht...“ Schüdd. XIII, 311; 7, 234. 
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137. „-+- dieſe glühenden Gaſſen . . .“ Altershſn. XVIIL, 287; 15, 208. — Die 
Linzer Regenpoeſie: Kelt. Kn. VI, 262 ff.; 6, 77 ff.; Ged. XVII1, 409 ff.; 
15, 301 (ſ. dazu S. 233 u. 234). 

138. „Die Gegend iſt ſo ſchön . . .“: ſ. die Worte ſpäter in N. d. gr. Kr. III, 385; 
3, 17 

140. „Es gehört immerhin ein fein organiſiertes Gefleht der Nerven. ..“ 
Südd. XIII, 367; 7, 275 (ſ. S. 339). 

141. „D Xieb, o Lieb...“ bl. Born ITI, 339; 2,593. Geb. XVIII, 373; 15, 272. 
142. Zu den Gedichten |. S. 146 ff u. Anm. dazu. 

144. „erbrochen lag des Muſikanten . . .“ W. k. e. w. IV, 524; 2, 309. -- „Es 
dämmerte der . . .“ Drauml. IX, 99; 7, 510. 

146. „Die Zeit iſt ſ<wer! . . .“ Ged. XVIII, 374f.; 15, 2737. 
1477. „Der Kreuzgang“: Ged. XVII], 380 ff.; 15, 277 ff. 

148. „Königseid“: Ged. XVIII, 376ff.; 15, 275 ff. 
149. „Ans Werk, ans Werk...“ Ged. XVIII, 383; 15, 280. Wustlang von 

N. d. gr. Kr. (ſ. S. 160). 

151. Über die Quelle zum „Heiligen Born“ |. „Büntings Braunfchweigifche und 
Lüneburgiſ<e Chronika als Raabequelle“, Mitt. V, ©. 10 ff. 

153. „Die Gänſefeder der Romantik und die Shwanenfeder der Hiſtorie“: hl. 
Born III, 199; 2, 487. 

154. „O du tapfere, . . .“ hl. Born 111, 200; 2, 488. --- „O du fchöne Zeit, da 
man...” Vorrede zur 2. Aufl. des hl. Born: III, XI; 2, 333. 

155. Über die unwahrſcheinliche Stelle aus „Michel Haas“ [. S. 336. --- „Wenn 
man bedenkt, was . . .“ „der öfſentlihen Mißachtung als . . .“ Geb. IV, 526; 
2, 310. 

156. „Ei wie wunderlich . . .“ Geb. IV, 534; 2, 316. 
157. Über die Quelle zur „Schwarzen Galeere“ (Curths) |. Anm. zu ©. 122. 
158. 159. ,,Giner adt’s...” N. 5. gt. Kr. ITT, 429; 3,50. — Zu den Geiſter- 

ge{dhidten in der Pfarrlaube gu Hüttenrode (Der Schimmel von Kam- 

ſ<la>en) und dem verlaſſenen Bergwerk j. Der Geigergrund und die 
Geſchichte der Wachenſteinerin: N. d. gr. Kr. ITI, 460 ff.; 3, 74 ff. und die 
Hufeifengefhichte: N. b. gr. Kr. III, 447 ff.; 3, 64 ff. (1. dazu auch ©. 164). 

160. Die Spiegelung der Koburger Tage {pater in „Sutmanns Reifen“ 7. 
©. 538—544. 

162. „Borüber war der große Sturm...” Einleitungsgediht zu N.d. gr. Kr. 
und Ged. XVIII, 388; 15, 284. 

164. „Aber dieſe Deutſchen! . ..“ N. d. gr. Kr. III, 402; 3,30. 

165. „Ich glaube an mein Volk...“ N. d. gr. Kr. III, 384; 8, 17. — ,Die 
Ghladt. auf bem Walferfelde, wo...“ N.d. gr. Kr. IIL, 403; 3,31. — 
„Ja, Sever, in der Menfden...” N. b. gr. Kr. IIL, 426; 3, 48. 

166. „In der vergangenen Nacht...” N.d. gr. Kr. III, 497; 3, 103. 
169. über Raabes Braut und Gattin [. Paul Waſſerfall „Frau Bertha 

Raabe“, R. G. S.9. 
1707. Über Raabes Briefe an Th. Lau |. S. 37 und Anm. dazu. 
172. „Nun drüdet den . . .“: aus dem Gedicht „Gute Stunde“: Ged. XVII1, 390; 

15,286. — „Wie ift mein Himmel . ..“: aus dem Gedicht „Das S<iff 
aus Portugal” (Der Geefahrer) Il: Ged. XVIII, 398; 15, 292 (f. dazu 
©. 185). — „Die Glode von Sankt Marien ...“: lezte Strophe des Ge- 
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174. 

dichtes „Glodenklang“ an ſeine Braut, veröffentlicht im Aufſaß von Paul 
Waſſerfall „Vom Hauſe Raabe“, R. G. G. 13 f. 
Die Chronik des Elias Pomarius als Quelle zu Herrg. Kzl. [. S. 52. -- 
Über „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ und die Quellen dazu |. „Raabe- 
Studien“, Magdeburg 1912, S. 1--43. --- Zur Entitebungsgelbidte von 
Herrg. Kzl. u. über die drei Entwürfe dazu [. Annie Huſchke, Mitt. VII, S. 95 Ff. 

175f. Zur „Heimkehr des verlorenen Sohnes“ |. S. 62 u. 285. 
181. 

182. 

Über Raabes Lyrik |. die Einleitung von Wilhelm Brandes zu der Aus- 
gabe der geſammelten Gedichte, Berlin 1912. --- Ferner: Franz Hahne 
„Äſkhetiſ<es zu Raabes Lyrik“, R. K. 1914, S. 64 ff. 
„Denk Schatten im Sonnenſchein“: Schluß des Gedichtes „Sonnenſchein“: 
Geb. XVIII, 401; 15, 295. Die letzte Strophe davon in „Elſe von der 
Tanne” VI, 231; 6,52 (j. aud G. 187). 

183f. ,Des Menjhenband tft eine Ninderhand...” aus dem Gedicht: „Legt in 

184. 
185. 

186. 

187. 
188. 

189. 

190. 

191. 
192. 

194. 

198. 
199. 

201. 
202. 
203. 

204. 

205. 

die Hand das Sciſal dir ein Glü> . . .“ Ged. XVI11, 391; 15, 286 (f. 
dazu S. 120 u. 206). --- Das Motiv von der Kinderhand in „Ein Früh- 
ling“: II, 97; 1, 214. 
poetubicung”: Geb. XVIII, 392; 15,287 (1. ©. 120 u. Anm. dazu). 

„Viel beſſer zu ſinken . . .“ aus dem Gediht „Das Schiff aus Portugal” 
(Der Seefahrer) 111.: Ged. XVIII, 399; 15, 293; ſpäter in Leute V, 98ff.;. 
4,210 ff. (. aud S. 172 u. Anm.). -- „Stella maris“: Ged. XVIII, 395; 
15, 290. 
„In der Brandung. . .“ Ged. XVIII, 403; 15, 296. --- Mondlied: „Wenn 
über ftiller Heide...“ „Das Ewige ift Stille...” Ged. XVIIL, 404; 15, 297 
(jf. dazu ©. 190). — „Die Regennadt”: Geb. XVIIL, 399; 15,293 (f. au 
©. 202). 
„Maxima de...“: Motto zu den „Kindern von Finkenrode“ (ſ. ©. 113). 
Raabe über Goethe an Th. Lau: [. S. 171. --- „Im engſten Ringe . ..“: 
1. ©. 184. 
Bu Didens T. „Raabe und Didens. Ein Beitrag zur Erkenntnis der 
geiſtigen Geſtalt Wilhelm Raabes“. Magdeburg 1921. 
Das „Mondlied“: „Schweigend geht . . .“ L. R. V, 570; 4, 90 (ſ. auch Anm. 
gu ©. 186). 
„Die Gloke von Gantt Marien...” [. S. 172 u. Anm. 
fiber bie Leichenrede des Aaron Burdhart als gefhihtlihe Quelle für 
Raabe |. S. 49 u. Anm. dazu u. S. 96 ff. 
200. „Gib acht auf die Gaſſen!“ „Sieh nach den Sternen!“: Leute V, 158, 
163; 4, 254, 258. 
„Es wird eine Beit geben...” Leute V, 388; 4, 425. 
„Von der nächſten Ede . . .“ Leute V, 308; 4, 366. — „troß aller Lehrer .. .“ 
Leute V, 402 f.; 4, 436. 
„Arbeiten und ſchaffen . . .“ Leute V, 412; 4, 443. 
(f. aud S. 159 f.) Über „Daſein und Leben“ [. Mitt. XXVIL, ©. 1 ff. 
Über das Stuttgarter „Bergwerk“ [. Otto Oſtertag „Aus Wilhelm Raabes 
ſ<wäbiſchen Jahren“, Mitt. XV1, S. 160 ff., XVI1, S. 70 ff. 
„Des Königs Ritt“: Ged. XVIIL, 405; 15, 298. 

Über J. G. Fiſcher [. Ernſt Liſſauer „Johann Georg Fiſcher“, L. K. S. 146 
— über Dulk: Heinrich Spiero „Friedrich Albert Dulk“, L. K. S. 159 --- 
über Notter: Otto Güntter „FriedriH Notter“, L. K. S. 140 — über 
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206. 

207. 

215. 
216. 

220. 

222. 

223. 

226. 

227. 

228. 

231. 
234. 

235. 

Schönhardt: Otto Oſtertag „Karl Schönhardt und Wilhelm Raabe“, L. K. 
©. 151 — über Höfer: Johannes Ilß „Edmund Höfer“, L. K. S. 163. 
„D Prag, du tolle...“ Holbl. V,601; 4,114. — Über Holbl. |. Marie 
Speyer „Raabes Holunderblüte“. Regensburg 1908 (In „Deutihe Quellen 
und Studien“, her. v. Wilhelm Koſch). --- „Legt in die Hand...“ Holbl. 
V, 598; 4, 112 (ſ. S. 120 u. 183). 
„Das Erotiſche iſt die Formel . . .“ G. u. E. XVII1, 585; 15, 430. --- Über 
„Die Hämelſchen Kinder“ [. Fritz Jenſ< in der Magdeburger Wiſſen- 
ſchaftlichen Rundſchau Nr. 3, 1925. 
„verachtet von denen...” Hpſt. 1, 673; 5, 377. 
Der erſte „Entwurf zum Hungerpaſtor“ wurde von Wilhelm Brandes in 
der Beilage zu Nr. 3 der Mitt. von 1912 veröffentlicht. 
Moſes' „Objektivität“ gegenüber ſeinem „Deutſchen Vaterlande“: „I< habe 
das Recht, . . .“ Hpſt. 1, 311; 5, 106. 
Die „funkelnde Spiße“ der Pyramide: Abu T. VI1, 195; 6, 421 u. Dräuml. 
IX, 99; 7,510. — über Raabes Technik vgl. Hermann Junge „Wilhelm 
Raabe, Studien über Form und Inhalt ſeiner Werke“, Dortmund 1910. 
„Aus der Tiefe ſteigen . . .“ Hpſt. 1, 641; 5, 353. -- Über „Dramatiſche 
Pläne Wilhelm Raabes“ [. Wilhelm Brandes, Mitt. X11, S. 85 ff. 
„Für ein großes dramatiſches . . .“, „Das Drama iſt die Kunſtſorm . . .“: 
G. u. E. XVIII, 590; 15, 434. --- Der neue Roman „Hinterberg“ = „Drei 
Federn“. -- Über „Die Königin von Saba“ [. Wilhelm Brandes, Mitt. XL, 

©. 1ff. 
„D Sonne, hohe Göttin...” Drauml. IX, 14; 7, 449. — Andere Feder- 
proben Raabes: Dräuml. IX, 4, 5, 14, 15, 17; 7, 442, 443, 449, 450, 
451, 452. 
Die Königin von Saba als Aushdngefdhild: 3 Fed. VI, 7, 14; 5, 386 f., 392. 
— ,Des hoben Dichters Halbbruder“: Prot. X, 566; 9, 417 (1. dagu aud 
S. 375). 
„Licht aus Schatten zu greifen“ T. ©. 49. 
über Raabe und Jean Paul |. Wilh. Sanne, Mitt. XVIIL, ©. 109 ff. u. 
„Wilhelm Raabes Sendung”, Berlin-Grunewald 1929, ©. 137 ff. — Zur 
„Linzer Regenpoeſie“ |. ©.137 u. Anm. dazu. — „Dies lieberlihe 
Wien! . . .“: [. dazu S. 136 u. Anm. 
Der Dampfer Groden: 3 Fed. VI, 109; 5, 465 (ſ. S. 242). 

235f. Zu Kneitlingen und Ampleben j. Autor IX, 397, 408 f.; 8, 206, 214 f. I. a. 

238. 
239. 
240. 
244. 
246. 
248. 
250. 

253. 
254. 
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Eiſen XV, 53; 12, 316. -- Zu Mölln ſ. Adel X], 359; 10, 128. I. a. Eiſen 
XV, 64 f.;12, 323 f. (ſ. dazu S. 392 u. S. 499 u. Anm.). 
„Du liebſter Gott . . .“ 3 ed. VI, 27; 5, 4011]. 
„Armer Vater! Dein . . .“ 3 Fed. VI, 41; 5, 413. 
„Durch die Theater...” 3 Fed. VI, 63 f.; 5, 430. 
„Mit dem Shritt über...“ 3 Fed. V1, 167; 5, 510. 
„Wer erfahren bat..." 3 Seb. VI, 123; 5, 475. 
„An Otto Müller“: Ged. XVIII, 418; 15, 308. 

Über die „Gänſe von Büßow“ [. Wilhelm Brandes „Allerlei zu den 
Gänſen von Büßow“, Mitt. V11, 106 ff., VIIL, 22 ff. 

„Der alte Muſäus“: XVII11, 534 ff.; 15, 393 ff. 
Zu Raabes Zitaten [. Friz JenſO „Wilhelm Raabes Sitatenfbah”, 
Wolfenbüttel 1925. Nachträge dazu: Mitt: XVI, 204 ff, XVIIL 39 ff.,



  

256. 

258. 

262. 
265. 

266. 

268. 
269. 
272. 

273. 

274. 

XIX, 87 ff. u. XXI, 71 ff. — Uber die Quelle (Curths) zu den drei ge- 
ſchihtlihen Erzählungen j. den Literaturnadweis in der Anm. zu S. 122. 

Den Entwurf zu „Sankt Thomas“ veröffentlichte Wilhelm Brandes in d. 
Mitt. XI, GS. 74 ff. 
Zu dem Beruf des „Lumpenſammlers“ |. S. 121 u. Anm. dazu u. S. 368. 

— Zu „Gedelöde“ [. den Aufſatßz Mitt. IV, S. 74 ff. 

„Ein Schriftſteller reſp. Dichter...” G. u. €. XVIII, 585; 15, 430. 

Die Satire über die deutiden Reſidenzen: Abu T. VI], 135 ff.; 6,376 (f. 
aud ©. 272 u. 288). — Seine Äußerung über die Niederſchrift am Tage 
von Königgräß . bei Frig Hartmann „Wilhelm Raabe. Wie er war und 
wie er dachte“, Hannover 1910, S. 54. 
Über die Quellen und geſchihtlihen Grundlagen der Erzählung „Im 
Siegeskranze“ |. den Auffag von Wilh. Brandes, Mitt. 111, ©. 91. 

„jeine mannigfaltigſten . . .“ Abu T. VII, 6; 6, 282. 

Die „ſüße Heimat“: Abu T. VII, 42; 6, 308. 
Nid tot ſtellen in...” Ubu T. VII, 117; 6,364. — „Der Plunder bleibt 
eben...” AbuT. VII, 135; 6, 377.— „Die Vögel, die zueinander gehören...” 
Abu T. VIL, 57; 6, 320: f. au diefem Symbol die Anm. zu ©. 430. — Über 
„Täubrich-Paſcha“ f. den Auffag Mitt. V, ©. 83 ff. 
„aus forrumpierten Sklaven...” Abu T. VII, 112; 6,360. — „Ohne den 
trefflihen Ihwarzen Kaffee...” Abu T. VIL, 165; 6, 399. 

„Das Immergrün der Gefühle“, „rationell geordnete Gewöhnlichkeit“: 
- Ubu T. VII, 201; 6, 426. 

278. 
979. 

2797. 

280. 
281. 

284. 

285. 
286. 
288. 

290. 

291. 
292. 
293. 

„nicht wie ein Wilder . . .“ Ubu T. VII, 376; 6, 556. 

„edelſten aller Kriege“: I. a. Eiſen XV, 86; 12, 339. --- „Wer weiß von 
der Welt...” Abu C. VIL, 408 f.; 6, 580. 
„Wenn ihr wüßtet . . .“ „Kennen Sie das arabiſche Wort. ..“: Abu T. 
VII, 409; 6, 581. 
„Das ift die Ratenmüble .. .“ Ubu T. VII, 410; 6, 582. 
Über den erſten Plan zu „Abu Telfan“ |. Wilhelm Brandes „Aus Wilhelm 
Raabes Werkſtatt. Wie Abu Telfan entſtand“. Mitt. V, S. 76 ff. 
„Es iſt doh eine ſchöne Zeit...“ G. u. E. XVI11, 591; 15, 434. — „Wir 
breiten unſere Mäntel . . .“ Abu T. VI1, 364; 6, 547. --- „Je mehr ihm das 
Leben...” G. u. E. XVIII, 595; 15, 438. 
Zur „Heimkehr des verlorenen Sohnes“ |. ©. 62 u. 175 f. 
„Reich der Freiheit, Ruhe und . ..“ Abu I. VI1, 357; 6, 542. 
„Derjenige politiſche...“ Abu T. VI1, 160; 6, 395. --- „Die Karten liegen...“ 

Abu T. VIL, 351; 6, 538. 
„Ste glauben an ihr Spielzeug“: 1. S. 279. --- „Proteus Leben“: |. ©. 280. 
— „In unſerem Reihe...“ Abu T. VIL, 357; 6, 542. — „Wir find wenige 
gegen...“ Ubu ©. VII, 266; 6,475 (1. aud) 6. 298). 
„Es iſt etwas Gewaltiges um...“ AbuT. VI11, 202 f.; 6, 427. 
„Wer verliert nicht mehr...“ Abu T. VII, 91 f.; 6, 345. 
„Iſt das nicht ein...“ Abu T. VII, 384 f.; 6, 562. 

293 ff. „Über Goethes Bedeutung fiir Raabe |. „Wilhelm NRaabes Sendung”, 
Berlin-Grunewald, ©. 42 f., ferner „Goethe, Raabe und die deutihe Zu- 
tunft”, Mitt. XIL, ©. 11ff. und „Goethe und Raabe”, Mitt. XXIL, ©. 100ff. 
— Hermann Zimmer „Wilhelm Raabes Verhältnis zu Goethe”, Görlitz 1921. 
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294. 

295. 

2957. 

296. 

297. 

298. 

300. 

304. 
309. 
310. 

„Die Erinnerung iſt das Gewinde...” Chron. 1, 152; 1, 123. --- „Goethe 
nod von hinten geſehen“: Abu T. VII, 166; 6, 400. — „Nun ſage mir, ob 
diefe Gegend...” Abu T. VIL, 61; 6, 322 f. 
„Die Anſpielung auf die bekannte Äußerung Goethes . . .“ [. Edermann, 
Geſpräche mit Goethe, 27. Januar 1824. -- „Es kommt für den wirklichen 
Menſchen . . .“ G. u. E. XVII1, 588; 15, 433. 
„Denk an die Menſchen nicht . . .“ „Anſc<aun, wenn es dir gelingt“: Abu 
T. VII, 166; 6, 400. 
„Vom Genie”, Schopenhauer „Die Wel! als Wille und Porfteilung“, 
II. Band, Kap. 31. — „Falk erzählt . . .“: |. Job. Falk „Goethe aus näherem 
perſönlihen Umgange dargeſtellt“, V1, 1. 
Nikolas Rat von der Drehorgel und der Leinwandtafel: Abu T. VI], 53; 
6, 317. — „aus jeder Not und . ..“ [. S. 291. 
„Ein deutſcher Schriftſteller . . .“ [. E&>ermann, Geſpräche mit Goethe, 
14. März 1830. 
Über Wilhelm Jenſen ſ. Guſtav Adolf Erdmann „Wilhelm Jenſen. Sein 
Leben und Dichten“, Leipzig 1907. — Ludwig Fulda „Wilhelm Jenſen 
zum Gedächtnis“, L. K. S. 170. 
„ein äſthetiſches Geſpräh kann mich in . . .“: im Brief an Lau, [. S. 171. 
„A, und in demſelben Fluſſe . . .“: [. S. 448 dazu. 
Beſuch bei Storm. --- Weitere Beziehungen Raabes zu Storm ſind nicht 
nachweisbar. Der Briefwechſel mit Jenſens enthält ein herbes Urteil. Im 
Sabre 1903 wurde in der „Deutſchen Rundſc<au“ der Briefwechſel zwiſchen 

312. 

314. 

316. 

322. 
325. 

328. 
329. 

330. 
331. 
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Storm und Keller veröffentlicht. Jenſens empfanden dies wegen der damit 
gegebenen Bloßſtellung Paul Heyſes als taktlos. Raabe erwiderte am 
13. Februar 1904: „Jawohl, Marie, habe ich den Briefwechſel zwiſchen 
Keller und Storm gelejen; aber da ich vor Jahren ſchon den zwiſchen 
Storm und Emil Kuh au geleſen hatte, ſagte er mir dur<aus nichts 
Neues über den großen Huſumer. Der legte Pole Poppenſpäler in die 
eine Wagſchale und die übrige Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in die andere, und leßztere fchnellte bis an die Dede — die Dede 
ſeiner Stube in Hademarſchen meine ich.“ — Sylt: Über die Erzählung 
„Deutſ<er Mondſchein“ [. S. 386. 
Über Raabes Verhältnis zu Schopenhauer [. Ernſt Stimmel „Einfluß der 
Schopenhauerſhen Philoſophie auf Wilhelm Raabe“, München 1919. -- 
„Wilhelm Raabes Ringen mit Schopenhauer“ in Neue Jahrbücher für 
Wiſſenſ<aft und Jugendbildung 1926, S. 548 ff. (ſ. dazu auch S. 415 f.). 
„Das Mal der Dichtung iſt...“ G. u. E. XVI11, 580; 15, 426. -- „Meine 
Bücher gewonnen...” ©. u. €. XVIIL, 595; 15, 438. 
„on manderlei Glanz...“ Schüdd. XIIL, 4; 7,8. 

. „Mein Kind, mein...” Schüdd. XIIL, 77; 7,61. 
„Ergöttet ihr... Vielleiht... O wie [ſchön . . .“ Schüdbd. XIII, 120; 7, 92. 
„Ja, Sraue, ih bin...” Schüdd. XIII, 177; 7, 134. -- „Sie wächſt in allen 
Dingen...” Schüdd. XIIL, 187; 7,141. 
„Wir haben wohl den Schüdderump...” Schüdd. XIII, 247; 7, 185 f. 

„Das tft das Schrednis...” Sdhtibd. XIII, 266; 7, 199 (f. aud ©. 341). — 
„Du bift doch ein Narr...” Schüdd. XIII, 268; 7,201 (jf. aud ©. 342). 
„Benn du durd Wien...” Schüdd. XIII, 279; 7, 210. 
„DBielleiht Tannft du...” Schüdd. XIII, 298; 7, 224.
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336. 

337. 

338. 

339. 

340. 

349. 

„O ſie ſiebt fur<tbar klar . ..“ Sc<hüdd. X111, 389; 7, 292. 
„Wenn die Witterung...“ Schübd. XIII, 408; 7,306. — Über „Görges' 
Baterlandifhe Gefhichten und Dentwiirdigleiten als Raabe-Quelle” 7. 
Mitt. XIX, ©. 158. 
„Ein in der Ferne...” Chron. 1, 16; 1,17. — ,,€r bleibt fteben und...” 
Srübl. II, 116; 1, 229. 
„Lauenſtein iſt ein Fleden . . .“ Haas IV, 472; 2, 268 (ſ. dazu S. 155). — 
„Eine Familiengeſchichte . . .“: [. dazu ſpäter S. 429 (Wunnigel). 

Über die Quelle zu der Geſchichte von der „Bratwurſt des Junkers Hilmar 
von Lauen“ |. Mitt. IV, S. 18ff. --- „So oder ungefähr fo...” Gciidd. 
XIII, 209 f.; 7, 157. 
„IH ſah in den Gaſſen . ..“ Ged. XVII], 413 f.; 15,305. — Der Brief 
an Glaſer [. S. 261. 

„Es gehört immerhin . . .“ Schüdd. XI11, 367; 7, 275. -- „Das iſt unwahr 
und deshalb . ..“ G. u. E. XVII], 584; 15, 429. 

dem „tief und weit ausgebildeten Syſtem“: |. S. 316. — „Denk Schatten 
im Sonnenſchein“: [. S. 182 u. Anm. u. G. 187. — Der Hohentaud: 
Schüdd. XIII, 197; 7, 148 f. 

. „Das iſt das Erfreulihe am Leben . . .“ S<üdd. XII1, 36; 7,30. -- „wie 
tapfer Hüon und...” Schüdd. XIIL, 191; 7,144. 

. „Es werben auf diejer Erde...“ ®.u. E. XVII, 553; 15,405. — „Der 
ungeheure Lobgeſang . . .“ Abu T. VI1, 203; 6, 427 (ſ. ©. 291). 

- „Wir ſind am Schluffe...” Schüdd. XIIL, 408; 7,306. — Zur „Trilogie“ 
vgl. Mar Adler „Wilhelm Raabes Trilogie”, Programm des Gymnaſiums 
zu Salzwedel 1909. — Raabe hat dieſer Darſtellung ſeine Zuſtimmung 
gegeben. 
Joſef Nadler „Wilhelm Raabe und die deutſchen Landſchaften“, R. K. 1912, 
S. 97. 

357 ff. 361. Über „Des Reiches Krone“ und die Quelle der Erzählung [. AR. À. 

360. 

361. 
363. 
367. 

1914, 6. 97 ff. 
Die Mater Leprosorum, ,nod ein gar [dines Leben...” Krone IX, 371; 
7,423. 
„bat fih auch mein Leben . . .“ Krone IX, 315; 7, 380. 

„Einmal ſah er no< vom Wagen...” Geb. XVIII, 418; 15 308. 

Hofſchauſpieler Schultes — vgl. „Über mein Zuſammenleben mit Wilhelm 
Raabe“. Von Carl Schultes. Einleitung zu „Frau Salome“, Leipzig, 
Max Heſſes Verlag. -- Darüber ſchrieb Raabe am 3. Auguſt 1909 an 
den Verlag: „Gegen den Abdrud des drolligen Aufſaßes des braven alten 
Phantaſten, den Profeſſor Kod wieder ausgegraben bat, habe ich nichts 
einzuwenden, obgleich es eine ganz fabelhafte Miſchung von Wahrheit und 
Dichtung, Sinn und Unſinn iſt. Ich babe natürlih an dieſem Mythus 
nichts geändert; nur wenn der alte Komödiant mid die Schlacht bei 
Quatrebras und den Tod des Herzogs Friedrich Wilhelm auf den 15. Juli 
ſtatt auf den 16. Juni 1815 verlegen läßt, brauche ih mir das nicht gefallen 
zu laſſen und bitte Sie, das vor allem verbeſſern zu wollen.“ 

. „tatophonifhe Kunſtſtüde“: Hor. VIL, 439; 8,346. — Über die Kleider- 
ſeller [. auch ſpäter S. 472 ff. — Der Beruf des Trödlers: [. dazu ©. 121 
mit Anm. u. G. 258. 
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371. 

372. 

373. 

374. 
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376. 

377. 

378. 
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383. 
385. 

387. 

389. 
390. 

391. 

392. 

393. 
398. 

403. 

406. 
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Der „Dräumling“ im Spiegel des Tagebuches |. ©. 145. — „alle die hohen 
Männer . . .“, „der doh von allen...” |. 6.293 u. Anm. — ,,.. aber 
dafür überſprang er . . .“ Abu T. VII, 385; 6, 563. — „Laß es nur guf 
fein...“ Abu T. VII, 386; 6, 564. — Der Brief an Glaſer: [. ©. 261 u. 
©. 338. 
„Wenn ich ein Billett nah...” Drauml. IX, 65; 7,485. — Die Neu- 
gründung Paddenaus: Drauml. IX, 2; 7,441. — in der „ſüßen Heimat“: 
Abu T. VII, 42; 6, 308. 
„Wen Götter ſich...“ Dräuml. Ix, 130; 7, 532. -- Fiſc<harths Traum: 
Goethe und Sciller: Dräuml. IN, 158 ff.; 7, 552 ff. 
„Siehe, wie du dich verlleideit...” Drauml. IX, 153; 7,549. — Vitam 
impendere vero: f. ©. 338. — Der Weg nah Korinth: Dräuml. IX, 36; 
7, 466. 
Die Schreibtiihpoefie Fijdharths: Orduml. IX, 4—17; 7, 442—452 (f. aud 
©. 227 dazu). -- Zu „Halbbruder des Dichters“ |. S. 228 u. Anm. dazu. 
— „Er machte nichts als . . .“ Dräuml. Ix, 92 f.; 7, 505 f. 
„GSiehe, hoher Unſterblicher . . .“ Drauml. IX, 201; 7,583. — „Diejenigen, 
welde mit...” Dräuml. Ix, 202; 7, 584. 
„Ein ganzes Volk ſtürzt ſich . . .“ Dräuml. IX, 143; 7,541. — „Adtzebn- 
hundertſiebzig hat ſchlagen hören . . .“ Sor. VII, 453; 8, 356. 
Über das Erlebnismotiv des „Dräumlings“ |. „Wilhelm Raabes Heimkehr 
im Jahre 1870“ in „Unſere Heimat Niederſachſen“, Feſtſchrift der Braun- 
ſc<weiger Ho<ſchulwo<he 1924. 
„I<h für meine Perſon . . .“ Dräuml. Ix, 118[.; 7, 524. 
„der grünäugigen....“ Vel. VIIL, 508; 8,191. - 
„Die Wunden Her Helden.. . Borwort zur 2. Auflage des „Chriſtoph 
Pechlin“: VIII, 247; 8, 5. 
Franz Hahne „Raabes Meiſter Autor“, R. K. 1913, S. 136 ff. --- Helmut 
Freytag „Meiſter Autor“, Diſſ. Jena 1931. 

Goethe der „wirklihe Meifter Autor“: Autor IX, 567; 8,325. 
Über die allegoriſ<e Deutung des „Meiſter Autor“ vgl. Joſef Baß, „Wie 
ih zu Wilhelm Raabe kam“, R. K. 1913, S. 129 ff. 
vod verftebe die Welt wohl nod...” Autor Ix, 395; 8, 205. — Das 
Scnißmeſſer. Der Märchenknabe. „Von dieſem Jungen . ..“: Autor IR, 
395, 396; 8, 205, 206. — Zu dem „Deutſhen Märchenknaben“ |. „Im 
Spiegel des alten Proteus“, Berlin 1931, Kap. „Deutſche Kunſt“, S.172fif., 
177 f. und Fritz Jenſch „Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen“, 
Mitt. X11, S. 49 ff. 
„Der aus dem tiefften Ernft...” |. Grabbes Werke, her. von Grilebadb, 
Berlin 1902, 4. Bd., S. 500. --- Zu Eulenſpiegel: Autor Ix, 397, 408 f.; 
8, 206, 214 f.; ferner |. auch die Angaben in d. Anm. zu S. 235 f. -- Der 
getreue Edart: Autor IX, 472; 8, 258. 

„Wem nicht jeder Saß...” ©. u. €. XVIIL 579; 15, 426. 

weil „der Leſer am Schluſſe . ..“: Wilhelm Jenſen „Wilhelm Raabe“, 
Weſtermanns Monatshefte, Oktober 1879 (ſ. auc< S. 454 f.). 
Goethe: Eulpf. X, 250 f., 264, 265 f.; 9, 184 f., 195, 196. — ,,€s ift bod der 
böchlte Genuß...” Eulpf. X, 264; 9,195. — Schopenhauer: Eulpf.X,251;9,185. 
Über „Frau Salome“ vgl. „Raabes Erzählung „Frau Salome“. Ihre Ent= 
ſtehung und ihre Deutungen“, Mitt. XIV, S. 41 ff.



  

  

407. 
408. 

411. 

414. 
415. 

„der im Gewühl Einſamen“: Fr. Sal. X, 330; 9, 244. 

Über „Die Innerſte“ vgl. Franz Hahne „Die Entſtehung von Raabes 
Innerſte“, Mitt. XV, S.1ff. 

Von der Mutter: „daß er alles, was er getan...” |. S. 31, Brief an 
. Fenſens. 
„Die gute Seele . . . der Welt Fröhlichkeit“: Prot. X, 580; 9, 426 f. 
Joſef Baß „Vom alten Proteus“, Mitt. V, S. 37 ff. -- Wilhelm Brandes 

„Vom alten Proteus, ein Deutungsverſuch“, Mitt. V, S. 48 ff. -- Vgl. ferner 
Anm. zu ©. 312. — „ſeinen Lebenskahn . . .“ Prot. X, 534; 9, 393. --- „daß 
die „Welt als Wille und Vorſtellung“ ein . . .“ G. u. E. XVI], 589; 15, 433. 
-- „Wenn du die philoſophiſchen . . .“ G. u. €. XVIII, 590; 15, 434. — Die 
„GStudierſtube des Philoſophen“ und die „Kinderſtube des Dichters“: 
Prot. X, 523; 9, 385. 

415f. Zu Gwinners „Leben Schopenhauers“ [. 3. B. die Anſpielung in Eulen- 

416. 

417. 

418. 

420. 

421. 

424. 
429. 

430. 

432. 

pfingſten: X, 251; 9,185 („Give the world...“), und zu Schopenbauers 
Table d’hote im Englifchen Hof: Stopfkuchen XVII, 118; 13, 404; hierzu 
aud eine verſte>te Anſpielung in Prot. X, 566; 9, 417: „Ha, das iſt einmal 
wieder ein Eſſen...“ 
„Du biſt immer ein Gelehrter . . .“ Prot. X, 623; 9, 458. — „Unſere tägliche 
Selbſttäuſhung . . .“ Prot. X, 566; 9, 417. 
einem ſeiner Verehrer gegenüber: Proſeſſor Edmund Sträter. Perſönliche 
Mitteilung. — Krähenfelder Geſchichten: Aus dem Briefwechſel Raabes 
mit dem Verleger G. Grote, Berlin, geht hervor, daß der Titel der Samm= 
lung urſprünglich „Der alte Proteus“ ſein ſollte. -- „C'est le triomphe...“ 
Prot. X, 597; 9, 439. 
„Der gute Tag oder . . .“: Am 3. Oktober 1873 ſchrieb Raabe an Jenſen: 
„Am 1. Oktober 1874 geht unſer Mietkontrakt zu Ende; -- was tut man 
dann? Was tut man dann? Iſt das begründet, daß in Verona ſo viele 
Wohnungen leer ſtehen? Liebe Freunde, wir grüßen Euch! Wenn Ihr im 
nächſten Sommer wieder nach Italien geht, ſo erkundigt Euch doh, ob 
in Verona die Mietsherren Kinder nehmen? Die 
Braunſchweiger wollen nicht!“ 
„des närriſchten Teils des . . .“: Brief an Hans von Wolzogen vom 
5. Auguft 1901. — Über „Raabe und Immermann“ [. Mitt. X, S. 9 ff, 
ferner in „Wilhelm Raabes Sendung“, Berlin-Grunewald, S. 93 ff. — 
„Eine der vielen gewaltigen...” Hor. VIL, 559; 8, 433. 
„für den einen Leſer“: Hor. VII, 419; 8,332. — „Deshalb fehlen wir, 
weil...” Hor. VII, 553, 554; 8, 429. 
Der alte Shulmeifter und der neue: Hor. VII, 533 f.; 8, 414 f. 

Die „Idee“, die Geſchichte einer Familie . . . : [. dazu S. 336. --- Über die 
Bedeutung des „Münchhauſen“ für „Wunnigel“ |. im obengenannten Auf- 
ſaß „Raabe und Immermann“ (Anm. 420). 

Zu dem Symbol „Die Vögel aus einem Neſte, die Vögel von demſelben 
Gefieder“ [. Wunn. X], 99; 9, 531. Ferner: Ubu T. VII, 57; 6, 320. — Fr. 
Gal. X, 392; 9,288. — Abel XI, 236; 10, 40. — Vill. Schön. XIV, 158; 
11, 425. — Pfift. XIV, 340; 12,97. — Snr. Gäſte XIV, 569; 12, 258. — 
I. a. Eijen XV,53; 12,315. — Obf. XVI, 192; 13,143. — Alten XVII, 
290; 14, 393. — „Die alte Magie, der Zauber der...” Adel XI, 312; 10, 94. 
„Den Belten wird es...” Adel XI, 3197; 10, 997. 
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„Wozu dieſes alles? . . . Frei dur<gehen! . . .“ Adel X], 244 f.; 10, 46. 
Das „Genie der Liebensrwiirdigfeit...” Adel X1, 267; 10,61. — Das 
„Paſſive Genie“ Adel X], 260; 10, 57. 
„Es iſt beutiher Abdel, den Tod . ..“ Adel X1, 356; 10, 126. — Über 
Raabes adliges Menſchentum [. „Vom Sinn des Lebens“, Mitt. XV111, 
S. 2ff., 56ff. u. 101 ff. Ferner „Wilhelm Raabes Sendung“ S. 51---66 
und „Im Spiegel des alten Proteus“ im Kap. „Natur und Ziviliſation“ 
(ſ. auch S. 490 ff.). 
„Es zehen die Götter...” Leute V, 310; 4,367. — Geb. XVIII, 390; 
15, 286. 
„Sv ſc<önes Wetter und...” Altersbin. XVIIL, 224; 15,164. — Über 
„Alte Neſter“ vgl. Paul Gerber „Alte Neſter“, Leipzig 1905. — Friß 
Zangreuters Mutter: |. ©. 30. 
„ein ihnen und noch vielen...” Nefter XII, 54; 10, 167. 
„Wenn nichts in der Welt...” Nefter XII, 111; 10, 209. 
den „fett und Stadtrat gewordenen Dr. Böſenberg“ Nefter XIL, 174; 
10, 253 (f. dazu ©. 114). 
449. „Alles fließt”: Nejter XII, 85; 10, 190. 
„Eine Blume, die ſich erſchließt . . .“ Nefter XII, 3; 10, 131. 
Den Bericht von Käte Tappe [. Mitt. IV, S. 17. 
„Ach, und in demſelben Fluſſe . . .“ Nelter XII, 77; 10, 184 (f. bagu SG. 309). 
wom aver ftedte nun...” Nefter XII, 181 f.; 10,259. — ,Der Spuf, der 
den Stadtrat Böſenberg . . .“ Neſter XIL, 231; 10, 294. 
„Es war eine Bauernſtube . . .“ Neſter XI1, 54 f.; 10, 167 f. 
„Das deutſche Bolt preßt...” ©. u. €. XVIII, 580; 15, 426. — „Ich bin 
mein ganzes Leben durch nur auf...“ G. u. €. XVIII, 594 f.; 15, 437. 
„Das Geld liegt...“ G.u.E. XVIII, 586; 15,430. — „Es gibt mehr 
Leute, als man ſich vorſtellt, welche . . .“ ©. u. €. XVIIL, 563; 15,413. — 
Zu Jenſens Würdigung Raabes [. auch S. 398. 
Bu bem 25jäbrigen Jubiläum des „Federanſetzungstages“ |. S. 61, 465 u. 
468. — der „hell es ac<tzehnhundertſiebenzig . . .“ Hor. VI1, 453; 8, 356. 
„Ebe einer alles, was...” Horn XIIL, 510; 10, 415. 
„Sieh, Grüner, das iſt . . .“ Horn XIIL, 427; 10, 356. 
Über die neue Rechtſchreibung: Horn XI11, 530, 531; 10, 430. 
Über das Motiv des erſten Schnees in der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ 
und in „Fabian und Sebaſtian“ |. S. 61 u. Anm. dazu. -- Über die Ent= 
ſtehung von „Fabian und Sebaſtian“ [. R. G. S. 86 ff. 

Die große weiße Dede „unter der auch alle Gräber...” Fab. Seb. X1, 568; 
11,153. — „Die große Ihaffende Gewalt...” Chron. I,174; 1,140. — 
„O du armer lieber...” Fab. Seb. X1, 419; 11, 43. 

Alles „was unter der Erſcheinung liegt“: Fab. Seb. X1, 540; 11, 132. --- 
I< bin mein ganzes Leben durch die heiße Hand . . .“ G. u. €. XVILI, 594; 
15, 437. 
Über die Kleiderſeller vgl. Wilhelm Brandes „Wilhelm Raabe und die 
Kleiderfeller“, Raabe-Gedähtnisichrift, her. v. Prof. Dr. Heinrich Goebel, 
Leipzig 1912, ©. 35 ff., 2. Ausgabe Hildesheim 1931, ©. 15 ff. — Raabes 
„Kleiderſellerrede“: XVIII, 545; 15, 401. — über die Kleiderfeller [. auch 
©. 368. 
„Siegesjubelparfüm“: Bill. Schön. XIV, 49; 11, 347.
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„Die ewige Illuſion, daß...” ©. u. €. XVIIL, 555; 15, 407. 
Über den Entwurf „Zu ſpät im Jahre“ |. Wilhelm Brandes, Mitt. XIII, 
S. 49 ff. u. 81ff. 
Walther Scharrer , Wilhelm Raabes literariſ<e Symbolik dargeſtellt an 
Prinzeſſin Fiſch“. München 1927. 
Berlin, die „are, profaifhe Stadt“: Vill. Schön. XIV, 77; 11, 367. 
„Deutihlands Harftes Frauenzimmer“: Vill. Schön. XIV, 72; 11, 363. 
Abwäſſerbiologie: vgl. Auguſt Thienemann „Wilhelm Raabe und die 
Abwällerbiologie”, Mitt. XV, 124 ff. 
ein „wirkliches drud- und kritikgerehtes . . .“ Pfilt. XIV, 392; 12, 134. — 
„Was beiläufig mich angeht...” Pfiſt. XIV, 320; 12, 82f. 
„wie ſehr im eben res mea agitur ſagen kann ...“ Pfiſt. XIV, 316; 12, 
79. — „alte ſ<öne Lieder von ferne“: Pfiſt. XIV, 377; 12, 123. --- Schneß- 
lers Romanze von der verlaſſenen Mühle: Pfiſt. XIV, 213, 216, 237 u. a.; 
12, 7, 8, 22 u. a. — „Wenn dieſes Günbflutgemäfler .. .” G. u. E. XVIII, 
588; 15, 432. — „ein ſauerſüßes Lächeln . . .“ Pfiſt. XIV, 368; 12, 116. — 
„Der Vorſchlag, in Kompanie mit . . .“ Pfiſt. XIV, 321; 12, 83. 
489. Der „Schritt vom Wege“: Unr. Gäſte XIV, 440, 586; 12, 167, 270. 
„Ruhegenoſſen außerhalb des Werkeltags“: Unr. Gäſte XIV, 500; 12, 208f. 
-- „Der ſüße Kern in der harten Nuk...” Unr. Gäſte XIV, 576; 12, 263. 
„Aber dem Raum und der Zeit“ |. S. 484. --- „Euch aus eurer Kinder- 
welt...“ Unr. Säfte XIV, 543; 12, 239. 
„Die mit der Stunde gehen...” Unr. Säfte XIV, 576; 12, 262. 
„Bom Sinn des Lebens“: f. dazu die Anm. zu ©. 435. 
„Kebensnot und Dichterträume”: [. dazu S. 363 Gedicht „Abſchied von 
Stuttgart”, 5. Str. (j. aud) G. 247). 
nDeute bebältit bu redt..." G. u. E. XVII, 596; 15, 438. 
fiber den „Schmied von Jüterbog“ |. Fritz Jenſc<, Mitt. XIV, S. 12 ff. -- 
Der Schmied von Jüterbog: 9. a. Eijen XV, 34, 38 f., 40, 48, 60 f., 86; 12, 
301, 304, 305, 312, 320 f., 339 f. --- Eulenſpiegel: I. a. Eiſen XV, 53; 12, 
316; u. „Nimm Rat an...” XV, 64; 12, 323 f. (ſ. aud G. 235 f.). — Der 
Knabe, der das Gruſeln nicht lernen konnte: I. a. Eiſen XV, 145; 12, 382. --- 
Jung Siegfried: I. a. Eiſen XV, 83; 12, 337. — Die drei Rolandsknappen: 

I. a. Eiſen XV, 48f.; 12, 312. — Die Synoptiker: I. a. Eiſen XV, 104f; 12, 353. 
Von der Bühne des Lebens; eine Rolle ſpielen; hinter und vor den 
Kuliſſen: I. a. Eiſen XV, 50, 51, 67, 69, 101, 166, 187; 12, 313, 314, 325, 327, 
351, 398, 412. — „Die höchſte Regie, der . . .“ I. a. Eiſen XV, 72; 12, 329. 
-- Das Schlachtfeld des Daſeins, der Degen des Leutnants Hegewiſch: 
I. a. Eiſen XV, 75, 76, 142 u. a.; 12, 331, 332, 380 u. a. -- Der Brief an 
H. v. Wolzogen: [. S. 471. -- Der Feuerwerker Uhuſen: I. a. Eiſen XV, 
104, 65; 12, 353, 324. — „Sie könnten mir eine Million...“ I. a. Eiſen 
XV, 144; 12, 381. --- „Jugendvineta“: I. a. Eiſen XV, 65; 12, 324. 

Marie Jenſens Zeichnung von Raabe [. R. K. 1913, S. 167. 

„Will man die Geſchichte . . .“ Odf. XV1, 1; 13, 5. -- über „Das Odfeld“ 
vgl. Franz Hahne „Das Odfeld und Haftenbed”, Mitt. II, S. 77 ff. — 
Richard Hinke „Studien zu Wilhelm Raabes hiſtoriſ<er Erzählung „Das 
Odfeld“, Diſſert. Prag 1926. 
Der „Gutsherr von Vechelde“: Odf. XVI, 186 f.; 13, 138 f. — Der Herzog 
Ferdinand und Magiſter Buchius: Odf. XVI, 192 ff.; 13, 143 ff. 
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„Wir haben dann und wann...” Odf. XVI, 12; 13, 13. — „Die mit dem 
Trödel...” |. Raabes Kleiderfellerrede (Anm. 472). — Raabes Zeichnung 
für die Kleiderfeller und Brandes’ Deutung dazu ift veröffentlicht in à. 
Mitt. XI, €. 81 fi. 
Über Raabes Beziehungen zum „Feuchten Pinſel“ vgl. Hans Martin 
Shulg „Wilhelm Raabe und der Feuchte Pinſel“, Mitt. XV1U, S. 178 ff. 
„Meine liebe Tochter...“ Lar XV, 321; 13, 264. 
„Menſchenkind, biſt du . . .“ Lar XV, 265; 13, 222. | 
„Zu Oſtern zieht man . ..“: Brief an Edmund Strdter, 25. Mai 1889. — 
„Attenwelt“:; Zar XV, 361; 13, 295. 

„Dlimsblutundverwejungsquart“: Stopfk. XVI1, 156; 13, 433. 
über „Stopfluhen“ |. Mitt. XVII, ©. 105 ff. — Hans Abrbed, „Wilhelm 
Raabes Stopftudhen”, Differt. Leipzig 1926. 
„Inter der Hede liegen laſſen“: Gtopit. XVII, 81, 84, 117, 133, 204, 211, 
212 u. a.; 13, 376, 378, 403 f., 415, 470, 475, 476 u. a. 
„Ein halber Idiot“: Stopfk. XVIL, 166; 13, 441. 
„Ih habe Kienbaum . . .“ Gtopff. XVIL,79; 13,374. — „triviale Aben= 
teurerhiſtorien“: Stopfk. XVI1, 110; 13, 398 (ſ. ©. 526). — „Alſo die Kugel 
an...” Stopfk. XVII, 68; 13, 366. 
Über den Brieſwechſel mit Paul Heyſe 1. S. 411 ff. --- „I< war feiſt und 
faul...” Stopfk. XVI1, 118; 13, 404. — „ſhwach von Begriffen“: Stopfk. 
XVII, 60; 13, 360. 
fiber ben Humor |. „Wilhelm Raabes Sendung”, ©. 117 ff. 

„Wenn Einer damals nit...” „Frau Valentine hatte natürlich . . .“ 
Stopfk. XVII, 110; 13, 398. 
„auf den Spieß laufen laſſen“: Stopfk. XVI1, 137; 13, 418. --- „Old Ger- 
man text-writing“: Nefter XII, 111; 10,209. -- „Meine Büdcer ge= 
wonnen . . . “ G. u. €. XVIII, 595; 15, 438. 

„Er erzählt bas, wie..." Gtopif. XVII, 143; 13, 423. 

„Wir halten es weder...“ Abu T. VIL, 377; 6,557. — „Eduard, bu abnit 
es...“ Stopfl. XVII, 161; 13, 437. 

. „Der lemurenhafte Spuf“: Stopff. XVII, 175; 13, 447. — Anſpielung auf 
Immermanns „Münchhauſen“: Stopfk. XVI1, 142; 13, 422. --- Anſpielung 
auf Cervantes’ Don Quijote: Stopfk. XVI1, 145; 13, 424. 

„Gehe heraus aus dem Kaſten“: Stopfk. XVI1, 73, 138; 13, 370, 419. — 
„Mir iſt gleichgültig . . .“ G. u. E.XVIIL, 593; 15, 436. — Frau Valen- 
tine: „Daß er das Leben...” Gtopit. XVII, 158; 13, 434. --- Stopfſ- 
tuchens Hinweis auf Friedrich den Großen: Stopfk. XVIL, 62; 13, 361. 

dab wir in „Stopfluhen” jenen zweiten Teil von „Abu Telfan”...: 
vgl. dazu Friedrich Oelze „Gibt es eine Fortfeßung des Abu Telfan?“, 
Mitt, XXVI, G. 115 ff. 
(jf. auß S. 516) das S<iff „Leonhard Hagebucher“: Stopfl. XVII, 2, 57, 
120; 13, 316, 357 f., 405. — Zur Einſiedlerklauſe |. ©. 282. 

„Am liebſten gebe ich...” Eulpf. X, 286; 9,211. — „Der Horizont des 
Geſchlechts . . .“ G. u. E. XVIII, 573; 15, 421. — „So eine bdeutide alma 
mater...“ Gtopff. XVII, 132; 13, 415. 
Das Motto von Hölderlin im Notizbuch: f. G. 281. 

„Sich ſelbſt will das deutfhe Volk nie“: G. u. E. XVII], 585; 15, 430.
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„Auf der einen Seite wollt ihr...“ Gutm. XVI, 247; 14, 16. — „Wie die 
Verhältniſſe . . .“ Gutm. XVI, 359; 14, 96. 
Mere Stunde ſanſter zu machen“: |. Chron. 1, 1; 1,5. 
„Wenn ein Franzoſe ſo das...“ G. u. €. XVIII, 595; 15,438. — Der 
letzte Ausflug ins Jugendland [. „Altershauſen“. 
„Die Tür war zu...“ Ged. XVIIL, 421; 15, 311. 
„in Merkators Projektion“: Kl. Lug. XV, 426, 431, 493 u. a.; 14, 199, 202, 
246 u. a. -- „Kepplers Höhe“: Kl. Lug. XV, 446 f., 497 u. a.; 14, 213, 248f. 
u. a. 
„Die ganze weite Welt . . .“ Kl. Lug. XV, 399; 14, 179 f. 
fiber Hanns Fedner [. „Hanns Fechner und Wilhelm Raabe“ in „Hanns 
Fechners Lebensabend“, her. v. Hannah Fechner, Berlin 1932, S. 73 ff. 

„vor der Verſuchung ... .“ Brief an Edmund Sträter v. 13. 1. 1896. 
Obergerichtsſekretär Krumhardt: Die Amtsbezeichnung wechſelt zwiſchen 
Oberregierungsſekretär und Obergerichtsſekretär. Offenbar hat Raabe die 
Änderung während ſeiner Arbeit vorgenommen, weil er Vater und Sohn 
nicht derſelben Behörde zuweiſen wollte. Bei der Durchſicht iſt ihm dann 
die Unſtimmigkeit entgangen. 
„Die Tonne des Diogenes, den . ..“ Akten XVII, 270; 14, 378. 
„Es ſteht geſchrieben, daß . . .“ Akten XVI1, 286; 14, 390. 
Helenes „Verkletterung“ Akten XVII], 313 f.; 14, 411f. 
Veltens Brief aus New York an ſeine Mutter: Akten XVI], 338 ff.; 14, 
430 ff. -- „mit einem Herzen fo...“ Akten XVI], 381; 14,463. — 
„Schauderhaft müde”: Akten XVIL, 365; 14,451. — „Sei gefühllos . . .“ 
Alten XVII, 368; 14, 453. 
„Was ich geworden bin...“ Uften XVII, 421; 14, 493. — Shakeſpeares 
Antonius und Kleopatra und Goethes Epilog zu „Eſſex“: Akten XVI11, 422; 
14, 494. — Über „Die literariſ<en Symbole in den Akten des Vogelſangs“ 
|. Mitt. XI, S. 8 ff. u. S. 33 ff. 
Hans Hoffmann „Wilhelm Raabe“ („Die Dichtung“ Bd. 44) 1906, S. 16. 
-- „Es war wahrlich . ..“: Fritz Hartmann „Wilhelm Raabe. Wie er war 
und wie er dachte“. Hannover 1910, S. 67. -- Margarete Bönneken 
„Wilhelm Raabes Roman „Die Akten des Vogelſangs“ “, Marburg 1918. 
-- „Er aber, mein Freund . . .“ Akten XVII, 360; 14, 446 f. 
Goethes Epilog zu „Eſſex“: „Hier iſt der Abſchluß . . .“ Akten XVI], 341; 
14, 432. — Helene darüber: Alten XVII, 422; 14, 494. 
„Schreibe ih übrigens...” Alten XVIL, 331; 14,425. — ein Reid, das 
leider...” Alten XVIL, 271; 14, 379. — „Ich babe alles erreicht, was...“ 
Alten XVII, 306; 14, 406. 
„Ih nehme wieder...” Alten XVII, 374; 14, 457. 
„zwei Jahre und zwei Monate konfus geſchrieben . . .“: Brief an Edmund 

Sträter vom 10. 9. 1895. 

„Alt, abgebraucht . . .“ G. u. €. XVITL, 596; 15, 439. — , Wem nidt jeder 
Gag...” G. u. E. XVIII, 579; 15, 426. 
Kampf gegen Drudfebler. — Am 17. Januar 1896 ſchrieb er an Marie 
Jenſen: „Nb. auf S. 125 der Akten des Vogelſangs muß es heißen: „ein 
ganz dummes Kind“, nicht „junges“. Letzteres bringt die Chronologie 
in Unordnung.“ — Dieſer Fehler hat ſih dur< famtlide Wusgaben bis in 
die zweite Geſamtausgabe hinein gerettet: Alten XVIL, 300; 14, 401. 
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„Nad der herzoglich braunſchw. Ilias . . .“: Brief an Robert Lange, R. K. 
on “ 70. — Franz Hahne „Das Odfeld und Haſtenbe>“, Mitt. IL, 

Geſchichtlihe Quellen zu „Odfeld“ und „Haſtenbe>“ |. Weſtphalen, „Ge= 
otre „der Feldzüge Herzog Ferdinands von Braunſchweig“, 6 Bde., 

Über Heinrich Stegmann vgl. L. K. S. 116. 

„wie tapfer Hüon und wie fcdhin Regia ift...” f. S. 341 u. Anm. — „daß 
die Löſung eines Lebensrätſels . . .“ ſ. Whel XI, 312; 10,94 u. Autor 1X, 
469; 8, 256. -- „Nicht den blutbeſprißten . . .“: „Statuen deutſcher Kultur“ 
Bd. XII, Geßners Idyllen. Ausgewählt von Will Veſper 1907, S. 3; f. 
auch Hajtenbed XVIII, 116; 15, 88. 
„Es iſt wohl nicht zu verwundern . . .“ Haftb. XVIII, 26; 15, 23. 

„Plein-air-Schriftiteller....“ ©. u. €. XVIIL, 586; 15, 431. 
„And wenn fie noch ſo...“ G. u. E. XVIII, 587; 15, 431. — „Sie meinen, 
ihre Kunit...” ©. u. €. XVII 587; 15,432. — „Naturalismus: die...“ 
G. u. E. XVII], 587; 15, 432. 
„das große deutihe Buch...” Eulpf. X, 264; 9, 195. --- „Unſere tägliche 
Selbſttäuſhung . . .“ |. S. 28 Anm. 

über Raabes Lebensgewohnheiten in feinen lebten Lebensjahren vgl. 
H. M. Schultz „Der alte Herr“, R. 6. ©. 141 ff. 

capitis diminutio: Entwürdigung. — Ordensverleihung: Raabe beſaß da- 
mals {don ben Bayrifhen Marimiliansorden, der nur an hundert be- 
deutende Perſönlichkeiten aus Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen wurde. 
Raabe hatte an dieſer Verleihung deshalb ehrliche Freude, weil er in ihr 
den Beweis ſah, daß ſeine Lebensarbeit auc< im Süden des Vaterlandes 
Anerkennung gefunden hatte. 

I< weiß im Wald ein fleines Haus...” Ged. XVIII, 365; 15, 266. 

„Dab ich die mir...” AWltershfn. XVIII, 223; 15, 163. 

„Das Ihöne Wetter und...” Altershin. XVIII, 224; 15,164. — Das 
Feuerwerk: Altershſn. XVII11, 226 f.; 15,1657. — „Gemiſchte Gefühle“, 
„Arzt hilf dir ſelber“: Altershſn. XVI11, 228; 15, 167. — „Bleib in den 
Stiefeln . . .“ Altershſn. XVI11, 239; 15, 174. 
„Derr Rektor, Feyerabend . . .“ Altershin. XVIII, 242; 15,177. — „Da 
warſt du, Mütterchen! . . .“ Altershſn. XVI1I1, 248; 15, 180. --- „Wonne- 
burgen ber Walden...” Altersbin. XVIII, 251; 15,182. — Odyſſeus: 
Altershfn. XVIII, 257 f.; 15, 187. 
„Heimweh nah dem, was...“ Altershin. XVIIL, 315; 15, 227. 
„Das Heimweh nad ber Jugend...“ Altershin. XVIIL, 323; 15,233. — 
„Er hält ſich ja gar nicht . . .“ Altershin. XVIII, 328; 15, 237. 
„Es wird weiter gefnadt!“ Altershſn. XVIIL, 332; 15, 241. — „Die dumme 
Verkleidung . . .“ Altershin. XVIII, 262; 15, 190. — „was ibm fein 
Traum...” Altershin. XVIII, 334 f.; 15, 242. 
„Ja, und ich babe...” AUltershin. XVIII, 311; 15, 225. 
iiber „Altershaufen” |. Wilhelm Brandes, Mitt. VI, 77 ff., 102 ff., VIL, off. 
Ferdinand Avenarius im „Kunſtwart“, Oktober 1906. 
In einem Briefe an Max Adler-Salzwedel vom 9. 4. 1909 äußerte Raabe 
ſich ſehr ſ<arf gegen die geplante Verlängerung der Shußfriſt.
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Über das Erwachen Japans in den „Leuten aus dem Walde“ vgl. S. 198. 
— Die Viſion der dritten Sintflut: |. dazu S. 90 f. 
Zu „Vögel aus demſelben Neſt, von demjelben Gefieder“ |. Anm. zu ©. 430. 
„Den meiſten modernen Kunſtwerken . . .“ G. u. E. XVII1, 585; 15, 430. 
„Es ift am Ende bod nur...” G.u. €. XVIII, 591; 15, 435. — „Dieſe 
moderne Literatur mit ihrem Feuilletongerud!” G. u. €. XVIII, 586; 15, 
431. — „Es iſt jetzt der äſthetiſche . . .“ ©. u. €. XVIII, 586; 15, 431. 
„Nicht die behaglich Hinlebenden...” G. u. €. XVIIL, 583; 15, 429. — Be- 
kenntnis des Sudetendeutſchen --- vgl. dazu das Bekenntnis Ernſt Wiecherts 
zu Raabe: „Es gab ſchon einmal eine Zeit für mich, da er mid am Leben 
erhielt: 1918-1919“ vgl. „Ernſt Wiechert. Der Weg eines Dichters“ von 
Hans Ebeling, Berlin 1937, ©. 54. 
„I< gehöre jekt allmählich . . .“ G. u. E. XVII], 596; 15, 438. -- „Du mußt 
dir immer vor die Seele . ..“ G. u. €. XVIII, 595; 15, 438. --- „Es iſt frag- 
li, ob...“ ©. u. €. XVIIL, 595; 15, 438. — „Heute bebältit du recht...” 
©. u. €. XVIII, 596; 15, 438. 
Zu „anamnetifher Topus des 16. Jahrhunderts“ |. Wilhelm Heeb, „Raabe. 
Geine Zeit und feine Berufung”, Berlin-Grunewald, ©. 24. 
Über Goethes Kampf mit ſeiner Zeit im „Göß von Berlichingen“ [. „Goethe 
im Lichte des neuen Werdens“, Braunſchweig 1935, S 20 ff. 

632ff. Über Raabe und das klaſſiſ<-romantiſ<e Humanitätsideal j. „Wilhelm 

634. 
635. 

636. 
637. 

638. 

639. 

Raabes Sendung“, Berlin-Grunewald 1929. 
„Das ift das Schredhnis... daß die Kanaille . . .“ Schüdd. XIII, 266; 7, 199. 
„Sie iſt die einzige Gewappnete...” Unr. Gäſte XIV, 592; 12,274. -- 
„Sch lebe, denn das Ganze...” Abu T. VII, 203; 6, 428. 
„Es iſt mit den Menſc<hen . ..“ ©. u. €. XVII, 582; 15, 428. 
Goethes Auffagentwurf „über den Dilettantismus” bat Raabe, wie aus 
einem Handeremplar der Ausgabe letzter Hand hervorgeht, immer wieder 
gefeſſelt. 
„Wahre Dichtungen halten . . .“ G. u. E. XVI1]]l, 584; 15,429. --- Über 
Raabes Symbolik und Stellung zu Romantik und Realismus |. „Wilhelm 
Raabes Sendung“, S. 83 ff. -- „Heimweh, die Quelle aller Poeſie“: 
Neſter XI1, 19; 10, 142. --- „Alle Poeſie iſt ſymboliſch . . .“ G. u. E. XVI1, 
584; 15, 429. 
Der „eine“ Leſer: ſ. dazu S. 421 u. Anm. -- „Eine kühle Hand, die fi...” 
G. u. E. XVIII, 585; 15, 430. 

639 ff. W. E. Backhaus „Das Weſen des Humors“, Leipzig (Wilhelm Friedrich) 

642. 

644. 

ov. J. — Harald Höffding „Humor als Lebensgefühl“, Leipzig 1918. — 
Heinrich Goebel „Vom Weltgefühl des Humors“, Hannover 1923. -- Dazu 
das Kapitel „Humor“ in „Wilhelm Raabes Sendung“. 
Siegfried Kadner „Raſſe und Humor“, München 1936. 
„Nur diejenigen Kunſtwerke . . .“ G.u. G. XVIII, 588; 15, 432. 
„Aber der Wiege des...” Chron. 1, 153; 1, 123. 
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Regiſter 

Raabes Werke 

Abu Telfan (Abu T.) 31, 216, 222 Anm., 
225, 248, 250, 256 f., 261, 262, 265, 
267—299, 299, 302, 307, 311, 314, 
315, 316, 344, 345, 355, 356, 371, 
378, 380, 384, 412, 430 Anm., 438, 
439, 455, 492, 524, 529, 532 f., 629, 
632, 635 Anm. 

Alte Neſter (Neſter) 30, 40 Anm., 40, 
109, 114, 309, 393, 436, 437, 439, 
440—452, 453, 455, 465, 496, 527, 
638 Anm. 

Altershaufen (Altershin.) 31, 40, 137, 
440, 547 Anm., 592, 594-599, 
603, 604, 604—613, 614, 620. 

Auf dem Altenteil (A. d. Alt.) 
439—440. 

Auf dunklem Grunde (A. d. Gr.) 
120 Anm., 159, 162. 

Aus dem Lebensbuch des Shulmeiſter- 
leins Michel Haas (Haas) 141, 
142—143, 155, 336. 

Chriſtopb Pedhlin (Pehl) 357, 
383—385, 386, 387. 

Das Horn von Wanza (Horn) 
457—465, 496. 

Das leßte Recht (L. R.) 190 f., 236, 411. 
Das Odfeld (Odf.) 21 f., 38, 39 Anm., 

40 Anm., 40, 121,430 Anm.,502—-505, 
506, 511, 547 f., 572, 576, 584 f. 

Der alte Mufdus (Muf.) 253. 
Der Drdumling (Orduml.) 94, 144, 

145, 222 Anm., 227, 356, 357, 367, 
369—379, 383, 417, 542, 620. 

Der gute Tag oder die Geſchichte 
eines erſten April (gut. Tag) 
417—418. 

Der heilige Born (hl. Born) 122, 
136 f., 141, 142, 150—155, 156, 
158, 172, 173, 207, 261, 477. 

Der Hungerpaſtor (Hpſt.) 102, 120, 
183, 201, 202, 203, 208—223, 225, 
226, 227, 228, 229, 236, 237, 244 f., 
248, 249, 282, 284, 293, 297, 313, 

664 

337, 339, 340, 343, 344, 356, 367, 
384, 412, 436, 438, 439, 455, 478, 
547, 548, 573, 591, 602, 636. 

Der Junker von Denow (Junker) 
39 Anm., 40 Anm., 44, 120, 122, 
124—129, 130, 156, 254, 261. 

Der Lar (Lar) 507—512, 515, 516, 521. 
Der Marſc< nad Haufe (Mari) 

350, 351—355, 357, 386, 524. 
Der Regenbogen 120 Anm., 315. 
Der Sc<hüdderump (Schüdd.) 33, 136, 

140 Anm., 216f., 225, 290, 311, 
313, 314, 315, 315—345, 349f, 
355, 356, 360, 361, 370, 378, 380, 
384, 412, 439, 455, 492, 5581. 
587, 626, 634 Anm. 

Der Student von Wittenberg (Studt. 
Wbg.) 44, 49, 53f., 88, 95---100, 
193, 231 f., 477. 

Der Weg zum Lachen (Weg 3. L.) 
79-80, 101. 

Des Reiches Krone (Krone) 161, 
357—362, 364, 386, 492. 

Deutiher Adel (Adel) 235 f. Anm., 
430 Anm., 430-436, 437, 480, 
587 Anm. 

Deutiher Mondihein (Mondich.) 310, 
386—387. 

Deutiher Mondfhein 
386, 438. 

Die Akten des Vogelſangs (Akten) 31, 
430, 430 Anm., 557, 559—571, 572, 
573, 574, 574 Anm., 575, 578, 620. 

Die alte Univerſität (Univ.) 123—124. 

Die Chronik der Sperlingsgaſſe 
(Chron.) 39 Anm., 45, 49f, 
60—76, 78, 79, 80, 81, 82, 84, 85, 
88, 92, 94, 99, 101, 102, 103, 105, 
106, 107, 109, 113, 117, 130, 132, 
133, 135, 143, 147, 161, 162, 174, 
177, 209, 216, 223, 229, 249, 294, 
308, 314, 335, 367, 425, 436, 465, 
468, 469, 470, 471, 478, 483, 546, 

(Sammlung)



  

548, 572, 573, 594, 598, 614, 
644 Anm. 

Die Gänſe von Büßow (Gänſe) 23, 
248, 250—254, 315. 

Die Hämelfhen Kinder (Häm. Kdr.) 
201, 207—208, 315. 

Die Innerfte (Inn.) 406, 408—410, 
426. 

Die Kinder von Finkenrode (Kdr. 
Fink.) 37, 46, 49 Anm., 99 f., 102, 
104, 105, 106—114, 115, 118, 120, 
121, 122, 132, 162, 187, 369, 443, 
449. 

Die Leute aus dem Walde (Leute) 
183, 185, 190, 191, 192, 193—201, 
206, 208, 209, 2211, 2441, 297, 
356, 438, 478, 616. 

Die ſc<warze Galeere (ſ<w. Gal.) 122, 
156—158, 158, 159, 236, 254. 

Drei Federn (3 Fed.) 226, 228, 235, 
236—246, 247, 248, 314. 

Ein Beſuch (Beſuch) 494—495. 

Eine Grabrede aus dem Jahre 1609 
(Grabr.) 192—193, 236. 

Ein Frühling (Frühl.) 14 Anm., 60, 
62f., 74 Anm., 78, 79, 80—94, 
95, 99, 101, 102, 105, 106, 109, 
114, 153, 155, 183, 189, 200, 207, 
249, 335, 367, 438, 477, 478, 616. 

Ein Gebeimnis (Geb.) 155—156, 158. 

Einer aus der Menge (E. a. d. M.) 
103 Anm., 118—121, 139. 

Elſe von ber Tanne (Tanne) 119 Anm., 
182 Anm., 183, 229—232, 234, 315. 

Eulenpfingiten (Eulpf.) 401—404, 406, 
415 f. Anm., 420, 438, 446, 534f., 
592 Anm. 

Fabian und Sebaſtian (Fab. Seb.) 61, 
465—469, 470, 477, 478, 496. 

Ferne Stimmen 236. 

Frau Salome (Fr. Sal.) 367 Anm., 
404—407, 410, 430 Anm., 559. 

Gedanken und Einfälle (G. u. €.) 13, 
15, 48, 57, 207, 226, 262, 284, 295, 
314, 339, 342, 393, 415, 453, 454, 
469, 475, 484, 497, 527, 531, 535, 
538, 547, 572, 590, 591, 624, 625, 
626, 627, 636, 638, 639, 643. 

Gedelöde (Gedl.) 250, 257, 258—261, 
315. 

Gedichte (Ged.) 49, 77, 106, 109, 
118—120, 137, 141, 142, 144-150, 
160, 162, 172, 182 Anm., 182, 
183—187, 204, 234, 248, 338, 363, 
438, 549. 

Gutmanns Reifen (Gutm.) 23, 106, 
160 Anm., 538—544, 545, 548, 557. 

Halb Mär, halb mehr 130. 
Haſtenbe> (Haſtb.) 39 Anm., 115 Anm., 

573, 574, 576, 578, 579--589, 590, 
594, 597, 612, 614. 

Holunderblüte (Holbl.) 120, 134, 201, 
206---207, 236, 337, 411, 439, 477. 

Horader (Hor.) 32 Anm., 38, 368, 
377 Anm., 420—426, 436, 457 Anm., 
465, 470, 548, 639 Anm. 

Höxter und Corvey (H. u. C.) 
399—401. 

Im alten Eiſen (TI. a. Eiſen) 24 Anm., 
121,235 f. Anm., 279 Anm., 430 Anm., 
495, 496, 497--501, 502, 505, 548. 

Im Siegeskranze (Giegfr.) 266—267, 
315. . 

Keltiſ<e Knochen (Kelt. Kn.) 136, 
138, 229, 232—234, 315, 557. 

Kloſter Lugau (Kl. Lug.) 550—557, 
568. 

Krähenfelder Geſchichten 393 ff., 417, 
437, 455, 471. 

Lorenz Sceibenhart (Lor. Sceib.) 
106, 115--118, 261. 

Meiſter Autor (Autor) 235 f. Anm., 
387-392, 393, 465, 587 Anm. 

Nad Hem großen Kriege (N. d. gr. 
Kr.) 120 Anm., 138 Anm., 142, 
149 Anm., 158, 159, 160, 161, 
162-167, 168, 176, 177, 198, 232. 

Pfiſters Mühle (Pfiſt.) 430 Wnm., 
481—485, 486, 490. 

Pringeffin Fifdh (Silb) 476—478, 483, 
496. 

Sankt Thomas (Thom.) 122, 168, 
248, 250, 254--256, 315. 

Stopffuhen (Stopfk.) 415f. Anm., 
516—533, 535, 545, 567. . 

Theklas Erbſchaft (Thekla) 59 f., 248, 
250, 257---258, 386. 
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Unruhige Gäſte (Unr. Gäſte) 159, 
399, 430 Anm., 486---494, 495, 496, 
548, 635. 

Unſeres Herrgotts Kanzlei (Herrg. 
Kal.) 44, 46, 50, 52, 53, 119, 120, 
122, 167f., 168, 172--178, 181, 
183, 187, 225, 285, 438, 628. 

Verworrenes Leben (Verw. L.) 187. 
Billa Shönow (Bill. Schön.) 430 Anm., 

473, 478—480, 496. 
Vom alten Proteus (Prot.) 28 Anm. 

33 Anm., 228 Anm., 411, 413—417, 
419, 592 Anm. 

Weibnadtsgeifter (Weihn.) 103—105, 
109, 139. 

Wer fann es wenden? (W. f. e. w.) 
129f., 131, 133, 137, 141, 142, 
143—144, 152, 162. 

Wunnigel (Wunn.) 426—430, 431, 
436, 455. 

Zum wilden Mann (Z. w. M.) 
393—399, 455, 488, 489, 493, 548. 

Tagebuch 
14, 102f., 104, 105, 106, 111, 122, 
129, 131 ff., 133, 135, 136, 136 f., 
137, 138, 140 f., 141, 142, 145, 158, 
159, 160, 169, 186, 187, 201, 203, 
223 j., 224, 226, 246, 247, 248, 249, 
251, 258, 262, 266, 268, 289, 294, 
301, 308, 311, 312, 313, 315, 337, 
350, 351, 355, 356, 357, 361, 364, 

365, 371, 381, 390, 393, 400, 407, 
420, 437, 438, 439, 449, 451, 453, 
457, 470, 477, 485, 495, 516, 548, 
558, 573, 575, 579, 585, 594, 595, 
598, 599, 614, 619, 620. 

Notizbücher 
182 ff., 185, 186, 191, 201, 216, 
218, 224, 226, 234, 248, 256, 257, 
262, 263, 281, 284, 285, 287, 335, 
336, 351, 361, 386, 406, 407, 410, 
429, 454, 475, 476, 537, 572. 

Briefwechſel 
14, 28, 31, 32, 34 Anm., 37, 
37 Anm., 55, 65 Anm., 75 Wnm., 
76, 94, 99, 101f., 102, 103, 104, 
106, 129, 131, 132, 133, 135, 137, 
141, 142, 155, 170f., 174, 187, 188, 
203, 205, 228f., 247, 247f., 249, 
261, 263 f., 268, 290, 299, 304—307, 
307 f., 308, 310, 310 Anm., 311 f., 
3131, 3151, 336, 338, 345, 350, 
356, 366, 367 Unm., 369, 371f., 
381, 382, 382f., 384f., 390, 407, 
407f, 411—413, 417 Anm,, 
418 Anm., 420 Anm., 420, 425f., 
439, 452, 456f., 464, 471, 489, 
492, 493, 493f., 496, 497, 500, 
501 f., 507, 515 Anm., 532, 534, 
535 f., 545, 559 Anm., 572 f., 574, 
574 Anm., 575, 578, 590, 591f., 
594, 601 f., 603, 612, 614, 615 Anm., 
617, 618, 619, 620, 624, 626. 

amen 

Abefen, Bernhard 472, 473, 506. 
Adler, Mar, Gymnaſialdirektor 

343 Anm., 615 Anm., 620. 
Ahrbed, Hans 520 Anm. 
Albrecht, Prinz von Preußen, Regent 

von Braunfhweig 602, 615. 
Alexis, Willibald 62. 
Amelung, Bankdirektor 543. 

Anderſen, Hans Chriſtian 74, 105. 
Anneke, Familie 139. 
Ariſtophanes 253. 
Arndt, Ernſt Moritz 44. 
Avenarius, Ferdinand 614. 
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Badhaus, W. E. 639 ff. Anm. 
Böäbenroth, Förſter 547. 
Balzac, Honore de 47, 103. 
Baß, Joſef 390 Anm., 415 Anm. 
Baumgarten, Albert 78, 160, 544. 
Bedurts, Heinrich 481. 
Beethoven 612. 
Behrens, Guſtav, Studienrat 601. 
Bennigſen, Rudolf von 149, 542. 

Berlin 50, 58, 59-62, 66, 76, 81, 
88, 99, 100, 101, 102, 103 ff., 107, 
109, 110, 111, 130, 142, 144, 148, 
174, 258, 285, 299, 430, 443, 451.
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465, 478 ff., 483, 485, 498, 499, 533, 
560, 562 ff., 620, 627. 

Billerbed, Reftor 38, 424. 
Birh- Pfeiffer, Charlotte 470. 
Bismard, Fürft Otto von 262, 265, 

309 f., 534 f., 536 ff., 543, 573, 579, 
585 f., 618. 

Blüthgen, Viktor 480. 
Bodenſtedt, Friedrich 480. 
Bodenſtein, Aſſeſſor 547. 
Böhlke, Opernſänger 139. 
Böhme, Jakob 103, 105, 219. 
Bönneken, Margarete 567 Anm. 
Börne, Ludwig 221. 
Boffzen 420, 447, 580 ff., 586. 
Bohnſa&, Guſtav 507, 511, 548, 596. 
Boſſe, Familie von 192, 266. 
Brandes, Wilhelm 42 Anm., 181 Anm., 

182, 216 Anm., 223 Anm., 226 Anm., 
250 Anm., 256 Anm., 266 Anm., 
281 Anm., 415 Anm., 472 Anm., 
473, 474, 476 Anm., 505, 506, 534, 
547, 550, 569, 597, 599, 600f., 
602, 603, 613, 621, 627. 

Brauns, Kleiderſeller 547. 
Braunſchweig 21, 24, 25, 94, 95, 100 f., 

117 f., 140, 147, 162, 168, 235, 248, 
249, 251, 310, 320, 350, 356, 364 ff., 
367 ff., 372, 379 ff., 389 f., 392, 416, 
417, 437, 447, 470 ff., 480f., 503, 
504, 505 ff. 544, 579, 585, 593, 
599 f., 601, 602f., 615, 629. 

Bregenz 350 ff., 393. 
Breymann, A. 77 Anm. 
Buchheiſter, Maler 138. 
Bürger, Gottfried Auguſt 337, 420. 
Buern im Kreienfelde, Klub der 367 f., 

390, 470, 472. 
Büſſing, Kleiderſeller 547. 
Bulwer, Edward Lytton 103. 
Buttler, General von 192. 
Byron 226, 227, 293. 

Cervantes 530. 
Claudius, Matthias 605. 
Cober, Gottlieb 580, 587. 
Creugfdhe Buchhandlung Das Gol- 

bene Weinfah (j. auch Rretibmann) 
45 ff., 48, 49, 50, 52, 53, 62, 102, 
178, 617. 

Dahn, Felix 503. 
Dante 205, 293, 300, 351, 446. 
Delfſs, Sophie 439. 
Deſſauer, Julius Heinrich 218, 227. 
Devrient, Emil 88, 133. 
Didens, Charles 74, 188, 189f., 217, 

222, 245. 
Dill, Amtsrichter 204. 
Dingelſtedt, Franz 219. 
Dreierklub, der 474 f. 
Dresden 131, 132—134, 135, 337. 
Drofte-Hülshoff, Annette von 116, 

476. 
Dürer, Albrecht 355. 
Düſel, Friedrich 100 Anm. 
Dulk, Friedrich Albert 205, 224. 
Dumas, Alerander d. dit. 47, 620. 

Ebeling, Hans 626 Anm. 
Ebers, Georg 503. 
Ebner, Emil 248 f. 
Edermann, Peter 294, 295, 298 Anm. 
Eggeling, Paftor 472. 
Eichendorff, Joſeph von 638. 
Eliſabeth, Großherzogin von Olden- 

burg 615. 
Engelbrecht, Louis, Rechtsanwalt 474, 

506, 599, 602. 
Erdmann, Guſtav Adolf 300 Anm. 

Eſchershauſen 25, 27, 36, 39, 456, 
471, 548, 602. 

Falk, Johannes 294, 296, 404. 
Fechner, Hanns, Profeſſor 558. 
— Hannah 558 Anm. 
Fehn, Kammerſekretär 547, 548. 
Ferdinand, Herzog von Braun- 
ihweig 504, 576, 583, 584, 585. 

Feuchter Pinſel 506 f., 511, 548. 
Fiſcher, Iohann Georg 205, 224. 
--- Oskar 368. 
Flemming, Verlag 187. 
Slensburg 315, 365—367, 470. 
loto, Staatsanwalt, Schwager 

Raabes, 235, 308. 

Fontane, Theodor 496. 
Frankfurt a. Main 139, 149, 308, 

401 ff. 
Freiburg i. B. 456, 470, 558. 

667



Freiligrath, Ferdinand 43, 205, 555 [., 
598. - 

Frenſſen, Guſtav 452. 
Freytag, Guſtav 132, 224, 546, 636, 

639. 
— Hans 618. 
— Helmut 387 Anm. 
Fri, „Herbergsvater“ des „Grünen 

Jägers“ 472. 
Friedrich der Große 260, 504, 531, 

576, 579, 583, 585. 
Fuchtel, Paul 77 Anm. 
Fulda, Ludwig 300 Anm., 480. 

Gerber, Paul 440 Anm., 576 ff. 
Gerftäder, Friedrich 132. 
Gervinus, Georg Gottfried 462 ff. 
Geßner, Salomon 580, 582, 584, 

587 ff. 
Giſeke, Robert 133. 
Glaſer, Adolf 15, 78, 100f., 106, 114, 

129, 140, 143, 155, 168, 169, 192, 
224 f., 261, 336, 338, 345, 361, 371, 
404, 480, 485, 495. | 

Goebel, Heinrihb 472 Anm., 639 ff. 
Anm. 

Goethe 12, 15, 36, 42, 85, 98, 110, 
120, 145, 147, 151, 167, 168, 171, 
183, 188 f., 190, 207, 242, 245, 250, 
253, 270, 273f., 293, 293—297, 
298, 303, 309, 371, 373, 376, 389, 
403, 404, 406f., 448 f., 451, 463, 
477 j., 478, 486, 515, 521, 524, 
527, 529, 564, 566, 568, 577, 590, 
592, 597, 598, 612, 629, 630T., 
632—636, 637, 643. 

Götting, Bildhauer 548. 
Göttingen, Philoſ. Fakultät der Uni- 

verſität 602. 
Gottſ<all, DeutſHe Nationalliteratur 

169. 
Grabbe, Chriſtian DietriH 392, 598. 
Griepenkerl, Robert 480, 481. 
Grillparzer, Franz 373. 
Grimm, Hans 70. 
Grote, G., Verleger 417 Anm., 425, 

508. 
Günther, Ernſt Julius, Verleger, 384. 
Güntter, Otto 205 Anm. 
Gußkow, Karl 133. 
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Hadländer, Sriebrid Wilhelm 139, 
203, 299, 356. 

Hänſelmann, Ludwig, Stadtarchivar 
367, 368, 471, 472, 473, 474, 503, 
505, 506, 550, 586, 616, 629. 

Häußler, Kleiderſeller 547. 
Hahne, Franz 20 Anm., 34 Anm., 

181 Anm., 387 Anm., 408 Anm., 
503 Anm., 584 Anm. 

Hallberger, Verleger 290, 344, 355, 
356, 386. 

Hallſtatt 138, 232—234, 557. 
Hamel, Oberſt von 192, 224. 
Hart, Brüder 484. 
Hartmann, Fritz 265 Anm., 567 Anm. 
--- Moritz 205. 
Harz, der 19, 27, 33, 1581, 163, 

164, 229 ff., 232, 317, 319f., 323, 
336, 349, 393, 3957., 404f., 406, 
408 ff., 437, 438, 470, 534, 583. 

Hauff, Hermann 139. 
Hebbel, Friedrich 75, 135. 
Heeß, Wilhelm 628 Anm. 
Hegel, Wilhelm Friedrich 60, 479. 

Heine, Heinrich 221, 494. 

Heraklit 448. 

Herbſtſ<e Weinſtube 593. 

Hermann, Auguſt 548. 

Herſe, Hans, Profeſſor 548. 

Heſſe, Max, Verlag 367 Anm. 

Heyſe, Paul 310 Anm., 411—413, 
420, 425 f., 452, 524, 530, 534, 546. 

Hillern, Wilhelmine von 470. 
Hine, Richard 503 Anm. 

Höfer, Edmund 103, 114, 139, 191, 
192, 202, 205, 306, 596. 

Höffding, Harald 639 ff. Anm. 

Hölderlin, Friedrich 281, 537. 
Hölty, Ludwig Heinrich Chriſtoph 107. 
Hoffmann, €. T. A. 75, 88f., 105. 
— Hans 567, 603. 
— von Sallersleben 309, 447. 
Holbein, Hans d. J. 470. 

Holzminden 20ff., 24, 25, 27, 29, 
36—38, 39, 102, 109f., 152, 153, 
308 f., 310, 421, 424, 447, 504. 

Homer 253. 
Horaz 80, 253.



    

Huch, Rudolf 78 Anm. 
Hüttenrode 159, 164, 235, 310, 319, 

406. 
Huſchke, Annie 174 Anm. 

lg, Johannes 205 Anm. 
Immermann, Karl Lebere<t 306, 412, 

420, 424, 429, 450, 530, 620. 

Janke, Otto, Verleger 187, 208, 223, 
236, 249, 282, 378, 386, 626. 

Jean Paul 75, 171, 234, 293, 412, 
434, 452, 455. 

Jeep, Johann Friedrich 27. 
— Chriſtian 40, 41, 55, 76, 102, 

158, 159. 
-- Juſtus 27, 40, 41, 55, 76, 102, 169. 
— Wilhelm 139. 
Jenſ<, Friz 207 Anm., 254 Anm., 

391 Anm., 499 Anm. 
Jenſen, Marie 31, 32, 94, 104, 174, 

301, 302, 304ff., 310 Anm., 311, 
313 f., 315, 350, 356, 365 ff., 456, 
470, 501f., 558, 572f., 574 Unm., 
575, 578, 601 f., 612, 617, 618, 619. 

--“ Wilhelm 31, 104, 121, 174, 
205, 300--307, 310 Anm., 311, 
313 f., 315, 343, 350, 356, 365 ff., 
398, 399, 411 Anm., 418 Anm., 
446, 448, 454 ff., 470, 475, 501f., 
558, 575, 578, 594, 603, 617, 618, 
619. 

Johann Albrecht, Herzog zu Medlen- 
burg, Regent von Braunſchweig 615. 

Jordan, Wilhelm 595. 
Junge, Hermann 222 Anm. 
Juvenal 337, 338. 

Kadner, Siegfried 642 Anm. 
Kant, Immanuel 596. 
Karl I, Herzog von Braunſchweig 

579, 581, 583, 584. 
Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von 

Braunſchweig 20 f., 579. 
Karpeles, Guſtav 595. 
Kaſſel 20, 71, 308, 364, 539. 
Keil, Ernſt 131, 132, 143. 
Keller, Gottfried 42, 310 Anm., 639. 
Kerner, Theobald 205. | 

Kirc<enpauer, Guſtav. Heinrich 473, 
505, 506, 547. 

Kleiderjeller, die 368, 471—474, 481, 
505 f., 534, 547f., 550, 558, 603, 
617. 

Klemm, Hermann, Verleger 627. 
Klippel, Theatermaler 548. 
Klopſto>, Friedrich Gottlieb 253, 310. 
Kober, Verleger 129, 134, 137, 141, 

142. 
Koburg 159, 160f., 539--544. 
Kod, Paul de 103. 
Köpp, Prokurator 160. 
Körner, Theodor 26, 161, 162, 366. 
Kohl, Albert 532. 
Kopp, Cäcilie 438. 
KretſHmann, Karl Gottfried 46. 
— Reinhold 46, 53, 62. 
— Oberlehrer 46. 
Kröner, A., Verleger 344, 494, 496. 
Kuh, Emil 310 Anm. 

Lafontaine, Jean de 375. 
Lange, Robert 584 Anm. 
Lau, Thaddäus 34 Anm., 37, 38, 39, 

55, 65 Anm., 72 Anm., 170f., 188. 
Lazarus, Morißz 480. 
Leipzig 131f., 135, 173, 268, 

485, 489. 
Leiſte, Bertha (ſ. unter Raabe). 

— Caroline, geb. Heyden 159, 191, 
203, 247, 251, 266, 310, 356, 364, 
365. . 

-- Chriſtoph Ludwig 169. 
— Karl, Redhtsanwalt 141, 247, 251, 

345, 544, 549. 
Zeigen, Sobannes, Profejfor 506, 548. 
Lenau, Nikolaus 305. 
Lepſius, Karl Richard 60. 
Leſſing, Gotthold Ephraim 100, 

260, 550, 570, 601. 
Leuthold, Heinrich 205. 
Lindau (Bodenſee) 351, 354. 
Lingg, Hermann 138, 205. 

337, 

169, 

- Linz 135, 137, 232—234. 
Liſſauer, Ernſt 205 Anm. 
Löwe, Feodor 205. 
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Lebensfieg: Stopfluchen zı5. Gtopfluchen. Entſlehung 
und Bedentung 520. Raabes Stellung zu Bismard. Gut: 
manns Reiſen 533. - Einbruch der Tragik: Wachfen- 

der Widerhall. Tod der Tochter Gertrud 545. Kloſter 
Lngan 550. Die Akten des Vogelſangs 557. - Ausklang: 

Haſtenbe> 572. Schriftſteller a. D. Der 70. Geburtstag 590. 
Altershanſen 604. Im Abendſonnenſchein. Leßte Krankheit 
und Tod 614. 

Raabes Lebenswirfung Geine Gtellung 

im beuftfden Oeiftesleben . . . . . . . . 622




